
zurücktreten ließ, feine legte Sorge faft, diefen Abſchied felbft und die 

Trauer feinem Dolfe fo leicht wie möglich zu machen. Aber fie wird 

darum nicht weniger tief fein, noch mit ihren äußeren Seichen fchwin: 

den. Immer, wenn wir an Kaifer $riedrich denken, wird Wehmuth 

unferen Blick umfloren, wie Hoffnungen, halb erfüllt, wie Derheißungen, 

im Keime gefnidt. Unter den Helden, denen wir die Begründung 

des neuen Deutfchen Reichs verdanfen, wird fein erhabener Schatten 

wandeln mit einer Dornenfrone, die in der liebenden Erinnerung der 

Nachwelt oft jchwerer wiegt als ein Korbeerfran;. 

Berlin, 16. Juni 1888. 

Deutsche Rundschau 
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Kaiſer Sriedrich. 

Im zweitenmal innerhalb dreier Monate hüllt fich das Land 

in Trauer, trägt das dumpfe Geläut der Glocken die fchmerzliche Bot: 

fchaft weit hinaus durch unfre Städte bis in das letzte Dorf und wo 

man fie vernimmt, da regt es fich im Herzen mit tiefem Weh, da 

fliegen die Thränen um Kaifer Friedrich. Aufrichtiger ward ein Fürſt 

nie beweint als diejer, deſſen Regierung doch nur nach Wochen, nach 

Tagen gezählt; jeder innerften Regung feines Volkes näher ftand 

Keiner als er, den wir unter uns aufwachfen fahen in feiner hehren 

Jünglingsgeftalt, dem unter dem fchimmernden Küraf die Bruft von 

jugendlichen Idealen fchwoll, den wir verftanden und der uns verftand 

mit feinem leuchtenden Blick, eine Heldenerfcheinung, ähnlich der des 

jungen Siegfried in unfrem nationalen Epos, wie diefer ein Liebling 

der Mlenfchen, der auserjehen fchien, ein goldnes Zeitalter heraufzu- 

führen, und wie diefer früh hingeftrecft von dem heimtücifchen Seinde — 

„da er des Todes Zeichen in lichter Sarbe trug”. Was unfer Helden: 

gedicht, fo recht aus dem germanifchen Geift und Empfinden heraus, 

als das Höchſte jchätt und feiert, das unentweihte, reine Glück der 

£iebe, das wie ewiger $rühling und Morgenroth die Stirne Siegfried’s, 

im Sterben noch, umglüht: es ward auch ihm zu Theil und auch da— 

durch, durch dieſes ritterliche Minnewerben, durch diejes Bündnif, das 

einzig die Neigung der Herzen fchloß, ward er uns theuer, weil wir 

in allem Wollen und Thun diejes Fürften zugleich den guten, edlen 



und wahren Menfchen erfannten. Wer unter uns, von der älteren 

Generation, derjenigen, die mit Kaifer Sriedrich jung gewefen, erinnert 

fich nicht jegt noch in wehmüthiger Sreude jenes Tages im Sebruar, 

als der damalige Prinz Sriedrich Wilhelm, an feiner Seite die jugend: 

liche Gemahlin, jeinen Einzug hielt in Berlin ? 

Ein mächtiges Raufchen die Luft. durchdrang, 

Ein Sreudenjauchzen, ein Milltommbringen, 

Ein Hochzeitsgefang — 

Der Adler von Preußen bewegte die Schwingen! 

Aber die Tage famen, die ihn, wie fo viele Taufende und aber: 

mals Taufende aus dem Srieden des Haufes hinausriefen auf die 

blutige Wahlftatt, wo wir bald den bewundern lernten, den wir bisher 

nur als einen der Unſren geliebt. — 

Im Donner der Schlacht, 

Mit gezücdtem Schwert, im Seuerfchein, 

Deines Königlichen Daters echter Sohn: 

So fah'n wir Dich werben um ftolzen Kohn, 

So ſah'n wir Dich halten die Wacht, 

Die Wacht am Rhein — 

Dem ganzen Deutjchland galt Dein Ringen, 

Und die Macht ward hell von des Himmels Blit, 

And fo lange das Lied von Deutjchland wird Flingen, 

Klingt auch das Lied von unſrem Fritz! 

Es ift vornehmlich diefes Bild des Helden, ftrahlend von Ruhm 

und von Schönheit, in der Fülle feiner Kraft und Gefundheit, welches 

fich dem Gedächtnig des Dolfes eingeprägt hat. Man braucht nur 

unter die gedienten Leute zu gehen, einft feine Waffengefährten in den 

Kriegen von 1866 und 1870/71, um zu hören, wie populär er war; 

wie diefer geringe Mann, jett Portier in einem Berliner Haufe, der 

in Böhmen unter ihm gefochten, oder jener andere, der mit ihm die 

Schlachten von Weißenburg und Wörth gefchlagen, wie fie jedes 

kleinſten Suges feiner herzgewinnenden Sreundlichkeit und Güte fich 

erinnern; wie er, obwohl ihr Höchftcommandirender, dennoch ihr 

guter Kamerad war, der fein furzes Pfeifchen fchmauchte, wie fie, der 

ſich Feuer von ihnen geben ließ und mit ihnen, wenn es fein mußte, 



das befte Berlinerijch jprah. Und diefer Soldat, Berliner durch und 

durch, hat es gleichwohl verftanden, die Sympathien, die Liebe der 

Süddeutichen in einem feltenen Maße zu gewinnen; er nicht am 

Wenigften hat dazu beigetragen, ihr Dorurtheil gegen Berlin und den 

deutichen Norden zu überwinden, die Brüde über den Main zu fchlagen 

und nach den friegerijhen Eroberungen die fchöneren, aber auch die 

fchwereren, die moralijchen Eroberungen zu machen. Jede feiner 

militärifchen nfpectionsreijen, in Bayern, in Württemberg, in Baden, 

war ein neues Derbrüderungsfef. Denn mehr noch als ein Mann 

des Krieges jchien Kaifer Sriedrich beftimmt, ein Mann des Sriedens 

zu fein. So hat er ſelbſt es ausgejprochen, in feinem erften Erlaß — 

uns fortan als jein letztes Dermächtniß heilig! — daß er unbefümmert 

um den Glanz ruhmbringender Großthaten, zufrieden fein werde, wenn 

dereinjt von feiner Negierung gejagt werden könne, fie fei feinem 

Dolfe wohlthätig, feinem Kande nüßlich und dem Reiche ein Segen 

gewejen. Kein Sweifel, daß in feines erlauchten Nachfolgers, daß in 

Kaijer Wilhelm's II. Händen das Erbe feiner Däter und der Frieden 

Europa’s ficher ruhen, daß auch ihm der weife Rath und die erprobte 

Kraft des Mannes nicht fehlen wird, dem fein Dertrauen jchon lange 

gehört hat. Aber auch hier ift es wieder das rein Menfchliche, das, 

wie es einft in Kaifer $riedrich's glorreichen Tagen ihm jubelnd alle 

Kerzen zufliegen ließ, uns nun fo jehr erfchüttert hat in der bangen 

Stunde feines Todes. Kein Blatt der Gejchichte, das von großen 

Heldenthaten erzählt, wird einft die Herzen der Menſchen mehr rühren, 

als diefes, das nur vom jähen Wechfel des Schidjals, von einer grau- 

ſamen Dernichtung zu berichten weiß, aber auch von einer Seelenhoheit 

und einem Adel der Gefinnung, die beides überdauert. Sagenhaft 

wird es vielleicht den fünftigen Gefchlechtern Hingen, wie diejer Kaifer 

an uns vorüberwandelte, wie die Hände feines ganzen Dolfes, Flagend, 

bittend, bejchwörend gleichfam fich nach ihm ausftredten, und wie fie 

ihn doch nicht halten fonnten! Wie er uns entrüdt ward, wie er 

dahinfchwand, lächelnd in der alten Keutjeligkeit, zu feinem Volke 

redend mit der Stimme eines Sterbenden, aber Worte voll hoher Be: 

deutung, Die es nie vergeflen wird, bis ans Ende die ſchöne Menſch— 

lichteit bewahrend, jene Grazie des Herzens, die ihn immer bejcheiden 



zurüctreten ließ, feine lette Sorge faft, diefen Abfchied felbft und die 

Trauer feinem Dolfe fo leicht wie möglich zu machen. Aber fie wird 

darum nicht weniger tief fein, noch mit ihren äußeren Zeichen fchwin: 

den. Immer, wenn wir an Kaifer Sriedrich denken, wird Wehmuth 

unferen Blick umfloren, wie Hoffnungen, halb erfüllt, wie Derheißungen, 

im Keime gefnidt. Unter den Helden, denen wir die Begründung 

des neuen Deutfchen Reichs verdanken, wird fein erhabener Schatten 

wandeln mit einer Dornenfrone, die in der liebenden Erinnerung der 

Nachwelt oft ſchwerer wiegt als ein Korbeerfranz. 

Berlin, 16. Juni 1888. 



Das GHrafenkind. 
—J — — 

Novelle 

von 

Ernſt Widert. 

I. 

Die Uhr im Corridor des Amtsgerichts jchlug Eins. Der alte Gerichtärath 
Rohrhagen, jeit vielen Jahren ftändiger Commifjarius für Aufnahme von fo- 
genannten Acten der freiwilligen Gerichtöbarfeit, entließ den Referendbar, der feine 
Protocolle geführt hatte, und jchickte fi dann felbft zum Aufbruch) an. Eben 
hatte er jeine loſen Papiere in die Schieblade des Schreibtifches eingejchloffen, 
als ihm der im Vorraum twartende Bote eine Karte großen Formats mit dem 
Bemerfen überreihte: „Der Herr läßt anfragen, ob der Herr Rath noch zu 

- iprechen wären. Er fommt deshalb jo jpät, weil er den Herrn Rath gern allein 
geſprochen hätte.“ 

Der Rath zeigte ein recht verdrießliches Gefiht und nahm dem Boten die 
‚Karte mit einer Bewegung de3 Unwillens aus der Hand. Als er aber die Auf: 
ſchrift: „Arthur Graf Moorland“ gelefen hatte, jchien der Beſuch nicht mehr fo 
Rörend zu jein. „Ab jo —“ ſagte er, nickte freundlih mit dem grauen Kopf, 
erhob ſich vom Lehnftuhl und ließ bitten, einzutreten. 

63 war nit die Grafenkrone auf der Bifitenfarte, was jeine Stimmung 
fo merflich verbefjerte, auch nicht der IUmftand, daß er dem Grafen, der erſt vor 
etwa einem Jahr feinen bleibenden Aufenthalt in der Stadt genommen hatte, 
ein paarmal hier und dort in der Gejellichaft begegnet war. Aber es fehlte ihm 
nicht ar näheren Beziehungen zu dem ebenjo vornehmen als reihen Manne. 
Der Bruder de3 Gerichtsraths war Pfarrer an der zu den großen Befißungen 
de3 Grafen gehörigen Patronatskirche, und deſſen Sohn, Dr. Georg Rohrhagen, 

ſeit Kurzem al3 ordentlicher Gymnafiallehrer angeftellt, hatte nicht verfäumt, 
ſich in der ftädtifchen Wohnung der gräflichen Herrſchaften vorzuftellen, auf deren 
Schloß er zu allen Feierlichkeiten als Schüler und Student ein jtet3 gern ge 
jehener Gaft gewejen war. Auch hier hatte der junge Mann ziemlich unbejchräntt 
Zutritt zur Yamilie, und da er auch mit feinem alten Onkel in ie Verkehr 

Deutſche Runbfäau. XIV, 10. 
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ſtand, war es wohl ſelbſtverſtändlich, daß er öfters das Geſpräch auf den hohen 
Gönner und feine Angehörigen brachte. Er ſprach von der Leider ſehr kränklichen 
Gräfin ſtets als von einer ungewöhnlich Liebenstwürdigen und gütigen Dame, 
von der jet achtzehnjährigen Comteſſe Eilli, der einzigen Tochter, mit einer Art 
ſchwärmeriſcher Begeifterung. So war der Graf dem Gerichtärath, auch wenn 
fie bisher nur wenige Worte geiwechjelt haben mochten, ein quter Bekannter, der 
auf das wohlmwollendfte Entgegentommen Anspruch hatte. 

Der Herr, der vom Boten eingelaffen wurde, verleugnete auf ben erſten 
Blick den früheren Officier nit. Der graumelirte Schnurrbart iüberragte 
buſchig das Furzgejchorene Badenhaar; das Kinn war glatt rafirt; das lebhafte 
graue Auge durchforſchte raſch den Raum. Der hechtgraue Weberzieher, bi3 zum 
Halje hinauf zugefnöpft, jaß der jchlanfen Figur wie angegofjen. Der fteife, 
weiße Kragen hielt den Kopf aufreht. Die Cravattennadel in Form eines Huf- 
eiſens paßte zu den radgroßen Manfchettenfnöpfen mit Pferdeföpfen. Den runden 
Hut mit ſchmaler, rundum abfallender Krämpe und ein Stödchen mit Elfenbein- 
griff hielt er in der linken Hand; von der rechten war der wildlederne Hand— 
ſchuh abgeftreift. „Ich komme Ihnen zu unbequemer Zeit, befter Herr Rath,“ 
jagte er, ihm ein paar Finger entgegenftredend, in dem Ton eines höflichen 
Mannes, der auch eine überflüjjige Entjchuldigung für ſchicklich hält; „aber es 
war mir darum zu thun, Sie unter vier Augen ganz ungejtört in einer An- 
gelegenheit . . . ja, wie ſoll ich jagen —? meinetiwegen: zu confultiren, wie 
man den Arzt conjultirt, wenn es einen krankhaften Zuftand zu Heben gilt. 
Um etwas der Art handelt e3 ji.“ 

„Ich ftehe jeder Zeit gern zu Dienften,“ verficherte der Rath, ihn zum 
Sopha führend. Das Zimmer war mit diefem Möbel ausnahmsweise aus- 
geftattet, weil hier häufig das Publicum der befferen Stände verkehrte. 

„Es handelt ſich, wie gejagt,“ nahm der Graf ſogleich wieder das Wort, 
„— hm, hm — tie gejagt, um etwas der Art. Die Krankheitsgefhichte ... 
fie läßt fich vielleicht auch umgehen; nur der augenblickliche Stand der Sadıe . . . 
Sch rechne jedenfalls auf Ihre tiefite Verſchwiegenheit.“ 

„Sie ift bei einem richterlichen Beamten jelbjtverftändlich,“ bemerkte der Rath. 
„Selbjtverftändli,“ wiederholte der Graf, offenbar mit feinen Gedanken 

ihon ein Stüd Weges voraus. „Selbftverftändlid.” Er drüdte des Gerichts— 
raths Hand. „Sie werden ſich ja auch bald überzeugen . . . aber jelbftverjtändlich. 
Man beabjihtigt — ein guter Freund von mir, ein jehr quter Freund — ein 
Kind zu adoptiren. Das kann ja wohl mur gerichtlich geichehen ?“ 

„So iſt's, Herr Graf. Die Erklärung würde vor mir zu verlautbaren fein.“ 
„Bor Ihnen, ja wohl: deshalb fomme ich eben. Das heißt... . aud) die 

rau will adoptiren.“ 

„Dem fteht an ſich nicht? entgegen, falls jonft die gejeglichen Voraus— 
ſetzungen —“ 

„Ja, die gejeglichen Vorausſetzungen. Danach wollte ic) mich eben näher 
erkundigen. ch Höre, dat ein gewifjes Alter erforderlich ſei —“ 

„Fünfzig Jahre, Herr Graf.“ 
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„Ueber die verfügt leider bereit3s — mein Freund. Seine Frau freilich ift 
zehn Jahre jünger. Wird feine Ausnahme von der Regel geftattet?“ 

„Allerdings, unter Umftänden. Wenn feine Ausfiht auf Nachkommenſchaft 
vorhanden jein jollte —“ 

„Nicht die mindefte. Die Dame ift von ſehr ſchwächlicher Gonftitution, hat 
nie Finder gehabt.“ 

„Dann wird der landesherrliche Dispens ja unjchwer zu erlangen jein. Die 
Adoptirenden find von Adel?“ 

„Ja, und das Kind bürgerlicher Geburt. Ein Mädchen. Sagte ich’3 ſchon? 
Gin Mädchen.“ 

„Dann bedarf e3 wegen llebertragung der Standesredhte ſchon deshalb der 
Genehmigung des Landesherrn.“ 

„Die aber außer Zweifel ift. Habe ſchon im Hofmarihallamt Erfundigung 
angezogen. Gin Mädchen — da jperrt man fich nicht.“ 

„Und der Herr, von dem Sie jpredhen, hat auch nicht eigene Kinder?“ 
Der Graf ftußte ein wenig. „Er —?“ 
„Etwa aus einer früheren Ehe?” 
„Nein. Er ift nur dieſes eine Mal verheirathet gewejen.“ 
„So ift Alles in befter Ordnung. Wie alt ift das zu adoptirende Kind?” 
„Achtzehn Jahre.“ 
„Lebt der leibliche Vater noch?“ 
Der Graf hob den Kopf. „Warum?“ 
„Er würde feine Zuftimmung geben müfjen.” 
„Hm — man kennt ihn in diefem alle nit. Die Mutter aber —“ 
„Ihrer Zuziehung wird es nicht bedürfen.“ 
„Das ift gut. Sie hat das Kind bald nad der Geburt verlaffen — ift 

verihollen . . .“ 
„Und das Mädchen jelbjt ift damit einverftanden, von den Herrjchaften an 

Kindesjtatt angenommen zu tverden ?“ 
„Das Mädchen jelbft —?“ wiederholte der Graf aufmerfend. „Aber da3 

Mädchen weiß ja nicht das Mindefte davon, daß e3 nur ein angenommenes Kind 
it — darf davon nichts wiſſen.“ 

‚ Rohrhagen zog bedenklich die Achjeln in die Höhe. „Lieber Herr Graf...” 
Gr griff nad einem der auf dem Tiſch Liegenden Geſetzbücher und blätterte 
darin. „Sch irre ficher nit, daß eine Adoption ohne ſolche ausdrüdliche Zu— 
ſtimmung des zu Adoptirenden geſetzlich unzuläffig ift. Sie ift nur denkbar ala 
ein Vertrag —“ 

„E3 muß da einen Ausweg geben,” unterbrach der Graf, der alle Farbe 
verloren Hatte, „es muß! Wie wäre e3 möglich, dem ganz arglofen Kinde ... 
nein, nein!“ Seine bi3 hod) zum Scheitel hinauf kahle Stirn wurde feucht; er 
betupfte fie mit dem jeidenen Taſchentuch, während feine Hand nervös zitterte. 

„Ich will die Maske fallen laſſen,“ fuhr er mit fichtlicher Ueberwindung fort. 

„Was nübt es auch, ich verftellen zu wollen, da doc die Wahrheit... . Ja, 
Sie jollen Alles erfahren: nicht ein Freund — ich jelbft und meine rau wollen 
adoptiren.“ 

1 = 



4 Deutiche Rundſchau. 

Der Rath jah verwundert vom Bud auf. „Aber Sie haben ja eine 
Tochter.“ 

„Diefe Tochter eben... . fie ift umjer Kind nicht.“ 
„Somtefje Cilli nit Ihr Kind?“ 
„Leider nicht; denn wir Lieben fie wie unſer Kind... fein Kind kann von 

feinen rechten Eltern mehr geliebt jein. Wir Haben Eilli zu uns genommen, 
als fie erft wenige Wochen alt war. Es geſchah bald nad) unferer Hochzeit. 
Mir wollten eben den Wagen befteigen, um eine längere Reife anzutreten, als 
die unglüdlide Mutter, mit dem Kinde auf dem Arm, plötzlich vor die Pferde 
trat, in die Zügel griff und in voller Verzweiflung drohte, das unfchuldige 
Würmchen unter die Räder zu werfen, wenn wir uns feiner nicht annehmen 
wollten. Meine Frau wurde von Mitleid ergriffen — fie ift von himmlifcher 
Güte — ich habe fie in jener Stunde eigentlich erſt recht Lieben gelernt, wie ih 
fie ftet3 verehren mußte. Wir hatten eine Gonvenienzehe gejchlofien, wie das in 
unferem Stande jo häufig geſchieht; ein Teftament ficherte mir nur unter diefer 
Vorbedingung einen großen Familienbeſitz. Meine Frau empfand gleichwohl eine 
tiefere Neigung für mi), wünſchte diefe Verbindung, zu der ich mich, weil fie 
mir aufgezgiwungen war, nur mit innerem Widerftreben entſchloß. Nun war ihr 
Wunſch erfüllt — fie hatte das Bedürfniß, eine Wohlthat zu üben, die gleichſam 
ihren Dank ausdrüden fönnte. So erklärte fie, fi des Kindes annehmen zu 
wollen, das ihr der Himmel ſelbſt zuzuführen jchien, und ich gab gern meine 
Einwilligung. Gäcilie wurde zunächſt rechtichaffenen Leuten in Pflege gegeben. 
Nach einem Jahr ſchon, ala wir von Reifen zurücgefehrt waren, nahm meine 
rau fie zu fih. Sie hatte einen unglüdlichen Fall gethan, der fie der Hoffnung 
beraubte, jemals ſelbſt Mutterfreuden often zu können. Wir kamen überein, 
Gilli al3 unfer Kind zu betrachten, fie in Allem wie unjer Kind zu halten — 
fie jelbft und die Welt nie willen zu laffen, daß ſie's nicht wäre.“ 

Der Rath wiegte den Kopf. „Ab — ab — ah! Und 8 gilt nun Jeder— 
mann für gewiß, daß das Fräulein die Comteſſe Moorland ift.“ 

„Wir haben unſer Gelübde gehalten — bis biefen Tag,” beftätigte der 
Graf, etwas freier aufblidend, „und wir würden das Geheimniß ins Grab mit- 
genommen oder erſt in unjerem Teftament enthüllt haben, wenn nicht ein be- 
jonderer Umftand . . . Sie jollen auch davon unterrichtet werden. Es war uns 
bisher ohne Mühe gelungen, Cilli al3 unjere Tochter erjcheinen zu laſſen; Nie: 
mand in unferer Umgebung hatte auch nur zu dem entfernteften Verdacht Anlaß, 
daß wir den Taufſchein nicht aufteilen könnten. Sie wurde im Schloffe von 
Gouvernanten und Hauslehrern ausgebildet, beſuchte nie eine öffentliche Schule. 
Den Confirmandenunterricht erhielt fie von unferem lieben Paftor Rohrhagen, 
Ihrem Herrn Bruder; es fam ihm jelbftverftändlich gar nicht in den Sinn, ſich 
darüber urkundlich Gewißheit verichaffen zu laffen, daß Eilli wirklich die Com— 
tefje Moorland jei. Hier führten wir Gilli ebenjo ſtillſchweigend al3 unjere 
Tochter in die Gejellichaft ein. Wir bedachten nicht... . aber da3 konnte ja nicht 
ausbleiben. Gilli ift ein jehr hübjches und liebenswürdiges Mädchen geworden, 
eine reiche Erbſchaft mußte ihr einmal zufallen. So fehlte es nit an Be— 
werbern um ihre Hand. Ihr noch jehr kindliches Gemüth freilich beichäftigte 
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fi) jo wenig mit der Frage einer Verbindung fürs Leben, daß wir leicht jeden 
nicht völlig zufagenden Antrag unter Hinweis auf ihr noch zu jugendliches Alter 
ablehnen konnten. Da kam in lehter Zeit der junge Baron Fiſſing in unfer 
Hau, Lieutenant in einem Gavallerieregiment, der Sohn eines lieben Kameraden, 
deflen Freundſchaft ich mir erwarb, ala ich ihm einmal in Lebensgefahr einen großen 
Dienft zu leiften im der Lage war. Der junge Herr intereffirte ſich jofort leb— 
baft für Cilli umd jchien auch auf fie einen ungewöhnlich ſtarken Eindrud zu 
maden. Er hielt um ihre Hand an, und wir gaben ihm zwar feine beftimmte 
Zufage, erlaubten ihm aber gern im freundichaftlichen Verkehr jeine Bemühungen 
um das Mädchen fortzujegen, das fich ganz frei jelbft beftimmen jollte. Nun 
ſcheint es uns nicht zweifelhaft, daß nur das letzte Wort geſprochen werden darf- 
um das feierliche Verlöbnif herbeizuführen. Der Baron wird ungeduldig, Gilli 
ift vorbereitet. Wir haben mit der Thatſache zu rechnen, daß die Heirath in 
naher Ausficht fteht. Unter ſolchen Umftänden ergibt es ſich aber als eine 
dringende Nothiwendigkeit, unfer eigenes Verhältniß zu dem lieben Finde auch 
formell ficher zu ftellen — nicht nur weil wir Attefte brauchen, die fie als 
unfere Tochter legitimiren, jondern vornehmlich auch, weil wir's dem Baron und 
feiner Familie ſchuldig find, durchaus ehrlich zu verfahren. Deshalb muß die 
Adoption Eilli’s erfolgt jein, bevor die Verlobung publicirt wird. Dazu jollen 
Sie helfen, befter Herr Rath.“ 

Er athmete kräftiger auf, nachdem er ſich das Geheimnif jo vom Herzen 
geiprochen Hatte. Aber mit dem Tuche fächelte er fi noch immer Luft zu. 
Rohrhagen ftrich feinen grauen Bart und meinte: „Wir hätten die Sache nicht 
jo lange anftehen lafjen jollen, Herr Graf. Ein Kind merkt kaum die Veränderung, 
die feinen Begriffen ganz unverftändlich ift; ein erwachſenes Mädchen wird ben 
Unterfchied fühlbar finden und mit der Einbildung zu kämpfen haben, daß ihm 
etwas entzogen werde. Freilich find Sie erft jet in das Lebensalter getreten —“ 

„Deshalb aber darf Eilli nichts davon erfahren,“ unterbrady der Graf ihn, 
„dab fie unſer rechtes Kind nicht if. Sie werden jet einjehen, daß dieſe Be: 
dingung umerläßlich ift. Wie könnten wir e3 über das Herz bringen, ihr zu 
jagen... . Nein, nein! Sie würde den quten Glauben an uns verlieren, alle 
Unbefangenheit einbüßen. Gerade in ihren jungen Jahren und angeficht3 eines 
Greignifjes . . . Unmögli! Ihre Ruhe darf nicht geftört werden. Ind warum 
auch? Wer hätte einen Nuben davon? Wem geichieht ein Unrecht, wenn ihr 
verichtwiegen bleibt, was doch nur für die Vergangenheit Bedeutung hatte? In 
ber That ändert ſich ja nichts: fie ift unſer Kind, unfer Liebes einziges Kind. 
Wir verlangen feinen Dank für eine Wohlthat, überhaupt feinen anderen Dant, 
als den ein jedes Kind feinen natürlichen Eltern für die Liebe und Sorge ſchuldet, 
die fie ihm zugewendet haben. Ind Gilli ift glücklich in der Vorſtellung, unjer 
Kind zu fein. Vielleicht jpäter, wenn fie verheirathet ift, mehr Lebenserfahrung 
gefammelt hat, reiferes Verftändnik für eine ſolche Eröffnung mitbringt. Jetzt 
müflen wir zu ihrem Beften handeln, ohne daß ſie's auch nur ahnt.“ 

Der Rath hielt ihm das aufgeſchlagene Buch bin und deutete mit dem 
Finger auf eine Stelle. „Ich kann das Gejeh nicht umftoßen,“ ſagte er. „Die 
ausdrüdliche Zuftimmung des Fräuleins ift durchaus erforderlich. Ich darf die 
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Urkunde nicht anders aufnehmen; und wenn ich's pflichtvergeſſen thäte, hätte ſie 
keine Gültigkeit.“ 

Der Graf rieb ſich die Stirn. „Das Geſetz iſt grauſam — unnütz grauſam.“ 
Rohrhagen lächelte. „Doch wohl nicht. Es ſcheint im Gegentheil nur 

natürlich, daß es die freie Einwilligung deſſen fordert, der Pflichten übernehmen 
ſoll. Auf einen ſo beſonderen Fall hat es nicht Rückſicht nehmen dürfen. Und 

wie vorübergehend iſt am Ende auch die Verſtimmung, die unter allen Um— 
ſtänden eine Folge ſolcher Enthüllung ſein mag!“ 

„Sie kennen Cilli zu wenig. Sie neigt zu grübleriſchem Weſen. Ihre 
große Nervoſität —“ 

„Aber mit achtzehn Jahren iſt man doch ſchon jo verſtändig, auch den Ver— 
ftand mitjprechen zu laſſen. Dem Herzen geſchieht nicht das mindefte Leid. Es 
wird ihm feine Nöthigung auferlegt, ander3 empfinden zu jollen, al3 e3 bisher 
empfunden hat. Dieje Einficht wird ſich freilich nicht im erften Augenblid klar— 
ftellen; es jpielen da Ueberrafchungen des Gemüths mit, die in ihren nädjiten 
Wirkungen unberechenbar find. Nach wenigen Tagen ift es wieder ganz beruhigt. 
Die glückliche Braut zumal wird fi mit ganz anderen Gedanken zu befchäftigen 
haben. nd wenn gleichwohl wider Erwarten ernftere Folgen... .“ er zuckte 
die Achjeln — „Lieber Herr Graf, ih bin außer Stande, Ihnen eine andere 
amtliche Auskunft zu geben.” 

Der Graf ſaß no eine Minute lang vornübergebeugt und nachdenklich 
das Kinn in die Hand geftüßt, ohne das Geſpräch fortzujeßen. Dann erhob er 
ſich mit einem lauten Seufzer, nahm feinen Hut und jagte: „Wir haben ein 
Kartenhaus aufgeführt, und Sie haben es umgeblajen. Was nun zu thun ift... 
ich will's mit meiner rau befprechen. Ihrer Verſchwiegenheit find wir jeden- 
falls ſicher.“ Er reichte ihm die Hand über den Tiſch. „Und wenn es dazu 
fommen jollte — würden Sie vielleiht die Güte haben, den Act in unjerem 
Haufe aufzunehmen? Für Cilli würde jchon die Vorftellung, auf dem Gericht 
eine Erklärung abgeben zu follen, etwas Schredhaftes haben.“ 

„Es wird mir da3 größte Vergnügen jein, diefem Wunſche nachzukommen,“ 
verficherte Rohrhagen. „Auch ſonſt ftelle ich mich gern zur Verfügung, falls 
meine guten Dienfte Ihnen Nutzen verjprechen können. Nur über das Geſetz 
fann ich nicht hinaus.” 

Graf Moorland verbeugte ſich dankend und verließ mit gejenktem Kopf das 
Zimmer. Seine Equipage hielt vor der Thür. Er warf die Dede über und 
lehnte ſich Fröftelnd in die Ede. „Nad) Haufe.” Die Zahl der Falten und 
Runzeln auf jeinem Geficht jchien fich zu verdoppeln. „Alfo doch — doch! fie 
muß es erfahren,“ murmelte er vor fih Hin, „es wird uns nicht? gejchentt. 
Läßt ſich's weiter hinausſchieben? Unmöglih! Der Baron... Man könnte 
ihn abweifen — e8 wäre ihr vielleicht fein großer Schmerz. Aber wie bald 
würde ein Anderer... . Und Fiſſing ift ihr jehr ergeben — mir zu Dank ver- 
pflichtet ſeines Vaters wegen. Er wird feinen Anftoß nehmen... ob! e8 muß 
geſchehen.“ 
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II. 

Der Graf beivohnte ein villenartiges Gebäude im Weften der Stadt. Ein 
funftooll gearbeiteter eiferner Gitterzaun jperrte den Kleinen Vorgarten gegen die 
Straße ab. Der Kiesweg umlief das Baſſin eines Springbrunnens, in das die 
tberhängenden Akazien ſchon gelbe Blätter hatten fallen laſſen. Auch die Gruppen 
von Blattpflanzen zu beiden Seiten zeigten ein herbftliches Anjehen. Die 
Marquije über dem Balkon, zu welchem breite Steinftufen führten, war auf- 
gezogen. Der Graf ſah zu den oberen Tenftern hinauf. An dem einen derjelben 
erichien einen Augenblic eine junge Dame, nidte, warf ihm eine Kußhand zu 
und verſchwand gleich wieder. 

Sie befand ſich im Zimmer der Gräfin, in da3 er jogleich eintrat; eine 
mittelgroße, ſchmächtige Geftalt, ganz in Blaßgelb gekleidet, das doch für die 
ungemein zarte Gefichtöfarbe nicht zu gewagt jchien. Das dunkle Haar war 
über der nicht hohen Stirn jchlicht geicheitelt und Hinten in einem Knoten ver- 
einigt, aus dem ſich zwei Loden Löjten und über den Naden ringelten. Die 
Augen von einem unbeftimmbaren Graubraun leuchteten jett dem Grafen in 
munterem Glanz entgegen, konnten ji) aber gewiß auch recht ſchwermüthig 
hinter die tiefgejchweiften Brauen zurüdziehen, wenn die Welt dem Köpfchen ein 
neues, nicht faßliches Räthſel aufgab, wie das wohl alle Tage gejchehen mochte. 

Die ganze Erſcheinung hatte etwas Kindliches, noch Unfertiges und doch wohl 
mädchenhaft Anmuthendes — eine Knoſpe im Entfalten, ſorglich gehütet vor 
jeder rauhen Berührung und ficher jehr empfindlich gegen Falten Luftzug und 
jähen Wechjel der Witterung. Gilli ftredte dem Grafen die Kleinen xoja= 
angehauchten Hände entgegen und jagte mit einer Stimme, die wie ein feines 
Glöckchen Hang: „Ach hörte den Wagen, Papa, und wollte hinablaufen, Dich zu 
begrüßen. Aber Mama ließ es nicht zu. Ach könnte mich erfälten. Wir haben 
una heute noch nicht gejehen. Warum bift Du denn ohne mich ausgefahren?“ 

Der Graf drüdte einen Kuß auf ihre Stirn und litt, daß fie feine Hand 
an die Lippen. führte „Ach kann wohl gar nicht mehr ausfahren ohne Dich?“ 

fragte er in jcherzhaftem Ton. „Sieh' doch, wie ich Dich verwöhnt habe. Daß 
ih Geſchäfte habe, die Dich nichts angehen, willft Du gar nicht mehr gelten 
laſſen. Diesmal hatte ich einen Beſuch ... auf dem Gericht abzuftatten; in 
einer Angelegenheit . . . hm! e3 wird vielleicht noch davon die Rebe fein, muß 
vielleicht . . .“ 

„Weißt Du, da Du ausfiehft, als ob Du Verdruß gehabt Hätteft, Papa?“ 
ſagte Gilli, ihm die fahle Wange ftreichelnd. „Ich kann Dir's glei von den 
Augen ablefen.“ Er bemühte fi, ihr zu beweifen, daß fie irre. „Verdruß? 
Nun — ic wühte nicht. Ganz nach meinen Wünjchen freilich . . . Aber laſſen 
wir das! Wie iſt's hier gegangen?” 

„Auch nicht nad) Wunſch,“ antwortete fie, und das Gefichtchen wurde dabei 
ganz traurig. „Die gute Mama war iwieder vet unmohl. Ich mußte auf- 
hören, ihr vorzulefen, weil es ihre Nerven zu jehr angriff.“ 

Der Graf wendete fi) der Chaifelongue zu, auf welcher die Gräfin mehr 
lag als ſaß. Sie hatte die rothjeidene Dede hoch bi3 zur Bruſt emporgezogen. 
Dem edelgeformten, jehr bleichen Gefiht war ein Zug ſchweren Leidens auf- 



8 Deutiche Rundſchau. 

geprägt. Er blieb darauf haften, obgleich die jchmalen Lippen jet Freundlich 
Yächelten, da der Graf fich zu ihr feßte, die weiße Hand faßte, die ſich kalt über 
die Dede legte, und fie küßte. „Du jollteft Dich zu Bett bringen laſſen, liebe 
Bertha,“ jagte er theilnehmend. „Wir können dem Baron abjagen laſſen.“ 

„Es wird nicht nöthig fein,“ antwortete fie mit janfter Stimme „Ic 
fühle mich ſchon twieder viel beffer und hoffe bei Tiſch meine Pflichten als 
Wirthin erfüllen zu können, wenn ich mich ein wenig zufammennehme.“ 

„Warum das aber? Du haft feine Heiligere Pflicht, als Dich zu fchonen.“ 
„Das fage ich auch der Drama immer,“ bemerkte Gilli, „aber fie gehorcht 

mir nicht.“ 
„Ich wiirde mix jelbft nichts Gutes damit erweiſen,“ antwortete die Gräfin. 

„Dein Leiden ift der Art, daß oft der fefte Wille, ihm nicht zu erliegen, ſchon 
halben Sieg bedeutet.“ 

Cilli trat dicht an fie heran und umfaßte fie, fich überbeugend. „Aber 
was es Dich koſten mag, einen jo fejten Willen einzujeßen —! Mich wirft der 
geringste Kopfſchmerz gleich nieder.“ 

„Du wirft ihn ſchon noch überwinden lernen, liebes Kind,“ meinte die 
Gräfin lächelnd, „wenn Du eine Hausfrau jein und dafür zu jorgen haben wirft, 
daß Störungen der Hausordnung möglichjt vermieden werden. Ich wünſche Dir 
von Herzen, daß Du Dich nie gegen ſchwerere Anfechtungen aufrecht zu halten 
habeſt.“ 

Cilli ſah ſie fragend an. „Aber warum muß ich mich in ſolche Gefahr be— 
geben? Ich bin hier ſo glücklich.“ Sie ließ ſich neben ihr auf die Kniee nieder 
und lehnte das Köpfchen an ihre Bruſt. „Laßt mich immer Euer Kind ſein . 
nichts als Euer Kind.“ 

Der Graf räufperte fi ein wenig. „Baron Fiſſing hofft... .“ 
Seine rau gab ihm einen Winf, und er brach ab. Cilli aber ſagte: „Ad 

ja — Mama bat mir’3 verrathen, daß er fi) um meine Hand bewirbt. Er ift 
auch jehr Liebenswürdig bemüht um mich, und ich wüßte gegen ihn gar nichts 
einzuwenden. Gr gefällt mir von allen den Herren, deren Bekanntſchaft wir 
im legten Winter gemacht, weitaus am beften. Und wenn er mir jagte, daß er 
mid zur Frau Haben wolle... und hr verlangtet, daß ih Ya darauf 
antwortete . . .“ die Thränen rollten ihr plöglih über die Wangen — „id 
fönnte ja nicht anderd. Aber warum darf ich denn nicht bei Euch bleiben?“ 

„Närrchen!“ verwies der Graf. „Es ift doch jo der Welt Lauf, daß die 
Mädchen unter die Haube kommen. Meinft Du denn, e8 wird uns jo leicht, 
Dich von und zu laffen? Wer weiß, welcher Theil dabei größere Einbuße 
erleidet? Weine nicht, weine nicht! Wir meinen e8 ja gut mit Dir. ch denke, 
Du bift überzeugt, Kind, da wir's in Allem gut mit Dir meinen. Du wirft 
das Hoffentlich auch) dann nicht vergefien ... ach! weine nicht, Närrchen.“ 

Cilli nicte ihm zu, unter Thränen ladhend, und küßte der Gräfin Hand 
wieder und twieder. „Verzeiht,“ bat ji. „ch weiß nicht, weshalb mich ſeit 
einiger Zeit öfters eine jo tiefe Traurigkeit befällt, da ich doch jo recht mitten 
im Glück lebe. ch wehre mich gegen fie; aber wie fie ganz grundlos ift, jo 
weicht fie auch Keinen Gründen. Es ift recht dumm. Beſchreiben läßt fich der 
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Zuftand nit. Manchmal überlommt mich eine Bellommenheit, eine Angſt ... 
ich glaube, gerade weil um mid) alles Sonnenschein ift, zwingt mich'3, die Hand 
vor die Augen zu halten und mir etwas Finſteres vorzuftellen. Aber das iſt's 
doch nicht allein. Ich möchte . .. Ja, was möchte ih? Einmal ganz aus mir 
heraus, daß ich vielleicht begriffe, es ſei nichts. Denn jeßt fteh’ ich wie vor 
einer verjchlofjenen Thür, juche immer die Schlüffel und fann fie nicht finden. 
Als ob dort erft .. . und e3 ift gewiß nichts. Bekümmert Euch nicht darım: 
ich werde bald twieder ganz heiter jein.“ 

„Es ift gewiß nichts,“ wiederholte der Graf, nachdenklich den Kopf jenkend 
und in ſich hineingrübelnd, während doch jein Gejicht gewohnheitsmäßig den 
freundlichen Zug fefthielt. Cilli ftand auf, drüdte ihm und der Gräfin die Hand 
und verließ raſch da3 Zimmer. 

„Was bedeutet da3 nun?“ fragte er nad) einer Weile. „Ahnt fie... .?” 
„Unmöglich,“ entgegnete die Gräfin. „Das Geheimniß ift vor ihr aufs 

Sorglichfte gehütet wie vor Jedermann. Mädchen in ihrem jugendlichen Alter 
leiden an jo unverftandenen Gefühlen oft ſchwer. Hat das Herz erft jein Theil, 
jo ehrt die frühere Lebensfreudigkeit raſch zurück. Ich zweifle nicht, daß Edgar 
die Eroberung gelingen wird — die Feſtung widerſetzt ſich ſchon nicht mehr. 
Aber fage, was haft Du ausgemwirkt ?“ 

Er berichtete umſtändlich, mehr und mehr aufgeregt. Die Gräfin beobachtete 
ihre ruhige Haltung, doc wurde das bleiche Geficht jehr ernſt. „Das iſt eine 
recht unerfreuliche Auskunft,” bemerkte fie, als er geichloffen hatte. „Der Rath 

fennt das Gejeß; twir müfjen ihm Glauben jchenten —“ 
„Und ich Habe die Vorſchrift jelbft gelejen.“ 
„Es muß alfo doc) gejchehen, was wir jo gern vermieden hätten: Gilli muß 

die Wahrheit erfahren.“ 
Der Graf ftredite ji auf jeinem Sefjel. „Die Wahrheit, Bertha . . .?“ 
Ein ganz eigenes Lächeln flog über die Lippen der Gräfin hin. „So viel 

ihr davon nad) den Umftänden zu wiſſen Noth thut. Daß fie unfer Kind 
nicht ift —“ 

„Unjer Kind nicht — ganz recht. Das ift die Wahrheit.” 
Nah einer Weile, während er noch weiter diefen Gedanten im Kopfe 

berumzumälzen ſchien, ohne ihn ſicher abweijen zu können, jagte die Gräfin: 

„&3 verjteht ſich jetzt wohl von jelbft, daß auch Baron Edgar Filfing unterrichtet 
werden muß.“ 

„Wovon?“ fragte er zerftreut. 
„Mein Gott — da Cilli nicht unſer Kind ift.“ 
„Aber wenn fie zuftimmt, wie's ja gar nicht anders zu erivarten ijt —“ 
„Auch dann. Das Geheimnig läßt ſich nicht länger bewahren. Es ift 

unter ſolchen Umftänden das Beſte, jelbft die Adoption der Geſellſchaft zu 
publiciren.“ 

„Der Geſellſchaft . . .?“ 
„Sie wird fi in die Thatjache finden und das Verhältnig als geordnet an— 

iehen. Aber da3 nebenher. Wenn Baron Fiſſing allein in Frage käme — Gilli 
elbft muß wünjchen, daß bei ihm fein Irrthum obwalte, wenn er ſich erklärt.“ 
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„Du haft Recht — Du haft Recht, wie immer.“ 
„Und deshalb darf er fich ihr gegenüber nicht binden, bevor er eingeweiht ift.“ 
„Du meint alfo, ich ſoll — nit abwarten, bis... .“ 
„Er wird e3 für rücfichtsvoller halten, wenn wir ihn vor dem gerichtlichen 

Act in Kenntniß jeßen.“ " 
„&3 kann jein. Aber... Wenn er unjere Cilli liebt... .“ 
„Dan weiß doch nicht, welche Bedeutung für fein Gefühl der Umftand hat, 

daß unfere Gilli in Wirklichkeit — nicht unfere Gilli if. Und wenn es feine 
Neigung nicht mindert — wie viel zuverſichtlicher wird Cilli an fie glauben 
können!“ 

„Allerdings . . .“ 
Wieder vergingen einige ftile Minuten. Der Graf ſchien noch dad Schwerfte 

auf dem Herzen zu haben. „Und wer joll Gilli die Mittheilung machen —?“ fragte 
er endlih ſchüchtern. 

„Du, Arthur,“ antiwortete fie ohne Befinnen. 

Er ſchrak zujammen. „Ih... .? Eine jo graufame Eröffnung! Und 
gerade ih . . .“ 

„Du haft die nächſte Pflicht.“ 
„Ja, aber wie joll ich’3 anfangen... . Ein weniger Betheiligter könnte viel 

leichter — viel weniger jchredhaft für fie... Was meinft Du, wenn wir den 
Herrn Rath Rohrhagen bäten —“ 

Die Gräfin jchüttelte jehr energiich den Kopf. „Einen Fremden! Nein! 
nein! Nur wer Gilli liebt, darf ihr diefen Schmerz anthun.“ 

„Ich bring’3 nicht über mid. Gerade teil ich Eilli liebe, wie... Du 
fannft mir das nicht voll nadhempfinden, Bertha.“ 

Wieder blickte fie mit jenem eigenen Lächeln zu ihm auf. „Kann ich's nicht ? 
Du hätteft mir diefen Vorwurf eriparen jollen. Und er trifft mid) nicht einmal. 
Ich liebe Cilli wahr und wahrhaftig wie mein leibliche Kind. Da ich fie als 
meine Tochter annahm, that ich's ohne Vorbehalt — Du weißt es. Es wurde 
mir nicht leicht, mich zu dem zu entſchließen, was ich that. Als ich aber ent- 
ſchloſſen war, that ich's auch von ganzem Herzen. Jeder Zwieſpalt meiner 
Empfindungen war für immer ausgeglichen. Ich gelobte mir in meinem Innerſten 
feierlich, daß feine menſchliche Schwäche mich anwandeln jolle — und ich Hoffe 
mir Wort gehalten zu haben: ich bin dem verlafjenen Kinde eine Mutter ges 
worden.“ Sie reichte dem Grafen die Hand wie zur Verfühnung. „Meinem 
Herzen thut es weh,“ fuhr fie mit leifer Stimme fort, „Gilli nun jagen zu 
müfjen: ich bin Deine Mutter nit. Ich verliere dabei Etwas — id) allein. 
Wenn ich Gilli bleibe, was ich ihr war, da ich ja wußte, daß fie nicht mein Kind 
ift, und fie doc wie mein Kind liebte — Gilli bleibt mir nicht ein Kind, das 
mich jeine Mutter nennt. Und doch —! Ich will auch darin Mutterpflicht 
erfüllen bis zum Lebten, daß ich jelbjt den Holden Schein auslöſche. ch werde 
heute Abend noch mit ihr jprechen.“ 

Der Graf bededfte ihre Faltfeuchte Hand mit Küffen. „Wenn Du wüßteſt, 
mit wie danfbarer Verehrung . . .“ ftammelte er. „Du bift wie ein Engel an 
Güte — und Du wirft aud) die rechten Worte finden, fie janft aus dem Traum 
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in bie Wirklichkeit hinüberzuleiten. ch würde durch mein Ungeſchick Gilli nur 
peinigen. Es ift nicht Feigheit, daß ih Did vorſchiebe — nur Mitleid mit 
dem Kinde. Ich will Hinterher mein Theil ohne Murren tragen. Sage ihr, 
es jei meine Schuld, daß fie in diefer Täufchung auferzogen worden — es tft 
ja auch jo. Made mich bei ihr verantwortlich für alle Folgen, weiſe fie mit 
allen Tragen an mid. Nur die erfte Mittheilung —“ 

Der Baron Fiſſing wurde durch den Diener angemeldet. „In den Salon,“ 
befahl die Gräfin. Sie erhob fi, von ihrem Gemahl geftüßt, trat an den 
Spiegel und zupfte ihr Haar zuredht. Der Graf goß ſich indefjen Kölniſches 
Waffer in die Hand und hielt fie vor die Augen. Dann reichte er Frau Bertha 
den Arm und führte fie ins andere Zimmer. 

Den Baron Fleidete die Hufarenuniform vortrefflihd. Er war ein großer, 
hübſchgewachſener Menjc mit einem jonnenverbrannten Geſicht von echt arijto- 
fratiichem Schnitt, aus dem ein paar muntere Augen leuchteten. „Sie haben 
mich zu Tiſch befohlen, gnädigfte Gräfin,” jagte er, kaum merklich jchnarrend, 
und bitte jich dabei jo tief auf ihre Hand, da der fchnurgerade bis zum Naden 
fortlaufende Scheitel fihtbar wurde. „Zu meinem Bedauern erfahre ih, daß 
Sie unmwohl find. Wenn ich fürchten müßte, daß Sie ich meinetivegen eine 
Unbequemlichkeit auferlegen —“ 

„D, nit im Geringjten,“ verficherte die Dame mit ihrem gütigften Lächeln. 
„Der Anfall ift vorüber, und ich fühle mich twieder jo gejund, als ich mich über— 
haupt fühlen fann. Nehmen Sie ohne Bedenken vorlieb mit der kranken Frau, 
deren befte Medicin ftet3 eine lebhafte Unterhaltung ift, die fie ihre Kleinen Leiden 
vergefjen madt.“ Sie zeigte die volltommenfte Herrſchaft über fich. Viel weniger 
der Graf, der nad) der erjten Begrüßung unruhig den Salon durchſchritt oder 
den Seſſel wedhjelte. 

Nach Furzer Zeit erſchien auch Cilli. Der Baron fprang auf und eilte ihr 
bis zur Thür entgegen. Er jagte ihr in höflich vertraulichem Tone einige Artig- 
feiten, twie fie dem guten Hausfreunde erlaubt find, mit nicht unfeinem Ge- 
ſchmack, und hänjelte fie ein wenig wegen der jchüchternen Art, wie fie diefelben 
ablehnte. „ch bin bei Comteſſe Cilli immer in Verlegenheit,“ jagte ex, „tie 
ih meinen Enthufiasmus möglichft im Zaume halte und meine beften Einfälle 
unterdrüde, die ihr anmuthiges Erſcheinen erregt. Wenn ich ein Dichter wäre, 
ih würde in ihrer Gegenwart immer nur in Verſen ſprechen, um doch ganz 
nad innerftem Bedürfniß zu Worte zu kommen. Habe nämlich die Bemerkung 
gemacht, daß ſich in Verſen Alles jagen läßt, was in Profa unverſchämt Klingen 
würde. Zum Beilpiel: Du bift wie eine Blume, jo hold und ſchön und rein —“ 

„Ich hoffe doch,“ unterbrach die Gräfin jcherzend, „daß Ahnen nicht Weh— 
muth ind Herz ſchleicht, wenn Sie Eilli anfehen.” 

Der hübſche Dfficier lachte. „Ya, jehen Sie, gnädigfte Gräfin, es paßt 
immer nidht ganz, wenn man fich mit fremden Federn ſchmückt. An die Neim- 
zeilen hatte ich nicht gedadht. Ich ſchau' Di an — das ift noch ganz hübſch. 
Ob aber Heine jelbft zu erklären im Stande gewejen wäre, weshalb ihm dabei 
Wehmuth ins Herz geichlichen, möchte ich bezweifeln. Einen vernünftigen Grund 
fann er kaum gehabt haben. Denn eine Blume ift doch ein erfreulicher An— 
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blid, zumal wenn fie hold und jchön gedacht ift — rein verfteht ſich eigentlich 
von ſelbſt.“ 

„Aber die Blumen welken raſch,“ bemerkte Eilli und jchien jelbft darüber 
zu erfchreden, denn ihre Wangen rötheten fid. 

„Mit der Poefie ift’3 alſo auch nichts,“ jagte der Baron komiſch jeufzend. 
„Bei ſolchen Hintergedanten hätte ich mic) natürlich niemals erfrecht, eine ſchöne 
und holde junge Dame mit einer Blume zu vergleichen. Verzeihen Sie aljo 
dad ungeſchickte Citat. Ich ſchau' Did an — ift aber gut; dagegen kann fein 
Menſch etwas haben. In der Poeſie dutzt man fi) nämlich immer.“ 

„Wenn man fi im Leben zu dußen anfängt, hört oft die Poefie auf,“ 
ließ fih der Graf vom Blumentiſch her vernehmen, an deſſen Blattpflanzen er 
fi etwas zu Schaffen made. 

„Das ift hoffentlich mehr witig als wahr,” jagte die Gräfin. 
„Es würde nicht wißig fein, wenn e3 nicht zugleich” wahr wäre,“ meinte 

Gill. 
„Aber Kind —“ 
„Es jcheint mir, alle Poefie wirkt nur aus der Ferne und gleihjam im 

Dämmerlicht der Phantafie, fie läßt fi) nicht beim Wort nehmen. Tritt man 
dem Gegenftand jo nahe, dab ihm die Einbildung nicht mehr Geftalt geben 
fann, jo mag wohl mandmal die Enttäuſchung vecht jehr verftimmen.” So 
hatte ſich Georg Rohrhagen einmal ausgelaſſen. 

„Da3 ift doc; etwas Anderes,” meinte die Gräfin. 
„Aber das gnädige Fräulein hat doch Recht,“ kam der Baron zu Hilfe. 

„Dan muß fi hüten, im Theater hinter die Couliſſen zu jehen. Alle Illuſion 
wird zerftört.“ 

„sm Theater —!“ 
„Auf der Bühne des Lebens ift die Gefahr ebenjo groß. Womit übrigens 

nicht behauptet fein ſoll, daß man ihr durchaus erliegen müſſe. Es gibt zum 
Glück Gegenjtände herzlicher Verehrung, die auch in nächfter Nähe nichts von 
ihrem Glanz einbüßen. Im Gegentheil ...“ Er verbeugte fich leicht gegen 
die Comteſſe. „Wie hat Ihnen vorgeftern die Oper gefallen? Ich jah die Herr- 
ichaften in ihrer Loge, konnte aber nicht zu ihnen.“ 

Dieſer Uebergang aufs Praktiche wurde alljeitig mit Dank acceptirt. Das 
Gefpräh ging nun in der üblichen Bahn einer Salonunterhaltung weiter und 
jete fi jo aud an der Tafel fort. Baron Edgar verfäumte nie die Gelegen- 
heit zu einer galanten Bemerkung und ließ das Feuerwerk feiner munteren 
Augen jo oft aufbligen, als er ſich dabei an Gilli wendete, um einen Blick zu 
erhajchen, was freilich jelten gelang. Nach dem Defjert nedte der Graf: „I 
fenne Ihre Sehnſucht nad einer guten Gigarre. Hier freilih ... . die zarten 
Nerven meiner rau —“ 

Er küßte ihr im Aufftehen die Hand. „Es war meine Abficht,“ ſagte fie, 
„um die Erlaubniß zu bitten, mic ein wenig zurückziehen zu dürfen. Die Herren 
find aljo ungenirt.“ 

Cilli jchlug eine Promenade durch den gegen den Wind gut geſchützten 
Garten Hinter dem Haufe vor. Den Kaffee könne man im Glaspavillon ein- 
nehmen. 
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Das gefiel. „Aber unter der Bedingung, gnädigfte Comtefje,“ wendete der 
Lieutenant ein, „daß Sie und dabei Gejellichaft Ieiften. Sonſt verzichte ich 
ſelbſtverſtändlich jogar auf den Hochgenuß einer Havanna nad) einem jo erqui- 
fiten Diner.“ 

Die Herren gingen voran. Cilli folgte bald und jpielte jehr anmuthig die 
Wirthin. Sie hatte einen buntfeidenen Shawl um Kopf und Schultern ge 
ſchlungen, was fie trefflich kleidete. Baron Edgar vergaß deshalb fein Compli« 
ment nicht. 

Sie fpazierten dann eine Weile den breiten Kiesweg auf und ab. Auf 
einer Ausbuchtung desjelben war ein Kegelſpiel mit hängender Kugel angebradt. 

„Wollen Sie mir eine Partie abnehmen?“ fragte der Baron. „ch weiß, 
Sie find Meifterin in dieſer Kunft. Don Ihnen befiegt zu werden, wird mir 
aber ein bejonderes Vergnügen fein.“ 

Der Graf gab nidend jeine Zuftimmung und rief den Sohn des Portierd 
herbei, die fallenden Kegel wieder aufzufeßen. 

Eine Weile jchaute er dem Spiel zu. Dann promenirte er allein weiter und 
verihtwand endlich Hinter der Hede, die den Seiteneingang zur Billa verſetzte. 

Er begab fich auf jein Arbeitszimmer, ſchlug feine Briefmappe auf und be- 
gann zu jehreiben. Das Geſpräch mit feiner rau war ihm wieder durch den 
Kopf gegangen. Was geichehen jollte, mußte bald geſchehen. Mit dem jungen 
Freunde mündlich über die jehr delicate Angelegenheit zu verhandeln, war ihm 
ein fataler Gedanke. So etwas ließ fich beifer jchriftlich Elarftellen. Er hatte 
ſich entſchloſſen, ihm einen Brief zu fchreiben, und meinte, diefe ungeftörte Nach: 
mittagsftunde nicht befjer nützen zu können. So jeßte er nun mit einem ſchweren 
Stoßjeufzer die Feder an und war nad der ſchwierigen Einleitung bald in 
gutem Zuge. 

Eben war er damit bejchäftigt, zu überlejen, wa3 er geichrieben hatte, als 
an jeine Thür geflopft wurde. 

Baron Fiſſing trat ein. Er zwinkerte etwas verlegen mit den Augen und 
ftrih den blonden Schnurrbart aus. 

„Run —?“ fragte der Graf überraſcht. „it die Partie ſchon zu Endet“ 
„Die dritte,” antwortete der Lieutenant, „und ich habe fie alle drei verloren. 

Tas war mir denn doch jo ärgerlih, daß ich auch einmal trumpfen und ge 
winnen wollte — Und da habe ich denn . . .“ 

„Wo ift Eilli?“ 
„Mir fortgelaufen, Herr Graf. Wahrhaftig, ih kann's nicht anders nennen, 

denn das gnädige Fräulein hatte es jehr eilig, mid) den Pla behaupten zu 
laſſen.“ 

„Was — was — was? Sie haben ...“ 
Ich habe nach der dritten Partie um die Gnade gebeten, ſelbſt die Kegel 

aufjegen zu dürfen, und den dummen Jungen fortgeſchickt, der zwei Ohren zu 
viel hatte. ES ift aber nur zum erſten Wurf gefommen, und die Kegel — 
liegen noch auf der Erde. Wie heißt's in der Schnurre da? Doch wer den 
Augenblid ergreift, das ift der rechte Mann — oder ähnlid. Mit einem Wort, 
Herr Graf, ich ergriff den Augenblid —“ 
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„Herr Lieutenant —!” 

„und bin hoffentlich auch der rechte Dann. Das heißt... * Er mwidelte 
den Schnurrbart um den Finger und blickte zur Erbe. 

Der Graf war jehr beunruhigt. „Sie haben fi Cilli erklärt?“ 
„Möglichit deutlich,“ verficherte der junge Mann. „Ich Hatte ja gleichjam 

im Voraus Ihre Abjolution.“ 
„sa, ja —! Aber ſo raſch, jo übereilt ...“ 
„Es war ein bischen keck, das will ich zugeben. Aber zu einer regelrechten 

Belagerung hat nun einmal ein Hufar fein Geſchick. Friſch drauf zu mit ge 
ſchwungenem Säbel — pardon! ift nur bildlich gemeint. Ein kühner Entſchluß, 
ein feuriges Geftändniß, ein feuriger Antrag —“ 

„Und Gilli —?“ 
„Sie war natürlich jehr erjchreckt, hielt aber eine Weile tapfer Stand und 

wechjelte nur die Farbe. Als ich ihre Hand ergriff — wie man das denn jo 
im Eifer des Gefechts thut — zitterte fie wie Ejpenlaub, entzog fie mir aber 
nicht. Ich wagte die entjcheidende Frage —“ 

„Und fie antwortete?“ 
„sa, da ſteckt's. ch werde den Eltern gehorfam fein, antwortete fie.“ 
„Dad gute Kind —!“ 
„Ih hätte gewünſcht, Comteſſe Gilli wäre in diefem Augenblick nicht ein 

fo gutes Kind geweſen, ſondern mir in den Arm gefallen oder an meine Bruft 
gejunfen mit dem Geftändniß: ich liebe Di! Und jo etwas deutete ich ihr 
auch an. Aber fie jchien nun ganz verwirrt, wies mich an Sie, brach in ein 
Schluchzen aus und eilte fort. Nun weiß ih nit ...“ 

„Aber was wollen Sie noch mehr?” fiel der Graf ein. „Es ift nun fein 
Zweifel, daß Ahnen Eilli das Jawort geben wird, tvern ich fie deshalb befrage. 
So iſt's doch auch ganz in der Ordnung. Ich begreife überhaupt nicht Ihr 
ftürmifches Vorgehen. Meine Frau wird jehr überrajcht jein — ſehr.“ 

„Herr Graf —! Wenn man liebt... .* 
„Sie lieben Gilli, das darf ich freilich glauben. Unjere Tochter Cilli — 

die Comteſſe Moorland.“ Er fächelte fi) mit dem Blatt Luft zu. „Und wenn 
num dieſes junge Mädchen nicht — nicht . . .“ 

Der Lieutenant richtete ſich hoch auf. „Herr Graf,“ ſagte er ernſt, „Sie 
ſcheinen mir zu verftehen geben zu wollen, daß Rüdfichten auf Stand und Ver— 
mögen meine Neigung beeinfluffen. Wie kann ich Gilli von der Comteſſe Moor» 
land trennen? So wenig ich jelbjt eine Doppelnatur befite. Aber mögen Sie 
heilig überzeugt fein, daß es einzig und allein die Perfönlichkeit ift, die Eindruck 
auf mein Herz gemadt. Sie dürfen ganz beruhigt jein: ich liebe Cilli um ihrer 
jelbft willen.“ 

Der Graf drückte ihm die Hand. „Diefe Verficherung erfreut mich,“ jagte 
er, „ich nehme fie ohme Vorbehalt für wahr. ch geftehe Ihnen, daß es mir 
freilich) lieber gewejen wäre, wenn Sie noch ein paar Tage — ich beherrſcht 
hätten, weil inzwijchen vielleicht... Es ift da noch etwas zu ordnen. Er— 
ihreden Sie nicht. Wenn Sie mich verſichern . . . Und im Grunde bleibt’3 
auch dasjelbe.” 
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Baron Fiſſing jah ihn verwundert an; des Grafen aufgeregtes Wejen war 
ihm unverftändlid. „Darf ich erfahren —?“ 

„Aus diefem Briefe, den ich eben an Sie ſchrieb.“ Er jebte fich nieder, 
faltete da3 Blatt, jchob e8 in ein Couvert und ſchloß es jorgfältig. 

„Aber warum jagen Sie mir nit —?“ 
„Es ift beffer jo. Lejen Sie, überlegen Sie. Wir gehen ganz ehrlich zu 

Werke. Wenn Sie da3 Mädchen lieben... Mber ich verrathe nicht? weiter. 
Ich frage auch bei Cilli nicht an, was ich auf Ihren vorjchnellen Antrag zu 
anttoorten habe, bis Sie ihn bei mix feierlich wiederholen. E3 wird nur ein 
kurzer Aufſchub fein — natürlih. Sie haben e8 in der Hand, ihn beliebig ab- 
zukürzen. Aber augenblidlih . . .“ 

Baron Fiſſing ſchien aus den Reden des Grafen immer weniger flug werden 
zu können und gab dies durch Zeichen zu verftehen, während er ihm zögernd 
den Brief aus der Hand nahm. „Aber Tann ich den Brief nicht Hier auf der 
Stelle... .“ fragte er. 

„Nein, nein!” entgegnete der Graf haſtig. „Ich bitte Sie im Gegentheil, 
ihn erſt bei fih zu Haufe zu leſen und nicht vor vierundziwanzig Stunden zu 
beantworten. Sie follen nicht übereilt werden.“ 

„Das ift jehr jonderbar,” bemerkte der junge Offtcier, ſteckte aber doch den 
Brief in feine Brufttafche. „Und jet ſoll ich gehen, nicht wahr?“ 

„O — wenn 8 Ahnen gefällt, auf meinem Sopha noch eine Gigarre zu 
rauchen — bitte. Aber von der Sache darf nicht weiter die Rede fein — heute 
nicht. Bitte!“ 

„sch ziehe es vor, mich nicht in Verfuchung zu bringen. Darf ich mic) den 
Damen empfehlen ?" 

„Cilli rechnet jchwerlich darauf. Und ob meine Frau —“ 

„But! Sie übernehmen freundlichft die Verantwortung. Adieu, Herr . 
Graf.” Er kehrte fi an der Thür nochmal? um. „Der Brief enthält doch 
nicht eine Verabſchiedung?“ 

„Bewahre!“ rief der Graf, ihm auf die Schulter Elopfend. 
„Auf baldiges Wiederjehen alſo.“ — 

II. 

Der Graf brachte noch gut eine Stunde auf feinem Zimmer zu. Es ging 
ihm manderlei durch den Kopf, das fich jchon lange nicht mehr gemeldet hatte, 
Er wollte damit erſt ganz fertig werden, ehe er fich nach dem Wohljein der 
Gräfin erkundigte. Als es dann geihah, erfuhr er, Cilli jei im Muſikſaal. 
Dr. Georg Rohrhagen wäre bei ihr. 

Dr. Georg Rohrhagen fam, wenn ihm nicht ausdrücklich abgefagt wurde, 
zweimal wöchentlich an bejtimmten Tagen und zu beftimmter Nachmittagsftunde. 
63 war da3 gewifjermaßen ein Privilegium, das ſchon in früherer Zeit gegolten 
hatte, ala er ſich noch im Pfarrhaufe auf das Gymnafium vorbereitete, und 
ipäter, wenn er dort jeine Ferien zubrachte. Der Knabe war mit jeinem Vater 
öfter? im Schloß zu Gaft geweien, gewöhnlich wenn die Herrſchaft die Kirche 
bejuchte, und das Heine gnädige Fräulein hatte jo viel Gefallen an ihm ges 
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funden, daß der Graf auf den Gedanken kam, durch ihn den erſten Unterricht 
ertheilen zu laſſen und ihm dadurch zugleich ein hübſches Taſchengeld zuzuwenden. 
So waren fie früh gute Freunde geworden. Auch der Candidat, der als Haus— 
lehrer ind Schloß einzog, verdrängte den Primaner und Studenten nit. Eilli 
freute fi ſchon auf feine Ferien, wie er ſelbſt. Was fie von ihm erfuhr umd 
lernte, ſchien ihr viel wiſſenswerther und intereffanter, als was ihr der Haus: 
lehrer und die Franzöfſin entgegenbraditen. Er hatte eine jo gute Art fich mit- 
zutheilen und gelegentlich” bei ber Lectüre in ihr fremde Gebiete abzujchweifen. 
Der Graf, der ihn reichlich unterftüßte, meinte ihm eine Freundlichkeit zu er- 
weiſen, wenn er ihm geftattete, ſich ein wenig nützlich zu machen, und erlaubte 
gern die Fortſetzung der regelmäßigen Beſuche im Schloß zu joldden Zeiten. 
Nach feiner Ueberfiedelung in die Stadt Hatte ſich's faft von felbft verftanden, 
daß die alte Gewohnheit wieder aufgenommen wurde. Auch Georg war & 
ieber, ftet3 im Voraus zu wiſſen, daß er erwartet jei und nicht ſtöre. Er war 
ein guter Orgel- und Glavierfpieler. Mit ihm vierhändig zu üben, immer 
Stüde von muſikaliſchem Werth, bereitete der Comtefje das größte Vergnügen. 
Er brachte aber gewöhnli auch ein neues Journal, ein intereffantes Bud 
neueften Verlages mit und las daraus vor, was er ſchon vorher ausgeſucht 
hatte. So vergingen ftet3 einige Stunden jehr furzweilig. Oft, aber nicht 
immer, wurde er dann auch gebeten, zum Abend zu bleiben; es hing dies ganz 
von den Umftänden ab. 

Diefe Beſuche des Doctor3 hatten danad) ihren ganz eigenen Charakter und 
wurden von den Hausgenoſſen auch gar nicht als Beſuche im gewöhnlichen Sinne 
aufgefaßt. Gewiſſermaßen gehörte er jelbft zum Haufe, wenn auch jeine Stel- 
lung nicht etwa wie die eines Lehrerd feft umgrenzt war. Er fam zu Gilli 
und wurde deshalb dem Grafen und der Gräfin nicht exrft gemeldet, fondern 
trat jogleih in den Salon ein, wo er die junge Dame gewöhnlich jchon auf 
ihn wartend vorfand. Erlaubte e8 der Gräfin ihr leidender Zuftand, jo war 
fie längere oder fürzere Zeit bei den Muſikübungen und Vorlefungen zugegen, 
aber viel weniger um eine Aufficht zu üben oder eine Anftandspflicht zu erfüllen, 
als ich jelbft angenehm und ohne Anftrengung zu unterhalten. Manchmal ging 
fie nur ab und zu, manchmal blieb fie ganz fort. Der gejellichaftliche Abſtand 
zwwifchen den jungen Leuten jchien jo groß und ihre Freundſchaft auf fo ab- 
fonderlichen Grundlagen beruhend, daß fie faum flüchtig auf den Gedanken kam, 
es könne eine gefährliche Annäherung ftattfinden. Die Betheiligung des Grafen 
war immer mur eine zufällige. 

Sp nahm er denn auch diesmal von der Antvejenheit des Doctors nicht 
weiter Notiz, als daß er im Vorbeigehen die Thür zum Saal öffnete, den am 
Flügel Sitenden einen Gruß zunicte und ihnen zurief, fie möchten ſich im Muficiven 
nicht ftören lafjen. Die Mama komme vielleicht jpäter ein Weilchen hinein. 

Dr. Rohrhagen zeigte troß feiner Jugend das ernfte Ausſehen eines gereiften 
Mannes; das bartloje Geficht erinnerte in feinem ſcharfen Schnitt an gewiſſe 
Bildniffe auf antiten Gemmen. Von der hohen Stirn ftand das dichte, leicht⸗ 
gefräufelte Haar gleihmäßig nad) allen Seiten auf; das Auge hatte einen unge 
wöhnlich lebhaften Glanz. Der vielleicht etwas zu breite Mund mit den ſchmalen 
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Lippen gab dem Geficht geichloffen einen energiich ftrengen Zug, verjchönte fich 
aber beim Sprechen, wenn er jedes Wort ar und mit warmem Ton vorbrachte, 
und konnte zu Zeiten von dem mildeften Lächeln umfpielt werden. Der Doctor 

ivar in feiner Claſſe jehr beliebt, aber auch dem keckſten Jungen wäre es nicht 
eingefallen, ihm eine unehrerbietige Antwort zu geben, oder fich einen Scherz 
mit ihm zu erlauben. Gilli gegenüber beachtete er bei aller Vertraulichkeit, wie 
fie die bi3 in ihre Kindertage zurückreichende Bekanntſchaft zu bedingen jchien, 
eine reſpectvolle Haltung, die jedod) ganz zwanglos und feinem Weſen natürlich 
idien. Er war in Allem der gerade Gegenfat des Baron Fiſſing, äußerlich 
und innerlich. Er fühlte fi auch zu ihm wenig Hingezogen und ging ihm, 
wenn es fein konnte, aus dem Wege. Gelang es nit, jo ftand er unter dem 
Imwange des Bedürfniffes, jeiner Würde nichts zu vergeben, während der Gavalier 
s nun erſt recht darauf anzulegen jchien, ihm feine Neberlegenheit in der leichten 
Gomverfation zu beweifen und jedem ernften Geſpräch jofort eine jcherzhafte 
Wendung zu geben; dem Doctor erregte es ftet3 eine peinlihe Empfindung, wenn 
er Gilli genöthigt jah, mit dem Officier zu plänkeln, jo geſchickt fie ſich auch zu 
behaupten verftand. Am liebſten war er mit ihr allein. Sie wußte das auch 
und hatte ihre Treude daran, daß er dann gern feine liebenswürdigſten Seiten 
zeigte. Wie fie ihn kannte, kannte ihn doch Niemand jonft. 

Gilli betrachtete die Stunden, die er ihr ſchenkte, al3 die inhaltreichſten ihres 
Lebens. Sie machte fi das nicht deutlich, aber alle Zerftreuungen der Gejell- 
haft, in deren Mittelpunkt fie ſtand, vermochten ihre Gedanken nicht davon 
abzuziehen oder das wohlthuende Hochgefühl zu ſchwächen. Georg Rohrhagen 
war ihr ein ganz anderer Menſch als alle Anderen, ihre Eltern nicht ausge— 
nommen, ein ungewöhnlicher Menſch. Sie verehrte ihn mit einer Art ftiller 
Shwärmerei, fie blickte zu ihm auf, fie nahm es als eine Gunft de3 Schidjals, 
daß es ihr einen ſolchen Freund zugeführt Hatte; aber ihr Verkehr mit ihm 
blieb jo unbefangen, al3 fei e8 gar nicht denkbar, daß er Wünſche hegen könne, 
die fich nicht erfüllen ließen. Sie dachte ihm fich gern als einen älteren Bruder. 
Nur weil fie ihn Hatte und gerade in ihrer früheften Jugendzeit faft unbejchräntt 
an fich ziehen Eonnte, wurde in ihr nie das Verlangen, leibliche Geſchwiſter zu 
befigen, bejonders jtarf. Das jchwefterlihe Gefühl für ihn that ihr jehr wohl 
und litt eine jchranfenloje Ausdehnung, ohne doch nad) irgend einer Seite Hin 
anzuftoßen. Es kam aus dem Herzen, ließ e3 aber ganz ruhig. Sie entzog ihm 
nichts, wenn fie im Balljaal Huldigungen annahm. In ihren Vorftellungen 
fand er nie neben den jungen Herren, die ihr den Hof machten, um ein Zeichen 
ihrer Huld zu erringen. Ein Vergleich, eine Rivalität ſchien ganz unmöglich. 
Georg war ihr einer für fich allein. 

Erſt in letzter Zeit hatte diejes jo ſichere Verhältnig Kleine Schwankungen 
erlitten, die ihre Stimmung beeinflußten. Baron Filfing war ihr anfangs aud) 
a einer von den Vielen geweſen, die fie in der Gejellichaft auszeichneten. Dann 
aber nahm er einen Vorſprung weit über die Reihe hinaus und ftellte fich fo 
diät im ihre Nähe, daß fie ihm vorzugsweiſe Beachtung zu ſchenken genöthigt 
war. Sie Hätte fich vielleicht jchnell von ihm befreien können, wenn fie ihm 
ane ſtarke Abneigung zu erkennen gegeben. Aber fie fühlte eine » ftarfe Ab⸗ 
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neigung nicht, nicht einmal eine Abneigung überhaupt; im Gegentheil gefiel er 
ihr, verglichen mit jeinen Genofjen, gar nicht übel. Warum Hätte fie auch feine 
liebenswürdigen und ritterlihen Bemühungen um fie jchroff zurückweiſen jollen ? 
Das hätte fi jchon nicht dem jungen Freunde ihres Vaters gegenüber geichidt. 
Dann aber ftellten die Eltern ragen an fie, wie nie vorher. Es jei nicht 
zweifelhaft, hieß es, daß Baron Fiſſing ernftliche Abfichten habe. Ernftliche 
Abfihten! Was bedeutete da3? Die Erklärung blieb nicht aus, und nun war 
auf einmal in ihren Gedankenkreis ein ganz neuer Mittelpunkt eingeftellt. Sie 
ſollte fi prüfen, ob fie die Baronin Fiſſing werden könne, und fie merkte wohl, 
daß die Entſcheidung zu jeinen Gunften den Eltern gefallen hätte. Wie durfte 
fie zweifeln, daß fie auch bier auf ihr Wohl bedacht wären? Sie follte nicht 
ſogleich Ya oder Nein jagen, nur nicht feiner Bewerbung twiderftreben. Warum 
das auh? Wenn fie doch einmal eine Mannes Frau werden mußte — und 
da3 jchien in der That jo der Welt Ordnung —, hatte der Baron viel für fich. 
Keiner aus ihrer Bekanntſchaft mehr. Deshalb gab fie eine Antwort, die ſchon 
für halbe Zuftimmung gelten konnte, jedenfalls jo aufgefaßt wurde. Und nun 
war’3 nur noch eine Frage der Zeit, warın er fie feine Braut nennen dürfte. 

An Georg Hatte fie dabei gar nicht gedacht. Sonderbar, daß e8 ihr nun 
aber, wenn er neben ihr am Glavier oder ihr gegenüber mit dem Buch in ber 
Hand ſaß, oft redht unruhig zu Muth wurde, als habe fie ein Unrecht gegen 
ihn begangen, das fi durchaus nicht unter ihnen könne zur Sprache bringen 
lafien. Was war das aud) für ein Unrecht? Sie war doch nicht verpflichtet, 
ihn um Rath zu fragen, wem fie ihre Hand reichen jolle.. Es Eonnte ihm ja 
ganz gleichgültig fein, wer ihr Mann würde; denn in ihrem Verhältniß wurde 
durch eine Heirat mit wem immer nicht? geändert. Und doch! 3 bedrüdte 
fie, daß Georg mit ihrer Wahl jehr unzufrieden jein möchte. Es war ihr nicht 
entgangen, daß er fi) von dem Baron eher abgeftoßen al3 angezogen fühlte. 

Sie erjchraf, wenn fie fi in feiner Gegenwart bei Gedanken an jenen ertappte, 
die fie früher nie geftört hatten. Und das geihah nun öfter und öfter, jo daß 
fie mandmal recht unaufmerfjam wurde. Diefe Gedanken waren keineswegs 
erfreulicher Art, eher peinigend. Es peinigte fie ſchon, daß fie zugleich irgend 
eine Beziehung zu Georg hatten, über die fie ſich doch bei aller Bemühung nicht 
flar werben konnte. Und Georg ſchien auch bei ihr eine Veränderung zu be— 
merfen, die ihm mißfiel. Er jah mitunter traurig aus, und fie wagte ihn nicht 
zu fragen, was ihn befümmere Sie glaubte in jeinen ernften Augen einen 
ftummen Vorwurf zu lejen, und durfte doch nicht jagen: ſprich, ich werde Dir 

Rede ftehen. Es kam vor, daß er plötzlich das Buch auf die Aniee ſinken lieh, 
oder mitten in einem erflärenden Sat abbrad. Sie war dann nicht bei der 
Sade und mochte es doch nicht eingeftehen, wurde gluthroth oder bif die Lippe. 
Sie meinte auch zu bemerken, daß er ein fürmlicheres Wejen annahm, wie es 
zu ihrem freundſchaftlichen Verhältniß nicht paßte. Das Fränkte fie mehr, ala 
fie ſich eingeftehen wollte. Und warum kränkte e8 fie? 

Heute num zeigte ſich ihre Zerftreutheit beſonders auffällig. Sie war mit 
fih zu Rathe gegangen, ob fie Georg nicht jagen lafjen jolle, fie fei unwohl 
Aber dann hatte fie gemeint, daß ihr doch gerade jet der Freund recht von 
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Nöthen fei, und an feine Abweifung nicht weiter gedacht. Wie er darauf ein- 
getreten war und ihr mit einem Blid, der ihr Innerſtes ſchien erforjchen zu 
wollen, die Hand gereicht hatte, war es ihr vor Beklommenheit ganz ängftlich 
zu Muth geworden, al3 müßte er ihr von den Augen ablefen, was Baron Filfing 
ihr im Garten gejagt. Er hatte auch den Kopf fo eigen gehoben, wie wenn er 
bei fi dächte: jo alſo ſteht's? Ich weiß Alles. Sie hätte ihm zurufen mögen: 
Du irrſt, ich bin noch nicht gebunden, ich werde nie... Aber das wäre eine 
Unwahrheit gewejen. Und was ging’3 ihn aud an? Wielleicht hätte er fie gar 
ausgelacht. Georg? Nein, das nicht. Aber wie hätte er fie verftehen können? 
Benn fie jelbft ſich nur verftanden hätte! Was wollte fie — was wollte ſie 
nit? Nun, wie fie jcheu zu ihm aufſah, fam es ihr jo vor, als hätte er etwas 
in feinem Geſicht, das fie vorher noch gar nicht, oder jo nicht bemerkt gehabt. 
Wie ſchön und edel geformt dieſes Geficht, wie bedeutend die Stirn, wie tief 
da3 Auge! Baron Filing war ein hübjcher, eleganter Menſch, aber Georg... . 
Sie erſchrak innerlich darüber, wie jehr der Vergleich zu Gunften Georg’3 ausfiel. 

Sie hatten ſich an den Flügel gejeßt und das Stück zu fpielen angefangen, 
deſſen Noten gerade auflagen. Eilli fühlte die Nothwendigkeit, fi zujammen- 
zunehmen; fie juchte ihre Gedanken ganz an das Blatt zu feſſeln. Aber die 
Linien geriethen vor ihren Augen in eine Wellenbewegung, die Fraufen Zeichen 
tanzten auf und ab, in eine ganz andere Bahn hinüber, ihre Finger irrten über 
die Taften, vergriffen fich wieder und wieder; bald war fie ein paar Takte 
zjurück — fie fühlte den Mißklang und konnte ihm doch nicht abhelfen. Und 
dad Wunberlichfte war, daß Georg, der jonft doch ein fo feines Ohr für jeden 
falſchen Ton hatte und jo viel auf guten Vortrag hielt, nicht davon zu bemerken 
ſchien, ſondern feinen Part — vielleicht: richtiger, aber keineswegs aufmerffamer — 
weiterfpielte. Er vergaß jogar das Umwenden de3 Blattes. Oder verfpätete er 
ih nur damit, weil fie zurüd war? Endlich ließ fie mitten in einer Pafjage 
die Hände in den Schoß fallen, ſank gegen die Lehne des Stuhls zurück und 
tief ganz verzweifelt: „Es geht heute niht! Hören wir auf, Georg.“ 

Sie nannten einander nad alter Gewohnheit beim Vornamen. „Ich habe 
längft ſchon auf diefe Weiſung gewartet,“ antwortete er. „Was ift Ihnen ge- 
ſchehen, Gilli? ch finde Sie jo auffallend erregt.“ 

„Und aud Sie find nicht wie ſonſt,“ jagte fie. „Leugnen Sie e8 nicht.“ 
Gr ftüßte den Ellenbogen auf die Kante des Glavierd und vergrub die Tyinger 

in feinem bufchigen Haar, ala müfje er den ſchweren Kopf ftüben. „Warum foll 
id; es leugnen?“ erwiderte er mit ftodender Stimme. „Schon ſeit Wochen hatte 
ih mir’3 vorgenommen, Ihnen zu jagen, daß unjere gemeinfamen Mufit- und 
Lefeübungen aufhören müfjen —“ 

„Georg —!” 
„Ich konnt's immer nicht über mich gewinnen, mir ein ſolches Leid anzu— 

tum. Aber heut wollte ich nicht Länger ſchwach fein. Ich kam mit dem feften 
Vornehmen ber, endlich zu thun, was ich für umerläßlich hielt.“ 

Die Thränen perlten ihr von den Wimpern herab, und fie wehrte ihnen nicht. 
„Barum aber, Georg . . .“ 

„Warum? Fragen Eie das im Ernft? Können Sie denn glauben... .* 
2* 
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Er fühlte, daß ſein Blut heiß aufwallte, und unterbrach ſich. Nach einer Weile 
fuhr er ruhiger fort: „Ich weiß, daß ich Ihnen auf dieſes Warum eine Antwort 
ſchuldig bin, Cilli, und ich will ſie Ihnen ohne Rückhalt geben. Ich müßte blind 
oder ganz theilnahmlos ſein, wenn ich nicht merken ſollte, daß ſich in dieſem 
Hauſe eine wichtige Veränderung vollzieht. Sie greift auch in unfer Verhältniß, 
welcher Art es fein mag, tief ein. Wenn ich einmal an dieſe Thür Hopfte, und 
eine andere Stimme als die Ihrige tiefe Herein, und Sie kaͤmen mir entgegen 
am Arm Ihres Herrn Bräutigams — 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Das thäte ich Ihnen gewiß nicht an, 
Georg!“ 

„Sie könnten doch vergeſſen, daß es meine Stunde wäre. Und das würde 
Ihnen auch gewiß nicht in den Sinn kommen, daß Sie mir damit etwas an— 
thäten.“ 

„D doch, doch!“ 
„Aber dann Bing’ es vielleicht gar nicht mehr von Ahnen ab, ob Sie mir 

eine joldde Begegnung erfparen wollten. Laſſen Sie mich bei Zeiten vorjorgen- 

Die Verlobung fteht ficher nahe bevor.“ 
„Lieber Georg . . .” fie jenkte tief den Kopf. 
Er fuhr auf. „Sie hat wohl ſchon ftattgefunden ?“ 
„Nein, nein! Nur...“ 
„Baron Yilfing hat fih um Ihre Hand beworben?“ 
„Wahrſcheinlich. Ich muß e3 glauben — nad) dem, was er mir vor wenigen 

Stunden... Sie haben ja ganz Recht, Georg, Baron Filfing bemüht ſich 
ſehr um mid), und die Eltern find ihm wohlgeneigt und jehen e8 gern. Sie 
wünſchten nur, daß er mir Zeit ließe, ihm näher kennen zu lernen. Und nun 
hat er geglaubt —“ 

„Sie aber, Gilli, Sie... was haben Sie ihm geantwortet?“ 
„Dein Gott — ih weiß es jelbft nicht vet. Wahrfcheinlich etwas recht 

Einfältiges. Er überrafchte mich im Augenblid jo... .“ 
„Sie haben nicht Nein gejagt.“ 
„Wie hätte ich da3 dürfen! Die Eltern wünjchen do ... und ich habe 

ja auch eigentlich nichts gegen ihn einzuwenden.“ 
„Das ift Ihnen genug, Eilli?“ 
„Sie fragen jo jonderbar. Wenn er mir mißfiele, das wäre für mid ein 

Hinderniß, feine rau zu werden. Papa und Mama würden das einjehen und 
mic gewiß nicht zwingen wollen. Aber wenn ich nichts gegen ihn haben kann... 
IH muß ihnen doch das Vertrauen jchenten, daß ihre Wahl die befte fei.“ 

Er ftrih über Stirn und Augen hin. „Und Ihr Herz, Eilli?“ 
Sie jah ihn wie verwundert an. „Mein Herz? Das Elopfte recht ängſtlich, 

al3 er mich mit jo feurigen Reden beftürmte. Und als er mid) fragte, ob ich 
ihn liebe —“ 

„za, Eili .. .? 
„Da ſchnürte es fich ganz zu, und ich fühlte, daß mir alles Blut ins Ge- 

ſicht ftieg.“ 
„Das nahm er für Zuftimmung.“ 
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„Es kann ſein. Ich ſah und hörte nichts mehr, zitterte am ganzen Leibe 
und lief davon. Er mag über mein närriſches Benehmen wohl gelacht haben.“ 

„Und wenn er Sie nochmals fragen wird?“ 
„Dann könnte ich ihm darauf ebenſowenig eine Antwort mit Ja oder Nein 

geben. Wie ich zum Beiſpiel Vater und Mutter liebe — das iſt etwas ganz 
Anderes, das iſt ein jo warmes, inniges Gefühl. Wie könnte ich einem Fremden ... 
Und auch, wie ich Sie lieb habe, Georg, da3 ift etwas ganz Anderes, etwas 
bimmelmweit Anderes —“ 

Er zudte. „Ich bin Ihr Freund.“ 
„Ja wohl, mein freund, mein lieber Freund. So lange ich denfen Tann, 

find wir ftet3 ein Herz und eine Seele geweſen. Ich konnte Ihnen Alles mit» 
theilen, was mich erfreute und befümmerte, und Sie waren ebenfo offen und 
ehrlich gegen mich. ch weiß gar nicht, wie ich Sie jemals entbehren könnte, 
Georg. Und nun wollen Sie gehen und nicht wiederfommen? Weshalb nur? 
Weil ich heirathen joll? Aber wir find und bleiben darum doc gute Freunde. 
Und gerade, wenn ich verheirathet fein werde, müfjen Sie mir treu zur Seite 
ftehen. Und nicht zweimal, viermal in der Woche kommen Sie, mit mir zu 
lefen und zu muficiren — oder am liebften alle Tage. Warum nicht alle Tage? 
Ich mache mir’3 bei Baron Fiſſing aus. Nein, nein — ich reiche ihm gar nicht 
die Hand, bevor ich dies ficher habe.“ 

Gr lädelte bitter. „Der Rolle, die Sie mir zumuthen, fühle id mid nicht 
gewachjen,“ entgegnete er. 

Gilli legte ihre Kleine Hand auf die feine. „So rathen Sie mir freund» 
ihaftlih, Georg — was kann ich thun, daß ich Sie nicht verliere?“ 

„Sie fordern etwas Unmögliches. Ich kann Ahnen nur freundichaftlich 
rathen: verlieren Sie mid. Wenden Sie fi mit allen Sinnen und Gedanken 
dem Manne zu, dem Sie befchlofjen haben nad der Eltern Wunſch anzugehören. 
Sie müjfen ihn lieben, wenn Sie bie Seine werden wollen, oder — Sie madjen 
fi fürs Leben unglüdlich.“ 

Er ftand auf und trat vom Glavier fort. Eilli folgte ihm raſch, feine Hand 
feithaltend. „Und wenn ich ihn nicht lieben kann, weil er Sie verdrängt, weil 
Sie mir... .“ 

Sie ſchien heftig zu erjchreden, zog ihre Hand zurüd und war plötzlich wie 
mit Blut übergofjen. Ihre Finger ftreiften die Taften, die einen unharmonijchen 
Klang gaben. „Gehen Sie nur,“ fagte fie mit beflemmtem Athem, „gehen Sie! 
Sie haben gewiß Recht: ich kann Ihnen nicht? mehr fein, wenn ich jo abſcheu— 
id...” Sie ſchüttelte ſich wie fröftelnd und kehrte das Geficht der Wand zu. 

„Gilli,“ bat er, „bedenken Sie meine Worte mit Ruhe. ch bin weit ent- 
fernt, Ihnen einen Vorwurf irgend welcher Art madjen zu wollen; aber auch 
mir möchte ich ihn erfparen. Ich habe Lange vorhergejehen, daß es jo fommen 
müfle, und e3 wäre vielleicht Hug getvefen — für mich Hug —, wenn ich mich 
zurüdgezogen hätte, bevor das erwartete Greigniß eintrat und mir einen Zwang 
auferlegte. Aber diefe Schwäde ... Sie werden fie verzeihlich finden. Wenn 
fie jeßt andauerte, fie wäre unverzeihlich. Jch darf nicht länger vor dem zurück— 
ſchrecken, was jchmerzt. Die Wunde, die ich mir jchlage, darf Sie nicht kümmern. 
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Wie glücklich, daß Sie nicht einmal begreifen, weshalb ich ſie mir ſchlage. Das 
beruhigt mich ſehr, denn ich bin Ihnen dankbar für alle die unvergeßlichen 
Stunden, in denen ich Ihnen näher ſtehen durfte, als ſonſt ein Menſch auf der 
Welt, und ich wünſche von ganzem Herzen, daß Sie das Glück Ihres Lebens 
da finden möchten, wo es Sie ſucht. Und darum — darum — leben Sie 
wohl, Cilli.“ 

Er ließ noch einen Blick über ihre Geſtalt hingleiten, als ſollte ſie ſich dem 
Auge unvergänglich einprägen; dann ging er mit raſchen Schritten nach der 
Thür. Cilli machte keine Anſtalten, ihn noch zurückzuhalten; nicht einmal ein 
Abſchiedswort rief fie ihm nad. Sie ſtand eine Weile wie erſtarrt, ihm nad) 
ind Leere ſchauend. Dann Iegte fie die flache Hand auf die heiße Stirn und 
dann auf das ftürmijch Elopfende Herz. Sie ſank auf den Stuhl, von dem Georg 
aufgeftanden war, legte den Kopf weit in den Naden zurüd, ſchloß die Augen 
und athmete in langen Zügen. Was war ihr geichehen ? 

Sie hatte ein dumpfes Gefühl, daß fie etwas jehr Schmerzliched und doch 
zugleich Wonniges erlebt Habe. Es war ihr, als hätte fie fich bisher jelbft gar 
nicht gefannt, und es jei nun plößlic das Bild, das fie ſich von ſich machte, 
wie ein Vorhang aufgezogen worden, der eine von Nebeln umwallte Yernficht 
öffnete. Einen Augenblid erichien fie ihr erichredend fremd, aber nur einen Augen— 
blick. Dann jah fie deutlich den Pfad, der in dieje neue Welt hinüberführte, 

und betrat ihn mit neugierigem Staunen. Nun bliten überall Erinnerungen 
auf wie Lichtpunfte, vor denen alle Dinge eine andere Geftalt annahmen — 

ihre wahre Geftalt. Wie war fie nur bis jeßt jo blind geweien! Wie hatte 
fie fi nur zurechtfinden können in der Dämmerung, die Hinter ihr blieb! Das 
liebe Geficht, da3 fie mit jo treuen Augen anjchaute, die warme Stimme, die zu 
ihrer Seele jprad), die Hand, die fie mit tiefem Beben berührte . . . das war 
nicht mehr Georg, den fie ihren Lehrer und Jugendfreund nannte, das war... 
Ya, er war's doch, feinen Zug brauchte fie zu miffen: aber es ging jet von ihm 
aus wie ein magnetiſcher Strom, der in allen ihren Nerven leuchtete und etwas 
Bejeligendes aus ihr herauszog, von defjen Vorhandenjein fie bisher keine Ahnung 
gehabt Hatte. Ihr Herz ſchlug jo ganz anders als jonft. Alle ihre Empfindungen 
ftrömten von da her, und alle durchfluthete das jehnfüchtige Verlangen, das 
Unausfprechliche ausfprechen zu können, um eine unfaßlichen Glüdes gewiß zu 
werden. 

Hatte fie Georg verloren? Nein, gewonnen hatte fie ihn, jetzt erſt gehörte 
er ihr, wie fein Anderer auf der Welt ihr gehörte. Wäre er in Leibhaftiger 
Geftalt zu ihr getreten, fie hätte fi ohne Scheu feiner Umarmung bingegeben, 
wie fie in Gedanken ganz eins mit ihm war. 

Aber er war fortgegangen — er wollte nicht mehr wiederfehren — dies 
follte ein Abjchied fürs Leben geweſen jein. Alfo doch verloren, doch? Er hatte 
gejagt, e8 müſſe fein. Warum mußte es jein? Ya, wenn fie dem Baron die 
Hand reihte. Das verftand fie mın. Aber wie war's denn denkbar, daß fie... 
Und fie war doc dazu bereit gewejen, fie hatte Georg gejagt, daß fie dazu 
bereit jei. Sie jchüttelte fich leife. Nein, nein — unmöglih! Und wenn un— 
möglich, was konnte Georg hindern, ihr Freund zu bleiben? 
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Ihr Freund! Aber das genügte nun nicht mehr. Wenn ein ganz anderes 
Gefühl... Sie ftieß einen leifen Schrei auß und zuckte zuſammen. Mußte 
er nicht für fich fordern, was der Baron... Und konnte, durfte er? Zum 
erften Mal überrafchte fie die Vorftellung, daß zwiſchen ihnen eine äußere 
Schranke gezogen jein könnte, die nur eine Annäherung auf gewiſſe Entfernung 
geftattete. Man hatte ihr ja jo oft gefagt, daß fie eine Gräfin jei und fi 
danach halten müſſe — ſchon die Kinderfrau, die fie außpußte und vor den 
Spiegel ftellte oder vom Fenſter aus auf den Hof jchauen ließ, wo die Leute im 
Schweiße ihres Angefiht3 für die gnädige Herrſchaft arbeiteten. Ihre Eitelkeit 
war geſtachelt, ji) für etwas ganz Befonderes, Auserleſenes zu nehmen. Welcher 
Unterfchied zwijchen dem Schloß mit feinen Prachtgemächern und den Bauern- 
bäuschen mit den niederen raudigen Stuben. Und jelbft das Pfarrhaus! Es 
war recht wohnlich und hatte faft ringsum einen prächtigen Garten mit Obft- 
bäumen und Stacdhelbeerheden. Aber wie einfach ging es darin zu, twie arbeitete 
die Frau Pfarrerin mit den Mägden, und wie tief bückte fi) der Herr Pfarrer, 
der doch auf der Kanzel jo hocdhaufgerichtet jtand, vor dem Herrn Grafen, wenn 
er die Ehre hatte, ins Schloß zur Tafel geladen zu werden! Nichts davon war 
ihrer kindlichen Aufmerkſamkeit entgangen; fie wußte, daß in der Welt große 
Ungleichheit des Standes und Vermögens die gegebene Ordnung war und daß 
ein gütiges Gefchiet fie mweit bevorzugt hatte vor Hunderttaujfenden. Aber auf 
Georg diefe Erfahrungen anzuwenden, war ihr nie in den Sinn gelommen. Ex 
ftand für fie von frühefter Zeit an jo außerhalb aller jonftigen gejellichaftlichen 
Beziehungen, daß auch der Sohn des Pfarrers als joldher bei ihr gar nicht in 
Trage kam: Georg war eben Georg und nichts weiter. Es war ihr auch jpäter 
nie eingefallen, daß er ihr je etwas Anderes jein oder werben könne. Ebenſo 
hatten die Eltern das für jelbftverftändlich gehalten und nie ein Wort geiprochen, 
das fie hätte ftußig machen können. Nun auf einmal war fie auch ihm die 
Gräfin geworden, und er ihr... . Was? Sie konnte ſich's bei aller Mühe nicht 
ganz klar zurechtlegen, aber jedenfalls eine Perjönlichkeit, die nad) der Schäßung 
aller Welt von ihr weit, weit getrennt war — jo weit, daß er nicht wagen 
fonnte, zu ihr zu jprechen wie der Baron, und deshalb für ewig Abjchied nahm. 

Das jchmerzte, dad war gar nicht auszudenken. Papa und Mama freilid) ... 
Sie hatte nie ein Geheimniß vor ihnen gehabt; aber es war ihr ganz ohne 
weiteres Ueberlegen gewiß, daß fie nicht verftehen könnten, was jet in ihr vor- 
ging. Und zum erſten Deal rvebellirte ihr Herz gegen die Kindespflicht, ihnen 
gehorfam fein, fie über Alles lieben und ehren zu jollen. Wenn fie graufam 
verlangen könnten, daß Georg von ihr getrennt bleibe... . und das würden fie 
verlangen, wenn fie wüßten, weshalb ex ging — ah! dann würden fie ihr gar 
nicht gut fein. Und wie könnte fie ihnen noch jo gut fein wie bisher? — — — 

IV. 
In folden, das Gemüth ftark bewegenden Betrachtungen war unvermerkt 

eine Stunde vergangen. Cilli jaß noch immer am Flügel, ohne eine Tafte zu 
berühren, ald die Gräfin eintrat und auf fie zuging. Die Thür blieb offen. 
Im Nebenraum befand ſich der Graf. Er jchritt dort auf und ab und jchien 
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abſichtlich ſeine Anweſenheit bemerkbar machen zu wollen. Mit feinem und auf- 
merfjamem Ohr konnte er allenfall3 verftehen, was im Mufilzimmer nicht zu 
leiſe geſprochen wurde. 

Cilli bemerkte die Annäherung der Gräfin erſt, als dieſelbe ſchon dicht vor 
ihr ſtand. „Mama —!“ rief fie überraſcht, „Du kommſt ...“ 

„Aber was fehlt Dir denn, Kind?“ fragte die Gräfin beſorgt; „Du erſchrickſt 
vor mir wie vor einer Geiſtererſcheinung und ſiehſt ſelbſt ganz vergeiſtert aus.“ 

Cilli ſtand auf und reichte ihr die Hand. „Es iſt nichts, Mama,“ verſicherte 
fie Eleinlaut, den Kopf abwendend. „Ich dachte nur an etwas .. .“ 

„Deine Hand ift eißkalt. Haft Du eine Verdrieklichkeit gehabt? Dr. Rohr: 
hagen ift, wie ich hörte, heut ungewöhnlich früh fortgegangen.“ 

„Ja — wir haben nur wenig gejpielt. Ich war zerftreut, fühlte mich nicht 
ganz wohl. Georg fand e3 richtiger, das Muficiren einzuftellen. Er ging... 
id bat ihn zu gehen!“ 

„Und dann bliebft Du am liebften mit Dir allein. Ach verftehe dad. Du 
bätteft gleich ganz abjagen follen. Ein junges Mädchen, an das eben erft das 
Schickſal in der Geftalt eines ſchmucken Cavaliers die ſchwierigſte Lebensfrage 
geftellt hat, darf fich nicht zumuthen, aufmerffame Quatre- main3 fpielen zu 
wollen. Wir willen, daß Baron Filfing mit Dir geiprocdhen Hat — er beichtete 
jogleih dem Papa. Aber Du zitterft, Kind —“ 

Gili jank an ihre Bruft. „Ad, Mama,” rief fie beängftigt, „ich habe 
Baron Fiſſing nicht gejagt, daß ich ihn Liebe — gewiß nicht! Wenn er das 
behaupten jollte —“ 

„Aber beruhige Dich doch nur,“ bat die Gräfin lächelnd. „Er ift jo kühn 
nicht, ſich einzubilden, daß er ſchon einen vollftändigen Sieg über Dein Kleines 
Herz dbavongetragen habe. Der Papa verlangt, daß er Dir Zeit laffe, mit Dir 
jelbft zu Rathe zu gehen und Dein Gefühl für ihn zu prüfen. Es ift auch 
ohnedies zunächft noch eine Angelegenheit zu ordnen —“ 

Der Graf hüftelte im Nebenzimmer. 
„Das wird leicht gejchehen können, wenn Du hübſch vernünftig bift, Eilli,“ 

fuhr die Gräfin fort, ihr Haar ftreihelnd. „Wirklich nur um vernünftige Ueber⸗ 
legung habe ich zu bitten. Sei unfer Liebes Kind !” 

Cilli beftürmte nur die eine Vorftellung, daß fie e8 fich, daß fie e8 Georg 
ihuldig fei, über ihre Gefinnung feinen Zweifel zu laſſen. Täuſchte fie nicht 
ihre Eltern, wenn fie ſchwieg? Aber Konnte fie die ganze Wahrheit jagen? 
Würde fie verftanden werden? Durfte fie, bevor Georg fi) noch ausgeſprochen 
hätte, verrathen, wie jehr ihr Herz ihm entgegenſchlug? Sie fühlte ſich jehr 
unglüdlich in diefer Ungewißheit, was fie thun, was fie laffen ſollte. Dabei 
hörte fie nun, daß an ihre Vernunft appellirt wurde. Ahnte die Mutter jchon, 
was vorgegangen war? Sie drüdte das Geficht feſter auf ihre Bruft und Hielt 
fie mit beiden Armen umfaßt. „Es ift doch aber durchaus nöthig, daß ich ihn 
liebe,“ flüfterte fie ängftlich. 

Die Gräfin verftand fie wohl nicht recht. „Um jo befjer,“ ſagte fie. „Er 
ift in der That ein ſehr liebenswürdiger Menſch und Dir ſchwärmeriſch ergeben. 
Wenn er Deiner Neigung ficher ift, wird ihn ein Kleines Irrniß in Betreff Deiner 
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Perſon nicht anfechten. Sei ganz außer Sorge. Und nun fomm, fee Dich zu 
mir und beantworte mir eine Frage. Willft Du?“ 

„Wenn ic kann, Mama, aber... .“ 
Die Gräfin zog fie einige Schritte fort bis zu dem Kleinen Eckſopha, auf 

das fie fich niederließ. Cilli lehnte ſich auch jet an fie, immer bemüht, ihr 
Geficht zu verbergen. „Trage nur,“ fagte fie. Sie hoffte jo Gelegenheit zu er— 
balten, fich zu eröffnen. 

„Du liebft Deine Eltern von ganzem Herzen, nicht wahr?“ 
„D gewiß, von ganzem Herzen. Nur daß ich ihn... .“ 
„Das ift ein anderes Gefühl, auf das wir nicht eiferfüchtig find. Und Du 

bift überzeugt, daß auch wir Dich von ganzem Herzen Lieben?“ 
„Wie hätte ich je daran zweifeln können? Ihr jeid fo gütig — viel zu 

gütig gegen mich! Jeden leijeften Wunſch Habt Ihr mir ftets erfüllt. Und ich 
weiß, Ihr werdet auch hier — mein Glüd wollen — und mein Herz ſprechen 
lafjen — — nur mein Herz!“ 

„ch Hoffe zu Gott, e8 wird ſprechen,“ jagte die Gräfin, fie an ſich ziehend. 
„Verwandtichaftliche Bande haben ihre Hauptftärke darin, daß fie die Menjchen, 
die von Natur zu einander geftellt find, auch in den innigften Herzensverkehr zu 
treten nöthigen. Sie find nicht eine Bedingung des Wohlwollens, das Eltern und 
Kinder oder Geſchwiſter für einander empfinden, fondern nur der thatjächliche 
Anhalt für die Reihe von Liebesbeweifen, die ſolchen Verhältniſſen eine befondere 
bindenbe Kraft geben. So wenig durch die Erfahrung ausgejchloffen wird, daß 
nächſte Verwandte, wenn fie durch widrige Zufälle früh von einander getrennt 
werden, jedes Gefühl der Zufammengehörigkeit verlieren, oder doch bei engſtem 
Zufammenleben troß der natürlichen Beziehungen eine ftarfe Abneigung em- 
pfinden, jo wenig ift e8 undenkbar, daß in Fällen, wo ein verwandtichaftliches 
Verhältniß nur irrthümlich angenommen wird oder abfihtlid fingirt ift, in 
bohem Grade auf beiden Seiten alle die herzlichiten Gefühle ausgebildet fein 
tönnen, die man elterliche, Eindliche, gefchtwifterliche nennt. Stimmft Du mir zu?“ 

Sie hatte fich dieje Einleitung fo zurecht gelegt und verſprach ſich eine qute 
Wirkung davon. Gilli aber, deren Gedanken ganz andere Wege wandelten, war 
außer Stande, ihr zu folgen, und prüfte nur, was ſich etwa für fie nußbar 
maden ließe. Und jo antiwortete fie nun, indem fie ſich aufrichtete: „Du haft 
gewiß Recht, Liebfte Mama. Man kann gar nichts dafür, daß man einem von 
Herzen gut wird, und fragt auch nichts danach, ob die äußeren Lebensverhältnifje 
übereinftimmend find, fondern das Herz fpricht, wie es will, und kümmert ſich 
um ſolche Dinge gar nicht.“ 

Die Gräfin mwiegte den Kopf. „Das gehört aber nicht hierher. Ich ſprach 
bon verwandtſchaftlichen Verhältniſſen, liebe Cilli!“ 

Jawohl, Mama; aber dann begreife ich nicht —“ 
„Setzen wir ein beſtimmtes Beiſpiel. Angenommen, Du wäreſt in der irr— 

thümlichen Meinung aufgewachien, daß die beiden Menſchen, die Du Deine 
Eltern nannteft, au) in Wirklichkeit Deine Eltern feien, und Du erführeft num, 
— Du im Irrthum wareſt — könnte Dein Gefühl für fie ſich dadurch beirren 

en?” 
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Gilli jah fie verwundert an. „Das ift eine jehr jonderbare Frage, Mama,“ 
fagte fie etwas verlegen. „Es ift ja doch unmöglich, daß meine Eltern nicht 
meine Eltern und daß ihr Kind nicht ihr Kind ſei.“ 

„Und warum jcheint Dir das unmöglich?“ 
„Aber, Mama —! Weil ih Euch jo liebe, und weil Ihr mich jo Liebt. 

Das verfteht fi doch von ſelbſt.“ 
Die Gräfin küßte fie auf die Stirn. „Daß eben wollte ih Hören. Die 

find Deine Eltern, die Dir, jo lange Du denken fannft, elterlihe Sorge zu— 
wandten, die Di ala ihr Kind Liebten. Du bift ihr Kind, weil Du fie ehrft 
und liebft wie ein Kind. Nur dies entjcheidet.“ 

Cilli ftußte. „Aber warum jprihft Du jo, als könnte ein Zweifel jein, 
bag Ihr — daß ih... .“ 

Der Graf blieb an der Thüre ftehen. „Sie begreift es nicht,“ jagte er 
balblaut, „fie begreift e8 nicht.“ 

Gilli hörte jeine Worte und wurde noch mehr beunruhigt. „Was begreife 
ich nicht?“ fragte fie. „In der That — ich verftehe nicht, au8 welchem Grunde 
die Mama —“ 

„Liebftes Kind,“ fiel die Gräfin ein, „e8 war meine Abſicht, Di auf eine 
Eröffnung vorzubereiten, die Dich hätte erſchrecken können und doch von jehr 
geringer Bedeutung ift, wenn Du ihr das richtige Verſtändniß entgegenbringft.“ 

Die nervöfe Erregtheit, die ſich des Mädchens bemäcdhtigte, wurde äußerlich 
in dem Zuden der Augenlider und der Lippen bemerkbar. „Eine Eröffnung —“ 
ftotterte fie. „Wie fonderbar! Auch ich wollte... .' 

Der Graf war herangetreten, ftreichelte ihr die Wange und ſagte: „Stand— 
haft, ftandhaft! Es ift jogleich überwunden.“ 

„Der Yall, den ich al3 möglich Jette,“ nahm die Gräfin wieder das Wort, 
indem fie ihre Hand ergriff und zärtlich drückte, „er ift wirklich geworden. Ich 
bin Deine Mutter durch die mütterlihe Neigung, die ih Dir nad) Deinem 
eigenen Anerkenntniß bis zu diefer Stunde bethätigt habe, Du bift mein Kind 
durch das kindliche Vertrauen, mit dem Du in mir Deine treuefte Wohlthäterin 
ehrft — aber... e8 muß einmal geiagt jen — das leibliche Dajein habe ich 
Dir nicht gegeben — Dich meine Tochter zu nennen, babe ich von Natur fein 
Recht.“ 

„Aber wir haben Dich zu uns genommen,“ jeßte der Graf eiligft Hinzu, 
„al Du erft wenige Wochen alt warft, und es war unſer Wille, daß Du unſer 
Kind fein jollteft. Deine Mutter war eine Unglüdliche — fie betrachtete Dich 
al3 eine Laft auf ihrem Lebenswege — fie drohte, an Dir das Unrecht zu rächen, 
das ihr jelbft angethan worden.“ Er trodnete den Schweiß. „Das verftehit 
Du nit. Es ift genug, wenn ih Dir jage, daß fie Dich haßte, daß fie Di 
fortwarf —“ 

„Wir erbarmten uns des unjchuldigen, Hilflofen Geſchöpfs,“ fiel die Gräfin 
ein, „wir gaben ihm volles Kindesreht. Und Gott fegnete unfer Liebeswerk — 
wir gewannen una wirklich ein Kind, wir wurden dem verlafjenen Kinde die 
teten Eltern. Du würdeſt nie erfahren haben, was Du jebt erfährft, wenn 

nicht äußere Umftände und ziwängen, das Geheimnig —“ 
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„Deine bevorftehende Heirath, Liebe Cilli,“ ergänzte der Graf. „Die ftaat- 
liche Ordnung erfordert &8, daß Deine Geburtsverhältniffe richtig angezeigt werden. 
Zugleih mußte es unfer Wunſch fein, Dir auch vor dem Geſetz alle die Rechte 
zu geben, die unfer Herz dem geliebten Kinde längſt zugetheilt hatte. Wir find 
entſchloſſen, Dich feierlih an Kindesftatt anzunehmen. Aber dazu bedarf es 
Deiner ausdrüdlichen Einwilligung —“ 

„Und deshalb mußteft Du erfahren, daß Du ein angenommenes find bift,“ 
fuhr wieder die Gräfin fort. „E83 handelt fih um eine bloße Form, der genügt 
werden muß, weil das Geſetz fie als unerläßlich vorjchreibt. In Deiner Lebens- 
ftellung ändert fie nichts, außer daß fie ihr unantaftbare Feftigkeit gibt. Unſere 
herzlichen Beziehungen aber berührt fie nicht. Unter uns bleibt Alles beim 
Alten. Nicht wahr, Eilli, das fühlft Du? Du fannft gar nicht anders, ala 
unjer Kind fein wollen, denn Du bift es aus Herzendgrund.“ 

Gilli Hatte wie zu einer Bildjäule erftarrt dagefeffen. Sie war aud) jo 
bleid wie Marmor, jelbft die Lippen verloren alle Farbe. Sie athmete kurz 
und unregelmäßig. Ein paarmal ftieß fie einen unverftändlichen Laut aus. 
Nun war's, als ob fie aus einem Traum erwache; jo fcheu blickte fie umher, jo 
zaghaft taftete fie mit den Händen. Sie fchien jprechen zu wollen, aber die Zunge 
war ihr wie gelähmt, die Kehle wie zugeſchnürt. Sie ſchöpfte ängftlich Athem. 
Endlih ftürzten ihr die Thränen aus den Augen. „Vater — Mutter —!” 
ihrie fie auf, fich gewaltjam Luft machend. „DO, mein Gott —! ih bin — 
Euer Kind — nicht ...“ 

Die Gräfin nahm fie in ihren Arm, küßte ihr die geichloffenen Augen, den 
falten Mund; der Graf brachte kölniſches Waſſer und beiprengte damit ihre Stirn. 
Beide jpradhen ihr in den zärtlichften Ausdrüden zu, ſich zu faffen und ruhig 
zu überlegen. Gilli fam zwar nad) einigen Minuten wieder zu ſich, aber e8 war 
doch, ala ob auch jet noch ein ſchwerer Drud auf ihr lafte, der ein freieres 
Ausiprechen hinderte. Nur mit halbem Ohr jchien fie zu hören, was Beide ihr 
jagten, um ihre Handlungsweije zu motiviren und ihr die günftigen Folgen der— 
jelben ins Licht zu ftelen. Die Augenlider jchienen ihr matt herabzufinten, 
und fie ſaß wie jchlafend da, wenn fie fih auch nur kurze Zeit jelbft überlafjen 
wurde. Aus diefem traumartigen Zuftande aufgerüttelt, umarmte fie dann die 
Gräfin, küßte fie dem Grafen die Hände, ſprach aber nur wenige Worte mit 
ihiwerer Zunge. Als aber der Graf den Baron Fiſſing nannte, fchredte fie auf 
umd fragte: „Weiß er, wer ich bin?“ Der Graf theilte ihr mit, was zu deſſen 
Aufklärung geſchehen. „Das ift gut,“ bemerkte fie, „er wird nun nicht mehr an 
mich denken.“ 

Der Graf verftand fie unrecht und fuchte ihr diefe Bejorgnig zu nehmen. 
„Das fürchte ich nicht,“ jagte er. „Seine Gefinnung ift die nobelfte, ex liebt 
Dich umd ift mir durch feinen Vater zu Dank verpflichtet. Was fünnte er auch 
bei dem peinlichften Standesgefühl gegen Dich einzuwenden haben, wenn wir 
Did als unſere Tochter adoptiren, Dir unfern Namen geben und Dir das volle 
Erbrecht eines leiblichen Kindes fihern? Die Gejellihaft darf nicht einmal er- 
fahren, was vorgegangen ift, das Geheimniß aus den gerichtlichen Akten nicht 
berausfommen,“ 
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„D, fie muß es erfahren,“ rief Gilli in leidenſchaftlichem Ton. „Es darf 
Keinem ein Zweifel bleiben — daß ich nicht bin, was ich ſcheinen follte — daß 
ich ſelbſt nicht ahnte . . . Ich Könnte jonft Niemandem mehr frei ind Geficht 
ſehen.“ 

Sie ließ ſich von dieſem Gedanken nicht abbringen und verfiel bald wieder 
in das frühere träumeriſche Sinnen. Endlich bat fie, auf ihr Zimmer gehen und 
dort mit ſich allein bleiben zu dürfen. „Ich werde es wohl allmälig begreifen 
lernen,“ ſagte fie, „daß ich Euer Kind nicht bin. Nur jo plötzlich ... ic kann 
mid nicht gleich zurechtfinden — verzeiht mir. Ueber Nacht fommt mir gewiß 
die rechte Einficht.“ 

Als fie dann mit fich allein war, und Alles um fie herum ſchwieg, milderte 
fih bald die Unruhe, die fie Anfangs im Zimmer umbertrieb. Sie ftellte einen 
Schirm von dunkler gemalter Seide vor die Lampe und ftredte fi auf das 
Langſopha, den ſchweren Kopf auf das Polfter Iehnend. Alle die Reden, die fie 
angehört hatte, langen nun in ihr nad, nicht in der richtigen Folge freilich, 
fondern bier und dort ohne Zufammenhang einfegend. Und jo folgte fie auch 

nicht einem beftimmten Wege, um fich über ihr Gefühl Klarheit zu ſchaffen, 
fondern ließ fi wie in einem ruderlofen Boot bald in bdiefer, bald in jener 
Strömung treiben, vorerft nur die mandherlei verjchiedenen auf fie anftürmenden 
Eindrüde jammelnd und allenfall3 von einander zu fondern bemüht. 

63 waren nicht durchaus ſchmerzliche Empfindungen, mit denen fie zu 
kämpfen hatte; auch freudige mifchten fich ein und dieje eigentlich vorerft. Baron 
Fiſſing beängftigte fie nicht mehr; es jchien ihr undenkbar, daß er jeßt feine 
Werbung wiederholen könne, und ebenfo undenkbar, daß fie, wenn es doch ge= 
ſchehen jollte, über die Antwort verlegen fein werde. Es tröftete fie jehr, daß 
fie nun die Freiheit habe, ihn abzumweijen. Und Georg —! Er brauchte nicht 
mehr zu befürdhten, daß fie ihre Hand ohne ihr Herz verſchenkte. Und wie froh 
würde er fein, wenn er erführe, daß fie feine geborene Comteſſe ſei, ſondern ... 
Aber da ſtutzte fie auch gleich wieder: nicht ein Grafenkind, aber wefjen Kind? 
Ihre Mutter follte eine Unglückliche geweſen jein, was hieß das? von ihrem 
Vater war gar nicht gefprocdhen worden — warum nicht? Und weshalb haßte 
ihre Mutter fie? Weshalb warf fie ihr Kind gleihjam auf die Straße, daß gute 
Menſchen fich feiner erbarmen mußten? Was würde Georg davon denken? 

Ihre Phantafie erhitte fich mehr und mehr, je unflarer die Elemente waren, 
aus denen fie ihre Geftalten zufammenjeßte. Ein Find, das die eigene Mutter 
von fi ftieß, was für ein umfeliges Wejen mußte da3 fein! Sie hatte die 
Gräfin öfters zu recht armen Leuten begleitet, denen fie Wohlthaten jpendete, 
und da in elenden Wohnungen bleiche und Franke Kinder gejehen, die für ein 
Stüd trodene® Brod dankbar waren. Aber ihr Vater arbeitete für fie und 
ihre Mutter forgte für fie. Einmal war in ihrer Gegenwart einer Wittiwe, die 
mit ihren Halbblinden Augen nicht mehr ihre Tagesnothdurft verdienen konnte, 
angeboten worden, fie möge ihr Kind fortgeben, da3 ihr doch nur hinderlich jei, 
und fie hatte geantwortet: gnädige Herrichaften, dann nehmen Sie mir das Leben 
— da3 Kind ift meine einzige Freude auf der Welt! Daß eine Mutter jo 
ſprach, war ihr damals nur natürlich erſchienen. Und nun mußte fie das elende 
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Würmchen beneiden, das eine ſolche Mutter hatte. Wie viel trauriger war ihr 
eigene3 2003 geweſen! 

Trauriger? Aber fie hatte bis zu diefer Stunde feine Ahnung davon gehabt, 
daß fie in frühefter Jugend einmal fo lieblos behandelt worden war. Ihrem 
Gedächtniß war nicht die Leifefte Spur davon eingeprägt. So lange fie zurüd- 
benten konnte, hatte fie Vater und Mutter gehabt — und wie gütige Eltern! 

Ein großes Glüd mußte es ja genannt werden, daß ein noch unbewußtes menjdj- 
liches Weſen aus den kümmerlichſten Berhältniffen herausgerettet war in eine 
Lebenäftellung, wie fie nur den Kindern des Glücks ſich öffnete. In einem 
reichen gräflichen Haufe war fie aufgewachſen, nicht ala ein Pflegefind, das ſich 
täglid) daran erinnern mußte, von Wohlthaten fremder Menjchen zu Leben, jon- 
dern ala eine rechte Tochter, al3 die junge Gräfin Moorland. Nie hatte fie dad 
Gefühl gehabt, daß fie etwas vermiffe. Verglich fie fi) mit andern Kindern, 
jo erſchien fie ſich ftet3 das glücklichere. Nicht die entferntefte Andeutung hatte 
fie beſchwert, daß der Schein trügen könne. Vater und Mutter mwetteiferten, ihr 
Liebe3 zu erweiſen. Und mern fie jet das Siegel der Verſchwiegenheit Löften, 
fo geihah es auch nicht, um fie zurüczuftoßen in den Stand, den ihr die Geburt 
angetwiejen. Sie follte gerade da3 Recht verlangen, das zu fein, wofür fie fid) 
halten durfte; fie jollte num wirklich die Gräfin Moorland werden, die fie bis— 
her nur in der Einbildung war. Welche Glüdsfügungen ihres Geſchicks! Wie 
dankbar mußte fie Gott dafür fein, wie dankbar den guten und trefflichen Men— 
ſchen, die fi) jo großherzig ihrer angenommen hatten, wie dankbar jelbft dem 
ſcheinbar graufamen Gejeß, das zu dieſer jpäten Enthüllung nöthigte, die fie 
doch erft erkennen ließ, wie begünftigt fie vom Schicjal gewejen war. Aufjauchzen 
hätte fie müffen vor Freude, daß es der Himmel jo gut mit ihr gemeint. 

Und do! jo oft fie fich dies alles vorhielt und mit den freundlichiten 
Farben ausmalte — e8 war ihr ein Leid gejchehen, ein ſchweres Leid. Sie 
fühlte es doh! Das ließ fi nicht vom Herzen fortiprechen. Was für ein 
Leid? Ja, ja — fie hatte etwas verloren, bewußt verloren, das vielleicht den 
ganzen unbewußten Gewinn ihres Lebens aufwog. In dieſen erften Schmerzens- 
ftunden wenigftend. Ob in Wirklichkeit, ob nur in ihrer Einbildung — fie war 
ja doch diejer Eltern Kind geweſen. Und plößlich hörte fie: wir find Deine 
Eltern nicht, Du bift unfer Kind niht! Was uns fo vereinte, war nicht der 
Wille de3 Emwigen, jondern unfre Laune. Nicht weil Du unjer Kind warft, 
liebten wir Dich; jondern, obſchon Du e3 nicht warft. Wir erziwangen uns 
Deine Kindesliebe durch eine Täuſchung, die fi) dann doch nicht aufrecht Halten 
ließ. Da ift nun die Wahrheit! Und wenn das Wahrheit war, verlor fie 
dann nicht dieſe Eltern, die fie für die einzigen zu halten berechtigt war, denen 
diefer heilige Name zukam, in dem Augenblid, in dem fie geftehen mußten: wir 
find’3 nit? Wenn fie ihr ganz jo zärtlich zugethan blieben wie bisher — 
und warum jollten fie nicht nad) jo vollgültigen Beweiſen ihres Wohlwollens 
für ein fremdes Kind —? ihre Eltern waren fie doch nicht, konnten fie niemals 
werden. Bermochte fie ihnen noch das gleiche Gefühl entgegenzubringen? Wie 
unbefangen war es im Beſitz ihrer Liebe geweſen! Es rechnete nicht mit der 
Leiftung und Gegenleiftung, nur mit dem Bebürfniß des Herzens, fich beglückt 
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zu zeigen und dadurch zu beglücken. Jetzt — — es zwang ſie zu überlegen, was 
ſie dieſen wohlthätigen Menſchen ſchuldig geworden von Kindesbeinen auf. Und 
je mehr fie überlegte, um jo gewaltiger wuchs dieſe Schuld an, bis fie ganz 
unermeßlich jchien. Und daneben ſank Alles, was fie ihnen je zu Liebe gethan, 
bi3 zu einem bebeutungalofen Nichts herab. Das erfüllte fie mit unfäglicher 
Angſt. Was konnte fie thun, in ihrem Innerſten den Ausgleich twiederzufinden, 
ſich diefe Schuld und die gänzliche Unfähigkeit zu vergelten in Wergeffenheit zu 
bringen? Nie mehr würde fie mit fich zufrieden fein können! 

Und wer waren num in Wirklichkeit ihre Eltern? Unzweifelhaft Wejen von 
Fleiſch und Blut, die gelebt Hatten oder noch Iebten. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) lebten fie noch. Und fie war vielleiht an ihnen vorübergegangen, ohne zu 
ahnen, wer fie jeien. Der Gedanke Hatte etwas Schauerliches, das menfchliche 
Gefühl Dtarterndes. Gab es fein Zeichen, an dem Mutter und Kind einander 
erkennen mußten, wären fie auch noch jo lange von einander getrennt geweſen? 
War da kein Unterfchied zwiſchen Menſch und Thier? Aber fie fühlte doch das 
jehnfüchtige Verlangen, Diejenigen zu kennen, die ihr das Daſein gejchentt hatten! 
Es mußte doch ein Verhältnig zu ihnen findbar fein! Sollte ihnen gegenüber 
feine Rindespflicht gelten? Wenn fie in bitterfter Armuth Yebten und ihr Rind 
hätte alle die Jahre im Ueberfluß geſchwelgt! Hätte fie nicht? für fie thun 
können, wenn fie ihr Kind geblieben wäre? Und jeßt wenigſtens ... Was für 
beängjtigende Vorftellungen ! 

Lüge alles, Lüge! Die natürliche Ordnung konnte verkehrt werden, und es 
tönte feine Stimme aus der Bruft: der Schein trügt. Wo einen Halt im 
Leben finden, wenn fo der feftefte Grund ins Schwanten fam? — 

(Schluß folgt im nädften Heft.) 
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In den Bedeutungen der Worte jpiegeln fi die Saden, in der Gejchichte 
diefer Bedeutungen die Gulturbewegung; das ift allgemein befannt, und es wird 
vielfah davon Gebrauch gemacht, um vorhiftorische Zuftände der Völker zu er- 
kunden. Weniger deutlich fteht e8 ung vor Augen, daß in der Gegenwart da3- 
jelbe Verhältnig obwaltet. Name und Begriff des „Staates“ ftammen aus 
Frankreich, wo die praftifchen Anregungen Englands den Gedankenprozeß aus— 
gelöft Hatten, der allmälig auch die Theorien der Deutſchen in Fluß brachte. 
Noch jünger ift das Wort „Staatsmann“, durch welches man zuerft alle hohen 
Beamten des Staated bezeichnete, dann diejenigen unter ihnen, denen die Ver— 
waltung, und in3befondere wiederum denen e3 obliegt, die Beziehungen zwiſchen 
dem eigenen und den Nachbarftaaten zu ordnen. Dies haftet dem Worte noch 
heute an: wir bejchränfen den Begriff „Staatsmann“ durch die damit verknüpfte 
hohe Amtaftellung und entſchließen uns ſchwer, auch die hervorragendften Partei— 
führer der Volksvertretung dadurch auszuzeichnen. Unſere Parlamente find eben 
noch recht jung; wir legen mehr Gewicht auf ihre Beichlüffe als auf ihre Be— 
tathungen. Es gibt darin nur vereinzelt Männer, denen die politifche Thätigkeit 
den Lebensberuf ausmacht, jelten tritt Jemand aus den Kammern in bie 
Minifterien über. Deshalb nennen wir die parlamentarischen Häupter auch Lieber 
Politiker“ als „Staat3männer”, und ein ganz Klein wenig haftet ihnen in 
unjerer Vorftellung vom Dilettantismus an gegenüber den Politikern in der 
Regierung. 

Anders ftehen diefe Dinge in Frankreich und England. Jeden Augenblid 
lann dort ein Führer in der Volksvertretung zum leitenden Staatsmann werden. 
No ander in den Vereinigten Staaten, wo das politifche Uebergewicht ſchon 
nad der Konftitution in den Vertretungskörpern Liegt, wenngleich ein energijcher 
Präfident, der über einen ftarken perfönlihen Anhang gebietet, mittelft der ihm 
verliehenen disfretionären Gewalt feinen Willen nachdrücklich zur Geltung bringen 
fann. Dort befitt der Titel „Staatsmann“ den weiteften Umfang. freilich 



32 Deutſche Rundichau. 

hat auch der amerifaniiche Politiker jelbft mit der Entwidlung des Gemeinweſens 
verſchiedene Stadien durchgemacht. Während der erften Jahrzehnte der Republit 
binderten die Situngen des Senates und des Repräfentantenhaufes zu Waſhington 
noch Niemanden, daneben einen bürgerlichen Beruf auszufüllen; nad) und nad 
wurden jedoch die Pflichten der Volksvertreter immer zeitraubender, und ala 
damit die verhängnigvolle Wendung zum Aemterjchacher durch den Präfidenten 
Andrew Jackſon zufammentraf, entwidelte fich die politifche Thätigkeit zu einer 
Lebenzftelung. Für die Verlufte an Einkommen trat die Befoldung der Ab- 
geordneten entichädigend ein, wenn fie auch erſt in letzter Zeit auf ungefähr 
30 000 Mark jährlich geftiegen if. Noch mehr reiste die Macht über die 
Vertheilung der Staatsämter, welche der Senator oder Congreßmann wenigſtens 
in feinem Wahlbezirkfe hatte. Die Bervegung, nun, die feit einigen Jahren twider 
eine ſolche Ausbeutung der Staatöverwaltung begonnen bat, weift bis jet nur 
geringe Refultate auf; da fie aber doch bereit die Präfidentenwahlen beeinflußt, 
jo ift fie eines künftigen Erfolges wohl ficher. Der Charakter der gefammten 
Volkävertretung wird natürlich durch diefe Umftände beſtimmt. Congreß und 
Senat der Vereinigten Staaten umſchließen heute eine ziemlich gemijchte Gejell- 
ſchaft; die Berufpolitifer wiegen bei Weitem vor, denn für einen außerhalb dieſer 
Kreife Stehenden find die Koften einer Wahl ungemein hoch, und erft neuerdings 
ſucht der Ehrgeiz der Millionäre eine neue Bahn in der Politik. 

Mit den Eigenſchaften der amerikaniſchen Abgeordneten hat fi auch das 
Weſen ihrer Verhandlungen geändert. Jedes auftauchende politiihe Thema wird 
zuerft durch lange Zeit in der Preſſe durchgeſprochen und manchmal faft erledigt, 
bevor es an die Gejegeber herantritt. Alle Arbeit wird bei den Repräjentanten 
in den Gommiffionen gethan, deren Zujammenjegung von dem dadurch über- 
mädhtigen Vorfitenden (Sprecher) abhängt. Die öffentliche Discuffion, erſchwert, 
wie fie durch ein verwickeltes Syftem von Regeln und Gebräuchen ift, bietet 
daher nur geringes Intereſſe; meiftens ift über die Sachen jcyon längſt ent- 
jchieden. Der Senat geftattet auch heute noch ausführlichen Erörterungen wichtiger 
Tragen Raum, allein jo manche hervorragende Männer er zu feinen Mitgliedern 
zählt, man kann nicht mehr von ihm jagen, daß er feiner Aufgabe völlig ge 
wachjen je. Wie ander? war das einft! Ich will nicht reden von der Grün- 
dungszeit der Republik, als erleuchtete Männer, die auch jedem anderen Volke 
zur Zierde gereicht Hätten, über die Grundlagen des Staatslebens ernfthaft und 
ſorgſam beriethen, die jchwerfällige Mafchine der „Conftitution“ langſam im 
Bewegung ſetzten; aber nod) lange naher war der Senat die Stätte, wo alle 
wichtigen Probleme der Politit alljeitig und mit einer Gründlichkeit erörtert 
wurden, daß Niemand im Lande mehr zweifelhaft zu fein brauchte, wie er über 
die behandelte Trage urtheilen jolle. Die gewaltigen Redelämpfe jener Tage 
fanden in der ganzen Union Widerhall; die erften Redner waren auch die. erften 
Männer der Nation. Damals bildete ſich die politifche Beredtſamkeit zur Kunſt 
aus, die heute jchon von den Schulfnaben geübt wird, in der aber kaum Einer 
jene würdigen Häupter erreicht. Dieſes Heldenzeitalter der amerikanischen Politik, 
das fi in einer Anzahl mächtiger Perfönlichkeiten verkörperte, zu ftudiren, ift 
eine lehrreihe Schulung für jeden Staatsmann; darüber zu hören, mag Alle 
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intereffiren, welche dev Geſchichte der Vereinigten Staaten einige Theilnahme in 
der Erfenntniß widmen, daß es bei der fteigenden Bedeutung der transatlantifchen 
Republik für uns wichtig werden muß, ihre innere Entwidlung zu verftehen. 

Darum hat Karl Schurz feinen großen Berdienften um jein zweites 
Vaterland ein neues Hinzugefügt, indem er e8 unternahm, in eingehender Dar- 
ftellung das Lebensbild Henry Clay's zu entwerfen!). Ragen unter ihren 
Genofjen aus den Jahren 1820—1850 die drei Staat3männer und Redner 
Galhoun, Clay und Webfter wie GColofjalgeftalten hervor, jo war nad) der An— 
fiht feiner Zeit unter diejen Henry Clay unbeftritten der Erſte. Keine irgend 
erhebliche Frage innerer und äußerer Politif, an deren Löſung Clay nicht einen 
bedeutenden, oft entjcheidenden Antheil genommen hätte; deshalb Heißt fein Leben 
ichreiben eigentlich die politiiche Gejchichte der Union feiner Zeit erzählen. So 
find die zwei Bände der Arbeit von Schurz doch nur ein verhältnigmäßig enger 
Rahmen, der dieſen Ausſchnitt amerikanischen Staatslebens umjpannt. Faſt 
tritt die Perjon und der Charakter Clay's in dem bewegten Bilde zurüd, defjen 
Mittelpuntt er ift, aber Schurzend Buch gewährt und doc die Mittel, ihnen 
näher zu fommen, al3 das bisher durch die angefammelte Literatur möglich war. 

Henry Clay wurde am 12. April 1777 in Hanover County, Virginia, 
geboren, aljo in dem Staate, welcher während des Unabhängigkeitsfampfes mehr 
‚eldherren und Staat3männer geliefert hat, als eine andere Colonie. Sein Vater 
war ein armer Prediger aus der Gemeinjchaft der Baptiften, doch angejehen, 
von gediegenem Charakter und ein tüchtiger Redner; auch jeine Mutter wird 
ala brave Frau gerühmt, und des Segens, den qute Eltern auf ihre Kinder ver- 
erben, Hat er aljo nicht entbehrt. Das war aber auch Alles, was fie ihm geben 
fonnten. Schon 1781 ftarb der Vater und ließ die Wittwe mit fieben Kindern 
in Armuth. So war Clay’3 Knabenzeit rauh und voll Entbehrungen, auch) als 
die Mutter zum zweitenmale heirathete. Mit den dürftigften Schulfenntniffen 
ausgeftattet, diente Clay zuerſt in einem Kramladen, dann in Folge der Be— 
mühungen ſeines Stiefvaterd ald Schreiber bei dem Ganzleigerichtshofe von 
Virginien. Durch einen glüdlichen Zufall wurde der Ganzler George Whyte 
auf ihn aufmerkſam und übertrug ihm die Abjchriften der Gerichtsenticheidungen. 
Das ift der Ausgangspunkt von Clay's Laufbahn. Whyte war einer der vor— 
nehmften Juriften und veinften Männer feiner Zeit; ev nahm ſich des vielver- 
iprechenden Jüngling an und bat auf jein ganzes Wejen tiefgehenden Einfluß 
geübt. Die nächſten Schritte Clay’3 waren damit ſchon gegeben. Ex trat ala 
Lehrling in eine Advocatencanzlei, und jchon nach einem Jahre erwirkte er ſich 
eine Licenz für die Praris. Aber er blieb nicht in Virginia, jondern wandte 
ſich 1797 nach) Kentucky, wohin die Seinen überfiedelt waren. Mit der Advocatur 
vote Clay an die Pforten der Politik, die fi) ihm alsbald aufthaten. Man 
hat viel darüber gejchrieben und geſprochen, welche Nachtheile es mit fich führe, 
daß die übergroße Mehrzahl thätiger Politiker aus den Rechtsftudien hervorgeht, 
und es läßt fich micht leugnen, daß eine gewifje Einfeitigfeit, befonder3 in der 

!) American Statesmen, edited by John Morse: Life of Henry Clay by Carl Schurz. 
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Beurtheilung der großen Probleme des Volkslebens und wirthihaftlicher Fragen, 
mit der Jurisprudenz untrennbar verknüpft jcheint. Clay fand in feinem 
jpäteren Leben manche Gelegenheit, durch Erfahrung jeinen Geſichtskreis zu er— 
weitern; freilich über die Mangelhaftigkeit jeiner Bildung an ſich ift er nie ganz 
hinmweggefommen und hat fich jelbft den Schaden nie verheimlidht. 

Er fam zu gelegener Zeit nad Kentucky, dad 1792 ala jelbftändiger Staat 
in die Union aufgenommen worden war. Noch zwanzig Jahre vorher waren 
die 40 000 engliichen Quadratmeilen diejes Gebietes zwiſchen den Gumberland- 
bergen und dem Ohiofluß nur von etlichen Hundert verivegenen Anfiedlern be— 
wohnt, und die Blodhäufer derjelben täglich den mörderiſchen Angriffen von 
Indianern ausgejeßt, die das alte Jagdland nicht entbehren wollten. Erſt 1793 
wehrte das glüdliche Gefecht am Miami größere Einfälle für immer ab. Als 
der Krieg mit England beendet war, ja noch während desjelben wuchs die Be— 
völferung raſch; der fruchtbare Boden lockte aus Pennfylvanien und dem öftlichen 
Virginien zahlreiche Coloniften an; 1790 betrug die Zahl der Bewohner, Weiße 
und Neger, etwa dreiundfiebzigtaufend, 1792 ſchon nahe Hunderttaufend. Die 
Trennung von Virginien, dem Mutterftaate, wurde zur Befriedigung aller Theile 
vollgogen. In dem neuen Gemeinmwejen entfaltete fi) bald ein veges politiiches 
Leben. Für dad harte Dafein der Grenzbewohner bildete Politit das aufregende, 
das dramatiiche Moment. Nirgend twurden die Tagesfragen mit größerer Leiden: 
ſchaft durchgeſprochen al3 hier. E3 war nur natürlich, daß die Grundanjchauung 
der Hinterwäldler demokratiſch blieb; mußte fich doch Jedermann mit Pflug, 
Art und Büchje jelbft ernähren. Daher auch der heftige Trieb nad) Unabhängig- 
feit, welcher bisweilen über die Stränge ſchlug, wie in den berüchtigten Kentudy 
Rejolutions, die ſchon 1798 das Necht jedes Einzelnftaates proclamirten, ſich 
aus dem Bunde zu löſen jobald er die Unterwerfung unter die Beſchlüſſe der 
Gentralgewalt nit mit feinen Antereffen vereinbar fände. Daran allerdings 

hatte Clay noch feinen Antheil. Vorerft mußte er ich eine Stellung ſchaffen, 
und das gelang ihm jchnell, denn die Gabe der Nede zeichnete ihn vor feinen 
Mitbewerbern aus. Er trat anfangs öffentlich als Vertheidiger in Criminal» 
ſachen auf, zuweilen aud) al3 vom Staate beauftragter Ankläger und ſchuf ſich 
binnen Kurzem eine ausgebreitete Praxis, hauptſächlich in den einträglichen Pro- 
zeffen und Verhandlungen über Befititel, welche durch eine verworrene Gejeh- 
gebung jehr häufig waren. So jah er ſich im Stande, ein Hauswejen zu gründen, 
heirathete Lucretia Hart, die Tochter eines angejehenen Mannes, und kaufte jchon 
1809 ein ftattlicde8 Grumdftücd, dad er nad) und nad) zu dem Landgute Aihland 
abrundete. Er bewirthichaftete feinen Beſitz jelbft, züchtete Nacepferde, Schafe 
und Rinder, und zeigte in diefen Dingen ein jolches Geſchick, daß er auch ala 
Farmer eine Autorität wurde. Aus den heißen politifchen Kämpfen der jpäteren 
Zeit wandten fich feine Blicke immer nad) Aſhland zurüd; dort ruhig ala Guts- 
herr zu leben, war das oft ausgejprochene Ziel feiner Sehnfucht, doch wurde 
ihm der Weg dahin jtet3 durch die noch leidenschaftlichere Theilnahme an der 
politiihen Entwidlung des Gejammtftaates durchkreugt. 

Ungefähr zwei englifche Meilen von Clay's Landfit liegt die Stadt Lerington, 
zur Zeit jeine® Umzuges nad) Kentucky der bedeutendite Platz weſtlich der 
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Alleghanies. Von dort wurde er 1803 in die Legislatur feines Staated gewählt 
und fand raſch Gelegenheit, ſich durch ſcharfe Auffaffung und ftürmifche Beredt- 
jamfeit hervorzuthun. Schon 1806 wurde er dazu auderjehen, nad) der Reſi— 
gnation de3 General Adair, Kentudy im Senat der Bereinigten Staaten zu ver- 
treten. Er nahm feinen Si in der Körperſchaft, welche jpäter durch Lange 
Jahre der Hauptichauplag feiner Wirkſamkeit fein jollte, am 29. December 1806 
ein, obgleich ihm noch mehr als drei Monate an dem gejeßlichen Mindeftalter 
von dreißig Jahren fehlten. Das ift wohl faum je wieder vorgefommen, doc) 
erhob damals Niemand eine Eintwendung. Schon am vierten Tage nad) jeinem 
Eintritt brachte er eine Nefolution vor, trat in verjchiedene Commiffionen und 
bewegte ji in der neuen Thätigfeit mit jo viel Eifer und Gewandtheit, wie 
nur irgend ein altgewohnter Senator. Von diefer Zeit an hat Clay fünfund- 
vierzig Jahre Yang, mit nur geringen Unterbredjungen, als führender Politiker 
vor dem Volke gejtanden; demnächſt während vierzehn Jahren im Congreß, meift 
al3 Sprecher, dann twieder im Senate oder als Minifter, bis zum Ende mit 
Arbeit überhäuft. Bei der gefammten politiichen Entwidlung der Vereinigten 
Staaten innerhalb diejer Periode iſt er häufig die erfte und maßgebende Perjün- 
lichkeit, zeitweilig die zweite. Die Probleme, mit denen er zu ringen hatte, waren 
bedeutfame; zum Theil ſolche, an denen auch die Gegenwart ſich abmüht. zum 
Theil überwundene, die aber in das Leben de3 Staates aufs Tieffte eingriffen. — 

Die gejchichtliche Aera ſcheint ich ihrem Ende zu nähern, während welcher 
Europa da3 alleinige Theater der Weltpolitik bildete. Die Intereſſen der Er- 
zeugung von Nährftoffen aller Art, der Induſtrie, des Handels, des Geldweſens 
bilden jchon heute ein, wenn auch ungelenfe3 und ſchwerfälliges Neb, das den 
ganzen Erdball umjpannt, und das an feiner Stelle gerückt oder zerriſſen werden 
fann, ohne daß die Wirkung fogleich allerort3 verjpürt würde. Unausweichlich 
bat diejes ökonomiſche Erdſyſtem aud die Ausdehnung des politiihen Zuſammen— 
hanges über die Erde zur Folge. Wir mögen uns vorerjt nur ſchwer an die 
Vorftellung gewöhnen, daß die Staaten aller Welttheile, auch die, welche von 
einander am entfernteften liegen, fich gegenjeitig politifch beeinfluffen, daß 3. B., 
was dieſe Frage für und am ſchärfſten zujpigt, Amerika auf die Beziehungen 
europäiſcher Mächte handelnd einwirken könne. Andererſeits herrſcht auch in 

den Vereinigten Staaten noch die Anſicht, der geſammte amerikaniſche Continent, 
die nördliche und die jüdliche Maſſe, bilden eine einheitliche politiſche Gruppe, 
welche vor dem Eingreifen transoceaniſcher Mächte geihügt werden müſſe. Das 
zweite franzöſiſche Kaijerreih hat den Verſtoß wider diefe nad) dem Präfidenten 
Monroe benannte Doctrin, den e8 durch die Beſetzung Mexiko's beging, theuer 
bezahlt. Freilich, wie lange fich dieje Lehre wird aufrecht erhalten laſſen, ift 
zweifelhaft gegenüber internationalen Gonflicten, wie fie durch die beginnende 

hinefiihe Völkerwanderung nahe gelegt werden, und gegenüber den Verjuchen, 
in Südamerika eine politijche Vormacht zu jchaffen. Jedenfalls aber jeht dieje 
Anſchauung voraus, daß die Vereinigten Staaten al3 eine kriegsfähige Macht 
allgemein anerkannt find. Heute, nad) dem vierjährigen Biürgerkriege, erhebt 
fi dagegen fein Widerſpruch mehr. Aber da3 war nicht immer jo, und daß 
e3 jo geworden ift, daran hat Henry Clay weſentlich mitgewirkt. 

5* 
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England, und mit ihm Europa, war geneigt, den Verlauf de3 amerikaniſchen 
Unabhängigkeitskampfes keineswegs al3 einen Beweis von der Kraft und Lebens 
tüchtigfeit der jungen Republik anzufehen: dem Zufammentirfen glüdlicher Zu— 
fälle, der Hilfe Frankreich hätten die Rebellen den glücklichen Ausgang zu ver: 
danken. Die Union wurde von England jehr geringſchätzig behandelt, während 
des Krieges mit Frankreich wurden die Schiffe des neutralen Amerika faft wie 
herrenloſes Gut auf offener See angehalten, zur Prije gemacht, die Matrojen in 
engliiche Dienfte gepreßt. Und Napoleon, der eben die Welthandelsfperre gegen 
England ins Werk jeßte, verfuhr mit den Amerikanern um nichts beffer. Mochten 
nun auch die älteren Politifer in Senat und Gongreß zu Wafhington, welche 
die Gründung der Republik gefehen, die ſchlimmen Nachtvehen des Krieges ge 
foftet hatten, auf ein ruhiges Ertragen, auf Abwarten, auf diplomatijche Ver— 
handlungen einrathen, jo war doch in der Zwiſchenzeit ein junges Gejchlecht 
jelbftbewußter Amerikaner nachgewachſen, die fih mit Stolz ald Bürger der 
Vereinigten Staaten empfanden, deren Ehrgefühl durch die verachtungsvolle Miß— 
handlung und Bevormundung von Seiten Englands aufs Tieffte verlegt var. 
Dieje jüngeren Männer riefen nunmehr nad) dem Krieg; an ihrer Spibe ftand 
Henry Clay, und feiner hat mehr al3 er dazu gethan, das Herz des Volkes auf- 
zuregen und die nationale Leidenjchaft wachzurufen. Der Krieg von 1812 war 
fein und jeiner Genofjen Werk. Die hochgeipannten Erwartungen de3 jungen 
Amerika erfüllten fich nicht, Kleine Siege wechjelten mit Eleinen Niederlagen, die 
amerifanijche Flotte hielt fich befjer als die zufammengerafften Landtruppen, und 
die einzige bedeutende Schlacht, Jackſon's Sieg bei New Orleans, wurde gejchlagen, 
al3 man ben Frieden zu Gent bereit3 unterzeichnet hatte. Clay war Mitglied 
der diplomatiſchen Commiſſion für dieſen Frieden, er repräfentirte in ihr das 
amerikaniſche Selbftgefühl, welches ſich wider ungünftige Bedingungen fträubte 
und, durch die Unficherheit der Lage Europa’3 1814 unterftüßt, in der That die 
Oberhand behielt. Er durfte mit dem Erfolge jeines Kriegseifers zufrieden fein: 
die Vereinigten Staaten hatten fich ehrenvoll gegen England behauptet, konnten 
in Zufunft nicht mehr einfach mißachtet, ſondern mußten als jelbftändige Macht 
von Bedeutung angejehen werden. 

Erſt jet war eine rechte Grundlage für die Beurtheilung des Verhältnifjes 
zu den im Kampfe gegen Spanien erftandenen Republifen Südamerifa’3 gegeben. 
63 entiprad) dem Aufſchwunge demokratiſcher Gefinnung, der unter der Präfident- 
ihaft Thomas Jefferſon's eingetreten war, wenn nun auch Glay die Freiheits— 
beftrebungen des fpanijchen Amerika mit jeinen lebhaften Sympathien begleitete. 

Gerade, weil er fürdhtete, die Schatten der „heiligen Allianz” möchten auch auf 
die weftliche Hemiſphäre fallen, jchien es ihm geboten, die Kleinen neuen Republifen 
zu fördern, und mit dem ganzen Feuer feiner Beredtſamkeit trat er dafür ein. 
Was in Südamerika geihah, däuchte ihn eine Zeit lang mit dem Unabhängigkeits— 
fampfe jeined eigenen Waterlandes ganz gleihwerthig zu fein; exit während er 
Staat3jecretär, das iſt Minifter des Neußeren, war (1825—1829), überzeugte 
ihn der nüchterne, weitſchauende Präfident Kohn Quincy Adams von dem tief: 
greifenden Unterjchiede zwiſchen der erften und zweiten Bewegung. Dod gab 
Glay nie jein Intereſſe an dem Schickſale der jüdlichen Schwefterrepublifen ganz 
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auf. Ueberhaupt gewann ihn jede freiheitliche Bewegung zum Vorkämpfer; er 
erwärmte fi auch 1824 für den Aufftand Griechenlands wider die türkiiche 
Herrihaft, und fast hätte ihn jein Eifer jogar über die Grenze der Monroe— 
Doctrin getrieben. Vorfichtiger hielt er fich in feinen lebten Tagen gegen Koſſuth, 
der 1851 nad) Amerika gefommen war, um Mittel für die Wiederaufnahme der 
ungarischen Rebellion zu werben: nur der wärmjten Sympathien glaubte er ihn 
verfichern zu dürfen. 

War aud in Clay's Weſen das Vertrauen auf die Zukunft der republi- 
fanifchen Principien, und insbejondere ihres Schußlandes, der Vereinigten Staaten, 
eine der hauptſächlichen Triebfräfte, jo gebrach es ihm doch in ſchwierigen Fällen 
durchaus nicht an Gerechtigkeitsgefühl. Das zeigte fi) bei der Frage nad) der 
Annerion von Texas und der in ihrem Gefolge auftretenden Gefahr des Krieges 
mit Mexiko. Clay erfannte Elar, daß hier fein großes Lebensinterefje des ganzen 
Staates auf dem Spiele ftand, jondern daß es fi darum handelte, für eine 
Partei, nämli für die füdftaatlihen Sklavenbarone, neue Terrain zur Aus- 
breitung, Feſtigung und Erhaltung dev Sklaverei zu erobern. Ihn verlodte 
nicht der Ruf des „offenbaren Geſchickes“ nach der Vergrößerung der Union, jo 
jehr jein Herz jonft von dem Gedanken de3 „amerikaniſchen Gontinentes“ ge- 
ihwellt wurde. Die Gewaltſamkeit, mit twelcher man das ſchwache Mexiko 1845 
zum Kriege und nad) leichter vollftändiger Ueberwindung zu einem ſchmachvollen 
Frieden um der Sktlavenhalter willen zwang, empörte ihn, ebenfo wie im Norden 
den Berfaffer der Biglow Papers, Names Ruſſell Lowell. Das war ein 
Krieg, deifen die Sieger fih ſchämten. 

Diejelben Impulſe, welche Clay's auswärtige Politik beftimmten, bildeten 
auch die Ausgangspunkte für feine Beurtheilung der wichtigſten internen Fragen. 
Glay war in einem Betrachte der rechte Typus des Amerikaners, wie wir vielen 
noch jeßt begegnen. Sie find aufgebaufcht von der Größe ihres Landes; weil 
fie es unter ihren Augen auf das Erftaunlichfte haben wachſen jehen, halten fie 
die Zukunft für ein Füllhorn unbegrenzter Möglichkeiten: ftet3 verwechſeln fie 
die Quantität und Qualität des Vorhandenen; Tadel wehren fie mit Ungeduld 
ab und wollen ihn nur gelten laſſen, wofern fie ihn jelbft ausſprechen. Wir 
ertragen heute mit Nachſicht die Beichränktheit ſolcher amerikaniſcher Tourijten, 
Glay jedoh muß davon frei gejprocdhen werden. Denn ihm, dem western 
man, der in Kentucky die Entwicklung eines mit ftreifenden Jägern befiedelten 
Gebietes zu einem ſtarkbevölkerten Gulturftaate faft jelbft erlebt hatte, darf man 
8 zu qute halten, wenn er von der Unbegrenztheit der Mittel, von dem un- 
ermeßlichen - materiellen Gedeihen der Union in der Zukunft die großartigften 
Vorſtellungen beſaß; find feine Entwürfe und Voranſchläge manchmal in jpäterer 
Zeit Hinter der Erwartung zurücgeblieben, jo wurden fie doch auch oft von der 
eingetretenen Wirklichkeit übertroffen, im Ganzen aber bat fi Clay die Ver: 
einigten Staaten am Ende des 19. Jahrhunderts richtig vorgeitellt. Er lebte 
zu einer Zeit, da die wahrhaft „unerſchöpflichen Hilfsquellen“ feines Landes noch 
verichüttet und unerjchloffen waren: die fruchtbaren Blaugrasfläcdhen, die metall: 
reihen Berge waren nod) nicht durch Straßen und Eifenbahnen verbunden, aller 
Welt zugänglich, nur hin und wieder führte der einjame Indianerpfad durch die 
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Forſte. Nicht minder unwegſam waren die Gewäſſer; die Schnellen und Un— 
tiefen des Ohio nahmen dieſem mächtigen Strome ſeine Eigenſchaft als natür— 
liche Verkehrsſtraße zwiſchen den mittleren Staaten des Weſtens. Dieſe Um— 
ſtände der Lage und Beſchaffenheit ſeines Staates Kentucky machten Clay zeit- 
lebens zum Verfechter der internal improvements, d. h. der Maßregeln, 
der Subventionen, durch welche die Centralregierung der Union der Dürftigkeit 
und dem Unvermögen der einzelnen Staaten zu Hilfe fam und e3 übernahm, 
aus den gemeinfamen Mitteln Wege und Straßen anzulegen, Brüden zu bauen, 
Flüſſe einzudbämmen und jchiffbar zu machen, Häfen zu vertiefen und zu beijern. 
Allerdings wollte eine ſolche Thätigkeit der Gentralgewalt zuerft nicht zu Clay's 
jonjtigen Anfichten ftimmen. Er war ald Demokrat eingenommen für die Rechte 
und die Unabhängigkeit der einzelnen Glieder der Union, fir den Staatenbund 
versus den Bundesftaat der alten Föderaliftenpartei; er wünjchte im Allgemeinen 
aus dem Verfaffungsdocumente nur zu lejen, was wirklich darin ftand, nicht es 
den Zeitverhältniffen gemäß auszulegen. Allein jein Enthufiagmus für den Auf- 
ſchwung jeines Baterlandes, als welches er immer nur die ganze Union anjah, 
zwang ihn, die Gentralgewalt zu verftärfen, ihr eine bedeutende Obmacht über 
die einzelnen Staaten zu verſchaffen, weil nur auf diefem Wege die Mittel für 
die gebeihlihe Entwicklung aller Bundesglieder zu Stande gebracht werden 
fonnten. So war Glay’3 erfte Rede einer Brüde über den Potomac gewidmet, 
die zunächſt im Intereſſe eines Einzelnftaates aus den Fonds der Bundeskaſſe 
gebaut werden ſollte. Durch fein ganzes Leben zieht ſich dann ununterbrochen 
die Arbeit um die Hebung der materiellen Umftände der Staaten; zuletzt jah ex 
noch eine River and Harbor Bill zu Stande fommen, ein Gejeß zur Ges 
währung von Summen für lußcorrectionen und Hafenanlagen, da3 allmälig 
aus einer Maßregel weiſer Sorge für dad Gemeinwejen zum Spielball ſelbſt— 
füchtiger Privatinterefjen wurde. 

Glay ging von derfelben großherzigen Anſicht aus, daß die Bundesfinanzen 
den einzelnen Staaten behilflich jein müßten, ihre Culturentwidlung zu be— 
ſchleunigen, al3 er durch mehrere Jahre immer wieder beantragte, die Ueberſchüſſe, 
welche" aus dem Verkaufe der öffentlichen Ländereien, dann überhaupt bei der 
Geldverwaltung der Union fich ergäben, müßten an die Staaten nad) Maßgabe 
ihrer Bevölkerungszahl vertheilt werden. Waren auch diefe Vorſchläge geeignet, 
das Gefühl der Zufammengehörigkeit unter den Bundesgliedern zu ftärken, jo 
erwies fich die endliche Ausführung (1837, 1841) doch ala ein verhängnißvoller 
Fehler. Denn die Einzelnftaaten hörten nun auf, eine gefunde, ſparſame Finanz— 
politif zu treiben, fie vertröfteten jich auf die Hilfe der Bundeskaſſe, liegen fich 
in Unternehmungen ein, welche ihre Kräfte weit überftiegen, gaben ſich dem 
wildeſten Speculationsfieber einer Vortwegnahme der Zukunft Hin, geriethen in 
Schulden, die fie dann, al3 die Staatäjubvention ihre Noth nicht abzuftellen ver- 
mochte, auf dem einfachen Wege eines betrügerifchen Bankerottes abftoßen 
(repudiate) wollten. Diejer Theil von Clay's Wirthichaftspolitit war aljo 
ihiffbrühig geworden. Dan wird Clay jelbft feinen zu ſchweren Vorwurf 
daraus machen dürfen, wenn man bedenkt, daß eben in der Gegenwart, da dod) 
jene unglüdlichen Finanzoperationen volltommen klar und verftändlich ala ab- 
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ſchreckendes Beiſpiel vorliegen, überhaupt die Einfiht in den Zuſammenhang 
ökonomischer Vorgänge ſich jo jehr vertieft hat, Politiker, denen es um die Gunft 
der thörihten Mafjen, nicht um das dauernde Wohl der Gejammtheit zu thun 
ift, ganz diejelben Pläne wieder durchzuſetzen wünſchen. Bekanntlich leiden die 
Vereinigten Staaten jet an einem jeltenen llebel, einem jährlichen Ueberſchuß 
der Staatzeinfünfte, der fi) Schon zu einer jehr hohen Summe aufgeftaut hat. 
Dadurch ift eine Menge Capital lahmgelegt, dem öffentlichen Verkehr entzogen. 
Trotz der Herabjeung des Zinsfußes jeiner Papiere (bi3 auf 2"/2 %) Tann der 
Staat jein Geld nicht mehr unterbringen; den privaten Greditvervendungen wird 
eine fichere Grundlage genommen, und es zeigt fich aljo hier im Ganzen die 
Stockung, welche aus der Weberfülle in den Girculationsgefäßen entfteht, dem 
Geſammtwohl ebenſo abträglich als anderwärt3 die Leere. Da will man nun 
alles Ernſtes die Ueberſchüſſe wieder unter die Staaten vertheilen, gibt diejer 

Thorheit den lockenden Vorwand der Bildungszwecke, jucht durch ungeheuerliche 
Vorſchläge für Staatspenfionen die Stimmen der’ unterften Schichten zu erfaufen, 

und den Berufspolitikern fällt jchließlich die reiche Beute zu. Die gewifjenhaften 
Staat3männer ihrerjeit3 werden alle Mühe haben, gegen diejen Anfturm catili- 
nariſcher Mafjenaufwühlung und gegen die Einzelnintereffen der Verbände von 
Großinduftriellen die allein verftändige Abhilfe, nämlich die energijche Erniedrigung 
der Einkünfte aus Steuern und Zöllen durchzufegen. Präfident Grover Gleveland 
wandelt auf ficherern Pfaden als Clay; aber er kann auch von der Erfahrung 
lernen, welche damals erft gemacht werden mußte. 

Aus dem Dargelegten läßt ſich jchon jchliefen, daß Clay Schubzöllner 
war. Er hat in diejer Frage die Theorien des 18. Jahrhunderts geerbt, und 
jet fie, al3 er (1808) fich zuerſt damit bejchäftigt, ziemlich; naiv auseinander. 
Die Lebensverhältnifje und Bedürfniffe des western man find jehr einfach, fie 
jollen einfach bleiben. Dan foll Kleider und Wäfche tragen, die in der Heimath 
bergeftellt twerden fünnen, um von dem feindjeligen England nicht länger abzu— 
hängen. Daher wünſcht Clay Prohibitivzölle für Waaren, welche von der hei- 
mijchen Induſtrie geliefert werden, für die übrigen leichtere Auflagen (revenue 
duties) bis zur allmäligen Erftarfung der amerikaniſchen Production. Biel 
ipäter (1824) gejtaltete Clay auf diefen Grundfäßen einen Schußzolltarif, der 
ganz ausdrücklich die Förderung der amerikanischen Induſtrie und ihre künftige 
Selbjtändigkeit zum Ziele hatte. In glänzenden Reden vertheidigte ex feine 
Mapregeln, die er in ihrer Gejfammtheit al3 „Amerikaniiches Syftem” bezeichnete 
und dem Freihandel entgegenftellte, durch welchen England jeine Golonien aus— 
beute, und den er darum „Britijches Colonialſyſtem“ taufte. Wirklich jcheint 
die Aufrichtung der Schußzölle dem Lande damals bedeutende Dienfte geleiftet zu 
haben, am meijten freilich den nördlichen Neu-Englandftaaten, dann den mittleren, 
Penniylvanien voraus. Dagegen entjtand bei den jüdlichen Pflanzern, welche ala 
Folge der Sklavenarbeit auf die Ausfuhr ihrer Bodenproducte und die Einfuhr 
induftrieller Erzeugnifje angetviefen blieben, arge Verftimmung. Dieje waren von 
Haus aus Treihändler und ärgerten fich darüber, daß eigentlich fie den Schutz 
für die Fabriken des Nordens aus ihrer Tajche bezahlen mußten. Die Ver— 
ftimmung nahm im Laufe der nächſten Jahre noch zu, eine neue Tarifordnung 
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von 1828 mißlang gänzlid), und gegen das Ende von General Jadjon’3 erfter 
Adminiftration waren die Sklavenftaaten, zuvörderft das überhitige Süd-Garolina, 
jo weit, daß die Frage der Abtrennung vom Norden ernftlich erwogen wurde. 
Der energiiche Widerftand des Präfidenten brachte die Secejfionirenden etwas zur 
Befinnung; fie ließen ſich aber erſt beruhigen, al3 Clay 1833 im Senat einen 
Zollcompromiß vorſchlug und durchbrachte, vermöge deffen die dringendften Be— 
ſchwerden des Südens abgeftellt, die Zollfäße in eine von Jahr zu Jahr abwärts 
gleitende Scala gebracht, aber ihnen doc im Ganzen der Charakter eins Schuß- 
iyftem3 gewahrt wurde. Das Land athmete auf von dem Drude der Furcht, 
welcher es gefangen hielt, und pries Clay dankbar ala den „größten Friedens— 
ftifter“. 

Bon der urſprünglichen Strenge feiner Principien war Clay hier fon um 
ein Ziemliches abgegangen; er mußte e3 jehen, wie unter dem Anbdrängen des 
Südens 1846 die Zollfäße jo ftark erniedrigt wurden, daß ſie nicht mehr Schuß- 
zölle waren, und befürwortete noch kurz vor feinem Tode vergeblid) eine Erhöhung 
und befjere Ordnung derjelben. Kein Zweifel, daß Clay aud in diefen Be— 
ftrebungen von patriotiidem Gefühl, von wahrhaftem Eifer für dad Wohl und 
die Weltftellung feines Vaterlandes bejeelt war. Es liegt in der Natur der Zoll- 
abgaben, daß fie von der Leiftungsfähigkeit de3 Landes und dem Stande des 
MWeltmarktes abhängen; darnah muß ſich denn die Gliederung von Compen— 
jationen, aus denen ein SZolltarif befteht, immer von Neuem verjchieben. Dauer 

ift alfo Feiner Zollordnung bejchieden, und infofern hatten Clay’3 Bemühungen 
feinen Mißerfolg. Das Madjtverhältnig des Südens zum Norden fiel bei der 
Entſcheidung über die Sachlage am jchiwerften ins Gewicht. Heute ftehen bie 

Vereinigten Staaten abermals in dem Gonflicte zwiſchen Schutzzoll und Freihandel, 
aus der Geſchichte von Clay's Tarifen ift für alle Theile zu lernen. 

Eine andere finanzielle Frage exften Ranges, die Requlirung der Geldver- 
hältniffe durch eine von den Bereinigten Staaten bevollmädtigte Bank, nahm 
einen großen Abjchnitt von Clay's politiſcher Thätigkeit in Anſpruch. Mean kann 
nicht jagen, daß er in diefem Zweige glücklich gemwejen ift. Als es ſich 1811 
darum handelte, das Privilegium für die von dem größten Finanzmanne ber 
Union, Mlerander Hamilton, begründete Bank zu erneuern, hielt Clay dawider 

zündende Reden, weil er die Bank in den Händen der älteren conjervativen Po- 

litifer al3 ein antidemofratijches Geldmonopol anjah. In der That aber leiſtete 
fie gerade damals Alles, was von ihr verlangt werden konnte: fie ficherte dem 
Lande eine gleihmäßige Girculation des Geldes, diente als natürliches Depöt des 
Staatsſchatzes, erleichterte iiberhaupt den Geldverfehr und unterftüßte die Regierung 
bei Anleihen, bei der Ausgabe von Schatzſcheinen und bei anderen Finanz— 
operationen. Clay erreichte wirklich, dat die Verlängerung des Bantftatutes nicht 
genehmigt wurde. Die böfen Zeiten des Krieges von 1812, den Clay jelbjt her: 
beizuführen geholfen hatte, brachten, da ein einheitliches Geldinftitut fehlte, eine 
Menge Eleiner, auf wüſte Speculation gegründeter Banken hervor, die bei dem 
eintretenden Mangel an Edelmetall und der damit gleichzeitigen Nothwendigkeit 
von Baarzahlungen jämmtlich ihren Verpflichtungen nicht nachkommen fonnten 
und zuſammenbrachen. So entjtand allgemeine Verwirrung und eine gefährliche 
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Krifis. Da befehrte ſich Clay 1816 und verlangte jelbft eine neue Staatsbank 
mit noch größeren Mitteln und weiterem Wirkungskreiſe ala die alte. Seht war 
jeine Partei am Ruder und das Monopol nicht zu fürdhten; e8 wurde aljo die 
United States Bank gegründet. Diejelben Motive, welche Clay zu jeinem 
Angriff 1811 beftimmt hatten, verbunden mit dem perfünlichen Widertoillen 
gegen eine, feiner Meinung nad, ihm feindliche große Geldmacht, veranlaßten 
den Präfidenten Andrew Jackſon zu einem Kampfe gegen die Bank, welche er 
dem Wolfe al3 eine gewiſſenloſe Ausbeuterin der ärmeren Hlafjen, als das Wert» 
zeug einer verderblichen Geldariftofratie darjtellte. Clay trat für die Bank 1831 
in die Schranken mit der vollen Lebhaftigkeit feines Temperamentes. Keine 
Niederlage, fein Veto des Präfidenten ſchreckten ihn; ex ftritt noch 1838 mit dem— 
jelben Eifer für fie, noch 1841, und erft dann gaben er und feine Genofjen die 
Sade verloren, al3 die Bank bereit3 ruinirt war, und die ausgeſprochene Ab- 
neigung des Volkes gegen fie nicht mehr umgeftimmt werden konnte. Man muß 
e3 für ein Glüd halten, daß Clay nicht durchdrang. Die Vereinigten Staaten 
haben die Zeit ihrer größten Nothlage nad) dem Bürgerkriege von 1861—64 
überftanden, either die ungeheure Nationaljchuld einer ſchleunigen Zahlung zu« 
geführt und den völlig zerrütteten Staatscredit wieder hergeftellt, Alles ohne die 

Hilfe einer Staatsbank. Ueberlegt man dieje jpätere Situation, jo kann man 
fich die Nebel nicht arg genug vorftellen, welche durch den übermächtigen Einfluß 
der Politifer einer Partei auf ein Geldinftitut mit jo außerordentlichen Auf: 
gaben und Mitteln entftanden wären. Clay's Anficht ift wohl auch einigermaßen 
durch die jeweilige politifche Lage beftimmt worden, wa3 freilich andererjeits nicht 
ausſchließt, daß er ſtets feiner lauteren Neberzeugung von der Richtigkeit jeines 
Vorgehens gemäß gehandelt habe. 

Am wichtigſten aber von den Problemen, an deren Verhandlung Clay 
ich betheiligt hat, war die „Sklaverei im Süden für die Entwidlung der 
Vereinigten Staaten. Clay hielt jelbjt Negerjklaven auf feiner Farm, aber er 
war niemals wirklich für die Sklaverei eingenommen. Von feinen virginifchen 
Lehrern, von den älteren Politifern aus der Zeit des Unabhängigkeitsfrieges hatte 
er die Anſchauung überfommen, daß die Sklaverei ein llebel fei, für den Augen— 
blick unvermeidlich, früher oder jpäter jedoch durch langſame friedlihe Emanci- 
pation der Farbigen abzujchaffen. Ya, bei feinem erften politifchen Auftreten 
(1799) jcheute fi Clay nicht, wider den klaren Willen feiner Landsleute von Ken— 
tudy eine jolche Freilafiung zu beantragen. An diefer Meinung hielt ex immer feft, 
wie jehr er auch in Bezug auf die praftifche Politit in der Frage von Fall zu 
Fall ſchwanken mochte. Dadurch unterjchied er ſich von den Sklavenhaltern de3 
Süden, die ihn deshalb nie zu den Ihrigen zählten. Auch in den eigentlichen 
Pflangzerftaaten hatte man noch am Anfange des 19. Jahrhunderts jehr Liberale 
Anſichten über die Sklaverei; man verabjcheute fie, man duldete fie nur. Allein 
al3 der Baummollenbau durd die Erfindung zweckmäßiger Maſchinen einen uns 
geahnten Aufijhwung nahm und die Zuderplantagen ſich ausdehnten, der Werth 
der Sklavenarbeit, jomit der Sklaven jelbft, ſich raſch vervielfachte, da erichien 
den Sübjtaaten die Sklaverei nit mehr al3 ein eingeſchlepptes Uebel, das man 
(loswerden jollte, jondern als ein „pojitive8 Gut“, als eine Einrichtung, mit deren 
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Beitande das Wohlfein, ja, die Eriftenz der Weiten im Süden überhaupt unlösbar 
verbunden jei. Und da die Zahl der Neger viel ftärker anwuchs al3 die ihrer 
Meifter, jo drückten die Pflanzer ihre Auffaffung der Lage in dem Dilemma 
aus: entweder jeien die Weißen die Herren der Schwarzen, oder die Schwarzen 
die Herren der Weißen, ein Drittes gebe es nit. Gegen den wirthichaftlichen 
Schaden de3 Raubbaues, der die Sklaverei zwang, immer auf den Erwerb neuer 
Ländereien bedacht zu jein, gegen den Segen der freien Arbeit, welcher ın ben 
Fortſchritten des Norden jihtbar wurde, war der Süden nicht blind, aber der 
müheloje Reichthum der Plantagenbarone mußte um jeden Preis erhalten werden. 
Mit der Union, wenn der Norden dazu gezwungen werden fonnte; wenn nicht, 
dann ohne die Union und gegen jie. 

Daß die Sklaverei da3 politiiche Hauptproblem für die Vereinigten Staaten 
jei, erfuhr man exft, al3 fie bei der Frage nad) der Aufnahme des Territoriums 
Mifjouri in die Union greifbare Geftalt erhielt. Sie ift von diejer Zeit ab in 
manchen Verkleidungen da3 Hauptproblem geblieben, welches überall eingriff, in 
die auswärtige Politik, in alle Zoll» und Finanzfragen. Von vornherein ver— 
quickte fie fih mit der Auslegung der Gonftitution. Die Sklavenhalter waren 
e3 naturgemäß , welche das Recht der Einzelnftaaten Hoc) hielten, in ihrem Be— 
reihe unbeſchränkt und ohne Rüdfiht auf dad Wohl anderer Mitglieder des 
Bundes zu verfügen; fie hießen deshalb „Staatenrechtler”" und legten die Ver— 
faffung al3 striet constructionists nad) dem Buchſtaben aus. Hingegen übertwog 
im Norden der Wunfch, eine ftarfe Gentralgewalt zu befiten, welche für die 
Verkehrswege jorgte, — deren zwar die nördliche Induſtrie, nicht aber dev Süden 
bedurfte, — welche durch Zölle die heimische Production ſchützte und dergleichen 
mehr. Unterjchiede zwischen Süd und Nord, die ſchon in der erſten Anlage 
der Kolonien und ihrer ganzen Entwiclung begründet waren, wirkten hier ein. 
Den puritanifchen Neu-Engländern war und blieb die Sklaverei ein Greuel, in 
den Mittelftaaten herrſchte ebenfall3 der Abjcheu vor, doch geboten da die ma= 
teriellen Intereſſen eine vorfichtige Behandlung des Südens, weshalb die Stimmung 
der Kaufleute, Jnduftriellen und jo auch der Maſſe ſchwankte. Erſt eine Anzahl 
idealgejinnter Männer und Frauen des Nordens, die vielverläfterten Abolitioniften, 
erhoben die Sklaverei zu dem allein geltenden politifchen Princip, von dem aus 
alle vorfommenden Tragen beurtheilt werden müßten. Sie bildeten zunächft mur 
einen kleinen Kern, vereinten aber mit der Zeit die gefammte Intelligenz des 
Nordens zu einer compacten Maffe. 

Clay ftand in Wahrheit mitten inne zwiſchen den Parteien. Er hat nie die 
Sklaverei ernſtlich vertheidigt, ihr Worhandenjein immer beklagt. Doch am 
werthvolliten war ihm der Beitand der Union, und wenn er einestheil3 wider die 

Stlavenhalter donnerte, welche mit Seceffion drohten, jo ſprach er anderntheils 
nicht minder heftig und vielleicht in einer durch perſönliche Mißſtimmung ver- 
bitterten Schärfe gegen die Abolitioniften. Er begriff die materiellen Intereſſen 
de3 Südens, und daß man fi) dort für fie wehrte, aber das Gefühl (sentiment) 
des Nordens blieb ihm, der in einem Sklavenftaate aufgewachſen war, unver: 
jtändlich, eine Utopie, Hinter welcher er andere ſchlimme Beweggründe vermuthete. 
Aus diefen Dingen erklärt fi) jeine Haltung. 



Ein amerikanischer Staatämann: Henry Elay. 43 

Den erften großen Sturm, welchen die Sklaverei aufregte, beihtwichtigte Clay 
1821 durch den jogenannten Miffouricompromiß, nachdem der Streit jchon zwei 
Jahre gewährt hatte. Der Kernpuntt war: der Süden wollte die neuen Territorien 
zu Sflavenftaaten maden, einmal um der Sklaverei jelbft willen, dann aber, 
um das Gleichgewicht nördlicher und jüdlicher Stimmen in Congreß und Senat, 
oder vielmehr das Mebergewicht der jüdlichen nicht einzubüßen; begreiflicherweife 
wünſchte der Norden da3 Gegentheil. Bei der Trage nad) der Zulaffung Miſſouri's 
in den Bund wurde ber Zwiſt acut. Glay’3 berühmter Compromiß jchlichtete 
die Sache injofern, ala thatjählich dem Süden in Arkanja und Miffouri neue 

Stlavenjtaaten zuwuchſen; jedoch wurde das Recht der Volkövertretung, künftig- 
hin bei der Aufnahme neuer Staaten Bedingungen aufzuerlegen, nachdrücklich feit- 
geftellt, mithin, wenn nur die nöthige Anzahl nördlicher Stimmen vorhanden 
war, der Sklaverei eine Grenze geſetzt. Da beide Parteien damals zu dem furcht- 
baren GEntjcheidungstampfe weder geneigt noch gerüftet waren, erntete Clay's 
Compromiß Beifall von allen Seiten, förderte fein Anjehen ungemein und 
machte den „großen Friedensſtifter“ jür eine Zeitlang wirklich zum erften Manne 
des Landes. 

Gegen das Ende feines Lebens, 1850, ala hoher Siebziger, jah Clay noch 
einmal eine ähnliche Aufgabe vor fi. Nur Hatten ji) inzwijchen die Ver— 
hältniffe jehr zugeipißt; durch die Thätigkeit der Abolitioniften war der Süden 
aufs Höchſte gereizt, in Senat und Congreß jaßen jchon Vertreter der Freiheits— 
partei, welche auf die bedingungsloje Vernichtung der Sklaverei hinarbeiteten ; 
die Ungeduld und Leidenschaft der Sklavenhalter Hingegen Hatte fich gejteigert. 
Es handelte ſich jegt um die Vertheilung der Landbeute, welche dem niederge- 
mworfenen Merico abgenommen tworden war. Galifornien wünſchte al3 Staat 
in den Bund einzutreten, aber, nach einer jelbftgegebenen Berfaffung, ohne 
Sklaverei. Das Gebiet zwijchen Texas und Merico war zu ordnen, abzugrenzen, 
was der Sklavenftaat Texas nebjt einer Kriegsentihädigung erhalten, wa3 dem 
Territorium Neu: Merico zugewieſen werden jollte. Nach monatelangen Kämpfen, 
in welchen Clay's letzte Kräfte fich aufrieben, fein beredter Patriotismus aber die 
höchſten Triumphe feierte, wurde der von ihm ausgearbeitete Compromiß Stüd 
für Stüd angenommen. Californien wurde ein freier Bundesſtaat, Terad ent» 

ihädigt; ob Neu-Mexico der Sklaverei anheimfallen jollte oder nicht, blieb der 
Zukunft überlaffen. Ein Gejet, nad) welchem flüchtige Sklaven in allen Staaten 
der Union tvieder gefangen werden durften, wurde in verichärfter und dem Norden 
ſehr mwiderwärtiger Geftalt bejchlofjen; endlich der Sklavenhandel im Bezirke 
Columbia abgeſchafft, d. h. in der Stadt Wajhington und Umgebung, womit 
dem widrigen Schauspiel eines Sklavenmarktes unter den Augen der Volksver— 
tretung und der fremden Gejandten ein Ende bereitet war. 

Auch diefer Compromiß Löfte die ſchwebenden Fragen nicht wirklich, und der 
„ununterdrüdbare Conflict“ war damit nur um einige Zeit hinausgeſchoben. 
Man hat dieß Clay vielfadh zum Vorwurfe gemacht, ihn der Kurzfichtigkeit ge— 
ziehen und Hart über ihn geurtheilt. Dem gegenüber bedeutet da3 Werk von 
Karl Schurz eine Wendung zu beiferem geſchichtlichen Verftändnig und alſo zur 
Gerechtigkeit. Von Heute aus gejehen, wo die Tragödie der Sklaverei in den Süd— 
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ftaaten abgejchlofjen vor ung Liegt, wäre es unbillig, wollte man Clay mit dem Maße 
mefjen, das erft und recht zugänglich geworden ift. Auch zu Clay's eigener Zeit 
vermochte Jemand, der auf einem der beiden Flügel ftand, weiter zu jehen als 
er, der Mittelsmann, der geborene Schöpfer von Compromifjen. Der extreme 
Vorkämpfer der Sklaverei, Galhoun, erfannte die Tragweite der Sflavenfrage von 
Anbeginn ſchärfer als Andere, und die nachgewachſenen Abolitioniften, welche nod) 
Clay im Senate antrafen, wie Seward und Chaſe, durften rücfichtslos ihren 
berechtigten Empfindungen Raum geben. Clay ftammte au3 anderer Zeit und 
anderen Berhältniffen,; ihm galt nur Eine als das Höchfte, wie jeinem Tod— 
feinde Andrew Jadjon: die Union muß erhalten bleiben! Auch haben die Ver- 
einigten Staaten alle Urſache, den Compromifjen und ihren Urhebern dankbar 
zu jein. Wenn es noch im großen Bürgerfriege während der erjten drei Jahre 
mehr al3 einmal an einem Haare hing, daß der Norden, durch einen gewaltigen 
Schlag betäubt, feine Sache verloren und die jüdftaatliche Conföderation frei 
gegeben hätte, wer wagte e8 zu jagen, welcher Ausgang einem Kampfe 1821 oder 
1850 bejchieden gewejen wäre? Daß Clay's Compromifje von dem amerikanischen 
Volke mit aufrihtiger Dankbarkeit begrüßt wurden, zeigt eben, wie wenig da= 
mal3 der Norden ftreitgerüftet war. Zur Entſcheidung durch das Schwert find 
dieſe Lebenzfragen der Union in jener Zeit noch nicht reif geweſen: ein unbe- 
fangenes geihichtliches Urtheil wird daher den Staatsmann rühmen, der eine 
vorſchnelle Löſung durch kluge und maßvolle Vermittelung aufhielt. 

Mebrigens nahm aud Clay während feiner legten Jahre eine andere Haltung 
gegen die Sklavenbarone ein als zuvor. Sein demokratiſcher Inſtinct, welcher 
ſich gegen die militärische Tyrannei Andrew Jadjon’3 gewehrt hatte, um defjent- 
twillen Clay die Vetogewwalt des Präfidenten angriff und dawider eiferte, daß die 
Staat3ämter als Lohn und Beute der fiegreichen politifchen Partei preisgegeben 
werden jollten, derjelbe Inſtinct befehdete auch die Angriffe der füdftaatlichen 
Pflanzer auf das Petitionsreht, auf die Poftfreiheit, mittelft deren dieſe allen 
Widerſachern der Sklaverei den Mund verſchließen wollten. Ja, man wird nicht 
irren, wenn man vermuthet, daß Clay noch vor feinem Tode das großartige 
Gedeihen des Nordens willkommen hieß und darin die Bürgichaft für den end— 
gültigen Ausgang des Unfriedens ahnte, wenn er fich dieſen auch friedlicher denken 
mochte, al3 ex auf den blutgeträntten Schlachtfeldern des Südens dann erfolgt ift. 

Die Amerikaner halten Clay’3 Andenken pietätvoll in Ehren. Steht man 
heute auf dem Najenplateau vor dem vielgiebeligen, gaftlichen Gutshofe von 
Aſhland, jo erglänzt durch die Baumwipfel, unter denen Clay ſich in den wenigen 
ihm vergönnten Sommermonaten zu ergehen pflegte, der gewaltige, von feinem 
Standbilde befrönte Obelisk, in deffen Fundament ihm feine Grabftätte bereitet 
it. Immer noch wallfahrten Unzählige dahin und mit Recht. Dem Volke und 
den jungen Politikern unferer Tage kann es nur nüßlich fein, wen fie Henry 
Clay's lauteren Patriotismus, die Reinheit und Selbftlofigkeit, die bezaubernde 
Liebenswürdigkeit ſeines Weſens ihrem Gedächtnifje einprägen. 

Es fehlt jeinem Bilde nit an Schwächen. Er ift, und mit ihm mancher 
andere don den Staat3männern Amerifa’3, 3. B. fein hochbegabter Zeitgenofle 
Daniel Webfter, ein Opfer des ehrgeizigen Strebens nad der Präfidentichaft ge— 
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weſen. An ſich iſt da weiße Haus in Wajhington natürlich das letzte Ziel 
jedes amerikanischen Politikers. Dieſer Ehrgeiz wird aber dann verhängnißvoll, 
wenn er dazu treibt, eine große Politik den augenblidlichen Zwecken dev Stimmen- 
werbung anzupaffen. Dieſem Schaden ift auch Clay nicht entgangen, und es 
liegt eine harte Buße darin, daß er gerade deswegen das erjehnte Ziel nicht er- 
reicht hat. Mit beivunderungswürdiger Biegſamkeit raffte er fi) nach jeder 
Niederlage immer wieder auf, und fein Eifer für den Dienft ſeines Landes hat 
darum nicht nachgelaffen. Genau zugejehen, entiprang jeine Schwäche gegenüber 
den Lockungen der Präfidentichaft einer noch tiefer liegenden: Clay war es nicht 
gegeben, hohe politifche Zwecke auch mit großen Mitteln anzuftreben. Er war 
in einer gedrückten Zeit, neben den Epigonen de3 Unabhängigkeitsfrieges aufge: 
wachſen; damals lernte man, von Einem zum Andern, im SKonventifel, jeine 
Anfichten zu verhandeln. Diefe Methode übertrug Clay auf viel weitere Ver- 
hältniſſe. Schiete fie fi) noch für die Zuftände von 1810, jo war fie doch von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt dem ſich ausdehnenden politiſchen Schauplafe weniger 
angemefjen, am wenigſten, troß der Erfolge, bei den legten Gompromigbemühungen 
anzuwenden. Das ift der wichtigfte Mangel in Clay's ftaat3männischer Begabung. 

Und eben diejer ift wieder aus der Eigenthümlichkeit jeines Charakters zu 
verftehen. Glay war ein geborener Führer der Menjchen. Wie fein Antlit bie 
begeifterungsfähige, redlihe Offenheit in allen Linien trug, jo gewann er durch 
feine aus der Wurzel feines Weſens ftammende Liebenswürdigkeit und weiche, 
janguinische Güte die Herzen Aller, an die er fi) wandte. Dieß erklärt ung die 
Hingebung, den Enthufiasmus feiner Freunde, die ja auch einmal heimlich die 
Hypotheken einlöften, mit denen der Befit des vielbejchäftigten Clay hatte be- 
laftet werben müſſen. Selbjt den jo ſchwer zugänglichen John Quinch Adams 
hatte er fich zum aufrichtigen Freunde gemacht, und der ehrwürdige Staat3mann 
aus Maſſachuſetts hat von Niemandem je mit größerer Wärme gejprochen ala 
von Henry Clay, al3 er nad) der Präfidentichaft jeinen Staatsjecretär wider die 
anjchwellende Verleumdung in Schuß nahm. 

Henry Clay war ein Gemüthsmenſch. Man möchte das fait aus den Augen 
feines Bildes lejen, die im Leben groß, grau und feurig waren. Die Lebhaftig- 
feit, welche in ihnen ftrahlte, entſprach der Beweglichkeit und Gelenkigkeit feines 
Weſens, von der aud) die hagere, etwas [oje und edig in den Knochen hängenbe 
Geftalt erfüllt war. Clay hatte da3 Bewußtjein feiner Kraft und Gabe; er, 

der fo gut zu werben verftand, konnte auch gebieten und jehreden; ja, er galt 
Manchen für herriſch. Alle diefe Eigenjchaften, die Friſche und Elafticität des 
Geiftes, die Gluth feines patriotiichen Fühlen kamen in jeiner Beredtjamteit 
zur Geltung. Wir haben wenige von feinen Reden erhalten, die faft nie vorher 
aufgezeichnet, jondern improvifirt wurden, und bei diejen Reften merken wir jelbit, 
daß ihnen das Befte, der vielgerühmte Wohlklang, die Biegſamkeit der Stimme, 
die Erregung, da3 Hinreißende Teuer des Temperamentes gebricht, mit denen fie 
geiprochen tourden. Noch erjtaunen wir über die Berichte, welche von der 
Wirkung der Reden Clay's auf uns gefommen find. Als er am 5. Februar 
1850, ein alter gebrochener Mann, feine zweitägige Rede über den Compromiß 
halten jollte, da waren, jo weit e3 jein konnte, aus den Städten der Union die 

% 
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Menſchen zuſammengeſtrömt; die Hallen konnten die Menge nicht faſſen, und als 
er in tieffter Bewegung geſchloſſen hatte, machten fich die Gefühle in Thränen 
und unarticulirten Rufen Luft, drangen die Männer auf ihn ein, umringten ihn 
die Frauen, aufgelöft in Begeifterung. Sein politifcher Gegner, John Ranbolph 
von Roanofe, ein Pflanzer von milder, ſchrankenloſer Leidenschaftlichkeit, ließ ſich 
todtfranf in den Senatzjaal tragen, „um dieſe Stimme noch einmal zu hören“. 

Heute, wo die Politit nad) und nach in kluges Rechnen aufgeht, und man 
fi nicht gerne an die urfprünglichen und einfachen Grundfräfte des menjchlichen 
Weſens erinnern läßt, welche durch alle Eivilifation zeitweilig wieder vorbrechen, 
welche doc auch allein es find, die ein Großes und Dauerndes zu ſchaffen ver- 
mögen, heute wendet man gerne feine Theilnahme den mwohlverftändlichen Um: 
riſſen der Geftalt Henry Clay’3 zu und läßt fi für fie erwärmen. — 

Karl Schurz war der rechte Mann für diefe Biographie. In dem Buche 
wirkt Clay, wie in feinen Reden, der Menſch auf den Menſchen. Die Aufgabe 
war ungemein ſchwierig; denn e3 galt, verwickelte politiiche Probleme einer uns 
nahbejtehenden, aber doch jchon fremden Zeit klar vorzuführen und von ihrem 
HDintergrunde die Perjönlichkeit des Helden abzubeben. Das ift ihm trefflich ge 
lungen und in einer Fräftigen präcifen Sprache, der Niemand den Deutjchen an: 
merkt. Freilid war Schurz aud in bejonderer Weife für fein Werk gerüftet. 
Al er nad) den Vereinigten Staaten überfiedelte, hat ex ſich ſofort ins Volle 
der politiſchen Kämpfe geworfen, welche das letzte Jahrzehnt vor dem Bürger: 
friege ausfüllten. Die Stellung, die er ſich als Volksredner, zuerft in deut: 
jcher, dann in engliiher Sprade erwarb, war eine jo bedeutende und für die 
Wahl Abraham Lincoln’3 zum Präfidenten jo einflußreiche, daß er nach defjen 
Snauguration den Gejandtenpoften in Madrid erhielt. Von diefem fehrte er 
jedoch bald zurüd. und trat in die Armee ein, wo er mit Auszeichnung als 
General diente. Er hat dann 1868 zur erften Präfidentenwahl Grant's ent— 
jcheidend beigetragen, wurde 1869 von Miffouri zum Senator gewählt, hat 1876 

die Wahl Hayes’ zum Präfidenten geradezu gemacht und fungierte unter diejem 
als Minijter de3 Innern. Schurz ift einer der erften lebenden Staatsmänner 
der Union; durch feine fremde Abjtammung glücklicherweiſe vor dem Präfident- 
ſchaftsfieber ficher, ift ıhm ein weiter politiſcher Bli eigen. Diefer bewährt ſich 
auch in dem MWerfe über Henry Clay. Von den Beruföpolitifern wird er ge 
baßt, aber ebenſo gefürchtet, denn für ihn haben fittliche Principien ihre politifche 
Bedeutung noch nicht eingebüßt. 

Auch darin ift Karl Schurz ein richtiger Deutfher. Wenn man ungern 
bedenkt, daß die großangelegte Natur, die glänzende Begabung dieſes Mannes 
dem Waterlande entzogen bleibt, jo darf man doc mit Stolz fi daran freuen, 
wie er deutjche Art drüben zu Ehren bringt. Er ift ja nur Einer aus der 
faft unendlichen Reihe deutjcher Männer, vom Beginn unſerer Geſchichte ab, 
welche ihr beftes Gut zu dem Aufbau eine fremden Staates gefteuert haben. 
So jehr wir jetzt mit Recht darauf bedacht find, unjer Wejen zufammenzuhalten 
und unjere Eigenart im Gewirre des Weltverfehres ungefährdet zu bewahren, darin 
erkennen wir doch ein Stück unſerer hiftoriichen Sendung, unſeres Schickſals. 



Berlin und Frankfurt. 

Mit ungedrudten Briefen aus den Jahren 1848 und 1849, 

IL. 

Der Urlaub, den Abel für den Herbft geplant hatte, zog fid) immer länger 
hinaus. Nach den aufregenden Debatten über die däniſche Sache mit ihren ver: 
hängnißvollen Nachwirkungen!) fam die Nationalverfammlung endlich an ihr Haupt= 
geihäft, an die Verfaffung und das Verhältnig zu Defterreih. Abel kann ſich 
deswegen auch nicht entichließen, dem Rath, den ihm Merkel gegeben, Rückkehr 
zur Wiſſenſchaft, eben jeßt zu folgen. Die große Entſcheidung ſcheint nahe. 
Wohl fühlt ex, daß die Wiſſenſchaft jein wahrer Beruf iſt; doch der Gedanke 
reizt ihn, es in der diplomatischen Laufbahn, an Arnim's Seite, weiter zu bringen. 
Man blidt in diefen Zwieſpalt, wenn man jeinen Brief an Merkel vom 
7. October lieſt. 

„Lekten Samstag und Sonntag hätteft Du mich begleiten follen, id war einer Einladung 
Arnim’3 gefolgt, ihn in Neuwied zu befuchen, und habe den Rhein noch nie jo ſchön gejehen. 
Aeußerſt lakoniſch räthit Du mir, zu meinen wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen zurüdzufehren und 
bei den Monumenta definitiv einzutreten. Es wäre died wohl ein Stoff, um lange darüber zu 

iprehen; aber Deine Hauptgründe wünſchte ich doch zu hören. Ich kann nicht leugnen, daß ich 
mich ſchon oft danach zurüdgeiehnt habe, aber ich hielt es für unrecht, dieſem flüchtigen Herzens: 

wunich Gehör zu geben, und bin überzeugt, dat mid) die Reue mehr quälte ala jet der Wunſch. 
Es ift wahr, meine private Stellung zu Gamphaufen ift nicht jo, wie ich fie erwarten durfte, 

aber ich habe mid) daran gewöhnt und finde Erfa im angenehmen und belehrenden Umgang 

mit vielen Abgeordneten. Komme id; auch wenig zu eigener Arbeit, fo ift doch die bloße Luft 
bier jo lehrreih, daß ich mir es im jpäteren Yahren faum verzeihen könnte, wenn ich ohne 

Roth fie verlafien hätte.“ 

Dor fünf, ſechs Wochen war er allerdings zu längerem Urlaub entjchloffen, 
da ſtockte Alles, aber jet drängt wöchentlich ein neues Ereigniß zur Entſcheidung. 
An acht bis vierzehn Tagen geht es an die Verfaſſung, an die Entſcheidung des 

') Aus ı einem Briefe Abel’3 vom 19. September, der die blutigen Greignifje des voran: 

gegangenen Tages jchildert, heben wir folgende Stelle heraus: „An den Soldaten habe id; eine 
grobe Freude; fie haben fich alle trefflich benommen; befonderd werben bie Schüßen aus Ober: 

heſſen gerühmt, die die Nacht auf dem Roßmarkt bivouakirten und dabei fangen, daf einem bie 

Seele aufging. Unvergeßlich bleibt mir der Gindrud eines Liedes mit dem Refrain: 

Mein Daterland fannft ruhig fein, 
Treu fteht und feft die Wacht am Rhein.“ 
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Verhältniffes zu Defterreih. Die öfterreichiichen Abgeordneten werden ausjcheiden 
und Defterreih wird in ein völferrechtliches Verhältniß zu Deutfchland treten. 

„Welch große Folgen wird das für Preußens Stellung zu Deutichland haben! Ich er: 

achte es für eine große Gunft de Schidfald, daß ich ber Entwidlung jo folgenichwerer Ereig- 
niffe aus der Nähe mitzuichauen darf, und hielte e8 für umverantwortlichen Leichtfinn, fie zu 
verfcherzen. Mein Plan ift feft, Früher oder fpäter zu ftreng wiſſenſchaftlicher Beichäftigung zu: 
rücdzufehren, denn zum Diplomaten paffe ich nicht, aber ich jehe in meiner jegigen Stellung eine 

treffliche Vorſchule für hiftoriihe Studien, denn mehr ala je wird man in Bälde bei uns bie 
bloße Stubengelehrjamteit aus der Geſchichte verbannt wiſſen wollen, und ein Blid in das 

praftiiche und ftaatliche Leben wirb viel werth fein. Du weißt, daß ich zu Arnim in ziemlich 
nahem Berhältniß ftehe, und das hat fich in der Iehten Zeit nur noch verſtärkt. ZTräte er 

twieder ind Minifterium, jo hätte ich ficher eine äußerſt lehrreiche Stellung. Unter uns gejagt, 

ift es num mwahrfheinlic, daß er, ſobald dieſe Berhältniffe nur etwas geordnet find, als 

preußischer und Reichsgeſandter zugleich nad) Paris geht; Pfuel!) wünjcht es jehr, und hier ift 

man äußerft froh an ihm. Wie jchon früher, jo ſprach er neulich in Neumwieb wieder davon, 
daß ich ihn dann begleiten folle. Was fagft Du dazu? Ich glaube, ich dürfte mich da zu einem 

entichiedenen Ya nicht lange befinnen. Ich glaube, daß, wenn Du Alles hinlänglich überlegft, 

Du mir aud) rathen wirft zu bleiben, bis man mid entläßt; dann habe ich immer noch Zeit, 

zu meinen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen zurüdzufehren.“ 

Indeſſen will er ſich in jeinen Nebenftunden an die Ueberſetzung von 
Einhard’3 Leben Karl's des Großen machen. 

„Dieje Arbeit wirb mich etwa im Zug des Handwerks erhalten und mir im Gewühl bes 
politifchen Treibens manchen ftillen Genuß bereiten. Der jebige Gang der Dinge“ — fo fährt 

er fort — „flöht doch viel Vertrauen ein, das Minifterium zeigt ſich energiich und hat eine 

fichere Stüße in der compacter werdenden Majorität. Mit der Linken muß es nad) den Ereig: 
niffen der letzten Woche bald zu einem entichiedenen Bruce fommen. Wären bie Diäten nicht, 

jo wäre ſchon ein großer Theil derjelben auägetreten; ohne Zweifel werben jet mehrere aus: 
getreten werben. ch glaube, fie werden dann ſich mit ben Landesverfammlungen der Einzel: 

ftaaten verbinden. Denn die freiheit geht ja über bie Einheit. Dann wird e8 Preußen? Auf: 
“ gabe jein, der Vertreter ber Einheit gegen Particulariamus und Republik zugleich zu fein. Zu 
derjeiben Zeit wird fich auch das zweifelhafte Verhältniß zu Defterreich enticheiden. Oefterreich, 

mehr ala je im Gefühl der Geſammtmonarchie jchwelgend, wird vorausſichtlich in ein bloß 

völterrechtliches Verhältniß zu Deutſchland zurüdtreten. Welche Folgen muß das für Preußens 
Stellung in Deutichland haben! Ueberdieß wird fich bald zeigen, daß bie ſüddeutſche Antipathie 

gegen Preußen nicht jo groß ift, ala es das Gefchrei der Vollsverſammlungen und der Prefie 
machte. In dem republifanifchen Baden, in Städten wie Mannheim, Offenburg, Kehl hat 
ſich das preußifche Militär gleich in den erfien Tagen eben jo beliebt gemadjt als hier, jo jehr 
man vorher darauf jchimpfte. Preußen oder die rothe Republik, das ift unfere Loſung.“ 

Arnim Hatte fi des Unterrichts feiner Tochter Elfe wegen in Neuwied 
niedergelaffen. Bon dort unterhielt ex jet einen lebhaften Briefwechjel mit Abel. 

Am 8. October jchreibt er ihm: 
„Die Notizen Ihres Briefes find mir höchſt interefjant gewejen, und ich werde nicht ver: 

fehlen, fie morgen in einem Schreiben an Pfuel zu benüßen. Ich erhielt geftern eine Antwort 

von ihm, wonad wir auf die Lieferung eines General3 für die Präfidentichaft in Frankfurt 
nicht rechnen bürfen. Pfuel jagt, mit einer ähnlichen Präfidentichaft in Berlin würde ed bald 

zu Ende fein. Er ift ſehr degoutirt. Das ift fein Wunber, wenn man nicht? thut; aber warum 

handelt man nicht? Am Ende muß es doch noch dazu kommen, wenn die in frankfurt ge 
ſchlagene Linke ihr Spiel in Berlin fortjegt. Aber Sie werben jehen, daß man fich dort nicht 
eher zum Ernſte entichliefen wird, ala bi8 man von frankfurt aus dazu aufgeforbert wird. 
Das ift ein übler Anfang für den Staat, der die Hegemonie übernehmen joll. Doc will ich 

gern mit Ihnen hoffen und glauben, daß die Nothwendigkeit una doch noch diefe Hegemonie 

1) General Ernft von Pfuel war vom 17. September bis 31. October 1848 preußifcher 
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aufdringt. Aber e3 ijt die höchſte Zeit, denn troß allem Leugnen weih ich doc), daß bie Demo: 
ralifation im Heere Fortſchritte macht; namentlich ift bei den Dfficieren eine Mihftimmung 
gegen ben König jehr verbreitet. Ich fürchte mich im diefer und anderer Beziehung vor ber 

Geburtätagäfeier vom 15. d. M. Die Stellung zur Linten in frankfurt ift ja ſehr erwünſcht, 
und was Sie mir davon fchreiben, läßt mich hoffen, daß man die Sade nicht mit unzeitiger 

deutſcher Billigkeit und Gutmüthigkeit abmachen wird. Weniger erwünſcht ericheint mir die 

Lage in Betreff de3 Minifteriums, wo Schmerling balb den Vorſitz haben wird. Da ber 
Bunſen haben will, zum Minifter des Auswärtigen, ift eine neue Jntrigue gegen und. Solange 

Schmerling die Macht hat, fommen wir mit Defterreich nicht zu Stande, das Hinhalten und 
durch Hinhalten Bereiteln ift bei dieſer Regierung traditionell und hat jelbft die Wiener Barri- 
faden überdauert. Halten Sie denn den Ausdrud: Perfonalunion für hinreichend jcharf, um 

fiher zu fein, daß Defterreich dadurch gezwungen wird, fich entichieden außerhalb Deutichlands 

zu ftellen? ich weiß e3 nicht. Ich komme jedenfalld vor Ende d. M. nach Frankfurt, aber aud) 

eher, wenn es ſein muß. Sie werben mich wohl avertiren. Sept bleibe ich gerne noch hier in 

der föftlichen Arbeitsruhe. . . . Jetzt leſe ich eine vortreffliche Schrift von Johann Peter Lange 
über dad Berhältnig von Staat und Kirche. Das müfjen Sie audy leien.“ 

Vom Kommen nad) Frankfurt jchreibt Arnim auch in jenem nächften Briefe 
vom 16. October. 

„Aber jetzt fann ich nicht, aus Gründen die Ihnen G. Bunjen auseinanderjegen wird. 

Könnte ich aber auch, jo finde ich Sie nad Ihrer Benachrichtigung wahrfcheinlich nicht mehr 

dort. Sie find entweder ind Schwabenland gegangen, oder freuzen fi mit mir auf der Fahrt 

nach Neumied. Denn es wird mir nicht recht klar, ob Sie mich vor oder nad) der Reife in die 

Heimath bejuchen wollen. Das Erftere wäre mir das Liebfte, es würde alle Bebenten und 

Schwierigkeiten heben, ſowohl in Betreff deſſen, was ich von mir geben foll, als auch vielleicht 

meines Beſuchs in frankfurt. Denn es ift möglich, daß Sie beſſer unterrichtet find als meine 

Gorreipondenten, und daß dieſe mich unnöthigerweile abgehalten haben. Jh muß jedenfalls 

vor Ende d. M. in frankfurt fein, um einer befürchteten Nebereilung vorzubeugen. Dat Sie 
nicht gleich nad) Berlin gehen, ift mir jehr lieb. Ich ertvarte täglich bie Nachricht, daß bie 

Bombe dort geplagt ift, und da ich wegen bed Erfolges, jegt noch, nicht beforgt bin, jo wird 
aladann ein ganz anderer, befjerer Zuftand in Berlin eintreten und Sie dann entweder gar 

nicht ober unter erfreulicheren Umftänden hinfommen. Daß in Wien der Ausfall jo jein wird, 
wie Sie annehmen, ift mir gar nicht jo audgemadt. Warum foll denn Jellachich nicht ge: 

ichlagen werden können und bie beutich=-demofratiiche Partei den Sieg davontragen? Mir ift 
es im Grunde einerlei, denn auch diefer Ausgang jcheint mir nicht gefährlich für Preußen. Auf 

die eine wie auf die andere Art kann Defterreich nichts mehr für Deutichland fein. Aber was 

bilft und das am Ende, wenn wir einen höchſten Willen nicht dazu bewegen, to riseup. Man 

fann Jemand wohl zwingen, etwas zu leiden, aber nicht, etwas zu thun, wohl abhalten vom 

Zugreifen, aber nicht dazu zivingen, wenn er nicht will. Hic haeret aqua, und ich, aus befjerer 
Kenntnik, verzweifle daran, hier durchzudringen. Zieje Verzweiflung hat folgenden Plan in 
mir auffteigen lajien: Man macht den Erzherzog Johann zum Kaiſer für feine Lebenzzeit, die 

vorausfichtlich gerade noch hinreichen wird, um das neue deutiche Reich aud dem Groben und 

Diditen herauszuſchälen, und erflärt zugleich ben König für jeinen Nachfolger, und dann jo 
fort im preußiichen Haufe. Bortheile: die Echwierigfeit mit dem König fiele für jekt weg; 

die Krönung zum deutſchen König liehe er ſich, fogar gern, gefallen. Preußen würde nicht 

länger anftehen, in Deutſchland ein: und aufzugeben, wenn es die Sicherheit erhielte, jchon 

nad wenigen Jahren, Deutjchland zu werden. Es würde Zeit haben, Alles darauf vorzu— 

bereiten und deswegen auch gern Minifterpoften in Frankfurt und Geſandtſchaften mit Preußen 
beiegen lafjen. Und in Frankfurt bliebe ungefähr Alles beim Alten, nur daß ber Reiche: 
verweſer Kaiſer hieße. Will man ihm nebenbei für jeine Aufopferung das zu Deutichland 

fommende deutiche Dejterreich erblidy für den Grafen von Meran geben, jo habe ich nichts da— 

gegen. Das find die Vortheile; jagen Sie mir die Nachtheile, die ich zum Theil audy wohl jehe.“ 

Am 19. October begann in Frankfurt endlich die Berathung der Verfaffung. 
Sie wurde eröffnet durch eine mehrtägige Debatte über das — zu Oeſter⸗ 
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reich, die erjte, welche den Kern des deutjchen Problems traf. Während diejer 
Debatten erhielt Abel feine Abberufung aus Frankfurt, wie wir aus folgendem 
Brief an Merkel vom 21. October erfahren: 

„Blei nach Enticheibung der Öfterreichiichen Frage, die ohne Zweifel nächſten Dienstag 
erfolgen wird, werde ich in meine Heimath abreilen, leider auf kürzere Zeit, ala ich eigentlich 

wünjchte, da id; nach Berlin gerufen bin. Geftern hat mir Gamphaufen das eröffnet. Wai 

Dönhofi und Eichmann mit mir vorhaben, weiß ich noch nicht, nad Yeußerungen von Gamp: 
haufen muß ich aber befürchten, daß es fi) um Rebaction ober Mitarbeiterfchaft einer Beitung 
handelt. Hätte er fich beftimmt erflärt, würde ich ihm auch bejtimmt geantwortet haben: erftere 

werde ich beftimmt ablehnen, zu lehterer habe ich wenig Luft, und werde fie keinesfalls als 

Hauptbeichäftigung und Handwerk treiben. Außerdem ift mir aber dieſe Berufung Lieb; durch 
Darlegung der hiefigen Verhältnifje kann ich vielleicht manches Urtheil berichtigen, über meine 

eigene Stellung aber ind Gewiſſe fommen. Die öfterreichiiche Frage beichäftigt jeht alle Ge— 
müther. Ohne Zweifel wird der Entwurf des Ausfchuffes angenommen werden und bamit 

Defterreich vielleicht ausjcheiden. Viele Defterreicher wünjchen, man jolle die definitive Regelung 

der öfterreichiichen VBerhältniffe bis zum Schluß ber Berfafjungsberathung verjchieben, damit 
härte man ſich für dieſe ganze Zeit eine große Schwierigkeit geichaffen und doch nichts ge 
wonnen. Denn nicht in der augenblidlichen Verwirrung in Wien befteht die Schwierigkeit der 
öfterreichifchen frage, jondern in Defterreichd ganzer Eriftenz und Geſchichte. Uebrigens ift eẽ 
unverfennbar, wie die Antipathie gegen Preußen immer mehr erlifcht; das Militär ift überall 

das beliebtefte, die Anfiht, dab Preußen an die Spitze kommen müffe, hat fich beſonders feit 

dem 18. September jehr verbreitet, und wenn die Sachen jo fortgehen, jo bin ich überzeugt, daß 
man am Ende Preußen bie Hegemonie überträgt.“ 

Ende October reift Abel nad) der Heimath. Die Freunde dafelbjt fanden 
ihn ziemlich entjchloffen, nad) jo manchen enttäufchenden Erfahrungen der 
politiihen Laufbahn zu entjagen. In einem Ausflug nad) dem Hohenftaufen 
juchte ex gleichſam Tröftung. Die Reife nad) Berlin ging wieder über Frank: 
furt. „Gamphaufen empfing mic) mit der gewöhnlichen Kälte, wodurch er mir 
den Abichied denn auch jehr erleichterte." Bon Frankfurt wurde der Beſuch bei 
Heinrih von Arnim in Neuwied ausgeführt. Am 10. November traf er in 
Berlin ein. Es war derjelbe Tag, an dem General Wrangel mit feinen Truppen 
in Berlin einzog. Wenige Tage zuvor war in dem Streit zwijchen der Krone 
und der Nationalverfammlung die längft erwartete Entſcheidung erfolgt. Das 
Minifterium Brandenburg war eingejeßt, da8 den Belagerungszuftand über die 
Hauptftadt verhängte und die Nationalverfammlung nad) Brandenburg verlegte. 
Doc jelbft in diefem Augenblid dachte Arnim und fein vertrauter Schüßling 
an eine Wiederberufung in das Minifterium. 

„Weber meine Anftellung,” jchreibt Ubel am 14. November an ben Oheim, „weiß ich noch 
nichts. Ich jehe der weiteren Entwidlung indeh ganz ruhig zu; man hat mich gerufen, ich bin 
da. Sollten fie mich vielleiht auch gar nicht anftellen filr den Augenblid — fobald Arnim 
wieder verivendet werben wird, werde ich ed audy. Und man denkt jogar daran, ihm in dem neuen 
Minifterium wieder dad Auswärtige zu übergeben. Das mag Dir zugleich ein fFingerzeig fein 
für die „reactionären“ Abfichten des Könige. Daß bie eigentlich reactionäre Partei aus ber 
jeßigen Krifis Vortheile zu ziehen hofft und fich darüber freut, ift natürlid. Daß aber ber 
König perfönlich trog mancher Berfuchungen zum Gegentheil es mit der preußifchen Freiheit 
und der deutichen Einheit ehrlich meint, kann ich Dir auf das Beitimmtefte verfichern. Aber er 

war entichlojien, diefem ſchamloſen Berliner Treiben nicht länger zuzufehen. Daß nicht Icon 
am 1. November etwas geichah, ift die Schuld Pfuel’s, der ſich unverantwortlich benommen hat, 
und ben jelbjt jeine freunde kaum zu entichuldigen wagen... Ob man in ben formen nicht 
ſchonender und klüger hätte verfahren können, das will ich nicht beftreiten. Es regnet jept von 

— — 
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Ergebenheitsadreſſen an den König. So wohnlich wie jetzt, iſt es ſeit Anfang März nicht mehr 

hier geweſen. Durchaus nicht todt auf den Straßen, aber anſtändig. Wenn nur der König 
feine öfterreichiichen Rüdfichten aufgäbe.. Er will, das brachte Lepfius erſt diefer Tage wieder 

von Humboldt zurüd, von einer preußiſchen Hegemonie nichts wiſſen, ſondern entweder einen 
öfterreichifchen Kaiſer oder eine Trias.“ 

In jeinem nädjten Briefe vom 23. December jchreibt Abel: 
„Seit 14 Tagen habe ich hier eine Art von Anftellung auf dem Litterariichen Bureau des 

Minifteriums erhalten; ich ftehe da unter dem Herrn v. Richthofen, einem tüchtigen Mann, der 

mir jehr wohl gefällt; er hat fich in feiner Stellung ala preußifcher Conſul in YBulareft all: 
gemeined Lob erworben. Ic joll num hiebei bad auswärtige Minifterium mit ber Prefie ver: 

mitteln, in ber Weile, dat ich die bemerfenäwerthen Ereigniffe oder Urtheile derjelben bezeichne 
und wieder Beridhtigungen oder Erläuterungen von Eeiten des Minifteriums in bie Zeitungen 
bringe. Bis jept war aber meine Thätigkeit eine ſehr geringe und beſchränkte fich jaft bloß 
darauf, dab ich täglich eine große Menge von beutichen, franzöfiichen und englifchen Zeitungen 

durchnehme und bie bedeutenden Stellen anftreiche. Wenn ich auch gar zu lange bieje Beichäf: 
tigung nicht fortführen möchte, jo laſſe ich mir fie doch gerade jept gerne gefallen, ba die großen 
bevorftehenden Enticheidungen in Frankreich und Deutichland der Prefje weit mehr Intereſſe ala 

gewöhnlich geben... ch jchreibe in neuejter Zeit öfters leitende Artikel über deutſche Einheit 
in die „Deutfche Reform“, aus Arnim’ihen und anderen Briefen audy Berichte über Frankfurt. 

Dieſes Blatt wird, jo hoffe ich, allmälig eine hier jehr fühlbare Lücke ausfüllen. Als Gegen: 

gewicht gegen bie theild rabicalen, theil® ganz farblojen und andererjeit3 die „Neue Preuß. 

Zeitung“ ift das jehr möthig. Für deutiche Einheit und preußiiches Kaiſerthum zu kämpfen, ift 

hier gar nicht jo unnöthig. Im Intereſſe des Stodpreußenthums liegt es keineswegs. Dem 

Heer und der eigentlichen Bureaufratie genügt ber erclufivd preußiiche Ruhm. Der Preuße ala 

folcher fan das Aufgehen in Deutjchland nur fürdten. Und wahrlidy, mehr ald man glaubt, 
bat Teutichland dem König von Preußen zu danken, er ift vielleicht der deutfchefte Mann in 

Preußen, und aus Ehrgeiz wahrlich nicht, vielmehr ſchwärmt er für den jungen franz Joſeph 

und denkt ihn fich gerne ald deutfchen Kaiſer. Mag er auch fonft in jeinem Weſen noch fo viel 

geiftreih Abipringendes haben, daß ein feftes, tief eingewurzeltes Gefühl in ihm lebt, zeigt ſich 
jetzt klar; e3 will viel jagen, reactionären und antideutichen Einflüfjen jo unzugänglich fein, ala 

der König, wenn man bedentt, wa3 er in diejem Jahre hat durchmachen müſſen. Wenn jept 

durch die niederträchtigen Intriguen ber Defterreicher, Bayern, Ultramontanen und Linten (ein 

ſchöner Hexenkeſſel) Gagern fällt, jo wird fich zeigen, daß die deutiche Einheit bloß durch 

Friedrich Wilhelm IV. gerettet wird.“ 

Die Debatte der Frankfurter Nationalverfammlung über die öfterreidhiichen 
Dinge im October war ohne Ergebniß verlaufen. Einen neuen und diesmal 
anjcheinend verheißungsvollen Anftoß erhielt fie durch da3 jogenannte Programm 
von SKremfier vom 27. November. Damit jchien Defterreich jelbft von jeiner 
bisherigen Stellung in Deutjchland zurücdzutreten, und die Bundesjtaatspartei 
erblicte darin die Aufforderung wie das Recht, nun ungefäumt über die deutjch- 
öfterreichijchen Fragen zu einem entjcheidenden Abjchluß zu kommen. Durch die 
Wendung in Defterreih jah fie ihre Reihen verftärft, ihre Hoffnungen belebt. 
Heinrich von Arnim fand e8 an der Zeit, wieder in der Nähe zu fein und traf 
am 4. December in Frankfurt ein. Er fam gerade zu der Debatte über die 
Mediatifirungsfrage, die auf Grund des vom Ausihuß vorgelegten Berichtes am 
5. December jtattfand. 

„Seit vorgeftern früh" — ichrieb er am 6. December an Abel nad Berlin — „bin ich hier und 
babe der Diäcuffion und dem Beſchluß über die fogen. Mebdiatifationäfrage beigewohnt. Er iit 

fonderbar ausgefallen. Die Minoritäts-Erachten wurben ala befeitigt angejehen durch die An- 

nahme bes Ausichußantrages, naher aber nody ein Rieher’iches Amendement zur Abftimmung 
4* 
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und Annahme gebracht, welches genau basjelbe enthält, wie die beiden Minorität3:Erachten, 
nämlich bie Aufforderung an die Reichögewalt, die Mebiatifirung zu befördern. Dir ift dies 
nun jehr gelegen, denn ich will ja gerade den praftiichen Weg zeigen, wie man fördern fann. 
Ich habe daher meine Broſchüre!) in die Druderei gegeben, nachdem ich fie Bejeler mitgetheilt, 
ber mich auch dazu ermunterte; er meint, man werde bei der zweiten Leſung auf Manches in 
ber Sache zurüdfommen können. — Hier ift Alles in einem Grab für Preußen geftimmt, wie 

ich es noch nicht gefunden hatte. Selbft die Linke, mit Ausnahme ber rothen Republicaner, er: 

gibt ſich darein. Ebenfo bie Katholiten, mit Ausnahme der entichiedenen Ultramontanen. Es 

ift von hier die Lofung nach der Rheinprovinz ergangen, fich bei ber Steuerverweigerung nicht 

mehr zu betheiligen. Ferner find die baierijchen Abgeordneten jehr gut geftimmt und wollen 

nichts von der Intrigue ihrer Regierung gegen Preußen wiſſen. Rotenhan joll darüber einen 
ftarten Brief an jeinen König geichrieben haben. Meberhaupt joll in Sübdbeutichland unjere 
Sache bedeutende Fortichritte gemadht haben. Eine Maßregel des conflitutionellen Vereins in 
Mainz wird noch dazu beitragen: er hat ein Gircular an alle ähnlichen Vereine in Süd— 
beutfchland erlafien, um fie aufzufordern, mit ihm die Hegemonie Preußens zu fördern. Hier 

fol in den nächſten Tagen eine Commiſſion aus den verjchiedenen Fyractionen zujammentreten 

(1 Mitglied auf 20), um die Frage wegen bed Oberhauptes unter ſich abzumachen. Der Ausfall 

ift nicht zweifelhaft. Nur ein Bedenken haben Diele, Preußen wie Nichtpreußen: wie nun, 
wenn wir bie Kaiferfrone auf dem Präfentirteller anbieten, und er fängt dann noch an, Be: 

dingungen zu machen, die einer Weigerung gleich find! — Ich meine und jage, darauf bin 

fann und muß man ed wagen. ine volltommene Weigerung ift nicht möglich und bie Be- 
dingung (Zuflimmung der Fürſten) fennt man ja und kann fie zulafien, benn dieſe Zuftimmung 
fann nicht audbleiben. Nur muß man nicht die Zuftimmung Aller verlangen, namentlidy nicht 

von ber Regierung, die fi) von Deutichland trennt. Ich komme hiermit auf unieren gefähr- 

Lichften, aber auch einzigen Feind, auf Defterreih. Died wird und kann bie Erhebung Preußens 

gutwillig nie zulafien. Die öfterreichiichen Abgeordneten find darüber ganz einig; fie find 
mwüthend und jehen in der Zurüdhaltung des Königs nur ein jehr geſchicktes Spiel. Mit ihrer 

italienifchen Schlauheit können fie nicht anders, ala etwas Aehnliches auch bei und voraus: 

jeßen. Ihre Taktik befteht jeht in einer maßloſen Frechheit: fie haben vor einigen Tagen durch 

Schmerling verlangt, man jolle eine Commiſſion nach Wien jchiden, um über die Bedingungen 

Defterreichd zum Anſchluß an Deutichland zu unterhandeln. M. Gagern hat fich brauchen 
Lafien, diefen Vorſchlag in das Gafino zu bringen, er ift aber beinahe herausgetworfen worben. 

Die Sade ift num aufgegeben; Schmerling muß aber fallen, man gibt ihm noch S—14 Tage 

Griftenz. Am Sonnabend hat er eine nterpellation über Defterreich zu beantworten, bie ihn 
noch wadelicher machen wirb. Die Berlegenheit ift nur, einen Anderen für ihn zu finden. Das 

Auswärtige wird vielleicht doch nod; Könnerik übernehmen, der wieder hier if. Es wäre zu 
wünſchen, dab das jehige Minifterium fich unverändert bis zum Definitivum hinfchleppen könnte, 

aber man jagt, es jei unmöglich, weil mit Schmerling in ber öfterreichiichen Sache nicht vor: 
wärt3 zu fommen jei. Mit dem Verweſer geht es fchon, er ift ärgerlich auf Wien und auch 
auf Münden, und wirb fich Preußen gefallen lafjen. Einige glauben hier, man werde bis 

zu Weihnachten an das Oberhaupt kommen; Andere fürchten, e8 bürfte noch länger dauern. 

Das Kind vom 21. März könnte nad) 9 Monaten und einigen Tagen wohl volltommen aus- 
getragen fein und endlich zur Welt fommen. Es gehört vielleicht eine Zange dazu, und dieſe 

erwarte ich in einem unberechneten Ereigniß, wie fie uns biöher immer zur rechten Zeit ge— 

fommen find. Das ift jelbit Camphauſen's Anficht, dem ich geſtern ſprach, umd ber, wie auch 
Andere finden, viel frifcher ift als jonft. Er fand auch: die Umftände machen die Sadıe, wir 
find alle dumme Jungen. ch wiberfprad ihm nicht. Theilen Sie doch aus dieſem Briefe 

Abelen mit, was er tragen fann. Ich werde ihm fpäter fchreiben. Er bat fi von Bülow, 
wohl unbewußt, brauchen lafjen, mich wieder zu begrüßen, und jeine Einftimmigteit mit meinen 
Anfichten zu erklären, ala diejer hörte, dat wieder von mir die Rede fei.“ 

!) Die jogenannte Mebiatifationsfrage Ein PVorichlag zur Verftändigung und Löfung. 
Frankfurt 1848. 
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So war aber da3 Kremfierer Programm von Defterreich nicht gemeint, daß 
es nun der Frankfurter VBerfammlung freie Hand für die Errichtung des Bundes- 
ftaates gelafjen hätte. Schmerling am iwenigjten war geneigt, eine veine Löſung 
zuzulafjen und einzuräumen, daß die Wege des Fünftigen Defterreih und des 
fünftigen Deutſchland nunmehr auseinandergehen. Die Defterreicher verlangten 
Unterhandlungen mit Wien; e3 folgte eine Zeit diplomatifcher Künfte und Ränke, 
aus welchen die Bundesftaat3partei endlich dadurch fich zu befreien juchte, daß 
fie duch ein Mißtrauensvotum Schmerling zum Rücktritt zwang. In dieſe 
Verhältnifje führen die nächſten Briefe Arnim's ein. 

„Die Minifterkrifis,” fchreibt er am 13. December an Abel, „ift vor der Thür. Die 
Stellung Schmerling'3 zwiichen Frankfurt und Olmüß ift unhaltbar geworben, vorzüglicy durch 
fein zweideutige3 Benehmen. Er hätte fich einfach an bad öfterreichifche Programm halten 
jollen und an ein Schreiben in gleichem Sinne an die Reichsgewalt. Hiernach ift das allerdings 

erforderliche Verhältniß und Bündnik zwiichen Deutichland und Defterreich hinausgeichoben, bis 
beide Bunbesftaaten „verjüngt“ fein würben. Da Defterreich nicht in Deutichland eingehen kann 

oder will (gleicyviel), jo war dies der einzig vernünftige Weg. Man follte in frankfurt, wie 
in Kremfier das Verfaffungswerk ruhig fortjeßen und möglichft jchnell beendigen und ſich dann 
verftändigen. Hätte Schmerling die Sache jo genommen, jo hätte er jich zugleich mit dem 

djterreichifchen Gabinet in Uebereinftimmung befunden, und in der Reihäverfammlung hätte man 

ihm nur beijtimmen fönnen. Zwar fonnte erinnert werden und ift erinnert worden, daß die 

öfterreichifchen Abgeordneten nicht mehr an der deutſchen Verfafjung Theil nehmen könnten. 

Mit demjelben Rechte würde Deutichland, ſagte Blitterädorf in der Ober: Poftamtäzeitung, auch 

Abgeordnete nad Kremfier jchicden können. Aber jo gar fireng würde man die Sache wohl 
nicht genommen haben, in der Erwartung vielleicht, daß die Defterreicher jelbft fühlen würden, 
da fie nicht mehr nad) Frankfurt gehören, oder daß fie fich des Abſtimmens enthalten würden. 

Was that aber Schmerling? Bon dem Programm nahm er feine Notiz, und das officielle 
Schreiben des öfterreichifchen Gabinets theilte er der WKeichiverfammlung nicht mit. Dagegen 

betrieb ex eifrig eine Sendung nah Olmütz zu dem Ziwede, über die SS 2 und 3 zu verhandeln 

und das Eingehen Oeſterreichs in den beutichen Bunbesftaat zu ermöglichen. Daß mehrere feiner 

Collegen hierin nicht feiner Anficht waren, ftörte ihn nit. Da ift num wohl der Verdacht 

erlaubt (idy drüde mich beicheiden aus), daß es Schmerling gar nicht um den Zweck zu thun 
war, den er angab, (und wovon das öfterreichiiche Cabinet nichts willen will), fondern um einen 

anderen. Der andere aber, Sie haben das jchon errathen, ift der, einen Snittel in die Räder 

zu werfen, die jet mit vermehrter Schnelligfeit ber Entſcheidung über das Oberhaupt zurollen. 
Dieje eigentliche Abficht ift nun durch die Haltung ber Öfterreichiichen Abgeordneten noch deut: 
licher hervorgetreten. Dieje haben wahrhaft gewühlt in ben letzten Tagen. Bon ihren An: 
erbietungen an bie Linfe wiſſen Sie jhon; Sommaruga verſprach ihr, daß in gewiſſen poli- 

tiichen Fragen bie Defterreicher mit ihr ftimmen würden, wenn fie mit dieſen gegen Preußen 

ftimmen wollte. Die Xinte hat fid) brav gehalten; man verfichert mich, daß fie nicht auf dieſe 

Jutrigue eingegangen ift. Das zugleich mitgetheilte Programm der Deflerreicher war auch nicht 
eben einladend: franz Jofef I. Kaifer von Deutſchland, Wien Sit ber Reicheregierung; Defter: 
reich ſchützt Deutichland mit feiner Flotte im Süden, gibt aber dafür feinen Matricular: 
beitrag zur Marine; Zollverein zwiſchen Deutſchland und allen öfterreihiichen Ländern (alfo 
wahricheinlich hohe Zölle als Bedingung ze.) Sie fünnen nun dieſe Intrigue ala volllommen 

geicheitert aniehen; die Deffentlichteit hat fie vernichtet. Aber berjelbe Schlag muß nun natür— 
lich auch Schmerling vernichten, da er wenigftend für den moraliichen Mitfchuldigen gilt. Er 

bat das wohl gefühlt und in feiner Noth fi) an Gagern Hammern, diefen in dad Minifterium 
ziehen wollen. Gagern würde ihn wohl geftärtt haben, er hätte aber Gagern geihwädt. Und 
Gagern darf nicht geſchwächt werden; auf ihm beruht zum großen Theile die Hoffnung ber 
deutſchen Zufunft. Ich hoffe daher und mit mir viele Andere, daß Gagern aus mihverftandenem 

Edelmuth ſich nicht bewegen läßt, Schmerling zu Hülfe zu tommen. In ben nächſten Tagen 
wird das Reihäminifterium über die neueſte Gorreipondenz mit Olmüb interpellirt werden; dann 



54 Deutſche Rundſchau. 

kommt Alles zur Vorlage, zur Sprache und zum — Klappen. Die Stimmung für Preußen 
iſt immer noch gut; fie gewinnt auf ber Linken und ſelbſt auf ber Rechten unter ben biäher 

mutblojen oder confufen Preußen. Binte hat dabei großes Verdienſt. Die Idee der Wahl und 
des Turnus geht zwar noch um, aber ich glaube, baf fie täglich an Boden verliert. Und follte 

wirtlich das Erblaiferthum im Ausſchuß nicht die Mehrheit Haben, jo glaube ich doch, daß es 

fie in ber Reichöverfammlung gewinnt. freilich bilden die einige 80 (glaube ich) Defterreicher 
eine jchlimme Oppofition. Auch die Ultramontanen find noch ſchlimm. Sie haben ſich durd) 

Walter aus Bonn (wenn auch nicht im Parlament) verftärtt. Es ift doch wohl nicht zufällig, 
daß er jeit einigen Zagen in frankfurt ift und ſich in die Klubs, unberechtigt, introbucirt. 

Wenn Schmerling fällt, und mit ihm wahrſcheinlich die meiften Minifter, müßte meiner Anficht nad) 
Gagern bie Sade in bie Hand nehmen, und aus allgemeines Vertrauen erregenben Namen ein 
Minifterium bilden, welches das des Hinüberführens aus dem Proviforium in das Defini- 

tivum wäre. Es wäre dies eine zwar ſchwere, aber jchöne Aufgabe, des Schweißes ber Edelſten 
werth, mögen fie nachher auch zum Theil wieder in eine Lage zurüdtreten, wo fie micht zu 

tranfpiriren brauchen. Nur die Erhaltung von Gagern wünſchte ich dem neuen Reid: 

oberhaupte.“ 

Am nächſten Tage fügt Arnim — im Begriffe, wieder nad Neuwied zurüd- 
zufehren — feinen Mittheilungen noch Folgendes bei: 

„Deym Hat ficy geftern noch gerühmt, daß die Defterreicher bie linke Seite gewonnen 

hätten; es ift aber nicht wahr, wenigftens nicht jo. Im mwürttembergiichen Hof find gegen 80 
entichieben für das Erbtaifertfum mit Preußen an ber Spitze, Einige von dort unter ber Be- 
dingung, daß Oeſterreich nicht im Stande fei, an einer Trias Theil zu nehmen; alſo biele 

eigentlich auch entichieben. Ferner felbft mehrere Defterreiher, Malowiczka, Reuther⸗ 
Prag xc. Daß ber Landöberg ganz und gar für Preußen ift, wifjen Sie ja wohl. Soiron fürchtet 
aud) bie Katholiken nicht; auf dem Lande ließe man ſich von den Prieftern nicht mehr gängeln, 

und daß in Südweſtdeutſchland die Stimmung gegen Preußen aus Erinnerung an dfterreichiiche 
Zeiten ift, das ift ja große Lüge. Er erzählte dabei allerlei drollige Züge, wie ſich der geſunde 
Menjchenverftand deö gemeinen Mannes naiv für die Macht auäfpricht, die mun einmal die 
erſte deutſche Macht if. Die gefirigen Zeitungen, „Frankf. Journal” und „DO. P. 4. tg.“ 

find zu bemerken. Beide haben Artikel für Preußen, die lehtere aber außerdem einen Artitel 
in anderem Sinne, der von Mathy jein joll; ich badyte von Radowitz. In der Anlage jchide 
ich Ahnen ben Antrag, den Schmerling morgen in bie reformirte Kirche!) bringen will. Der 
Paragraph, ber des Pudels Kern enthält, wird Ihnen nicht entgehen; damit fünnte man das 

biefige Verfaffungswert ind Unendliche aufhalten. Immer der alte Metternid; nur etwas 
plumper. Die Meiften haben benn auch den Braten ſchon gerochen, und biejer Abjak muß jeden: 

falls modificirt werben. Wielleicht fällt aber auch der ganze Antrag und mit ihm bad Mini: 
fterium. Ich will doch die intereffante und wohl ſtürmiſche Eikung von morgen hier mit— 
machen; übermorgen aber gehe ich auf alle Fälle nad; Neuwied und hoffe dort bald von Ihnen 
zu hören. Man fürchtete hier geftern Abend immer noch, daß Gagern für Schmerling eintreten 
möchte; ich glaube aber nicht mehr daran.” 

Anftatt der erwarteten großen Debatte über den am 13. December im 
Minifterrath feftgeftellten Schmerling'ſchen Antrag brachte der 15. December bie 
Ankündigung von Schmerling’3 Rücktritt. Drei Tage jpäter legte Gagern, der 
neue Minifterpräfident, der Nationalverfammlung fein Programm vor, das bie 
unabweisbare FFolgerung aus dem Kremſierer Programm zog: die Verfafjung des 
deutichen Bundesftantes könne nicht Gegenftand der Verhandlung mit Defterreich 
jein. Dagegen juchte er die Ermächtigung nad), über die Vereinbarung eines 
weiteren Bundes mit Oeſterreich Verhandlungen einzuleiten. Daß Heinrich von 
Arnim — bei jeder Wendung von neuem Muth beflügelt — auch in diefer 
Krifis ſich einige Hoffnung gemadt hatte, wieder einen öffentlichen Poften zu 

’) Die Paulskirche. 
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erlangen, geht aus jeinem nädjften Briefe aud Neuwied vom 26. December 
hervor: 

Sie wiſſen ihon, daß ich Frankfurt verlaffen habe, um durch den Sturz von Schmerling 
nicht im Verlegenheit gejeht zu werben. Ich glaube, daß Gagern meinetwegen in Berlin an: 

gefragt Hat; ich hatte ihm aber vorausgeſagt, daß e3 nichts helfen würbe, nicht etwa, weil man 

perjönlich gegen mich eingenommen wäre, fondern weil eine Erlaubniß zu meinem Eintritt in 
Frankfurt einem Avouiren der befannten Abfichten des Gagern’shen DMinifteriums und meiner 

nicht minder befannten politiihen Anfichten gleihtommen würde. Das ift aber, wie bie 

Stimmung zur Zeit in Berlin noch ift, nicht denkbar. Ich bin damit ganz zufrieden: bie 
Dinge find noch zu verwidelt in frankfurt, ala dak man ſich verjucht fühlen follte, fi dazu 
zu drängen. freilich wäre es Pflicht, wenn man hoffen könnte, etwas zur Entwidlung bed 

Knäuels beizutragen. Das glaube ich aber nicht von mir. ch würde in Frankfurt nur ftarf 

fein, wenn ic) die volltommene, pofjitive Zuftimmung von Berlin hinter mir hätte. Die muß 
ih abwarten. Unterdeſſen, und um auf Alles gerüftet zu fein, arbeite ich an meiner Wahl nad) 

Berlin. In die Erſte Kammer. Lieber wäre mir allerdings die Zweite, aber das ift faum zu 

erlangen, wenigftens hier am Rhein. Man wird entweder die alten Deputirten wieder wählen, 

oder die Neuwahl ift doc ſchon in feiten Händen, in Folge von einerfeit? confejfionellen, 

andererſeits localen Rüdfichten. — Da ich jet nicht nach Frankfurt gehen kann, habe ich vor 
einigen Zagen meinen Fürſten von Neumied hingeihidt. Der hat Camphauſen nody immer zu 

Pferde auf feiner Trias gefunden; es ift das eine Hartnädigfeit, die eines befjeren Gegenftandes 
werth wäre G. Bunjen ift in dieſem Augenblicd bei mir. Er ift auch jehr muthlos, es ift ihm 

aber nicht gelungen, mid) niederzuichlagen. „Trotz alledem,“ jage ih für mi, mit Galilei, 

wenn ich meine Meberzeugung auch nicht laut auöfprechen darf: Eppur si muove! Deutſchland 

wird doch erftehen — „troß alledem“. — Um noch von bem Auswärtigen zu ſprechen, fo fage 

ih Ihnen und Abeken, und ich bitte Eie, fid) daran zu erinnern, dab wir zum Frühjahr eine 
Reftauration, gleichviel unter weldem Namen, in frankreich haben werden und deu Krieg in 

Htalien. Sicht man dies voraus und will fidy darauf vorbereiten, jo mu ſich die Sache, wenn 
es gut gehen ſoll, fo ſtellen: Frankreich und Sardinien mit Italien auf der einen Seite, Defter: 

reich und Rufland auf der anderen; dazwiſchen neutral und vermittelnd im innigften Bündniß 

Deutichland- Preußen und England. Jede andere Gombination führt uns ind Verderben, im 

Innern und Aeußeren. Und nur mit diefer fommen wir auch in Schleäwig zu Stande (durch 

England), Wird man aber in Berlin auf dieſe bee eingehen? Jch fürchte, nein. Seit ber 

Unterwerfung von Wien hat man ficher die engliiche Idee mit der Lombardei gleicd wieder 
verlafjen und ift in Stalien jet womöglich noch faiferlicher ala der Kaiſer Franz Joſef jelbit. 

Wann werben wir dody endlich eine feſte Grundlage unjerer Politit gewinnen! und wäre es 

auch eine ganz gemeinsmaterielle, reinsintereffirte, wie die engliiche.“ 

Unter den Frankfurter Freunden, mit denen Abel von Berlin aus in brief: 
lihem Verkehr blieb, war der treffliche Oeſterreicher E. Fr. Rößler, Abgeordneter 
für Saaz in Böhmen; einer dev wenigen Defterreicher, die bei der endgültigen 
Scheidung der Parteien zu Ende des Jahres an die Seite der Erbkaiſerlichen 
traten, und der auch am 28. März 1849 tapfer für Friedrich Wilhelm IV. ge- 
ftimmt bat, wohl wiljend, daß er ſich damit die Rüdkehr nad) jeiner Heimath 
abjchneide. Diejer jchildert in einem Briefe an Abel vom 30. December bie 
damalige Lage in Frankfurt folgendermaßen: 

„Die Feiertage brachten hier eine bemerkbare Ruhe in den Gemüthern hervor — man ift 
zurüdgezogen auf feine Stube, e8 wird überlegt, unter Freunden berathen, in den gegenitehenden 
Lagern Pläne geichmiedet, die Mittel bedacht und fo im Stillen zum Kampfe gerüftet. Ob ber 
nun auägehen wird zur Ehre und Größe unſeres Vaterlandes, das fteht in den Händen jener 

Mächte, welche leider Deutſchlands Schickſale durch Jahrhunderte zum Unheile und Schmach 
nicht beſſer führten. Bon allen Seiten drängen Gerüchte wideriprechender Art über den Plan, 

welchen die Nationalverfammlung in ihrer Mehrheit zu haben fcheint: die Gründung eines erb- 
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lichen Kaiſerthums mit der Krone Preußen verbunden — aus Baiern und aus Oeſterreich felbit 
zuweilen Beiftimmungen — dann aber auch der jchrofffte Gegenjag. Zu Wien jcheint im 
Minifterium eine Idee Raum gefaßt zu haben, die mir unter anderen Zeitumftänden nicht To 

abentheuerlich geichienen — nämlich die gefammte Monarchie mit Deutichland in enge Ver: 

bindung zu bringen. Das geht aber num nicht mehr an. — Die Wahl des Präfidenten und 

Vicepräfidenten wird jchon in den erften Tagen de3 kommenden Jahres vorgehen und fichere 
Anhaltspunkte zur Mefjung der Parteien abgeben. Daran wird ſich dann bald die Verhandlung 

der Oberhauptäfrage reihen. Im Ausſchuß hat ſich die Majorität endlich gebildet für ein erb- 
liches Oberhaupt — freilih nad langen und bebenflichen Spaltungen der Anfichten. Im 

engliichen Hofe haben dieſe Oberhauptfabrifanten ihr Hauptlager aufgeichlagen, wo fie denn bie 

harmlos dort Weilenden damit auf die Folter jpannen. In einer anderen Richtung hin arbeiten 
meine Landäleute verjchiedener Färbung. Unklarheit ift ihr alter Erbfehler und zudem Wider: 

ſprüche aller Art. Selbft jene, welche fi) mit Mühlfeld's Antrag völlig einverftanden erklärten, 
wünſchten nun einen Bunbesftaat, und welche für $$ 2 und 8 ftimmten, einen Staatenbund, wo 

Oeſterreich an die Spike fommt. SHeinlicher Ehrgeiz, verletzter Eigendüntel hebt dann auch mit. 
Dod habe ich nicht alle Hoffnung aufgegeben, und ich müßte meined Namens ald Deuticher in 

Defterreih nur mit Scham gedenfen, wenn nicht noch Einzelne zurüdtommen und bebenfen, daß 

in dem Augenblid dad Schaffen eines einigen und mächtigen, wenn auch fleinen Deutſchlands 
ber einzige Hort beutjcher Freiheit werden fann. Kommt unter dieſen Berhältnifien Defierreich 
an die Spihe, dann haben wir völlig den alten Bund, und wir können in ben übrigen Theilen 

das erwarten, was in Wien jeden fFreiheitsliebenden kränkt. Wird dann aber auch Preußen 
jene Aufgabe löfen, wird es Kraft und Ausdauer vereinen und mit Bewußtjein der Aufgabe 

vorichreiten? Bieljache Bejorgnifie find zu befeitigen; Vorurtheile, welche tief in Stammes: 

abneigungen twurzeln, VBorurtheile, welche in den lekten Jahren neue Nahrung erhielten, enblich 

aber auch Bedenken des ernften Betrachten® ber letzten Begebnifje vergangener Monate. Es ift 
faum mit Neberzeugung behauptet worden, daß Preußen fich diefer hohen Aufgabe völlig würdig 

bezeigt hat. Sie ald warmer Vertheidiger dieſer dee geben Sie mir Troſt. Ich bin mit 

Ihwerem Herzen nad) langem Kampfe mit mir, aus Xiebe und Hoffnung für Deutichlands 
Größe, und auf die Gefahr hin, von Vielen verlannt zu werden und vereinzelt zu flehen und 

etwa auch — — meine Zukunft zu vericherzen, zu diefer Richtung übergetreten. Auch hier ge: 

täuscht zu werben, fällt doppelt ſchwer.“ 

Wir ſchließen hier gleich an, was Nößler am 12. April, nach gejchehener Kaijer- 
wahl, an Abel fchrieb: 

„Ihre freundlichen Theilnahmsbezeugungen über meine Lage haben mich in hohem Grabe 
gerührt. Für fo viele Unbill ift imabejondere die Art und Weile, wie Sie ſich darüber aus: 

Iprechen, ein wahrer fFreundestroft. Sehr richtig erfaflen Sie, daß ih nun nad Wien nicht 

mehr zurüdfann; daß ich aber aud) in Berlin nicht eine Stelle ſuchen kann, war mir von An: 

fang flar. Nur Mangel an Ruhe in meinem Baterlande könnte mich beftimmen, auszuwandern. 

Nun ift dort Grabesruhe, und eine Herrſchaft, welche faum die Unverleplichkeit eines Abgeorbneten 

bezüglich feiner Reichitagshandlungen anerkennt. Das Bebürfnik, zu einer wiſſenſchaftlichen 

Arbeit rüdzutehren, ift um jo größer, als das faft ein Jahr andauernde politiiche Leben dem 

früher betretenen Lebensberuf mehr Schaden ald Nuhen brachte. Die dee, an den Monumenta 

mit Hand anzulegen, hat mich wahrhaft begeiftert. Wenn Sie etwas dafür thun können! In 

München ift noch viel aufzuarbeiten. — Jede Beftimmung ift mir gleichgültig, nur nicht nad) 
Preußen. In München, oder fall in Paris oder jonft wo Arbeit wäre. Nur Arbeit für einen 

Zwed. Ich will nad; Beendigung unjerer Verhandlungen nach Göttingen gehen.“ 

In Göttingen hat dann Rößler eine ehrenvolle Wirkjamteit an der Univerfität 
gefunden. Das Glüd ift aber jeinem ferneren Fortkommen nicht hold geweien. 
Sein Schickſal ſetzte ſich aus Vaterlandsjammer und Gelehrtenelend zujammen. 
Am 5. December 1863 ift er ala Oberbibliothelar des Fürften von Hohenzollern 
zu Sigmaringen eines traurigen Todes gejtorben'). ; 

1) Neber Rößler ſ. Wurzbach, Biograph. Lexikon de3 K. Defterreih XXVI, ©. 253. 
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Die Wahlen für den preußifchen Landtag, die auf Ende Januar und Anfang 
Februar angejeßt waren, find e3 in erfter Linie, die Arnim in feinen nächſten 
Briefen bejhäftigen. Er rechnet darauf, daß Abel ihm zu einem Sit in der 
zweiten Kammer behilflich jet. 

„Durch den Artikel in der „Deutichen Reform“, jchreibt er aus Neumieb den 29. December, 

„haben Sie ſchon kräftig vorgearbeitet. Es jcheint mir je länger, je wichtiger, daß unjere Sache 
in Berlin durch mich repräjentirt erjcheine. Ich bin nun einmal eine Fahne geworden, und 

betanntlich thut es bei ahnen nichts, wenn fie auch alt und zerrifien find. Dan ſchaart fich 

doch zu ihr, die Befjeren um jo lieber, und fämpft unter ihren Farben, während fie jelbft nichts 
zu thun hat, ala aufrecht zu bleiben. Und das ift num eben, was ich am ficherften verfprechen 
tann, weil ed eben meine Gabe ift, hartnädig bei dem zu verharren, was ic) einmal ala richtig 
und wahr erfannt habe.“ 

Zugleich aber ergeht ex fi wieder in anderen, nicht minder trügerijchen 
Hoffnungen. 

„Ih muß noch an Abelen jchreiben, dem ich einen Brief jchuldig bin. Ich wünichte auch 

zu wiſſen, ob man nicht num endlich und ernſtlich daran dentt, Jemand nach Paris zu jchiden. 

An mid denfe ich nicht gerade dabei, aber ich würde natürlich gern nad Paris zurüdtehren, 

weil es dort Wichtiges zu thun gibt und weil ich bort zu brauchen bin. Meine beiten Wünjche 
zum neuen Jahre für Sie, lieber Abel, und für dad Vaterland!” 

Zugleich fährt er fort, die Frankfurter Dinge mit feinen Nandgloffen zu 
begleiten: 

Macchiavell“ — jo jchreibt er am 1. Januar 1849 — „ipuft wieder ftarf in Frrankfurt, 

feit der Rückkehr Schmerlingd. Machen Sie dody in ber Deutichen Reform recht oft und immer 

wieder auf dies undeutſche Spiel aufmerffam und rütteln Sie den ehrlichen Michel immer 

wieder aus dem Schlafe. Er ſchnarcht ſchon wieder hörbar. — Was jagen Sie denn zu dem 

Duncker'ſchen Bericht aus dem Gafino? Ich finde ihn ganz vortreffli, erichöpfend, praktiich, 
ftaatamännijch; über Kleinigkeiten wäre wohl noch etwas zu jagen, aber de minimis etc. — 

und praetor muß ja in biefem Augenblid ein Jeder fein, ber es mit der großen Sache gut 
meint.“ 

Am 16. Januar jchreibt er: 
„Die Entſcheidung rüdt näher, einerjeits in frankfurt, was die Hauptjacdhe ift, andererſeits 

die Wahlen nach Berlin. Aber zwiichen beiden Momenten ift Gonnerität. Wenn die Sadye in 

Frankfurt auch jo ausfällt, wie wir wünjchen und wie ich faft nidyt mehr zweifle, jo bleibt doch 
noch die große Schwierigfeit in Charlottenburg zu überwinden. Und dazu gehört ein intelligentes 
deutjches preußiiches Parlament. Damit ift aber auch die letzte Schwierigkeit befiegt; wenn 

dieje Kammern fih in ähnlichem Sinne auffprechen, wie bereitö die meiften Kammern (und 

Fürſten) Deutichlands, dann ift der Erfolg gewiß. Es wäre ein edles, ein nie dageweſenes 

Schauipiel, wenn Deutichland fich auf dieje Weile friedlich, ohne Bürgerkrieg, umgeftaltete und 

neu conjtituirte. Dabei thätig zu jein, ift wohl auch ein edler Ehrgeiz, und ich ſchäme mid) 

nicht, zu geftehen, daß ich ihn habe. Deshalb und beöhalb vorzüglich betreibe ich meine Wahl 
nad Berlin. — Wie id höre, fängt man in Berlin doch aud) an zu fühlen, da man nicht 

zurüdbleiben darf, wenn von jo verichiedenen Seiten des beutichen Baterlandes Preußen als 
nothwendiges Haupt verlangt wird. Ich hoffe, die „Deutiche Reform“ fährt fort, das Organ 

dieſer deutichen Nichtung zu fein. Montag alfo die Oberhauptfrage in Frankfurt! Ich kann 
nicht hin, wegen der Wahlen hier. Aber ich bin dod dort mit meinem ganzen politiichen Herzen, 

und jchreibe auch oft dahin, namentlih an Gagern.” 

Dom 20. Januar jchreibt er: 
„Ihre Nachricht wegen Gamphaufen war mir neu und intereflant, aber fie hat mid) 

nicht überraiht. Ich wuhte ans guter Quelle, daß Austria for ever mehr alö je an der Tages: 

ordnung ift, und daß Graf Brandenburg jogar feine Entlafjung nehmen wollte, weil perjön: 

lihe Schritte in diejer Richtung zum Vorſchein kamen. — Alle dieje Dinge werden fid) im 

März in Berlin enticheiden. Ich hoffe nur, daß die Zwiſchenzeit zwiſchen der erften und zweiten 
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Leſung in dieſe Epoche fällt. In dieſer Zwiichenfrift muß die öfterreichiiche Sache ausgemacht 

werden und zugleich bie eventuelle Annahme der Kaiſerkrone vorbereitet. Das lehtere fünnen 

nur, müflen aber auch bie Kammern in Berlin. Ich Hoffe auf fie. Unterdeſſen regt fich nach 

und nad das beutjche Gefühl aud im preußiichen Volle; ed wird bearbeitet, e8 wird auf jeine 

Ambition gewirkt und, wie mir jcheint, nicht ohne Erfolg. Bis zum März kann dies Alles auf fein, 

und wenn dann bie preußiſchen Kammern und das preuhiiche Volk in den Ruf bes übrigen 
Deutichlands (wenn auch mit einigem Widerſpruch) einftimmen, fo jeken wir uns im März 
nod) einmal zu Pferde und diesmal nicht, um zu proteftiren, ebenfowenig wie ufurpiren. Denn 

dann fann von dem Einen wie von dem Anderen nicht mehr die Rede fein. — ch gehe Morgen 

früh nach Frankfurt, wo ich einige Tage vor Bunfen einzutreffen denke. Vor Ende d. M. bin 

ich wieder hier. Die monarchiſche Spike ift jet burchgegangen, morgen fängt die Dicuffion 

über bie Erblichfeit an. Man meint jebt, fie wird mit einer geringen Majorität durchgehen. 
Das ift die Enticyeibung für Preußen; Botum für Erblichkeit und für Preußen ift identiſch.“ 

Was Abel von Camphauſen berichtet hatte, bezog fich auf deffen Unzufrieden— 
heit mit dem Gang der Dinge in Berlin. Er war im Januar felbft dahin 
berufen und kehrte verftimmt, an jeinen Abjchied denfend, am 20. Januar nad) 
Frankfurt zurück. An dem nämlichen Tage hatte aber Bunjen eine Aubdienz 
beim König und wußte diejen für die Politik zu gewinnen, die dann in dem 
Rundichreiben vom 23. Januar niedergelegt wurde. Preußen ſprach ſich darin 
zwar gegen das Kaiſerthum, aber für den Bundesftaat und für Verftändigung 
mit der Nationalverfammlung aus, auf Grund der Wünſche, welche die Regie: 
rungen zum Verfaſſungswerk ausſprechen follten. Damit jchien die deutjche 
Politik Preußens wieder in eine verheißungsvolle Bahn gelentt. 

„Seit dem Erfcheinen der preußiichen Circularnote,“ fchrieb Abel feinem Oheim, „bin id) 

twieber viel zuderfichtlicher, denn die Brüde, die ben hiefigen König aus Pietät und Legitimitäts— 
rüdfichten an Defterreich fnüpfte, ift damit abgebrochen und Preußen rüdhaltlos auf Deutichland 

angewieien. Es ftand aber bedenklicher, ald Du wohl glaubft; Gamphaufen hat fi) brav bes 

nommen, und ich bin gewiß nicht parteiifch für ihn; er ift aber bei dem König mit feinen An- 

fichten nicht durchgedrungen, jondern im höchſten Zorn von hier abgereift; er forderte jeine Ent— 

laffung und ſprach dem König davon, nad) Amerifa mit feiner Familie auöwandern zu wollen, 

ba ein längerer Aufenthalt in Preußen unter ſolchen Umftänden nicht möglich fei. Exit Bunſen 

mit feinem großen Einfluß auf den König gelang es, diejen umzuſtimmen und zu der Ergreifung 
der Politik zu bewegen, die in der Note fich fundgibt ... Ich habe während ber letzten zwei 
Monate ziemlich fleikig für die beutiche Sache geichrieben. Die Artikel find insgeſammt Xeiter 
in der Deutichen Reform, einem feit einem Bierteljahr hier erfcheinenden und dem beften hiefigen 

Blatte. Du wirft bald einen inneren Zufammenhang finden; ich dachte daran, ala ich hierher 

zurüdtam, eine neue Brofchüre zu jchreiben,, beionderd gegen dad Directorium, wie es Hanſe— 
mann vorgeichlagen. Durch die Zeitung habe ich vielleicht mehr gewirkt.“ 

Ein bejonderer Kummer war es fiir Abel, daß er fein Heimathland, tioß- 
dem ſich König Wilhelm im März 1848 für die preußifche Führung ausgeiprochen 
hatte, jet in einem ganz anderen Fahrwaſſer treiben jah. Im December hatte 
er Paul Pfizer aufgefordert, jeinen Einfluß bei König und Minifterium aufzu- 
bieten, um den König zu einer Wiederholung jener Erklärung zu veranlaffen, 
die gerade in diefem Augenblid vom größten Werth gewejen wäre und der 
Nationalverfammlung ihre Aufgabe erleichtert hätte. Aber er Hatte jelbft bei- 
gefügt, „daß eine jolche deutjche That über Römer's!) wirtenbergiſchen Horizont 
gehen möchte”. Seht erfuhr er zu feinem Zorne, daß der berüchtigte, für ver- 
ichiedene Höfe ſchon gebrauchte Agent Klindworth im Auftrag des Königs von 

!) Friedrich Römer, bamals ber leitende Minifter in Württemberg. 
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Württemberg an mehreren deutſchen Höfen, auch in Berlin fi) herumtrieb. 
„Hier brachte er Anträge vor, durch die fih Württemberg, wie ich von Bunfen 
hörte, Bayern ebenbürtig an die Seite ftellte und Ernſt Auguft noch ala Deutſch— 
thümler erfcheinen konnte!“ Abel begann damals für den „Schwäbiſchen Merkur“ 
zu jchreiben, um auf die öffentliche Meinung feiner Heimath im deutjchen Sinne 
einzutwirfen und eine Spaltung von Nord und Süd zu verhüten. Im gleichen 
Sinne begrüßte er die Abtretung der hohenzollernichen Fürſtenthümer an die 
Krone Preußens. „Dem König gönne ich es recht Herzlih, daß er Preußen in 
Hohenzollern zum Nachbar befommt. Ich Halte e3 für ein großes Glüd, denn 
der unglüdlichen Scheidung von Nord» und Süddeutſchland wird jo am ficherften 
hl) 11721217: — 

Nach jener erfolgreichen Yubienz I bei Fucdrich Wilhelm IV. am 20. Januar 
hatte ſich Bunſen, voll guter Eindrücke, nach Frankfurt begeben, und Arnim, der 
gleichfalls wieder nach Frankfurt gegangen war, ſchrieb am 26. Januar von hier 
an Abel: 

„Bunien ift geſtern Abend angelommen. Bon Camphauſfen, bei dem geſtern Abend große 
Geſellſchaft war, erfuhr ich vertraulich, da „er fich noch einmal überlegen wolle“ ob ex bleiben 

fönne. Bunſen hatte ihm alfo wohl befjere Nachrichten mitgebracht. — Meine biefigen Kaiſerfreunde 

fand ich ein wenig entmuthigt durch die neuliche Berwerfung der Erblichkeit; ich habe ihnen 
aber zu beweilen gefucht, da das Reſultat günftig fei, da die Sache weber in Olmütz nod in Char: 
fottenburg reif ift und da eine geringe Majorität fie auch keineswegs gezeitigt haben würde. Dagegen 
wird die Grblichkeit ipäter und im rechten Moment mit einer bedeutenden Majorität durchgehen. 
Gagern hat mir eine Note mitgetheilt, die er an Schmerling erlaffen wollte, um Oeſterreich zur 

Berhandlung aufzufordern. Sie ift jehr Mar und kräftig; eine Antwort darauf muß wohl er: 

folgen, ob fie aber bald und flar erfolgen wird, ift fehr zu bezweifeln. Baflermann meinte 

geftern, Schmerling werde jeht Alles thun, um feinen Ruf mwiederherzuftelien; ich denke aber 
nicht, daß er das Unmögliche verſuchen wird. Bon ben Defterreichern war er geftern allein bei 
Camphauſen, aber nicht lange. In ber obenerwähnten Note führt Gagern jehr treffend aus, 
daß man das Vereinbarungs: Princip nicht habe fefthalten können, weil die Regierungen fich 

nicht vereinigen konnten, vor Zujammentritt der Nationalverfammlung, dad Vorangehen biejer 
mit dem Verfaſſungswerk aber cine Nothwendigkeit war. Uebrigens weift er damit die Ber: 
Händigung nit ab. — Nachm. Ich habe Bunjen noch nicht gejehen, aber die Gircularnote 

geleien. Sie ift ſchlecht geichrieben, nicht klar, auch nicht genügend, nachdem unterbefjen die 

Nationalverfammlung wieder fortgeichritten ift. Wir hätten eben früher dieſen Schritt thun 

tollen; jet brennt es auf die Nägel, hier kann man nicht warten; ich denfe, dat in 14 Tagen 

hier Alles vorbei if. Man eilt fi) auch, um die Berliner Kammern nicht abzuwarten.“ 

Ende Januar und Anfang — Pe die Wahlen zu den preußifchen 
Kammern ftatt. Arnim, der längft unmuthig war, zur Unthätigkeit verurtheilt 
zu jein, hätte fi) am liebften in die zweite Kammer wählen laſſen. Da diefe 
Ausſicht zerging, hoffte er auf einen Sit in der erften, was aber für jett gleich- 
falls nit gelang. Die Kammern wurden am 26, Februar eröffnet. Die 
Regierung jah aber ihren Zufammentritt im jeßigen Augenblid ungern und hatte 
eine Verſchiebung desjelben bis zum April erwogen. In der deutſchen Sache 
war Alles in der Schwebe; der König jelbft war gleich) nad) Bunſen's Abreije 
wieder umgejchlagen. Interpellationen waren aljo unbequem, und die Regierung 
wollte nicht durch die abgenöthigte Aufklärung ihrer Stellung zu einer jchnelleren 
Erledigung diefer Hauptfrage gedrängt fein. 
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„Wenn ich nicht irre,“ jchreibt Arnim aus Neuwied den 7. Februar, „ift dies ein Haupt: 

grund ber in Rede ftehenden Bertagung. Ob man dies in Frankfurt durchichauen wird, weiß 
ih nicht. Dort kann man von Berlin aus die Vertagung ald eine Deferenz für das beutfche 

Parlament bdarftellen, und da bies den Zujammentritt der Kammern in Berlin nicht gem fieht, 

fo ift zu beforgen, daß e3 in bie Falle geht. Für eine Falle halte ich es entichieden. Die 
Herren in Frankfurt haben nichts Anderes zu thun, ala unbefümmert um die angelnüpften 

Verhandlungen je eher je lieber fertig zu werden. Sie find todbtmüde und werben täglich matter 
und nachgiebiger. Wenn fie fich aufs Zuwarten und Berhandeln einlaflen, jo find fie verloren. 

Ich jagte das neulich Gagern, der mir äußerte, daß er mit fich nicht zufrieden ſei, ſich der Auf: 
gabe nicht gewachſen fühle, den Regierungen gegenüber u. ſ. w. Ich fagte ihm: „Danten Sie 

Gott, daß Sie fein Diplomat find, jonft wären Sie gleich verloren. Was bei anderer Ge: 

legenheit ein fehler jein könnte, ift im dem vorliegenden falle ein nie genug zu ſchätzender Bor» 
zug Ihrer Periönlichkeit."* 

Auch im nächſten Briefe, vom 14. Februar, kommt Arnim darauf zurüd, 
daß die Vertagung der preußiichen Kammern vom deutjchen Standpunft uner- 
wünjcht jei und daß Frankfurt feine Urſache habe, darauf Hinzutirken. 

„In dieſem Sinne habe ich neulich an Gagern geichrieben und erfuhr geftern zu meiner 
Genugthuung, daß er ſich nicht dabei betheiligen wird. Aber allerdings ift es ihm auch unan— 

genehm, den Schwerpuntt gewifjermaßen nad Berlin verlegt zu jehen und die beiten Streiter 

dahin abgeben zu follen. Daß Vinke Führer der deutjchen Sache in Berlin fein wird, wußte 

ih. Gagern wünſcht mid in Frankfurt zu jehen und ich dente auch dorthin zu gehen, jobald 

ic weiß, ob ich gewählt bin oder nicht. Gier bin ich bdurchgefallen. — Ich ſchickte Ihnen 

neulicd) ein Gedicht, ſeitdem habe ich es nach der Kritik eines competenten Richters etwas gefeilt 
und geändert und werde Ihnen nächſtens einen Abdrud jchiden. Wenn Sie glauben, daß es 

ziehen kann, jo bringen Sie es wohl weiter, wo nicht, nicht. Sie willen, ich gebe etwas auf 
Ihre Kritik, hier namentlich auf die des Schwabendichterd. Denn das find fie Alle, innerlich 

oder auch nach Außen.“ | 

Die nahende Entſcheidung beflügelt dem unruhigen Freiherrn die Hoffnungen. 
Er ift Mitte Februar wieder nad Frankfurt gegangen und fchreibt von dort 
am 24: 

„Morgen gehe ich nach Neumieb zurüd, um in 8 Tagen wieder hier zu fein. Ich Habe 
da3 verfprechen müſſen, weil bann bie Zahlwoche biefer politifchen Meffe angeht. Die zweite 

Leſung ift in einer Gonferenz don etwa 40 Mitgliedern bei Gagern, zu ber er mid) eingeladen 
hatte, auf Montag über 8 Tage anberaumt worden. Uebermorgen ſpäteſtens foll die Gollectiv- 
Erflärung ber Regierungen dem Verfaſſungsausſchuß übergeben werden. Daß die Eoalition noch 

allerlei Knittel in die Räder zu werfen juchen wird, ift zu erwarten, doch, meint man, ver: 

geblih. Der Drang nad dem Ende wächſt auch bei der Linken, und die aufrichtigen Mitglieder 
diefer Seite fommen jchon herüber. Auf Biele wirkt das Einrüden der Ruſſen: die Kofaden 

nod) zu den Kroaten, das wollen doch jelbft die Republicaner nicht. So wird bieje nieder: 
trächtige Eoalition, von ber die Linke noch der edlere Theil ift, durch die fich bildende neue 

Majorität geichlagen werden. Diefe Bildung geht im Weidenbuſch vor; dad Programm, das 
Ahnen befannt ijt, haben jchon 212 Abgeordnete unterjchrieben. Man zweifelt nicht an dem 
Hinzufommen der noch nöthigen 20—30, obgleich dieſe Letzteren jchwerer zu finden find, ala bie 

erften 100. So wie bei ber Lefung bie SS 2 und 3 durchgebracht find, was unzweifelhaft jcheint, 
wird man fuchen, die Defterreicher (o8 zu werben. Alsdann ift alles Andere, auch eine befiere 

Fafſung des Wahlgefehes in feiner zweiten Leſung gefichert. Sie jehen, daß ich gute Hoffnung 
babe, und mir jcheint, nicht ohne Grund. Ich weiß, daß im Publicum, und wo man bie Zage 

ber Dinge nicht jo genau fennt, eine entgegengejehte Anficht herrſcht; vielleicht könnten Sie ba: 
durch beunruhigt werden, und deshalb jchreibe ich Jhnen. Als ich vor 8 Tagen herkam, war 

viel Niedergeichlagenheit wegen der Abftimmung über das Wahlgejeh, jeht erheben bie Freunde 

Beleler, Droyien und Conſ. wieder die Köpfe, und Dahlmann freut fidh, dab er ihn nie hat 

ſinken laſſen. Seinen herrlichen Eigenfinn werden wir jebt wieder brauchen; der Iehte Kamp 
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wird ein heißer werden. Gagern hat auch guten Muth und bereitet fich jelbit auf Eventualitäten 

vor, bie einen zweiten fühnen Griff nöthig machen könnten. Anfangs wollte er hier zögern, bis 

die Adreßdebatte in Berlin zu Ende wäre; ich habe ihm aber bewiejen, daß fie bis gegen Mitte 
März dauern würde. Dielen Zeitpunft kann er nicht erwarten. Bie öfterreihiihe Gamarilla 

um ben Bertvejer, die ihn mit dem Minifterium zu entzweien jucht, hat jchon ein neues Minifterium 

Wodenbrud:-Herrmann-Hedicher:Welder ıc. im Sad. Heckſcher und Herrmann find geftern mit 

dem Gontre:Berfaffungsentivurf nach Olmütz abgereift.” 

Ende Februar wurde die auswärtige Politit Preußens in die Hände des 
bisherigen Gejandten am Wiener Hofe, Grafen Heinric Friedrich von Arnim, 
gelegt, eine Wahl, die in diefem Augenblick nicht unglüclicher fein konnte. Abel 
bat ſich oft in den ſtärkſten Ausdrücden über die Unfähigkeit dieſes Minifters 
ausgelafjen, „der jein Portefeuille dem Einfluß der königlichen Flügeladjutanten 
und der hinter diefen agirenden Gejandten Defterreichd und Rußlands verdantte.” 
Bis zum 20. April war diefer „böje Geift des Miniſteriums“, diefe „wahre 
Parodie eines Staatsmannes“ im Amte. Heinvih von Arnim jchrieb aus Neu— 
wied den 1. März über diefe Ernennung: 

„Daß ich der angefündigte Minifter der auswärtigen Angelegenheiten nicht war, wußte 
ich wohl, und fonnten Alle wiffen, die die Umſtände kennen. Aber die Ernennung meines 

Vetter hat mich body überrafcht und erjchredt, weil ich darin gleich das erblidte, was Sie mir 

jet beftätigen. Ich bin num zwar mit Ihnen der Meinung, daß dies ein vergeblicher, letzter 

Berfucd ift, der in das Gegentheil von dem umſchlagen wird, was Canitz und Gonj. damit ge: 

wollt haben. Aber ich bebaure doch den Vorgang, weil er wieder eine große Niederlage für ben 
König ift und aufs Neue dad Vertrauen in ihm erichüttert. Daß für mich perjönlich ſich Etwas 

daraus ergeben jollte, glaube und wünſche ich nicht. Ich ſprach neulich mit Gamphaufen über 

diefe Eventualität, der mir vollfommen beiftimmte: Wer biefe Pein einmal getoftet hat, begiebt 

fich nicht wieder hinein. Er wenigfiens nie, jehte er hinzu. Sie wiſſen, daß Vinke, obgleich 

er unſere Erfahrung nicht hat, derielben Anficht ift. Sie erinnern fi auch, was Stodmar 
ſchon vor Monaten mir in Berlin jagte, es ift mir oft wieder eingefallen. Da iſt jedes Mi: 

nifterium unmöglich, er fprengt jedes. — Aus meinem leten Briefe werden Sie geiehen haben, 

daß ih an der Frankfurter Derfammlung weniger verzweifle, ald Sie. Ich kann auch nicht 

mwünjchen, dab fie bei Lebzeiten von der Berliner beerbt werde. Frankfurt ift einmal ein Gentrals 

puntt geworden, und das beutiche Vertrauen läßt fich jo fchnell nicht nach Berlin übertragen. 

Ich weiß wohl, dab von Preußen die Enticheidung und das Heil fommen muß, aber nicht von 
Berlin. Sie fühlen gewiß, dab da ein Unterſchied befteht, der nicht zu überfehen. Die Bewegung, 

die von bort ausgeht, wird wohl gegen Defterreich fein, und injofern deutſch, aber doch nur 

preußiſch⸗deutſch; ftatt dba, wenn fie, von Berlin ausgehend, über frankfurt ginge, mehr ben 

beutichen Charakter annehmen würde, wenigſtens in der öffentlichen Meinung. Ich fürchte immer, 

wir befommen nichts weiter ala einen norddeutſchen Bund, wenn frankfurt bejeitigt wird. Es 
ift möglich, daß ich bei den Nachwahlen noch gewählt werde. — Am Sonntag bdenfe id) wieder 

nah Frankfurt zu gehen, diesmal vielleiht auf 14 Tage. — Meinen Ders habe ich in ber 
Deutichen Reform gefunden und freue wii, * er an gefallen hat.“ 

Arnim befand fi wieder in Frankfurt, al3 in Folge der öfterreichifchen 
Gejammtverfafjung vom 4. März Welder, der bisherige Großdeutiche, 
12. März den überrafchenden Antrag in die Nationalverfammlung warf, die 
Verfaffung als Ganzes anzunehmen und den König von Preußen zum Erbfaifer 
auszurufen. Noch an demjelben Tage jchreibt Arnim an Abel: 

„Die Meberraihung war groß, aber die Freude und Hoffnung auf Seiten unjerer Leute 
ift noch größer. Es ift der erfte erfriichende Schlag nad) langer, dumpfer Schwüle. Man wird 

jet das Eifen jchmieden, weil es heiß ift; heute um 5 Uhr fiht der Verfaſſungsausſchuß, um 

den Artikel 1 vom Reich anderd zu formuliren. Wir haben darüber berathen, und ich habe 
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verlangt, dag man biplomatiiche Rüdficht nimmt, ſowohl wegen Schleätwig und Limburg, ala 
auch wegen Defterreih. Hoffentlich geht meine Anficht im Verfaſſungsausſchuß durch. Heute 
Abend Sikung im Weidenbufh, wo ſich zu den 230 Unterzeichnern ficher noch jo Viele finden 
werben, dab die Majorität unzweifelhaft if. Mehrere Defterreicher werden übergehen, Andere 

audtreten, unter welchen Schmerling, der bereits jeine Entlafjung gegeben hat. Die Linfe ergibt 
fih in den Erbfaifer, man behauptet ſelbſt Fröbel. Einige werben natürlich proteftiren, bie 

äußerte Linke vielleicht einen Putjch verfuchen, wovon ſchon vor einigen Tagen Anzeichen waren, 

für den 18. März. Morgen wird der Verfaſſungsausſchuß Bericht erftatten, übermorgen Die- 
euffion. Ob man dba gleich den Kaiſer fertig machen wird oder erſt am Donnerftag, ift un: 

beitimmt. Jedenfalls fcheint es mir unvernünftig, daß man heute die Berliner hercitirte, fie 

werden doch zu ſpät fommen. Wie wird nun der Eindrud in Berlin fein? Ich hoffe, durch: 
ichlagend, namentlich in Bezug auf den beutfchen Paſſus ber Adreſſe. Wie aber an höchfter 

Stelle? Schlägt er dort auch durch, fo ift cin Minifterwechfel wohl unvermeidlich, desgl. bie 
Dertagung der Kammern. Da fürchte ich noch die größten Umftände, vielleicht eine Kataftrophe; 
wer doch da einwirken könnte! — Ich war heute leider nicht in der Paulätirche. indem ich noch 

unmwohl bin. Die Haltung der verichiebenen Parteien ſoll höchſt merlwürdig geweſen jein; die 

Linfe war jo confternirt, daß Keiner das Wort verlangte. Aber in Privatunterhaltungen fielen 

auf allen Seiten jonderbare Aeuferungen. Buß belegte Welder mit den pöbelhafteften Schimpf— 

namen, Neumwall rief, etwas unparlamentariih, aus: „Da möchte man ja die ganze Welt ...* 

Das Bergnügen hat Welder, Vielen eine Ueberraihung bereitet zu haben. Gagern hat er 
übrigens jchon vor 8 Tagen, wie diefer mir jagte, auf jeine Belehrung vorbereitet, nur war er 

damals noch ganz entichieden gegen die Erblichteit. Es Liegt übrigens im Charakter Welder’z, 
daß er es nicht ertragen fonnte, daß bier die Sache gegen feine Anficht ausginge; lieber hat er 
feine Anficht aufgegeben, ald an dem Ausgange nicht einen eclatanten Antheil haben wollen. 
Er mollte ben fühnen Griff überbieten, und es ift ihm gelungen.“ 

Arnim blieb in diefen Tagen der Aufregung, welche abwechſelnd die Hoff- 
nungen hoben und niederdrüdten, in Frankfurt und folgte in höchſter Spannung 
dem weiteren Gang der Dinge. Am 14. März fchrieb er: 

„Am 17., Samstag, will man hier fertig fein, und ich hoffe, man wird's. Dad Ting 

fängt doch an, ben Meiften bedenklich zu werben, erft die öfterreichifche Verfaffung, die nur ein 

Scherz in Paragraphen ift, jetzt gar die Öfterreichiiche Note, welche Preußen und Deutichland 
und ber freiheit und der Einheit aufs Neue ins Geficht jchlägt. Das hat den Ausſchlag ge: 

geben. Wie aber die ſchändliche Goalition befiegen? Es blieb nichts, ala eine Conceifion an 

die Linte. Man hat fi dazu entichliegen müjlen; im Verfaſſungsausſchuß ift man dahin 

gelommen, der Linken dad Wahlgejeß zu comcediren (mit Aenderung jedody ber Deffentlichkeit 

der Voten ftatt der früheren Heimlichkeit), wenn fie dagegen die Verfaffung, wie fie zur zweiten 

Lefung vorliegt, in Pauſch und Bogen mit votirt. Auf dieſe Art erhielte man das abiolute 
Beto (was ſonſt mehr als zweifelhaft war), dad Staatenhaus und alle die Abänderungen, welche 

der Verfafſungsausſchuß in Berüdfichtigung der Eollectivnote und anderer Regierungsäußerungen 

gemacht hat; endlich die Einheit und den Kaiſer, wozu man die Bezeichnung des Kaiſerhauſes 

(Preußen) noch fügen will, aus dem Welcker'ſchen Antrag. So jollte aljo Verfaſſung, Wahl: 
geieß und ber eben genannte Antrag zufammengefaht werben und ungetrennt, uno actu, am 
Sonnabend votirt. Dies ift vorgeichlagen, geftern im Weidenbuſch und Gafino vorgetragen, heute 

ebendafelbft und in den anderen Clubs debattirt worden und, wie ich höre, jo aufgenommen, daß 

an einer Majorität in der Paulskirche nicht mehr gezweifelt werden kann. Mit der für die 

Gegenfeite günftigften Nechnung bringt man doch nur 200 Stimmen gegen diefen Antrag zu: 
jammen. Dieſe beftehen aus den Defterreichern (mit einziger Ausnahme der ganz Linken), der 
äußerften Linken, den Ulttamontanen und Einigen von der äußerften Rechten. Sollten Sie mit 

biefem finden, daß man zu viel geopfert, fo bemerfe ich, dab man nichts Beftimmtes auf: 

geopfert, denn man war nicht über ein befferes Wahlgefeh zur Einigkeit gelommen. Den Genjus 

wollten viele Gonjervative nicht, und mit Recht; die umpolitiiche Ausichliegung ganzer Glafjen 
war ſchon gefallen; bie Idee, das 30. Lebensjahr ala eine Beſchränkung anzuſetzen, ſchien mir 

ganz verfehrt und wäre auch nicht durchgegangen. Kurz man wußte nicht, was man wollte, 
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und war nicht einig. Da hätte man am Ende bad Wahlgejek der erften Leſung befommen, 
ohne Etwas dafür zu erhalten. Seht erhält man dafür Allee, was ich oben be- 
merft habe, und bad Ende, das nicht länger hinausgeſchoben werben kann, wenn bie hiefige 
Verfammlung nit an Erſchöpfung fterben foll (die facies Hippocratica ift unverkennbar) oder 

fih von den Böhmen aus ber Mainzer Garnifon will aufheben laffen. Bon diefem Geſichtspunkt 

aus habe ich für den gewählten Ausweg und Ausgang, auf Beiragen, geftimmt und in dem 
Sinne weiter gewirkt. Ich erwarte in diefem Augenblide Gagern, von dem ich noch nicht weiß, 
wie er die Sache anfieht. Wie wirb man fie in Berlin anfehen! Man darf nicht daran denken. 

Die Berheimlihung des Welder'ichen Antrages, der vorgeftern um 12 Uhr in Berlin war, 
verfpricht wenig. Aber ich finge mit M.v. Schentendborf: — und zwing' ihn, daß er’3 wird. — 

N. ©. Wenn die große Deputation nächiten Montag den Beſchluß vom Samstag nad) Berlin 

bringt, jo ift ed an den preußiichen Kammern, bad Ihrige zu thun. Nur durch fie ift es dann 
durchzuſetzen.“ 

Neue Hinderniſſe legten ſich vor das ſchon ſicher geglaubte Ziel. Die Ver— 
handlungen über Welcker's Antrag zogen ſich länger hinaus, eine Friſt, die von 
den Oeſterreichern erfolgreich ausgenützt wurde. Zur erbkaiſerlichen Mehrheit 

brauchte man die Gruppe Heinrich Simon, und auf dieſe war noch fein Verlaß, 
wie fie denn im fetten Augenbli wirklich verſagte. Dazu fam, daß eine 
preußifche Rundnote vom 10. März, vom Grafen Arnim unterzeichnet, befannt 
geworden war, die einen für Preußen höchſt ungünftigen Eindrud hervorbrachte. 
Unmittelbar zuvor war die anmaßliche öfterreihiiche Note vom 9. März einge: 
troffen, welche eine zweiköpfige Gentralgewalt mit einem Staatenhaus ohne 

„lähmendes“ Volkshaus verlangte. Der Eindrud, den diefe Note gemacht hatte, 
wurde nun aufgehoben durch das preußiſche Schriftſtück, das wieder Alles in 
tage stellte und neue Unterhandlungen mit den Regierungen in Ausſicht ftellte, 
auch mit Oeſterreich. 

„Was ſoll nun daraus werden?“ ſchrieb Heinrich von Arnim am 18. März. „Vor einigen 

Tagen ſagte mir Briegleb: Jetzt läßt fich Alles gut an, ich fürchte nur, jeht fommt Ihre Re: 
gierung wieder mit einer Dummheit dazwiſchen. Ich konnte nicht? erwidern, ich fannte leider 

bad Gircular vom 10 d. M. ſchon und hoffte nur, daß es nicht vor ber Abftimmung befannt 

werden würde. Diele Hoffnung ift nicht in Erfüllung gegangen; geftern munfelte man jchon 
davon, und heute joll der Wortlaut in der fr. Ztg. fliehen. Da die Sache nicht mehr zu leugner 
war, habe ich geſtern Abend den Rednern, die morgen auftreten jollen (Bejeler, Wydenbruck :c.) 

zu beweifen gefucht, dab fie das nicht irre machen dürfe, Deutichland wolle Preußen die Kaiſer— 
frone übertragen nicht um Preußens, ſondern um Deutichlands willen; was in Berlin augen: 
blidlich für ein politifcher Wind wehe, gehe fie nichts an, fie müßten ungenirt vorwärts? geben, 

fiher, dat die beſſere Meberzeugung ſich auch dort Geltung verichaffen werde, wofür ja auch die 
Stimmung der Berliner Kammern und die der Bevölkerung dort und im ganz Deutichland 

Vürgichaft gebe. Auch fei der neuerlichfte Unfinn der preußischen Regierung injofern vortheil: 

haft, ala er dort, wenn die Sache einmal befannt ſei, um fo fchneller und getoifjer einen voll: 
fommenen Umſchwung der preuhiichen Politit mittelft eines neuen Minifteriums hervorbringen 

werde. Alſo vorwärts! jo „zwing’ ihn, daß er's wird“. Hiermit habe ich dieſe Politifer wohl 

gevonnen und überzeugt, fie verhehlen ſich aber doch nicht, wie viel fchwieriger ihre Aufgabe 

morgen jein wird, und daß fie Mühe haben werden, viele politiich Umgebildete in der Ber: 

ſammlung feftzuhalten oder herüberzuziehen. So ift die Majorität, die ſchon gefichert war, aufe 

Neue in Frage geftellt. Heute Nachmittag wird nun Gamphaufen erwartet. Ald ich Gagern 
bor einigen Tagen von der Gircularnote jagte, die ihm völlig neu war, fagte er gleih: Das 

thut Camphauſen nicht. Er hat fo richtig beurtheilt; es ift hier befannt geworden, daß Gamphaufen 

erft nach dem Erlaß der Note davon Kenntniß erhalten hat, obgleich er darin ala der Unterhänbler 
mit den anderen Bevollmächtigten genannt ift. Aucd wei man dur Saufen, daß v. d. Heydt 

und andere Minifter fich dem Erlaß widerjeht haben; wie er am Ende body nody vom Stapel 
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gelaufen ift, wußte er nicht zu erflären, da er darüber abgereiſt iſt. Das muß ſich in Berlin 
aufllären und jedenfalld ben Sturz bes Unterzeichner3 zur Folge haben. Aber in der Ziwiichen- 
zeit kann dad Incidenz von ben verberblichiten Fyolgen fein. Es ift troſtlos“ Am folgenden 
Morgen fährt er fort: „Die Hoffnung bes Feindes auf die Wirkung der Note vom 10. d. M. 
war geitern noch ebenjo groß, ala die Beſorgniß unferer freunde. Drei Abgeordnete, die id; 
gar nicht fenne, traten mich auf der Zeil an, um ſich nad) jener Note zu erkundigen; fie waren 
tief betrübt über dieſe neue Erichütterung des Glaubens an preußiiche Politik; und ala ich fie 

zu beruhigen gefucht hatte, fagten fie: „Und wird dies allerdings nicht irre machen, und 230 
werben ftimmen, als wenn die Note nicht dazwiſchen gelommen wäre, aber 60 Andere, die wir 
gewonnen hätten, find daburd irre geworden.“ Im Laufe des Zages hat man fi übrigens 
mehr und mehr beruhigt, und ein Ertrablatt der Deutichen Zeitung, weldyes die Note abgedruckt 
und einen ganz Eugen Gommentar bazu gegeben bat, hat geftern Abend noch jehr gut gemwirft. — 
Heute beginnt nun die eigentliche Discuſſion und wird morgen fortgejegt, vielleicht in einer 
Abendiigung geichlofien und abgeftimmt. Nachher werde ih mid unter die fleinen Propheten 

aufnehmen laffen; merfwürdig, dab wir, wider alles Vermuthen, mit der Kaiſerwahl gerade zur 
Sonnenwende anlangen. Sie haben ſchon in der Deutichen Reform im Voraus darauf auf: 

merfjam gemacht, ich dente wenigitens, Sie waren e3, und danke Jhnen dafür; Dee verbreitete 

hier bie Nachricht, der König habe fich zur Annahme bereit erklärt; es foll auch heute in die 
Zeitungen fommen. Gewiß hat Gamphaufen, ber geftern angelommen ift, nichts dergleichen 
mitgebradht oder geiagt. Ich glaube auch nicht an die Nachricht; fie wird hier aber geglaubt, 
und das ift genug für ein paar Tage. Ich war geftern Abend in der Weidenbuich-VBerfammlung. 
Die Linke will noch Bedingungen machen. Zell kündigte fie vorläufig an (infpenfives Veto, 
Heimlichfeit der Wahlen, Nichtabänderung des $ 1 vom Reichägebiet und Zuficherung, ba, 
welches auch die Antwort von Berlin fei, an der Verfafjung nichts mehr geändert werden folle) 
unb ſchien fie zu befürworten, aber Reh felbft trat dagegen auf: er werde fidh nie auf eine 
ſolche Vereinbarung einlafjen. Allgemeiner Applaus. Man bleibt im Weidenbufch dabei, ber 

Linken nicht weiter nachzugeben. — Der faliche Vorläufer der Kaiſerwahl hat doch jehr gut 
gethan; es Icheint, daß die Nachricht überall mit Jubel empfangen, wenigſtens nirgends eine 
Gegendemonftration verfucht worden if. Wie anderd war das vor einem Jahre! Uebrigens 
haben große hiftorifche Begebenheiten das Eigene, dab fie voripufen. Das beweift nur, daß fie 
einem allgemeinen Bebürfnik und einer allgemeinen Erwartung entiprechen. Und deshalb bleiben 
fie dann audy nicht aus. — 20. März früh. Geftern Abend ift im Weidenbuſch ausgemadht 

worden, die Debatte heute zu ichlieken und morgen abzuftimmen. Die mir dies geftern Abend 
hinterbrachten, fagten Alle: „Nun, das ift ja Jhr Tag, doppelt Ihr Tag!“ Dies Zufammen- 
treffen ber Daten eines Verſuchs und einer Erfüllung frappirt Alle! An der Erfüllung wird 
eben nicht mehr gezweifelt. 250 Stimmen find ſicher; ed würben viel mehr jein, wenn man 
Simon, Temme und Gonf. nicht geftern heimgeichidt hätte, ald fie ihren ganz ungeeigneten 
Handel articulirten. Zu diefen 250 Stimmen, welche ſchon die Majorität geben, rechnet man 

noch etwa 30 wahricheinliche. Wäre die Majorität aber auch nur ganz Klein, jo hat das nichts 
zu fagen, wenn die Nation nur die Wahl ratificirt. Und das hat fie ja ſchon gethan und wird 
es noch einmal, jobald die Wahl nun wirklich erfolgt fein wird. Ich bin unbeforgt, Eppur 

si muove! Sie haben gefehen, dak Würth und Arneth geftern audgetreten find, Erſterer mit 

einer Motivirung, die viel von einer Obrfeige für feine Landäleute hatte. Heute wird num 
Matowitla mit zwei oder drei anderen Defterreichern zu Prototoll geben, daß fie die öfterreichiiche 

Verfaffung nicht anertennen und deshalb dad Recht vindiciren, in der Paulskirche zu bleiben. 

Diele ftimmen natürlich für und. ch bin begierig zu jehen, ob dieſe Vorgänge nicht endlich 

das Ehrgefühl der übrigen Defterreicher werden werden. Daß fidh mehrere, etwa 10, entichlofien 
haben, fit bes Stimmens zu enthalten, weiß man ſchon. Sollten fie dennoch zum größten 
Theile mitftimmen, jo dürfen bie öffentlichen Blätter nicht vergefien, bei Erwähnung des Re: 
fultat® der Abftimmung hervorzuheben, warum die Majorität nicht größer, und um wie viel 

fie größer jein würde, wenn feine foftematiiche und factiöfe Oppofition beftanden hätte. 10 Stimmen 
Majorität 5. B. find ſoviel ala 110.“ 

Noch am Morgen des Abftimmungstages, 21. März, überwog die zuver— 
fihtlihe Stimmung. Arnim ſchrieb zwar: „Man hat geftern noch genau hin 
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und ber gefprochen, und da3 Reſultat ijt nicht vollfommen beruhigend geweſen.“ 
Er glaubte gleichwohl auf eine Mehrheit von 16—20 Stimmen für den Welder’ichen 
Antrag rechnen zu können und berichtete weiter: 

„Gagern Hat geftern eine donnernde Rede gehalten, in ber er die Linte heftig angelafien 
hat. Er wird deshalb getadelt, aber nicht von mir; er machte wieder einen großen moralifchen 
Eindrud, und ich rechne mehr auf die Macht der Perfönlichkeit, ald auf die der DVerhältnifie; 
der Erjteren weicht auch der Ungebildete, und das ift die Mehrzahl; um der Anderen nachzugeben, 
gehört ſchon politiiche Bildung, die befanntlich in ber Paulätirche jehr rar ift. Ich habe geftern 
Abend mit Gagern alle Eventualitäten beiprochen, die nach der Wahl eintreten können. Nur 
auf bie eine, von ber Sie willen, dab ich fie nicht annehme (die der Nichtannahme), habe ich 

mich nicht eingelafien. Wie kann ich Etwas beiprechen, wa3 ich nicht allein als finis Germaniae, 

fondern auch al3 finis Borussiae anjehe? Im Mebrigen ift Gagern mit mir über die Map: 
zegeln für alle anderen Wechjelfälle einig.” 

So ficher rechnete Arnim nicht bloß auf die Kaiſerwahl, es ſchien ihm auch 
undenkbar, daß Triedrih Wilhelm IV. die Wahl ablehnte. Die Entſcheidung, 
die ein paar Stunden jpäter in der Paulskirche fiel, brachte eine jchmerzliche 
Enttäufchung. Schmerling hatte feine Oeſterreicher und die Linke feſt zufammen- 
gehalten, und ber Welder’iche Antrag wurde mit 283 gegen 252 Stimmen, 
alfo mit einer Mehrheit von 31 Stimmen verworfen. Das Minifterium Gagern 
reichte jeine Entlaffung ein. Einen Augenblid jchien Alles verloren. Man 
muß es bei Haym nachlefen, wie diefer Schlag auf die Meidenbufch- Partei be- 
täubend wirkte, wie aber doch ſchon am jelben Abend die Stimmung wieder 
eine beruhigtere geworden war und der weitere Feldzugsplan feftgeftellt wurde. 
Arnim’ Fähigkeit, ſchlechterdings nicht zu verzagen, bewährte fich auch in diejem 
Falle. Nach der ficher gehofften Kaiſerwahl hatte er nad) Neutvied zurückkehren 
wollen. Jetzt bejchloß er, die nächſten Ereignifje in Frankfurt abzuwarten, war 
jedoch am 22, nach Heidelberg gefahren. 

Ich bin heute Morgen,“ ſchrieb er von bort an Abel, „hieher gegangen, um mit Gervinus 
zu ſprechen und zugleich frifche Luft zu jchöpfen nad dem Schlage von geflern. Gervinus ift 
jehr migmuthig und bedarf der Auffrifchung, doch hat er mir verfprochen, durch die Preſſe zu 

wirken; heute Abend hat er mir freunde eingeladen, da werben wir weiterjprechen. An Gageru 
ſchrieb ich geitern Abend und jah ihn nicht mehr. Sein Entſchluß des Rücktritts ift zwar con» 
ftitutiomell nicht wohl zu vertheidigen (denn es war feine Gabinetäfrage, und das Reichäminifterium 
it vom Verfaſſungswerk ausgeſchloſſen), freut mich aber nichtädeftoweniger. Der moraliſche Ein: 
drud wird jehr groß fein. Buhl fuhr mit mir und ging weiter ins Oberland, um im guten 

Einne zu wühlen. Der Rückſchlag wird fo ftark fein, dat in einigen Tagen das Gabinet Gagern 
neu befeftigt und auf einer ficheren Majorität fußend, bafteht. Dann geht der Welckerſche 

Antrag doch noch durch. Alles fommt jeht darauf an, wie man die Sache in Berlin nimmt. 
Ih Hoffe, man erboft ſich über die mikgünftigen Defterreicher und der beleidigte Preußenftolz 

führt Diele der deutichen Sache zu. Morgen oder übermorgen denke ich nach Frankfurt zurück— 
zufehren. Sch verzweifle nicht und bleibe dabei: Eppur si muove!“ 

In beichleunigtem Tempo folgte nun die zweite Lejung der Berfafjung. 
Zugleich begann jenes Feilſchen mit der Linken, um eine genügende Mehrheit 
für die Hauptjache zu erkaufen. Am 26. März, aljo am Tage vor der Ab» 
fimmung über das Veto und über das Oberhaupt, jehrieb Arnim an Abel: 

„Die Actien find heute wieder etwas gefliegen. Gagern, ber heute Vormittag zu 
mir fam, hat Hoffnung auf ca. 30 Stimmen in Folge von Verhandlungen mit der Linten. 
Freilich wird das nicht ohne Goncefjionen abgehen, aber wir find jo weit, daß wir davor nicht 
mehr erichreden. In der That läßt fi) Alles fpäter wieder aut machen, nur nicht eine 
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ungünſtige Abſtimmung in der Oberhauptsfrage. Allerdings wäre zu wünſchen, daß die Con— 
ceffionen nicht fo weit gingen, daß fie die Annahme in Berlin verhinderten. Aber einmal 

glaube ich an die Annahme, ſelbſt mit dem ſuſpenſiven Beto, und dann ſehe id; e3 auch noch 

nicht für das größte Unglüd an, wenn die Annahme nicht erfolgt. Eins bleibt dod immer: 
Der Beſchluß des Parlamentes, Preußen zum Oberhaupte von Deutichland zu machen. Das ift 
eine hiftorische Thatiache, die jedenfalls ftehen bleibt, wodurch jedenfalls die behauptete Su: 
prematie von Defterreich durch den Nationaltwillen befeitigt wird. Und das jcheint mir, wie bie 

Dinge jebt Liegen, jchon ein jehr ſchätzbares Nefultat. Wenn Sie in dem Obigen mit mir ein- 

verftanden find, jo möchte ich Sie bitten, einen Artifel in diefem Sinne in ber Deutichen Reform 
zu bringen. Man würde dadurch pafjend auf die Conceffionen vorbereitet werden, die nöthig 
getvorden find, und nicht verziveifeln an jedem Refultat, wenn aucd die Annahme in Berlin 
nicht erfolgen jollte. — Die Deutſche Reform hat una heute die Antwort auf die Interpellation 
von Dyhrn gebradht!). Etwas Elenderes erinnere ich mich nicht gefehen zu haben. Es jcheint 

mir unmöglich, dab die Kammer fidy dabei beruhigt, und daß das Minifterium fich erhält. In 

der zweiten Hammer wird der Stoß auf dasſelbe wohl erneuert und verflärkt werden. Doch 
behauptet man hier, Vinke fei der Meinung, das Cabinet jet nicht zu flürzen. Iſt dad wohl 
richtig? — In der Paulskirche ift man heute Morgen bis über ben 100. Paragraphen gelommen 
und geht heute Abend noc weiter. So kann man morgen oder übermorgen (der Reichsrath ift 
ausgeſehzt) jpäteftens Donnerftag zur Abftimmung über die Oberhauptäfrage kommen. Bis 
dahin können freilich noch einige Dubend Defterreicher antommen und alle günftigen Berechnungen 

zu Scanden machen. Die Erbitterung gegen die Defterreicher ift jehr groß; fie hören ſich 
„Schuft“ und „Schurle“ um bie Ohren ſchwirren (Hans von Raumer zeichnet fi) darin aus) 

und thun nichts, ala daß fie fich bei Simfon beflagen. Wenn fie ebenjo viel Muth ala Frechheit 

hätten, jo käme es gewiß noch zu Schlägen. ebenfalls ift dies ein Samen für den künftigen 
wohl nicht außbleibenden Bürgerkrieg. Als neulich eine Gruppe Defterreicher in der Paulskirdhe 
ſich jehr breit machte, rief ein Oftpreuße dazwiſchen: Diefe Herren fcheinen ganz vergefien zu 

haben, daß es ein Mollwig und Leuthen gegeben hat. Zum Glüd find die Officiere nody ganz 
fameradichaftlich zufammen, fonft wären wohl blutige Auftritte in Mainz zu bejorgen, fobald 

die Enticheidung gefallen fein wird. — Unter ben beiprochenen Eventualitäten ift auch bie aller: 
dings unwahrjcheinliche, daß ein Directorium durchginge. E3 ift die Meinung der Beten unjerer 
Leute, in biefem Falle auszutreten, an die Nation zu appelliren und es auf eine neue Erhebung 
anfommen zu laffen. Wenn ich mich auch hiermit nicht ganz einverftanden erklären kann, jo 

jehe ich doch mit Freuden, daß man ein Directorium ald durchaus unzuläffig anfieht. — Camp— 

Haufen thut viel Schaden; er erflärte fchon vor ber neulichen Abftimmung, es jei ihm ganz 

gleichgültig, wie fie ausfalle, die Sachen würden doch nicht mehr hier, jondern in Potädam ge: 
macht. So jpricht er fich auch jet aus und macht dadurch die anderen Bevollmächtigten irre. 
Ich bleibe noch ein paar Tage hier, auch jchon deshalb, weil ich nicht wohl bin. Das kalte 

Wetter und bie ſchlechte Politit nehmen mich jehr mit.“ 

Der 27. März brachte das Suspenfivveto und das erbliche Oberhaupt. 
der folgende Tag die theuer erfaufte Kaiſerwahl. 

„Es war dennoch,” jchreibt Arnim am 29. März, „ein erhebender Moment, als geitern 
Simfon mit trefflichen Worten der lautloſen Berfammlung bie KHaiferwahl verfünbdigte; und 
als bei feinen letzten Worten die Gloden oben über uns einfielen, konnten jelbft die alten Augen 
eines Diplomaten naß werden. Heute wird nun die große Deputation ernannt, welche bie Wahl 

nad Berlin bringen fol. Sie ift gut zufammengefeht; e3 fehlt nicht an Rebnern darunter, und 
au Minifter lann der Kaifer fich herausgreifen, wenn er ſich entichlieht (Simjon, Giech :c.). 
An dem Entichluffe zweifeln wohl Manche, laſſen aber den Zweifel fich nicht feftiegen. Ich 

benfe, ex wird ganz jchwinden, wenn die Deputation, langjam reijend, ber öffentlichen Meinung 
Zeit läßt, ſich auszuſprechen, und den Gollectivfürften, nach Berlin zu gehen. Dort wird es 

an ber Zuftimmung der Kammern und der Bevölkerung doch auch nicht fehlen; ebenfo follen ja 
die Prinzen gut disponirt fein. Sollte es da menfchenmöglich fein, zu widerſtehen? oder Be: 

1) Antwort des Minifters des Auswärtigen, Grafen Arnim, auf die in der Erften Kammer 
geftellte Jnterpellation in der deutichen Frage. 
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dingungen zu machen? In lehterem alle muß meiner Anficht nach die Deputation in Berlin 

vor Anter gehen und nicht wanken, noch weichen, bis fie eine enticheidende Antwort hat. Wenn 

fie ohne bieje zurüdfäme, wäre ed aus mit Deutichland — aber auch mit ber preußiſchen 
Krone. Ich denke, der Kaiſer wird alle Welt durch einen plöglichen Entſchluß überrafchen, und 

der alte Fritz, der fi im Grabe umgefehrt haben muß, wird jich twieder auf ben Rüden legen 
tönnen. — Die Linke hat fich geftern ganz anftändig benommen. Dies verdankt man einer 
Beihidung aus dem Weidenbuſche (Bejeler und Saufen), die ihnen jehr geichmeichelt hat. Sie 

ergriffen gern dieſe Gelegenheit, um fich in das Unabänderliche zu fügen. Der Naturburjche 
Vogt, treu jeinem Charakter, drehte fich auf dem Abjahe herum und jagte: „Eins freut mich 

bei Alledem, dab nämlich die verfluchten Pfaffen angefh— find.“ Ich kehre morgen nach Neu: 

wied zurüd. — Erzherzog Johann wollte geftern Abend ſchon abdanten, hat fich aber entſchloſſen, 

nod) zu bleiben. Man hätte ihn follen gehen laſſen, es wäre das ein compelle mehr gewejen. — 

Sie fünnen ſich denfen, lieber Abel, daß dieje Tage mich in Furcht und Hoffnung ftark mitgenommen 
haben. So freue ich mich boppelt auf bie Ruhe in Neutwied. Wie lange wird fie dauern?“ 

Arnim fuhr am 30. März mit der Kaiferdeputation den Rhein hinab, um 
in Neuwied audzufteigen. Von hier jchrieb er am 1. April über die Ausfichten 
der Abgejandten in Berlin: 

„An dem guten Empfange durch die Bevölkerung und die Kammern zweifle ich nidht. Oben 
wird man unentjchieden fein und ein getheilte Herz haben. Einerſeits lodt die Erblichfeit body 
wohl; aud möchte der Entſchluß, der zum Ablehnen gehört, ſchwer zu fafjen fein. Aber der 

Entſchluß der Annahme wird aud) nicht zu Tage fommen fünnen. Da vermuthe ich denn, daß 
man nad) gewohnter Weife den Mittelweg wird einjchlagen und bie halbe Mahregel ergreifen 

wollen, mit Vorbehalt der Bedingungen anzunehmen und bie Entfcheidung auszuſetzen. Das 

ſcheint mir num jehr übel. Die Zeit drängt; unfere Feinde im Lande und außerhalb find thätig, 

und wenn fie freie Hand befommen, jo ift Alles von ihnen zu fürchten. Daß die Deputation 

einftimmig der fejten Anficht ift, feine Bedingung zuzulafjen, werden Sie wiſſen. Wir haben 
viel darüber geiprochen und nachgedacht, ob irgend Etwas der Art thunlich jei, und nichts ge: 
funden. Borbehalt der Revifion, wie fie im Welder’ichen Antrag war, würde nur einen jehr 

gefährlichen nächſten Reichſstag zu Wege bringen. Die Bedingung, ba bei Verfaſſungs— 
veränderungen die Zuftimmung aller Regierungen nöthig fei (wie Beckerath als Gorrectiv des 
Sufpenfiv:Beto vorjchlagen wollte) würde den alten Bundestag wieder herzuitellen icheinen und 

das abjolute Veto dahin verlegen, wo es durchaus nicht fein darf, wenn die Verfafjung, die in 

mancher Beziehung (3. B. im Militärtvejen) doch wohl nicht als definitiv angefehen werden darf, 
enttwidlungsfähig bleiben , wenn nicht jede jpätere Verbeſſerung durch bie Ginzelftaaten vereitelt 

werben joll. Hierüber hat ©. Bejeler jehr Klare Einficht, wie ih ihn überhaupt für den klarſten 

Kopf und praktiſchſten Politiker de3 BVerfafjungsausichuffes halte. Er wird fich mit Ihnen in 
Berbindung jehen, und ich bitte Sie, ihm dazu entgegenzufommen. Er kennt Ihren Einfluß auf 
die Deutjche Reform und wird Sie angehen, ihn in der Meile zu verwenden, daß die D. R. das 

Organ der Zeputation während ihrer Anweſenheit in Berlin ſei ..... Die Neue Preuß. Btg., 

und was bahinterfteht, fürdhte ich nicht. Viel mehr ſolche wohlmeinende, aber untlare Leute 
wie Bederath. Diejer fragte mich, ob denn wohl ein preußiicher Staatämann mit gutem Ge: 
wiflen dem Stönige die Annahme anrathen könne. Ich wuhte ihm mur durch die frage zu ant: 

mworten: Können Gie fie ihm mit gutem Gemifjen abrathen? In der That jcheint mir hier die 

Derantwortung, weil die Gefahr, noch größer, und ich dbächte, wenn man nicht berufen ift, dabei 

mitzufprechen, wie Bederath und ich, jo ſollte man froh jein und ſich davon halten. Ich Hoffe, 

er thut es. Es liegt eben eine politische, feine Berfafjungsfrage mehr vor, die Frage nämlich, 

ob Preußen oder Oeſterreich in Deutichland herrichen fol. Politische ragen behandelt man 
aber politijch, alſo mit Rückſicht auf die augenblidliche Lage, mit Nachgiebigkeit gegen die Noth: 

wendigfeit, und jcheut audy Opfer nicht, um die Partie zu gewinnen und ſich — denn jo fteht 

es doch — zu retten. Paragraphen lafjen fich wieder ändern, eine dem Gegner überlafjene Strone 
ift für immer verloren.“ 

Die Hoffnung ließ Arnim bi3 zum lebten Augenblik nicht finfen, und fie 
vermijchte fich bei ihm, wie immer, mit dem Gedanken jeines Wiedereintritts 

5* 
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in den Staatsdienſt, wobei er aber jetzt mehr einen diplomatiſchen Poſten im 
Auge hatte. Am 3. April, alſo am Tage der Entſcheidung in Berlin, ſchreibt 
er an Abel: 

„Ih kann nicht jagen, daß ich ängſtlich wäre, aber einigermaßen im Fieber bin ich doch, 
bis ich fie tenne. Die Beiftimmung bed Prinzen von Preußen, von der Sie mir ſchreiben, ift 

mir eine fichere Bürgſchaft des erwünjchten Ausganged; der König fann fi) der Gefahr nicht 
ausfegen, welche dieje Beiftimmung für ihn herbeiführen würde. Und er wird es nicht wollen. 
Daß der Entſchluß des Königs eine Minifterveränderung herbeiführen muß, verhehle ich mir 
nicht. Aber verhehlen möchte ich mir gern, dab fie mich berühren wird. Es ift allerdings 
ganz natürlich, daß der, welcher die Revolution zuerft in das deutſche Geleife ab: und bamit 

einem vernünftigen und würdigen Ziele zuzulenfen juchte, der dieſe Nichtung während brei 
Monaten mit Mühe und Noth fefthielt, und der deshalb fpäter der Sündenbod aller Schwarz: 
weißen warb, da dieſer jeht, da fein Gedanke burchgedrungen ift und ins Leben tritt, nun auch 

zur Ausführung und weiteren Entwidlung desſelben berufen werde. Aber damit ift ihm doch 
unleugbar das ſchwerſte Theil beichieden, und er hätte wohl das Recht zu Tagen: Was bamala 
oder im vorigen Sommer möglich und ausführbar war, ift durch euer Zaudern und den unter: 

befien gewachſenen Widerftand jo erjchwert, daß ich nicht mehr anheifchig gemacht werden kann, 

es jetzt noch auszuführen. Sucht euch für die veränderten Umftände, an denen ich nicht Schuld 
bin, einen Anderen, Muthigeren, Kräftigeren. Das könnte und möchte ich jagen, wenn der Ruf, 

in dad Minifterium zu treten, an mic) ergehen jollte. Auch hätte ich wohl noch einen anderen 
Grund, diefen Ruf abzulehnen. Die Hauptſache jcheint mir nämlich, daß wir uns jeht, ohne 
allen Zeitverluft, durd) auswärtige Allianzen zu ftärken juchen. Rußland wirb durch nichts 

von einer Einmilhung zurüdgehalten werden, als wenn es fieht, daß wir uns in Paris und 

London zu ftühen ſuchen. In Paris ift die ruffiiche Geſandtſchaft jehr thätig, der Einfluß von 
Thiers arbeitet ihr in die Hände; wenn da nicht ſchleunig entgegengearbeitet wird, möchten 
wir mit unferen Bemühungen wieder einmal zu ſpät kommen. Nun wei ich aber Niemand, 
ich ſage das ungenirt, der bort jo gut wirken fönnte, ala ih. Ich wäre in der größten 
Derlegenheit, wenn ich Minifter der auswärtigen Angelegenheiten wäre, Jemand für Paris bei 

und zu finden, ich könnte nad beftem Wifjen und Gewiſſen nur mich jelbft hinichiden. Wer 
unterdeſſen Minifter der austwärtigen Angelegenheiten wäre, wäre viel weniger wichtig, ala bie 

Wahl der beutichen Repräjentanten in Pari® und London. An Iehteren Ort würde ih in 
außerordentlicher Miſſion, ald Botichafter, Gagern jchiden; er ift gerade der Mann für die 
Engländer; er würde dort ber „Löwe“ des Tages fein. Ich weiß auch, daß eine ſolche Miffion 

ihm viel mehr zuiagen würde, als ein Portefenille, was ja übrigens immer noch nachfolgen 
fann. Sch meine, da Gagerns und meine jofortige Sendung an die beiden Höfe des Weſtens 
mehr als Alles dem Dften zeigen würbe, daß bad neue Deutichland entichieden eine neue Politik 

ergreifen will. Und nichts bürfte fo geeignet fein, Rußland ftußen zu machen und zum Ans 
ſchlagen gelinderer Eaiten zu bewegen. Ich hoffe auf baldige gute Hunde von Ihnen. Elſe 
wird morgen confirmirt; gleich nach Oftern bin ich im diefer Beziehung ganz frei.* 

—ne ——— 

Die königliche Antwort vom 3. April und das vom gleichen Tage datirte 
preußiſche Rundſchreiben, das die Ablehnung der Kaiſerkrone erläuterte, haben 
dann doch auch den ſtandhaften Optimiſten erſchüttern und entmuthigen müſſen. 

„Ih hatte mir“, ſchreibt Arnim vom 7. April, „wohl nicht viel von dieſem Minifterium 
erwartet, aber das hat noch meine geringiten Erwartungen übertroffen. Hat man denn mohl 
bemerft, dab diefe Note auch nicht einen Schritt weiter geht, ald der König am 21. März 1848? 

Hier, wie bort, ifl nur von einem „fi an die Spike ſtellen“, von der Gefahr des Vaterlandes 
al Motiv, von einer provijorifchen Zeitung die Rede. So ignorirt die Note Alles, was da— 
zwiſchen liegt, und nicht wird dadurch die Regierung gehindert, fpäter von ber proviforiichen 
Zeitung und der Spihe zurüdzutreten und Deutichland entweder Defterreich oder einem Direc⸗ 
torium in bie freumblichen Arme zu legen. Sch habe keine Worte für dieje Politi. Wäre fie 
nur jo aus Gewifjenhaftigfeit, jo könnte man fie noch entjchuldigen und eine gewiſſe Achtung 
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vor ihr haben. Ich fürchte aber, es ift nicht? als bie leidige Gaftraten-Ympotenz, die, immer 

zwiichen Gelüfte und Nichtwagen ſchwankend, fi im Augenblid der That, vielleicht Halb un: 

bewußt, das will ich zugeben, hinter der Gewifienhaftigkeit verftedt. Dazu die großen Redens— 
arten, wodurch man, wie die Kinder durch Pfeifen im Dunkeln, fich die Furcht zu vertreiben 

ſucht — es ift eim Hägliches Schaufpiel, was da aufgeführt wird, um fo kläglicher, ald bie Zu: 

ihauer nicht allein den Gfel daran, jondern auch bie fyolgen davon zu tragen haben. Es wirb 

fo nicht fortgehen, da3 weiß ich wohl, aber wie wird es anders werden? Und wird ſich's bald 

zum Beſſern wenden, jo ichnell, ald wir es bedürfen im diejer dringenden Gefahr von außen? 

Daß die Sache jpäter mit dem Rüdtritt des Königs endigt, darüber habe ich gar feinen Zweifel. 

Aber ich habe das aus vielen Gründen nie wünjchen können und wünſche es noch nit. Es ift 

doch eine ſchwere Prüfung, durch die ein guter Preuße zu gehen hat. — Ich fchrieb vorgeftern 
Abend gleih an Simfon, gejtern an Gagern. Mir fcheint — und das äußerte ich ſchon vor 
acht Tagen gegen Simſon — die Deputation dürfte Berlin nicht verlafien, bis fie eine ganz 
genügende Antwort erhalten hat. Da findet ſich aber nun, daß die 33 in frankfurt ument: 

behrlich find, wenn nicht irgend eine öſterreichiſche Intrigue fiegen fol. Was ift da zu thun? 

Freilich müſſen fie aljo zurüdtommen, — aber nur nicht mit dem bisherigen Beſcheide. Iſt 

denn feine Hoffnung, einen befferen Beicheid von einem beſſeren Gabinet (das kann bod) 

nicht Schwer fein) zu erhalten? ch meine, bie kaiſerliche Antwort müßte unbedingt an: 
nehmend fein, mit dem einzigen Vorbehalt: der Regulirung des PVerhältniffes zu Defterreich, 

unter Mitwirkung des erften (jogleich zu berufenden) Neichätages. Ohne diejen Vorbehalt müßten 
wir, nach dem unfeligen $ 1, die deutjch »öfterreichiichen Provinzen nöthigenfalld erobern. Na: 

türlich würde Defterreich nicht unterlafjen, dieſe Gonfequenz fogleich hervorzuheben und dadurd) 

die für dasſelbe in Paris und London fchon beitehenden Sympathien noch verjtärfen. Ohne 

diefen Vorbehalt wird es ums nicht gelingen, Frankreich und England bei dem bevorftehenden 
Gonflict wenigjtens zu neutralijiren. Sie für und zu gewinnen, ift ohnedies feine Aus: 

ficht. Das ift großentheild die unglüdliche Folge der Vernachläſſigung der diplomatiſchen Ber: 
hältnifie ın Paris und London. Darüber habe ich jeit neun Monaten geklagt, und c3 zeigt ſich 

feider, dat ich Necht gehabt habe. — Ich befomme eben noch Ihren Brief von vorgeftern und 

ſehe daraus, daß wir ebenjo in den Anfichten, wie in ben trüben Ausfichten einverftanden find. 

.... Die Proben der Hofunterhaltung, die Sie mir geben, zeugen allerdings von einer Bene: 

belung, die das Schlimmſte erwarten läßt. Ich möchte in anderem Sinne das MWort von 

Chateaubriand parodiren: Pauvre roi, pauvre Prusse! und ebendeshalb auch: pauvre Allemagne! 
Ich jehe aud) in einem neuen Gabinet das einzige Heil und bin nicht Vinke's Meinung, daß e3 
an bie Rote vom 3. d. M. gebunden fein würde. Wenn er das will, fann ex auch nichts helfen. 

Ih glaube, er will aber auch nicht Minifter werden, und deswegen hält er die alten um jeden 

Preid. Das Eritere fann ich ihm nicht verdenfen, es fei denn, daß er ſich vorher ganz ficher 

geftellt habe; das Letztere ift freilich falih. Dem armen Abeken jcheint feine Würde zu Kopfe 
geftiegen zu fein. Man jchreibt mir, ex gehe viel zu Meyendorf und Weftmoreland, und diele 

zögen ihm alle Würmer aus der Naje. Es ift ein Jammer, dab die brauchbarften und ge: 

fcheuteften Leute jo oft zu wenig Charakter haben, um politiihe Männer zu werden. Pectus 
aber macht nicht allein oratorem, jondern auch politicum.“ 

Für Abel war „in der Berliner Dürre“ das Wiederjehen der Frankfurter 
eine große Erquickung gewejen. Um jo tiefer jchmerzte ihn die Erfolglofigkeit 
ihrer Reife. Die Deutſche Reform Hatte in den lebten Tagen noch wacker für 
die deutiche Sache gefämpft. Die Frankfurter Verfaſſung, meinte fie, jei freilich 
verhunzt, der König müſſe aber gleichwohl annehmen und zugleich feine Be— 
dingungen vorjchreiben. Sie jehte die Angriffe auf den Grafen Arnim fort, ver- 
traute auf eine Aenderung des Minifteriums und deutete auf die günftigere 
Stimmung des Prinzen von Preußen. Nah der Entjcheidung des 3. April 
aber drängte fich Abel ftärker al3 je der Gedanke auf, eine Sache zu verlafjen, 
die für jet wenigftens verloren war. Eine Stellung im literariihen Bureau 
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als Handlanger des jeweiligen Miniſteriums war ſicher nicht das Ziel geweſen, 
als er ſich durch Heinrich von Arnim zum Eintritt in den Staatsdienſt bewegen 

ließ. Im Grunde war ſchon ſeit Arnim's Entlaſſung Abel's Stellung eine 
falſche geweſen: bloß durch die Hoffnungen Arnim's hatte auch er ſich hinhalten 

laſſen. Dieſe Hoffnungen wurden aber immer ſchwächer, und jetzt ſtellte ſich — 
abgeſehen von dem bitteren Unmuth über den Gang der Dinge — die Frage ſo, 
ob er überhaupt unter einem Miniſterium, dem ſeine politiſchen Geſinnungen 
entgegenſtanden, noch Dienſte leiſten dürfe. 

Der Eintritt des Grafen Arnim hatte auch im literariſchen Bureau einen 
Perſonenwechſel zur Folge gehabt. Herr von Richthofen war im Februar durch 
den Regierungsrath von Meuſebach erſetzt worden. Abel bekam es zu ſpüren, und 
als er ſich die Möglichkeit benommen ſah, nach ſeiner Ueberzeugung zu ſchreiben, 
war er entſchloſſen zu gehen. 

„Schon ſeit längerer Zeit,“ ſchrieb er dem Oheim, „war mir meine Stellung zuwider. 

Als ich im fie eintrat, betrachtete ich fie einerſeits nur als eine Art Interimiſticum, bis ein 

Minifterwechiel eingetreten oder ſonſt eine pafjende Stelle für mid) gefunden wäre. Andererſeits 
hoffte ich dadurch in näherer lehrreicher Geichäftäverbindung mit dem auswärtigen Minifterium 

zu bleiben. Beides ift nicht erfolgt. Indes war ich in meinem Thun ganz unabhängig: ich 
fchrieb die Dir befannten Artikel in der Reform nicht in amtlicher Tätigkeit, jondern aus 
innerem Drange. Daß ich mit ihnen aud) der Regierung zu dienen glaubte, war mir lieb. 
Aber anders geftaltete ed fich, ala durch den Eintritt ded Grafen Arnim die Politif des Mi— 

nifteriums eine andere wurde und durch den reactionären Regierungsrath dv. Meufebach, der 
Richthofen erjehte, das literariiche Cabinet eine mehr bureaufratiiche Einrichtung erhielt. Wir 

ſollten unjere Artikel vorlegen u. bergl. und zur Bertheidigung aller minifteriellen Maßregeln 
unfere Feder führen. Nun famen aber meine Artikel dazu. Ich hatte in ber Reform fait allein 
den leitenden Theil für die deutjche Politik geichrieben ; ich fuhr fort, von meinem Standpuntte 

aus unbefangen die Ereignifje zu befprechen. Mit meinem erften Artikel gegen den Grafen Arnim, 

der hier viel Auffehen machte, hatte ich plößlich mich jelbft und das Blatt in die entjchiebenfte 

Oppofition, wenn nicht gegen das Minifterium, jo dod) gegen einen Minifter gebracht. Damals 
und noch längere Zeit hin fonnte man hoffen, dieſen .... wieder zu verdrängen; verichiedene 
Minifter hofften und wünſchten e3 gleichfall®, die ganze Politit aber, die von da ab in der 

deutſchen Sache erfolgte, gab mir feine Veranlaffung, meine Polemik wieder einzuftellen. Anfangs 
April wollte ich meine Entlafjung verlangen, aber Lepfins und Freund Merkel hielten mich 

zuräd, indem fie jagten, ich jolle noch die bevorftehende ſtriſe abwarten, ich komme ſonſt leicht 
aus der Garriere. Aber bald zeigte es ſich, daß das Minifterium um jeden Preis zu bleiben 

entichlofjen jei; mein Legationsrath bat mich, nicht mehr auf dad Minifterium zu fommen, da 
man mic) für den Berfafjer der Artikel gegen Arnim halte, und ich mich Unannehmlichkeiten 

ausjeken fönnte Im Dlinifterium war man wüthend über bie Oppofition der Reform, wovon 
ein gut Theil mir zukam. So nahm ich denn meine Entlafjung.“ 

Als Abel an Heinrich von Arnim feinen Entſchluß mittheilte, wollte ihn 
diefer noch immer fejthalten und jchrieb ihm am 16. April: 

„Ihr Brief vom 11. d. M., lieber Abel, ift mir nicht erfreulich gewejen, weil ich daraus 

entnommen habe, wie Sie entmuthigt find, ohne jedoch freilich zu verzweifeln, und wie Sie 

einen Ekel an aller Politif haben, was für den Augenblid und in Berlin allerdings verzeihlich 
ift, aber doch nicht gut, weil e3 Sie zu einem übereilten Entichluffe treiben fünnte. Es erinnert 
mich dad an die Geidichte von der Dame, welche jeefrant war und von dem Gapitän verlangte, 

er jolle halten, fie wolle auäfteigen. Mit dem Ausfteigen auf hoher See geht es nım einmal 

nicht, wir müfjen aushalten, jo übel uns aud) zu Muthe wird, der Hafen ift aber jeht doch 

nicht mehr weit, und nachdem Sie jo lange ausgehalten haben, dürfen Sie jet das Schiff nicht 
verlaffen. Im Ernfte, es kann doch nicht lange dauern, bis wir willen, woran wir find. Dann 
ift es immer noch Zeit, fich der Wifjenichaft wieder in die Arme zu werfen und fich möglichit 
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darin zu vergraben; es iſt das ein ganz deutſcher Gedanke, im guten und im üblen Sinne; 
ich kann alſo nichts ‚dagegen jagen, wenn ich Ihnen auch eine andere Thätigkeit wünſchte. Da: 

gegen kann ich nur entichieden billigen, daß Sie ſich für den Augenblid von ben öffentlichen 
Blättern fernhalten, da man Ihnen aufzulauern ſcheint. Antworten Sie mir do, ob Sie jo 

und überhaupt in Ihrer jehigen Stellung noch eine Zeitlang aushalten wollen und können, 
unb wenn das ber Fall, jo bejtimmen Sie fi und mir meinetiwegen einen feiten Zermin. Ich 
fann freilich nicht verlangen, daß Sie wie ich vollkommen planlos die Ereigniffe abwarten jollen, 

um fi von ihnen beftimmen zu laffen. Sie haben eben noch das ganze Leben vor fi), was 

ich hinter mir habe. — Nach meinen Nachrichten ift vom Könige gar nichts zu erwarten; er 
tann nicht, wenn er auch jeht wollte; ex hat jein Wort gegeben.“ 

In demjelben Brief jchreibt Arnim, daß ex ſich in Neuwied ein Kleines Haus 
gekauft habe. Er verband damit einen politifchen Zweck. 

„sh mußte wegen ber fünftigen Wahlen irgendwo in Deutichland eine Heimat haben; 
wenn ich ed nun auch nicht dahin bringen werde, Neuwied ald „verrotteten Flecken“ für mid 
zu gewinnen, jo werde ich doch hier noch am eheften Ausficht haben, gewählt und wiedergewählt 
zu werden .... Wenn ich wünjchen bürfte, jo möchte ich den Lebensreſt zwiſchen Paris und 
bier theilen.” 

So ftandhaft Hammerte er fih an die Hoffnung irgend einer Wirkſamkeit 
im öffentlichen Leben. Sein Schüßling aber, wenn er auch noch immer über 
feine Zukunft ſchwankte, blieb wenigftens dabei, feine Verbindung mit dem 
fiterarifchen Bureau zu löſen. Arnim jchreibt ihm am 22, April: 

„So find Sie alfo doch los und frei. Unter diejen Umftänden konnten Sie allerdings 
nicht bleiben, ohne fich einer Unannehmlidhkeit auszuſetzen. Ich kann Ihnen alio nur Recht 
geben. Ebenfo finde ic Ihren Entſchluß gut, fich noch einige Zeit die beiden Arme des Weg: 
weiſers auf den Lebensweg anzujehen, ehe Sie ber Richtung des einen ober des anderen folgen. 

Ich bin übrigens ganz mit Ihrem Onfel einverflanden, dab es jchon Gelehrte genug in Deutid): 
land gibt, und daß Sie beſſer thun werden, zwar nicht unter bie Literaten und Journaliften, 

aber doc unter die Eoldaten des Tages zu gehen. Da’ gibt es die verichiedenften Waffen: 

gattungen, und auch an gelehrten Waffen fehlt es da nicht.“ 

Die Entbindung Abel’3 vom Dienft im Literarifchen Gabinet vom 1. Mai 
ab erfolgte in der ehrenvollften Weife. Herr von Meuſebach jchrieb ihm unter 
Bezeugung feines Dankes: „Jh kann die Gründe, welche Euer Wohlgeboren zu 
diefem Wunſche beftimmt haben, nur anerkennen, da für die Selbftändigfeit und 
Annehmbarkeit einer ſolchen Stellung die Nebereinftimmung der politijchen Ueber: 
zeugung in den größeren politijchen Fragen, in welchen die Regierung die Thätig- 
keit der Preffe in Anſpruch nimmt, nothiwendiges Erforderniß iſt.“ Das 
Schreiben, da3 nicht für immer auf Abel’3 Dienfte verzichtete, war vom 29. April. 
Tags zuvor war die preußifche Rundnote ergangen, welche die endgültige Ab— 
lehnung der Frankfurter Verfafjung ausſprach. Froh, ein peinlich gewordenes 
Verhältnig abgejhüttelt zu haben, machte Abel im Mai einen Ausflug nad) 
Schleſien und ins Riejengebirge, von dem er erfriicht nad) Berlin zurückkehrte. 

Die nächte Zeit brachte den Verſuch de3 Dreilönigsbündniffes, und die 
Gothaer Berfammlung. Abel hielt es jeßt für weiſer und patriotijcher, Die 
preußifche Negierung auf den von ihr eingefchlagenen Wegen zu begleiten, ala 
fih, wie in Süddeutichland geihah, auf die Frankfurter Verfaffung zu fteifen. 
Am Vaterland zu verzweifeln, dazu jah er feinen Grund. 

„Sch glaube, noch ftärkere und gefährlichere Stürme fünnten wir beftehen, wenn es nöthig 
wäre — weil e3 ein Preußen gibt; ohne bie aber, das bim ich feft überzeugt, würde uns 
fein Engel vom Himmel vor der Anarchie und ben auflöfenditen inneren Kämpfen bewahren 
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können, die und dem öſterreichiſchen Deipotismus in die Arme werfen müßten. Auf ber preußiſchen 

Armee beruht das Schickſal Deutichlands; fie hat für die jehige Zeit einen vielleicht nicht jo 
glorreichen, aber nicht minder hohen Beruf ald im Jahre 1813. Bei allem Wibderwillen gegen 

bie Politit ber preußiſchen Minifter (den ich am Ende doch befjer an ben Tag gelegt habe, 
ala bie füddeutjchen Preußenfreſſer) habe ich doch neuen Rejpect vor bem preußiichen Staat ge= 
wonnen. ch habe darüber, wenn man will, geichichtsphilofophiiche Gedanten. Mit ihm tommt 

ein ganz neues, im Grunde antigermanijches, aber Deutichland rettenbes Element in unjere 

Geſchichte.“ 

Bei den preußiſchen Wahlen im Sommer erhielt Heinrich von Arnim einen 
Sitz in der erften Kammer. Langſam begannen auch ſeine Hoffnungen ſich wieder 
zu heben. 

„Biel wird wohl,“ fchrieb er au Neuwied, ben 21. Juni, „darauf ankommen, wie bie 

Beiprehung in Gotha abläuft. Die dort fich verfammelnden Pontoniers find ganz bereit, bie 

Brüde zu fchlagen; wird man ihnen benn von der anderen Seite entgegentommen?* 

Der nächſte Brief aber, vom 19. Juli, unter dem Eindrud de3 blutigen 
Sturmes auf Fridericia geichrieben, ift wieder voll Unmuths: 

„Die Geſchichte von Fridericia mit bem Waffenftillftande ala Siegel darauf ift der Gnaden— 
ftoß für uns in Deutichland. Ich jehe nicht ein, wie dieſe Blutjchuld zu fühnen if. Daß es 
zum Waffenftiliftande nicht fommen wird (auch die Dänen wollen ihn nicht mehr) Hilft uns 

wenig, die Schmad) bleibt unauslöſchlich auf denen, bie den Liederlich geführten Krieg zu fo 
tläglichem Ende fommen ließen. Ich war kürzlich in Frankfurt, Heidelberg und Mannheim. 
Dahlmann wird nach Berlin zur Erften Kammer fommen, wenn auch ungern. Auf Gagern ift 

er nicht gut zu ſprechen; ich konnte ihm aber nicht Recht geben. Gagern habe ich in Hornau 

befucht; er beichäftigt fih underbrofien mit der „Union“ mit Defterreih. Das ift freilich ein 

frommer Wahn. Was in bem Dreitönigäfuchen ftedte, haben wir ja jeht erfahren, d. h. nichts. 
Kann man das einen Bertrag nennen, deſſen Contrahenten nur dann daran gebunden, wenn 
der Feind ihn auch annimmt? Deſſen Auflöfung alfo in der Hand deſſen Liegt, der fein Beſtehen 

nit wünſcht! Solcher Wahnfinn kann doch nur in Deutichland vorkommen, und ſolche 

Albernheiten können nur unſere Diplomaten begehen.” 

Bevor Abel endgiltig zu jeinem wiſſenſchaftlichen Beruf zurückkehrte, machte 
er vom Auguft bis zum October noch eine Reife durch Norbdeutichland und 
über den Rhein nah Schwaben. In Neuwied war er, von Arnim wiederholt 
eingeladen, drei Tage zu Gaft „am erjten noch mit dem intereffanten und 
gelehrten Gircourt zufammen, einem Germanomanen“!). Arnim fand jchon 
damals da3 Ausfehen des jungen Freundes beforgnißerregend verändert. Abel’3 
Reife durch die deutſchen Städte galt zum Theil den Bibliothefen und den Ar— 
beiten für die Monumenta; für diefe bearbeitete er in Stuttgart, unter Stälin’s 
Beiftand und mit den Hilfsmitteln der dortigen Bibliothek, die Annalen des 
Klojters Ziwiefalten. Auch für die „Geſchichtſchreiber der deutjchen Vorzeit“ Hatte 
er nad) Vollendung de3 Paulus Diaconus noch einen Band fränkiſcher Ge- 
jchichten übernommen. Nach der Rückkehr im October ging es aber mit gejam- 
melten Kräften — da3 Schwanken zwiſchen Politit und Wiſſenſchaft hatte jebt 
ein Ende — zugleich an eine jelbftändige Arbeit, mit der er fi) den Weg zu 
einem Lehrſtuhl zu bahnen ſuchte. Schon lange lag ihm eine Bearbeitung der 

!) Ueber biefen franzöfiichen Legitimiften, eine höchft merfwürbige Perfönlichkeit von „un: 

ermehlichem Wiffen mit der Gabe glänzender Mittheilung verbunden“ f. Geffcken, Politische 
Federzeichnungen, ©. 349 ff. Arnim war als preußiicher Geiandter in Paris mit dem Grafen 

Gircourt befreundet worden, und biefer befand fi) im Jahre 1848 in einer auferorbentlichen 
Sendung in Berlin, während Arnim auswärtiger Minifter war. 
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Geſchichte Friedrich's II. von Hohenftaufen im Sinn. Das erſte Stück derjelben, 
die Monographie: „König Philipp von Hohenftaufen” (Berlin, W. Herh 1852) 
wurde in Bonn fertig geichrieben, wo er im Frühjahr 1851, 27 Jahre alt, al3 
Docent der Geſchichte fich Habilitirt Hatte. 

Ganz von der Politik ſich loszumachen hat er doch nicht vermodt. Am 
12. November 1849 fchreibt er dem Oheim: 

„sn der letzten Woche arbeitete ich für Arnim eine Kritik der die bänifchen Unterhand— 
lungen und Berträge rechtfertigenden minifteriellen Denkichrift aus, die er, wenn bie Sadıe in 

den Kammern vorlommt, druden lafjen wird. Ich machte mich jehr ungern daran, und nur aus 
Gefälligteit, nachher aber freute es mich doch, und ich lernte viel dabei, indem ich außer ben 
gedrudten Aktenftüden nod viele Noten Gagern’3 und bie meiften Berichte des Schledwig-hol: 

fteiniichen Bevollmächtigten in frankfurt an feine Regierung vom Ende December bis Anfang 
Mai zur Durhficht hatte. Meine Anficht ift folgende: Das Benehmen Preußens ift immer 

ſchwächlich, ſeit Mitte Mai ſchmählich. Wie ſchwer e3 aber war, etwas Ordentliches durchzu— 

ſetzen, hat auch Gagern erfahren müſſen und gezeigt. Am 28. Januar ſchreibt Francke, daß 

nach Bunſen's Eröffnungen Dänemark mit Rußland, Frankreich und Schweden Verträge ab— 
geſchloſſen habe, wonach Frankreich im Falle des Wiederausbruchs des Krieges mit ſeiner Land— 

und Seemacht Dänemark zu Hilfe eilen, dieſes aber ohne Frankreichs Zuſtimmung keinen Frieden 

mit Deutſchland ſchließen ſoll, Rußland mit 40 000 Dann Schleswig beſetzen, mit 100000 Mann 

in Ofipreußen einrüden, Echtveden für ben Fall feindlichen Beſetzens von Jütland mit 6000 Mann 
helfen joll. Eine andere Trennung Schleswigs als nad) ber Linie des Danewirle und ber 

Treene gibt Rußland nicht zu. Daß biefe Etipulationen bei Wiederausbruch des Krieges 

wirkungslos blieben, fam wohl von dem damaligen Hebermuth Dänemark her.“ 

Mit Theilnahme und immer noch hoffend folgte Abel dem Gange der Unions— 
beftrebungen, jo lange dieſe nicht aufgegeben waren. In den Briefen an den 
„Schwäbilchen Merkur” war er dafür thätig, feine Heimath Württemberg für 
den Anſchluß an das Dreitönigsbündniß zu gewinnen. Eben diefe Berichte laſſen 
erkennen, wie die ſchmerzlichen Erfahrungen der letzten Jahre Abel’3 politisches 
Urtheil bedeutend gereift hatten. An Preußens Beruf hielt ex unerjchütterlich 
auch) dann noch feft, al3 dasſelbe Schritt um Schritt vor feinen Gegnern zurück— 
wid. Deutlich erkannte er jebt, daß die deutjchen Hoffnungen gerade an den 
Staat Preußen fi knüpften. 

„Preußen hat in allen Perioden feiner Geichichte dann am deuticheften gehandelt, wenn 
es feinen eigenen wahren Vortheil am beften zu wahren wußte, und was man ihm und mit 
Recht ala ſchwere Schuld gegen Deutichland zur Laft legen kann, das hat fi) immer am jchnellften 

und ſchwerſten an Preußen jelbit gerächt." 

Doch war er nad) der Kataftrophe von Olmüb nicht twieder zu einem öffent: 
(ihen Wort zu beivegen. 

„Ich kann mich nicht dazu entichliehen ; e8 ift zu efelhaft dieſe Manteuffelei, diefe Herrichaft 
ber platten Nichtswürdigkeiten. Manteuffel jelber regiert übrigens nicht, jondern ex ift, wie Ye 
Gog, Weitfalen, Raumer, ein Werkzeug des Generals Gerlach und deſſen Sippicdaft, aber nod) 

mehr, er ift eine Greatur Rußlands und Deflerreich® jo jehr ala vor Zeiten Schwarzenberg und 

Sedendorf. Er wird im Grunde von Allen veradhtet, der König jelbft kann ihn nicht Leiden; 

aber er wird, das iſt Thatjache, von dem ruffiichen Geſandten gehalten, wie es denn meulich 

von dem Preußiſchen Wochenblatte auch geradezu gejagt wurde, daf ber einen casus belli aus 

Manteuffel’3 Bleiben gemacht habe. Merendorf'3 braucht man hier nicht mehr, bes zugleich 

kräftigen und feinen, Bubberg mit jeiner herriichen Grobheit ift an feiner rechten Stelle, ex iſt 

eigentlich Premierminifter. Für junge Diplomaten, Attachés und andere Leute, die vorwärts 

tommen wollen, ift es einer ber erften Gänge, ſich dem ruſſiſchen Gefandten vorzuftellen. Als 

man ihm neulich an bie Stelle Manteuffel’3 Biamard:Schönhaufen zum Premier vorichlug, gab 
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er barſch zur Antwort: „Den verbitte ich mir!" Bor zwei Jahren ift Manteuffel mit Hilfe 

einer Öfterreichiichen Intrigue auswärtiger Minifter geworben ftatt Bernftorf; jetzt bleibt er es 

mit ruſſiſcher.“ 

Nur einmal noch hat Abel eine Schrift halbpolitiſchen Inhalts geſchrieben. 
Wie bei jo Vielen, die im Jahre 1848 Hoffend und vertrauend geweſen waren, 
richtete ſich jeht die ganze Bitterfeit feiner Seele gegen die Perfon Friedrich 
Wilhelm’3 IV. Das Kaiferthum ſchien ja aufgerichtet, wenn nicht der Kaiſer ver- 
fagt hätte. Nun ftieß Abel in feinen Studien über das deutfche Mittelalter auf 
einen Fürſten der Oftgothen, der, ein ſchwächlicher Nachfolger de3 großen Theo- 
dorich, feine Zeit mit geiftreichen Nichtigkeiten anfüllte und fein von Oft und 
Weſt zugleich bedrohtes Reich darüber an den Rand des Abgrundes brachte, Er 
ſchrieb jet das Charakterbild diejes Fürften, das unausgefprodhen, doch Jeder— 
mann verftändlich, zugleich ein Bild des Preußenkönigs war, vergleihbar jener 
geiftreihen Studie, in welcher fein Landsmann Friedrih Strauß im Jahre vor 
der Revolution dem „Romantifer auf dem Thron der Gäfaren“ einen Spiegel 
vorgehalten hatte; eine Satire von jchneidender Schärfe und erfüllt von dem 
ganzen Jammer über die zerftörten Hoffnungen der letzten Jahre. Abel hat dieje 
im Jahre 1852 gejchriebene Schrift: „Iheodat, König der Oftgothen”, nicht ver- 
öffentlicht, fie ift aber nach feinem Tode im Jahre 1856 zum Drud gebracht 
worden. 

Mit Heinrich von Arnim blieb er fortdauernd in brieflicdem und perjön- 
lichem Verkehr. Auch des gejcheiterten Staatsmanns ausdauernder Optimismus 
war — feiner Devije „dennoch“ zum Trotz — nunmehr gebrochen. Schon zu 
ben Unionsverfuchen hatte ex nur mehr geringes Vertrauen: „Am Ende behalte 
ich, leider, doch Recht: was wir verfäumt haben, im Schwunge zu erreichen, 
werden wir nicht erflettern, oder doch nur, nachdem Tauſende fich vorher den 
Hals gebrodden haben, Große und Kleine.“ Doch jah er in der Politif des 
Novemberminifteriums immer noch eine Fortſetzung der Märzpolitif, wenn auch 
eine ſchwächer und ſchwächer werdende, bis zur Unfenntlichkeit entitellte: „Bon 
der Majeftät des Erbkaiſers der Deutichen find wir auf den Reichsvorſtand 
herabgefunfen, vom Reichsvorſtand auf den Vereinsvorſtand.“ Als aber auch die 
Unionsverträge zerriffen lagen, Schleswig-Holftein preisgegeben, die Unterwerfung 
unter das Ausland vollzogen war, da jchüttete ex zornige, ingrimmige Klagen 
aus, die zum Stärkften gehören, was die Empfindung der Schmad) des Bater- 
landes den damaligen Lenfern Preußens entgegenrief. Er jah, wie das Schuld» 
buch Preußens Blatt um Blatt anſchwoll, und harıte des Tages der Vergeltung. 
An die Trauer des Vaterlandsfreundes mijchte ſich das Gefühl des unbefriedigten 
und gekränkten Ehrgeizes. Im Sommer 1850 zog er nad Schloß Linjchoten 
bei Utrecht, das feiner Tochter Elje als Erbe zugefallen war!). Nach Berlin 
ging er nur noch, wenn ihn die Sitzungen der erften Kammer riefen, we er, dem 
Haß der Kreuzzeitungspartei eine Zielſcheibe, je und je in gehaltenen und unge— 

!) Arnim's Gattin war die Tochter des Gefandten der bataviichen Republit am Stutt: 
garter Hofe, Strid van Linfchoten, geweien. Bunfen jchrieb im Jahre 1848: „Wir jahen feine 

liebe Elfe; ich fühlte aus ihren Augen das Bild ber engelgleichen Mutter mir entgegenftraßlen.“ 
(Bunfen, Aus feinen Briefen ıc., Bd. II, ©. 472.) 
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baltenen Reden fi Luft machte. Zwei Reden vom Landtag 1851, die er unter 
dem Titel: „Zur Politik der Contrerevolution in Preußen“ herausgab, zogen 
ihm einen Proceß und eine Geldftrafe zu. Er Hatte fi gefaßt gemacht auf 
„die Gefängnigmauern, wenn das Kammergericht feine vermanteuffelte Schuldig- 
feit thut; ich wenigftens habe nicht mehr ein Müller von Sansſouci'ſches Ver: 
trauen in diejen hohen Gerichtshof“. Jedesmal war er froh, wenn er nad) 
Linſchoten zurüdfehren konnte, „eine der erträglichften Klippen, auf welche ein 
ſchiffbrüchiger Minifter ſich retten fann“. Und bier zwang fi) der hochftrebende 
unglückliche Dann endlich) zu der Rolle eines refignirten Zuſchauers. „Von 
Politik,“ jchrieb er an Abel am 2. Juni 1851, „weiß ich hier gar nichts und 
will aud) nicht3 davon hören. Mit dem Tage vor meiner Abreife von Berlin 
babe ich damit vorläufig abgejchloffen. Ach glaube, ich thue gut, mein Leben 
auf diefe Weije in zwei ganz abgejonderte Hälften zu theilen, wovon die eine 
der Deffentlichkeit und der Stadt, die andere dem Haufe, der Familie und dem 
Lande gehört; da3 gelingt mir hier wenigftens jehr gut, denn ich denke mit feinem 
Gedanken an Berlin und Politik.” Oefters fam er mit feiner Tochter nad) 
Bonn, und im Winter von 1852 auf 1853 hörte Elfe eine Vorlefung über 
deutihe Geſchichte, die Abel etlichen adligen Damen hielt. Um Pfingften 1853 
hat diejer jelbft einen mehrtägigen Beſuch in Linjchoten gemadt. Wenige Mo— 
nate darauf ergriff ihn die Krankheit, von der er nicht wieder genefen jollte. 
Bei einem Beſuch in der Heimath wurde er im September 1853 von heftigen 
Ausbrücen eines Lungenleidens befallen. Daß er fi) von demfelben nicht wieder 
erholen konnte, jchrieben die Freunde dem nagenden Grame über die getäufchten 
Hoffnungen des Vaterlandes zu, mit denen auch feine perſönlichen Ausfichten ſich 
ins Ungewiſſe jchoben oder zunichte wurden. Der Schwabe, der, über die Vor- 
urtheile jeiner Heimathgenofjen erhaben, jo viel für Preußen gethan Hatte, der 
feine Eriftenz von Preußen nicht mehr zu trennen vermochte, hatte vergebens auf 
Anftellung durch eine Regierung gehofft, die, twie fein Gönner Arnim damals ſich aus— 
drückte, jhuldigen und unfähigen Händen anvertraut, die Ehre Preußens in den 
Abgrund rollen ließ. Er ftarb im Alter von 30 Jahren am 28. October 1854 
im Haufe ſeines Oheims Diaconus Abel zu Leonberg, von Allen, die ihn kannten, 
hochgeſchätzt um des Adels feiner Perfönlichkeit willen. Welchen Verluſt die 
Wiſſenſchaft durch den frühen Tod des angehenden Meifters in der Geſchichts— 
ichreibung erlitt, da3 ift damal3 von Männern wie Dahlmann und Jacob Grimm 
laut bezeugt und betrauert worden. MW. Lang. 
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Don 

Georg Brandes. 

Zwei junge Gelehrte, ein ausgewanderter Däne und ein eingeborener 
Deutjcher, Dr. Julius Hoffory und Dr. Paul Schlenther, haben in diefem Jahre 
die verdienftvolle und ſchwierige Arbeit der Wiederherausgabe der älteften deutſchen 
Ueberjegung von Holberg’3 vorzüglichſten Schaufpielen vollendet, fie mit texrt- 
kritiſchen Anmerkungen und Aufflärungen verjehen und mit drei jelbftändigen 
Abhandlungen: Holberg’3 Leben, Holberg's Comödiendichtung, Holberg und 
Deutichland begleitet. Die ganze Arbeit haben fie dann Henrik Ibſen gewidmet, 
al3 dem größten Dramatiker Standinaviens ſeit Holberg’3 Zeit und als dem, 
der in unjern Tagen die dramatiiche Kunft des Nordens in Deutſchland vertritt. 

Die Arbeit jelbft ift als philologiſche Arbeit muftergültig. Schlenther’s 
furzer Grundriß don Holberg'3 Lebensgang gibt mit der Sicherheit einer geübten 
Hand alles Nothiwendige, und überfpringt alles Unweſentliche, das den deutjchen 
Leſer ermüden Könnte. Gleichfall3 von Schlenther ift „Holberg und Deutjch- 
land“, die beiden großen Aufjäge haben den Werth von Originalarbeiten. 

Die Studie über Holberg’3 Comödiendihtung von Hoffory behandelt Hol- 
berg’3 Technik und jeine Quellen. Es wird mit Rückſicht auf die Technik, dieſe 
ſchwächſte Seite des Dichterd, nachgewieſen, wie qut ex e8 verftanden hat, durch 
Umarbeiten zu verbeſſern. „Meifter Gert Weftphaler” bietet fich ala ſprechendes 
Beifpiel dafür dar. Was die Quellen betrifft, jo findet man hier Alles vereint, 
was die Nachforſchung eines Jahrhunderts zur Beleuchtung von Holberg’3 Be— 
nußung der älteren und zeitgenöffiichen Literatur ans Licht gezogen hat: jein 
Entlehnen von Einzelnheiten und Kleinigkeiten, feine Behandlung des fremden, 
theil3 novelliftifchen, theil3 dramatijchen Stoffes, jein Verhältniß zu feinen Vor— 
bildern, injonderheit zu Moliere. 

i) Däniſche Schaubühne. Die vorzüglicgften Comöbdien bes fFreiheren Ludwig von 
Holberg. In den älteften beutfchen Ueberſetzungen mit Ginleitungen und Anmerkungen neu 

herauägegeben von Dr. Julius Hoffory und Dr. Paul Schlenther. Berlin, Georg 
Reimer. 1888. 

— 

| j 



Ludwig Holberg. 77 

Bekanntlich hatte der ſowohl als Lyriker wie auch als witziger Dramatiker 
ausgezeichnete Dichter Robert Prutz, der in dieſem Jahrhundert, nächſt Ludwig 
Tieck, am meiſten dafür gethan hat, die Liebe zu Holberg in Deutſchland auf— 
recht zu erhalten, in ſeinem Werke über den däniſchen Dichter die Abhängigkeit 
desſelben von Molière faſt unerwähnt gelaſſen, während er auf Holberg's Ver— 
hältniß zum alten lateiniſchen und zu dem von Gherardi in franzöſiſcher Sprache 
herausgegebenen italieniſchen Theater alles Gewicht legte. Der Franzoſe Legrelle 
befämpfte dieje Einfeitigfeit in einem lehrreihen Buche „Dolberg al3 Nahahmer 
Moliere'3 betrachtet“, und in den Spuren Legrelle's weift Dr. Hoffory die Ein- 
wirkung Moliere’3 auf den dänischen Comödiendichter mit Fritiihem Scharf: 
finn nad). 

Möchte das deutiche Publicum die Gelegenheit benußen, die Bekanntjchaft 
mit einem ber größten Männer der germanifchen Literatur zu machen oder zu 
erneuern, dem Manne, der die moderne Cultur in Dänemark und Norwegen be— 
gründet hat. 

Holberg’3 Schaufpieldihtung ift die Blüthe der Eriftenz des großen Ein- 
famen. Kein Werk gibt eine vollkommenere Vorftellung davon, was Dänemark 
und Norwegen ihm ſchulden und durch ihn einander verdanken. Dänemark ift 
und bleibt Norwegen tief verpflichtet, weil Holberg das Licht in der Stadt 
Bergen als das Kind norwegischer Eltern erblickte; Norwegen fteht kaum in 
einer weniger tiefen Schuld zu Dänemark, weil es ihm die Bedingungen feiner 
Wirkſamkeit gab, bejonders die Möglichkeit, feine dichteriichen Anlagen in der 
Form des Schaufpiels zu entfalten. Aber beide Länder verdanken doch ihm un— 
endlich viel mehr, al3 er ihnen verdankt. Ahnen wurde in ihm ein Herr und 
Meifter geboren. Ludwig Holberg ift der erfte Mann, der Dänemark und Nor- 
wegen fich geiftig unterworfen hat. 

I. 

In der neueften Zeit ift viel gegen den Cultus des Genies geſprochen und 
gejchrieben worden. Man hat gefunden, daß die von der Literarifchen Kritik 
unternommenen Analyjen des Genies von ber Laft der Dankbarkeit gegen das— 
jelbe entbänden, indem jie Vieles in jedem Werk zu andern Urhebern als denen 
des Werkes zurücführten. Man hat das Genie für verringert, verkleinert an— 
gejehen, indem «3 al3 ein Erzeugniß feines Zeitalter und ein Ausdruck feines 
Volksſtammes aufgefaßt wurde. Man hat den Einfluß der großen Männer für 
überihäßt gehalten. Alles wäre auch ohne fie erreicht worden, nur etwas 
langjamer. 

Hierzu gejellt jich bisweilen, beſonders bei den Vertretern und Anhängern 
der Demokratie, die Anficht, daß die Menjchheit Feiner leitenden Geifter bedürfe, 
ja jih am beften ohne fie behelfe; der Glaube, mit andern Worten, daß ſie ſich 
durch Zujammenlegen vieler gewöhnlicher Tüchtigkeit und vieler begabter Mittel- 
mäßigfeit erſetzen laſſen. 

Aber dieſer Hang zum geiſtigen Oſtracismus des Genies, der durch das 
Studium der Naturwiſſenſchaften angeregt wird, und im Uebrigen ſeine Nahrung 
von dem gemeinen und dem feinen Neid erhält, hat in einer falſchen Grund— 
anihauung feinen Urjprung. 
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Die Auffaſſung der Literatur und der Kunſt, nach welcher Ideen und Vi— 
ſionen in letzter Inſtanz von den Maſſen, dem Haufen herzuleiten ſind — eine 
Auffaſſung, welche von dem franzöſiſchen Denker Taine formulirt worden iſt, 
der, obgleich in politiſcher Hinſicht ausgeprägter Ariſtokrat, in dieſem Punkte 
merkwürdig demokratiſch geſinnt iſt — hat ſeine Wurzel in einer allzulange 
unterhaltenen Sinnestäuſchung. Eine dee, eine Kunſtform, ein reformatoriſcher 
Gedanke keimt nie in dem Haufen. Selbſt die Volkslieder des Mittelalters 
gingen nicht aus dem „Volke“ hervor. Die Idee entſteht in dem einzelnen 
Mann, der über dem Haufen hervorragt und ihn zu fich hinanzieht. Er ſchafft 
ji langjam einen Kreis unter den Aufgewecteften, beſonders umter denen, bie 
tie er angelegt find, diejelben Neigungen, nur in geringerem Grade, befihen. 
Doch die Initiative geht immer von dem großen Individuum aus, niemals von 
einem Publicum oder von einer Bevölkerung. 

Bejonder3 die Verhältnifjfe des Alterthums, welche die Gebildeten Europa's 
in dev Regel dor den modernen kennen lernen, haben die Denker der Gegenwart 
irre geleitet. Im Altertum, als die Verkehrsmittel wenig entwickelt waren 
und die Völker mehr für ſich lebten, bedeuteten die Herkunft und die Umgebung, 
welche mit dem Geburtäland gegeben waren, faſt Allee. In der neueren Zeit ift 
e3 anders geworden. Eine Literatur des Altertfums, wie die griechiiche, iſt 
nothivendigerweife ganz durch den Charakter des Volkes beftimmt, in deffen Mitte 
fie erftand, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die Schriftjteller von 
anderen Nationen nicht beeinflußt waren. So wird die Literatur Griechenlands 
ein bon einigen repräjentativen Männern gegebener, gedrängter Ausdrud der 
griechiſchen Gultur. 

In der neueren Zeit drüdt eine Literatur in der Regel nur infofern den 
Charakter und die Eigenſchaften eines Volkes aus, als das Volt im Stande 
geweſen ift, diejelbe zu bewundern und ſich anzueignen. Man kann ſich aber 
durchaus nicht immer darauf verlaffen, daß der große, allmälig anerkannte 
Schriftfteller urſprünglich ein Ausdrucd der Eigenſchaften feines Volks geweſen 

it. Zuteilen zeigt fi) feine Größe am ftärkften eben darin, daß er die Eigen- 
ihaften des Volkes nad) den jeinigen umformt, indem ex, langjam ſich Bewun— 
derung erztvingend, auf zahllojen Wegen die Gemüther beeinflußt. 

Holberg ift ein Beifpiel größten Stil. Er ift fein Ausdruck der nationalen 
Cultur. Dieſelbe war, da er als geiftiges Individuum erwachte, jehr unbedeu: 
tend, ftand Hinter derjenigen Europa’3 zurüd, konnte einem lernbegierigen, ge 
ſchweige denn einem cäfarifchen Geifte, Keine hinreichende Nahrung bieten. Er 
ftand ihr in all den Formen, in welden fie ihm entgegentrat, fremb gegenüber; 
ihm fehlte der Sinn für fie, ja er ſchätzte fie gering in der naiven Geftalt der 
Volkslieder und Volksbücher; er verabjcheute fie, wo fte ſich in der bewußten 
und anfpruchsvollen Form der Pedanterie und der Scholaftif äußerte. 

Wie bildete er fi denn? Wie fich Heutzutage jo manch' anderer freier und 
bedeutender Geift bildet. Durch die Berührung mit anderen freien und be 
deutenden Geiftern, in Europa dünn zerftreut, wie e8 jene waren, die er in ihren 
Büchern juchte oder deren Einfluß er in der Atmojphäre fremder Länder vernahm. 

Seine gelehrte Bildung ift univerſell, vielen Menſchenraſſen und Wölfen 
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entftammend; jeine künftleriihe Bildung ift nahezu romaniſch. And was be- 
jondere Aufmerkſamkeit verdient: jeine Geiftesrihtung ift — wie in meinem 
Werkchen: „Ludwig Holberg und feine Zeitgenofjen“ näher erörtert — der reine 
Claſſicismus, obgleich der Claſſicismus factiſch ſowohl gegen den allgemeinen 
germaniſchen Raffencharakter, wie gegen die ſpeciell nordiſchen Volkseigenſchaften 
der Skandinavier ftreitet. 

Deshalb bildet er zu feinen Lebzeiten feine Schule, jondern fteht in feinem 
Zeitalter ganz allein, und wird nichtsdeftoweniger der volksthümlichſte Name in 
der Literatur der beiden Länder, der am allgemeinjten anerfannte Meifter. In 
einem Zeitraum von anderthalb Hundert Jahren hat er jämmtliche Gejellichafts- 
clafjen zweier Völker erobert. Däniſche und norwegische Volkseigenthümlichkeiten 
haben ſich bis zu einem gewifjen Punkte nach den jeinigen geformt. 

Er war nämlid völlig anders geartet al3 die anderen Nordländer feiner 
Zeit. Es gab Niemanden, der ihm glei war, und er erinnerte an nichts 
Früheres in diefen Ländern. Seine Bedeutung beruht zum großen Theile Hierauf. 

Denn Eine Gefahr droht immer der modernen Gejellihaft, Cine geiftige 
Peſt, die fih unaufhörlic; mehr und mehr verbreitet. Dieje Gefahr, dieje Peſt 
befteht darin, dag Alle wie Ein3 werden, daß innerhalb des Kreiſes, den ein 
Land oder eine Kafte ausmacht, Alle einander und nichts al3 einander verftehen 
und dadurch nad) und nad alle zufammen Durchſchnittsmenſchen werden, mit 
möglichft viel gemeinjfamen Zügen, mit Borftellungen und Vorurtheilen gemein, 
mit Laftern gemein, mit Tugenden gemein — Kleine Lafter, geringe Tugenden, 
ungeheure Mittelmäßigkeit ihnen allen gemein. 

Zu den großen MWohlthätern der Menjchheit gehören die Männer, die mit 
Erfolg verfucht haben, fich gegen den Strom zu ftemmen, der im Leben der 
Gegenwart mit fo reißender Kraft und Gejchtwindigfeit zum Gewöhnlichen und 
Ginartigen führt. Kurze Zeit vor Holberg’3 Auftreten hatte der Engländer 
Molesworth Dänemark mit den folgenden Worten gebrandmarft: „Ich habe nie 
ein Land fennen gelernt, wo der Sinn der Bevölkerung mehr nad) einem Kaliber 
und von einer Art wäre als hier, Man findet Niemanden mit ungewöhnlichen 
Eigenſchaften, Niemanden , der in bejonderen Studien oder Gejchäften ſich aus: 
zeichnet.“ 

Holberg ift der große Stein, der von dem guten Geſchick Dänemark in die 
Mitte des Stromes gejchleudert wurde und der einen Damm gegen ihn abgab. 
Er ſchilderte feine Zeitgenoffen wie fie waren, mit ihren Dummheiten und Schwad)- 
heiten, ihren Urtheilen und Vorurtheilen, gab ihren Querſchnitt und Durchſchnitt, 

ihr Mittelmaß und ihre Mittelmäßigkeit in ftarken Zügen, in kühnem Stil, 
in hohem Relief. Er war jo ganz anders geartet als feine Zeit, daß ihre All— 
tagsphyfiognomie ihm eine heitere Garicatur wurde. 

Und jeine Abficht war nicht nur die, als Schilderer zu unterhalten; nein, 
er wollte die Rafje als Moralift verbeffern. 

Holberg ift der große Züchter der nordiſchen Völker. Er übernahm diefe 
Heerbe und ftrebte Menſchen aus ihr zu machen. Er wirkte dadurd), daß er 
ihnen Kräftige Koft und ſatiriſche Peitjchenhiebe gab; er reinigte die Luft vom 
Aberglauben und die Wege von den Schranken der Dummheit. 
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Andere mildere Geifter haben ſich beftrebt, ein neues beſſeres Geſchlecht durch 
Liebe zu erziehen, es heranzulieben,; Holberg verjuchte, das Gejchleht emporzu— 
züchtigen. Ex ift der große, einfame, lachluſtige Zuchtmeifter des Geſchlechts. 

Seine Bedeutung für Dänemark ift deshalb eine ähnliche wie die Peter’3 
de Großen für Rußland. Er führte Europa’3 Cultur in fein Land ein. Fehlte 
ihm au, wie jenem Genie auf dem Throne Rußlands, Sinn und Blid für 
mancherlei Werthvolles aus der Vorzeit de3 Landes, diefer Vorzeit, mit welcher 
er brad), jo bewirkte er doch gleichzeitig, daß das Land von nun an unter ben 
Mächten Europa’3 geiftig mitgerechnet twerden konnte. 

Er war ein Todfeind aller eingerofteten Gewohnheit, aber er war nicht deö= 
halb ein Fürſprecher politiicher Freiheit. Er war wie der große Czar, dem er 
in feiner Jugend Huldigte, und wie der große Preußenkönig, den ex in feinem 
Alter betwunderte, ein reformatoriſcher Alleinherrfcher, der die erften Umriſſe einer 
modernen Nationalität aus dem groben Material heraushieb. 

Holberg ift der aufgeflärte Abjolutismus in Dänemark-Norwegen. 
Es gibt zwei Arten hervorbringender Geifter: diejenigen, deren innerftes 

Mejen ſich an den Tag legt in Befruchtung anderer Geifter, und diejenigen, deren 
Begabung e3 ift, von den Ideen de3 Zeitalterd befruchtet, diejelben künſtleriſch 
in einer Geftaltenwelt herauszuformen. Die meiften modernen Dichter find der 
leßteren Art: fie verhalten fich den Jdeen gegenüber empfangend. Zum Erjat 
find fie es allein, welche faft jeden Kleinen Zug der Geftaltung hervorbringen. 

Mit Holberg verhält es ſich anders; ex ift in glei hohem Grade ein be: 
fruchtender und ein gebärender Geift. Er, der angelegt war zu einem Herrſcher 
und Heren über die Gemüther anderer Menjchen, hat völlig jo viel gedacht und 
gewollt, al3 er gedichtet und geträumt hat. Er hat feine Ideen jelbftändiger ala 
Andere hervorgebracht, und gleichzeitig war er abhängiger als heutzutage die 
Sitte erlaubt, mit Rückſicht auf Einzelnheiten der Formgebung. 

Ausgezeichnete und gewilfenhafte Foricher haben von Rahbeck an bis Olaf 
Stavları, Legrelle und Hoffory mit großem Eifer Alles zuſammengeſucht, was in 
der älteren und neueren Literatur Holberg ald Comödiendichter zum Mufter und 
Vorbilde gedient hat. Während man zu Holberg’3 Lebzeiten ihm bisweilen jein 
Benutzen und Umformen epijcher Stoffe und dramatijcher Elemente übel nahm, 
ift man in neuerer Zeit nicht weit davon entfernt, ihm dasfelbe zur Ehre an- 
zurechnen. Es ift an fich weder ein Vorzug nod) ein Fehler. Die Haupturjache 
diejer ftarfen Benutzung der Vorgänger war die improvifatorifche Eile, mit 
welcher Holberg jeine Schaufpiele in zwei kurzen Perioden feines Lebens aus— 
arbeitete: die erften ſechsundzwanzig Comödien in den Jahren 1722—1727, die 
letzten ſechs in der Zeit von 1747—1754, aljo in einer ſolchen Haft, daß er 
ungefähr in drei Jahren nad) einander jährlich nicht weniger als fieben jeiner 
wichtigften und beften Comödien gejchrieben haben muß. 

Gleichwohl hat man in der letzten Zeit auf der Jagd nach Holberg’jchen 
GEntlehnungen von jeinem Eifer fi ein wenig zu weit führen laſſen. In der 
geringiten Aehnlichkeit Hat man Nachahmung gejpürt; die zufälligite Ueberein— 
ftimmung hat man als Beweis dafür angejcehen, daß Holberg ein einzelnes be- 
ftimmtes Vorbild gehabt Habe; ſelbſt in ſolchen Zügen, die mit Nothwendigkeit 



für verfchiedene Bearbeitungen verwandter Stoffe gemeinjam werden, hat man 
ſprechende Zeugniffe gefunden. Ohne dem natürlichen Eindrud Zwang anzuthun, 
wird indefjen faum Jemand, wie e3 gejchehen ift, die Masterade von Regnard's 
„Le joueur* beeinflußt, oder den Mijanthropen Moliere'3, zuerft in „Der 
Wankelmüthige“, jpäter in dem „Philofoph in der Einbildung” nachgeahmt 
finden. 

Damit ift nicht ausgejchloffen, daß Holberg ala Dichter der Erfindung 
älterer Zeiten ftark verpflichtet ift. Dafür ift er, wie ſchon erwähnt, in weit 
geringerem Grade al3 die meiften anderen Poeten, ein Ausdrud von Ideen, denen 
gegenüber er fich nur empfangend verhielte. Er wollte fi) nicht damit begnügen, 

| ein Spiegel feines Zeitalterd zu fein. Er war nicht damit zufrieden, in feiner 
Kunft nad) Künftlerweije eine flüchtige Erjcheinung in einem bleibenden Bilde 
feftzubalten. 

Nein, er wollte diefe Menſchenheerde jo aufzüchten, daß er die Rafje ver- 
befferte. Er wollte diefen Haufen von großen Thoren, dieſe Bevölkerung von 
großen Kindern ſolcherweiſe erziehen, daß die Thoren fi ſchämten und aus den 
Kindern reife Männer und Frauen würden. Er ift unter den großen Sfandi- 
naven der Volkserzieher. 

Ludwig Holberg. sl 

I. 
Ludwig Holberg wurde am 3. December 1684 in Bergen, der aufgeweckteſten 

Stadt Norwegens und der am wenigften nationalen der beiden Reiche, geboren. 
Die Hanjeaten hatten Hier ihr „Comtoir“; deutſches und fchottifches Blut 

hatte fih mit dem norwegiſchen der Bevölkerung vermiſcht, und holländijche 
Sitte und Gebrauch, Arbeitſamkeit und Derbheit waren Vorbilder, die man 
beftändig zur Nahahmung vor Augen hatte. Bergen war dazumal eine euro— 
päiihe Handelsftadt von Rang. 

Ludwig Holberg’3 Vater, Chriften Nieljen, der, wie es jcheint, den Namen 
Holberg nad) einem Hof im Drontheim’schen angenommen hatte, war ein Officier, 
der, al3 Bauernjohn geboren, fi) vom einfachen Soldaten zum Oberftlieutenant 
aufgeſchwungen hatte, ein Zug, der auf feltene Eigenſchaften und ungewöhnliche 
Tapferkeit hindeutet, in einer Zeit, wo die Officiere des Heeres Adlige oder 
Eingewanderte waren, deren fremdländiſches Weſen ihnen eine Art von Adel 
verlieh. Er war ein Abenteurer, der in feiner Jugend in maltefiichen und 
benetianischen Kriegadienften geftanden und aus Reiſeluſt Jtalien zu Fuß durch— 
wandert Hatte. Von ihm jcheint Holberg die Neigung, ſich gründlich in der 
Belt umzufehen, die Unruhe und die Kampfesluft im Blute, da3 phantaftifche 
und Friegeriiche Element de Gemüths geerbt zu haben; von der Mutter Karen 
Lem und ihren Verwandten hat er, dem Anjcheine nah, „die Luft zum Fabu— 
liren,“ wie auch den Wi und den luftigen Sinn al3 Erbe erhalten. 

Ludwig Holberg war von zwölfen das jüngfte Kind. Nur ein Jahr alt 
verlor er jeinen Vater, elf Jahre alt feine Mutter. Es liegt Etwas von der 
Frühreife und der Einjamkeit des jung Verwaiften über jeinem Wejen und 
feiner Production. 

Er war ein Heiner, zarter Schulfnabe, heftig, wenn er gereizt wurde, ſpöt— 
tiſch, wenn er fich vertheidigen mußte. Er bejuchte in Bergen zuerft die deutjche 

Deutſche Rundfeau. XIV, 10, 6 
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Schule, dann das Gymnafium, lernte gut Deutſch in der erſteren, gut Latein in 
der letzteren, langweilte ſich aber jchon ala Kind bei den lateinifchen Disputir- 
Nebungen, mit welchen die Schüler vom Nector geplagt wurden. 

Am Jahre 1702 wird er Student der Univerfität zu Kopenhagen, nimmt 
aber aus Armut gleich) eine Stelle an als Haußlehrer bei einem Prediger zu 
Voß in Norwegen, reift 1703 wieder nad) Kopenhagen und macht im Laufe der 
nächſten Jahre jein philojophiiches wie auch theologiſches Eramen, beichäftigt 
fich mehr mit Franzöſiſch und Italieniſch, ala mit Metaphyfit und Theologie, 
muß dann, arm wie er ift, abermald nach Norwegen zurüd und von Neuem 
Hauslehrer werden, durchblättert hier zufälligerweije die Tagebücher, die der 
Herr des Haufe als junger Mann auf Reifen geführt hat und wird dadurch 
jelbft von heftigem Reiſetriebe ergriffen. 

Neunzehn Jahre alt zieht er hinaus auf feine exfte Reife, einundzwanzig 
Jahre alt auf feine zweite. Auf feinen drei erften, mit kurzen Zwijchenräumen 
unternommenen Reifen bleibt ex ſechs und ein halbes Jahr fort. Ge, um 
diefe Reifen ins Ausland zu unternehmen, hat er nicht, aber er Hilft fich jo qut 
er kann, reift zu Wafjer und zu Fuß, ficht wie ein armer Gefelle, oder fingt 
vor den Hausthüren, oder jchlägt fi) mit Muſikunterricht (Violinfpielen), oder 
Spradhunterriht dur), oder er übernimmt die Stelle eines Hofmeifterd. So 
fieht er Holland, England, Deutſchland, Frankreich, Italien, indem er äußerft 
ſparſam aus Nothwendigkeit und äußerſt diätiſch aus verftändiger Rückſicht auf 
feine zarte Gejundheit lebt. Er hat eine Menge Reijeabenteuer, lernt Menjchen 
aller Gejellichaftsklaffen der verjchiedenen Nationen kennen und ftudirt in den 
großen fremden Bibliotheken. Denn jogar der Zutritt zu den Büchern war ihm 
im Norden jehr erſchwert getvejen, und fein Wiffenstrieb umfaßte die Welt der 
Bücher, wie diejenige dev Menjchen. Er ftudirt die Schriftfteller de3 Auf: 
flärung3zeitalterd Bayle und Grotius, Pufendorf und Thomafius, geleitet vom 
Drange, jein Gemüth von dem Staube gründlich zu befreien, mit welchem jeine 
norwegiihe Schulbildung und feine Kopenhagener Univerfitätscultur es an— 
gefüllt Hatte. 

Daheim lebte und athmete man nod) in lutheriſcher Orthodorie, in dem barba— 
riichen Aberglauben eines vergangenen Jahrhunderts, in theologiſcher Scholaftit 
und philologischer Pedanterie. Holberg kehrt heim mit der Luft und dem Beruf, 
ein Schriftfteller im Dienfte der Aufllärung zu werben. 

Gr debutirt als popularifirender Hiftorifer und Rechtsphiloſoph und hat 
mit dem jpäter jo berühmten Juriften Andreas Hojer eine erfte Polemik, in 
welcher feine jatirifche Laune am früheften hervorbricht. 

Nach einigen Inappen Jahren, in welchen ex zu tiefer Armuth hinabſinkt 
und armjelige und demüthigende Unterftüungen annehmen muß — zuleßt jogar 
aus dem Armengeld der Trinitatis-Kirche — wird er an der Univerfität für 
das zufällig ledige Fach der Metaphyſik angeftelt. Diejer Berufung für eine 
Wiſſenſchaft, die für ihn feine Wiſſenſchaft war, jondern als leeres nebelhaftes 
Weſen ein Gegenftand jeiner Geringſchätzung und feines Abjcheus, folgte er nur, 
weil er dringend einer geficherten Stellung bedurfte und weil diefer Pla gerade 
frei war. 
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Er ſelbſt kam ſich gewiß in diefer Stellung als Metaphyſiker aus Hunger, 
Metaphyſiker gegen jeinen Willen, tragitomijch vor. 

Und nad und nad) ſchärft fi nun fein Blick für das Komifche rings um 
ihn ber. Dieje ganze Gelehrfamkeit3-Anftalt, der er einverleibt, und von welcher 
nüßliches Wiſſen ausgejchloffen ift, wo nur die orthodore Theologie und die 
formale Logik der damaligen Zeit mit Eifer getrieben werden, fteht vor ihm in 
tomiihem Schimmer, im Glanz der Lächerlichkeit, und bald mit ihr das Schul— 
wejen, das darauf vorbereitet, die Gelehrten, die daraus hervorgehen, die Advo— 
caten und Richter, die Küfter und Pfarrer, die Philofophen und Aerzte, welche 
an ihren trodenen Brüften die Pedanterie eingefogen haben. So kommt er nad) 
und nach dahin, diefe ganze Geſellſchaft, da3 ganze Kleine Land, dem er ganz 
angehört, al3 einer züchtigenden und befreienden Satire anheimgefallen zu jehen. 

Und „Peder Paars“ entjteht, diejes älteſte ſpöttiſch witzige Wort über 
Dänemark, welches unter der Form, alte Epopeen zu parodiren, und unter 
dem Anjchein, einen Peter zu befingen, der, um jeine Dorthe zu befuchen,, reift, 
die Geiftlichkeit, die Gerichte, den Kriegerftand geißelt, Spießbürger und Pedanten, 
Bauern und Fiicher, die Placerei der Leibeigenen und die Plünderung der Ge— 
ftrandeten, jegliche Dummheit und jeglichen Mißbrauch ftäupt und damit endigt, 
den Nuben und das Recht des jcharfen Spottgedichtes zu behaupten. 

Obgleich) „Peder Paars“ al3 eine That der Jugend die ganze Kraft der 
Satire gegen da3 ältere Geſchlecht mit der Abgejhmadtheit ihrer Gebräuche, der 
Rohheit ihrer Gewohnheiten und der Welkheit ihrer Kenntnifje richtet und die 
after und Lächerlichkeiten des jüngeren Geſchlechts jchont, enthält das Stück 
do eine ganze Schar der bekannten Comödienfiguren, wie in den Windeln. 

Mit reigender Gejchtwindigfeit folgen nun in den Jahren 1722—1724 
mehr al3 zwanzig ausgezeichnete Schaufpiele. Es ift, al3 ob die in Erwägung 
gezogene und am 23. September 1722 ins Werk gejehte Eröffnung der natio- 
nalen Bühne die Schleufen für einen überftrömenden Productionsdrang in 
Holberg geöffnet hätte. 

Von jeinem fiebenunddreißigften bis zu feinem vierzigften Jahre muß er in 
dem faſt ununterbrochenen Tieberzuftande des Schaffens verbradht haben, kaum 
feinen eigenen Körper empfindend, mit einem Gefühl ftet3 fich erneuernder Klar— 
heit, die bisweilen zu einer Art von innerer Jllumination fich gefteigert hat. 

Troß all’ der Widerwärtigkeiten Holberg’3 mit dem Theater, das den harten 
und ausfichtälojen Kampf gegen das Falliſſement führte, troß all der Verdrieß— 
lichkeiten, die ex in feiner Eigenihaft ala Profefjor ausftehen mußte, weil er ſich 
auf eine jo frivole Hantirung, wie die, Schaufpiele für die Bühne zu jehreiben, 
einließ, troß feiner Demüthigung, als Mitglied des Gonfiftorium3 an dem un— 
Hugen und graufamen Vorgang gegen die armen Studenten, die auf den Brettern 
aufgetreten waren, theilnehmen zu müffen, und troß de3 Hafjes der — wirklich 
oder ſcheinbar — in den Schaufpielen Angegriffenen, muß dies eine glückjelige 
Zeit feines Lebens geweſen jein, aller menjhlichen Wahrjcheinlichkeit nach die 
glücklichſte Periode desjelben. 

6* 
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III. 
Es iſt nicht leicht, ſich eine Vorſtellung darüber zu bilden, wie es in der 

Seele Holberg's ausgeſehen hat, zu jener Zeit, wo er auf ein Mal den Henrik 
leibhaftig in der Geſtalt eines Bergenſchen Straßenjungen aus dem Staub alter 
Comödienfiguren ſchuf, und Pernille, das Weib nach dem Herzen dieſes Mannes, 
aus einer ſeiner Rippen formte, damit ſie ihm eine Hilfe ſei; als er ferner dem 
Kannengießer ſeinen Ehrgeiz und dem Meiſter Gert ſeine Suada gab, die beiden 
großen Popanze Tyboe und Menſchen-Schreck formte, den Seeländiſchen Bauern 
in Jeppe und den Jütländiſchen in Studenſtrup malte und die unſterblichen 
Schattenbilder Ulyſſes und Chilian ausſchnitt. Sicherlich ſah es in ſeinem Innern 
feſtlich aus. Und faſt gleichzeitig gibt er dem Kopenhagener Publicum ſeine 
prächtigen lärmenden Winterbilder aus der Provinz und der Hauptſtadt in der 
„Weihnachtsſtube“ und „Maskerade“ und ſeine luſtigen Sommerbilder von Stadt 
und Wald in „Der elfte Juni“ und die „Reife zu der Quelle“. Und während 
er mit wilder Ausgelafjenheit ſich in dem gravitätifchen Ernſt feiner Schullehrer 
und Küfter gehen läßt, legt ex feinen ganzen Tieffinn in die Geftaltung der 
ewigen Situation des „Erasmus Montanus“ nieder und nimmt mit fidherem 
Selbftgefühl Rache an feinen Feinden in dem „Glücklichen Schiffbrucdh,“ welcher 
zugleich feine Selbftvertheidigung und die Apotheofe jeiner Kunſt ift. 

Hätte man ihn gleich darnach befränzt und im Triumph getragen, e8 wäre 
ein geringer Lohn und ein ohmmächtiger Dank dafür geweſen, was er in diejen 
‘Jahren feinen Landsleuten jchenkte. 

Aber Triumphe hat Holberg nicht aufzuzeigen und Kränze befam ex erſt, 
al3 er in feinem Grabe lag. 

Obgleich Holberg in Wahrheit der größte Dichter Dänemark's ift, darf 
Niemand erwarten, eine neue und tiefe Anficht über Leben und Tod in feinen 
Schaufpielen zu finden; hielt er fich doc) ftreng innerhalb der Begrenzung feines 
Talente. Er hat e8 nie verjucht, ein nicht-fomifches Drama zu jchreiben, und 
er hat überall in den Charakteren, Lebensverhältniffen und Situationen unges 

fährlihe, verhältnigmäßig unſchädliche, Ungereimtheiten geſehen. Was er auch 
hervorbringt, er nimmt Alles von der Luftigen Seite. Das Leben tritt in diejen 
Comödien al3 die Shaubühne hervor, auf der e8 einen Ueberfluß an Narren 
gibt, theils ſympathiſche, theils qutmüthige, theils blödfinnige, und auf der ein 
beftändiges Treiben herrfcht von Thoren, die zu Markte tommen, von Dumme 
föpfen, die fich jelbft und Andere plagen, von Geden, die ihre Einfalt preis- 
geben, von leeren Prahlern, harmlojen Lügnern, beſchränkten Schulfüchjen, 
thörichten Sonderlingen, poſſirlichen Freffern und noch poffirlicheren Säufern, 
von Langweiligen, deren Langweiligteit amüfirt, von fleinen Heuchlern und 
plumpen, leicht gefoppten Schlingeln, von untifjenden abergläubijchen Stümpern, 
dickköpfigen Spiegbürgern und Matronen, heirathsluftigen alten Jungfern, Carri— 
caturen don Charlatand, von naiven guten Köpfen, von verliebter und ver— 

gnügungsfüchtiger Jugend beiderlei Gejchledhts, und außerdem von Spaßmachern, 
Schelmen und Schalten. 

Das Leben, das ift das Sich-Aeußern und Sich-Entfalten des Weſens diejer 
Menſchen, ihre Handlungen und Begebenheiten, ihre Wünſche und verjchieden- 
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artigen Begierden, ihre Pläne und Ziele, ihre Anziehung an einander, ihr Un— 
wille und ihre Schachzüge gegen einander. Der Tod kommt nicht vor, ebenſo— 
wenig wie ernſtes Unglück, ernſte Krankheit oder Sorge, tiefe Leidenſchaft oder 
wirfliches Verbrechen, oder tragitomische Begeifterung, oder Kampf fürs Leben, 
oder rein geiſtiges Streben nad) Bildung und Einfiht, oder das Spiel ftarfer 
Gefühle, oder die Begierde eines kräftigen, geſchweige denn eines mächtigen Willens 
nah der Herrichaft. 

Hier fommt verhältnigmäßig jelten eine andere Stimmung als die bes 
guten Humors zum Vorſchein, äußerft jelten ein Zug von Wehmuth, nur ein 
einziges Mal ein Anftrih vom Nührenden. Und hier ift jo zu jagen nie eine 
Spur von Naturftimmung. Weder Jahreszeit noch Tageszeit fpielt irgend eine 
andere Rolle al3 die rein Äußere. Die offene Straße, auf welcher die Handlung 
jo oft vorgeht, ift eine abftracte Scenerie. Niemald werden die Perjonen von 
einem Gewitter überrafcht, niemal3 ſpürt man Regen oder Schnee, niemals fällt 
ein Sonnen= oder Mondenftrahl durch die Frenfterjcheiben ins Zimmer. Wird 
de3 Regens einmal erwähnt, jo geſchieht es nur, die Lächerlichkeit des Mon— 
tanus zu illuftriven, der ſich aus gelehrter Zerftreutheit durchweichen ließ und 
fi) jeinen Mantel nicht ausbat. Das Leben hier ift bürgerliches Familienleben, 
oder Bauernleben, oder Schaufpielerleben, oder Schriftitellerleben, oder jonft 
irgend Etwas, aber es wird immer im Geifte des franzöſiſchen Claſſicismus auf: 
gefaßt und iſt deshalb nie Leben in oder mit der Natur. 

Diejes Leben, in welches der Tod nie eingreift, und aus welchem ernfte Noth 
und Krankheit, ernjte Leidenſchaft und Schuld verbannt find, ift nun fo ein- 
gerichtet, da8 demjenigen, wa3 dem Autor al3 Gerechtigkeit erjcheint, immer 
Genugthuung zu Theil wird. 

Es gibt vielleicht Keinen optimiftiicheren Komiker al3 Holberg. Er jcheint, 
jo niedergejchlagen er auch perjönlich jein Eonnte, den Optimismus al3 Beruf 
und Pflicht des Dichterd betrachtet zu haben. Es geht immer über Diejenigen 
ber, welche die Niederlage verdient haben. Und jelbft wenn es nicht gerade Die 
Tugend ift, welche fiegt, wie in der „Weihnachtsftube” oder „Der verpfändete 
Bauernjunge,“ jo erhält der Gefoppte doch nur, was ex für feine Beſchränktheit 
oder Leichtgläubigkeit verdient hatte. Die jogenannte poetiiche Gerechtigkeit wird 
immer mit Eifer gehandhabt. 

Das liegt Schon in dem Weſen der Holberg’ichen Comödie als Kunftart. 
Sie geht in gerader Linie darauf aus, das Lachen zu erwecken. Aber das Lachen, 
da3 über dem Geden oder dem Schwäher oder dem Heuchler ſchwebt, iſt jchon 
eine Strafe; die Stodprügel, die Niederlage des unglüdlichen Bewerber, oder 
der ſpaniſche Mantel (ein Werkzeug der Griminaljuftiz), find nur die einfache 
Gonjequenz jener Strafe, welche folgerichtig das Gelächter des naiven Publicums 
no um einen Grad fteigert. Der Genuß, den Holberg in leßter Inſtanz feinen 

Zuſchauern bereiten will, ift derjenige der berechtigten Schadenfreude. 

Die Welt, die er dor unjern Augen auöbreitet, ift daher eine ſolche, in 
welcher unendliche Unvernunft fich frei herumtreibt, aber über welcher herrichend 
eine Vernunft ſchwebt, die zuletzt die Unvernunft vernichtet oder — in weniger 
hohem Stil — mit allen Schwierigkeiten fertig wird und die ganze Bude in 
Ordnung bringt. 
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Das Hauptvergnügen bei diefen Comödien befteht deshalb darin, daß durch 
die Art, wie fie gebaut find, dieſe überlegene Vernunft während der ganzen Zeit 
ihren Sitz in des Leſers oder Zufchauers eigenen Kopf verlegt zu haben jcheint. 
Unaufhörlich appellixt Holberg an da3 Neberlegenheitägefühl des Leſers dem dar- 
geftellten Charakter oder der ftattfindenden Situation gegenüber. Bon Angeficht zu 
Angeficht mit diefer Komik fit der Zufchauer in ununterbrodhenem Selbftgenuß, 
tommt fich befjer, verftändiger, einfichtsvoller, feiner vor al3 die fomijchen Helden 
und Heldinnen, und genießt entweder diejes fein Beſſerſein oder wie bei 
„Alyſſes von Ithaca“ (mit deifen Anahronismen und Ungereimtheiten) aus— 
ſchließlich ſein Beſſerwiſſen und feinen reinen Geſchmack, der eine Folge des— 
ſelben iſt. 

Holberg's ungewöhnliche Popularität beruht zu nicht geringem Theil darauf, 
daß es im Grunde genommen für friſch empfängliche Gemüther, wie ſein erſtes 
Publicum, und für die Durchſchnittsmenſchen der neueren Bildung überhaupt 
feine einſchmeichelndere Art von Schauſpielen als eine ſolch rein komiſche Kunſt 
wie die ſeine gibt. Wenn es mit Recht geſagt werden muß, daß Holberg als 
Geiſt ſein Volk gezüchtet und gezüchtigt hat, ſo muß es auch auf der anderen 
Seite hervorgehoben werden, wie unendlich einſchmeichelnd ſein Unterricht und 
die ganze Form ſeiner Mittheilung an den Leſer und Zuſchauer iſt. 

Er gehört nicht zu den Schriftſtellern, nicht zu den Dichtern, die darauf 
ausgehen, daß der Leſer ſein eigenes Nichts fühlen ſolle, oder zu denen, die ihr 
Vergnügen darin finden, ihre Ueberlegenheit über ihn hervortreten oder ahnen zu 
laſſen. Im Gegentheil, er wendet ſich immer an jenen geſunden Menſchen— 
verſtand, den er ſicher iſt, bei den Zuſchauern zu finden, und zwiſchen den Zeilen 
ſcheint er immer zum Leſer zu ſagen: Du und ich, wir zwei, wir lachen über 
dieſe Thoren. 

Nur beim allererſten Hervortreten der Comödien konnte es geſchehen, daß 
der Eine oder der Andere im Publicum, irgend ein Pedant wie Tychonius, auf 
den es wohl noch dazu direct abgeſehen war, ſich perſönlich getroffen oder ver— 
ſpottet fühlte. Bald darnach war das unmöglich. Selbſt Derjenige, welcher an 
derſelben Schwachheit litt, ſelbſt Derjenige, welcher ein wenig zu politiſcher 
Kannengießerei neigte oder ſich nicht frei von „Jean-de-Francerie* fühlte, genoß 
als Zufchauer jeine unendliche Meberlegenheit über Hermann von Bremen oder 
Hans Frandſen, und wurde doch naturgemäß, nachdem er durch das Vergröße- 
rungsglas der Comödie das luftige Zerrbild feiner Schwäche betrachtet hatte, 
darauf hingeleitet, ſeinen Fehler zu verbergen, zurücdzudrängen oder wohl ganz 
und gar abzulegen. 

Und was die Schaufpiele nicht jo jchnell dem Einzelnen gegenüber auszu— 
richten vermochten, da3 bewirkten fie langjam durch den ftillen, ftetigen Einfluß 
auf die eine Generation nach der andern. 

Mehrere von Holberg’3 entjchieden moralifirenden Schaufpielen gehören zu 
jeinen ausgezeichnetften. Aber dichterijch fteht er am höchſten, wo er fich jen- 
jeit3 der Pädagogik, jenjeit3 aller Sorge über Erlaubtes und Unerlaubtes bis 
zum Uebermoralifchen erhebt. Daher ift ex jo göttlich im Ulyſſes. Daher ift 
er jo groß in den beiden herrlichen Eulturbildern, der kühnen „Weihnachtsſtube“ 
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und der überjprudelnden „Wochenſtube“. Künſtleriſch betrachtet, in Bezug auf 
dramatiſche Architektur, ftehen dieſe beiden Meifterwerke nicht hoch; aber in poe= 
tiiher Hinficht find fie unübertroffen. Die Beobadhtungsgabe, die überjprudelnd 
reihe Fähigkeit zur Charakteriftit, die über Alles fich hinwegſetzende Luftigkeit 
und der übermüthige Wit, der fich in dieſen beiden Figurengalerieen aus einer 
femen Vorzeit findet, ftellt fie nicht weit unter Montanus und hoc) über viele 
regelmäßig angelegte und correct durchgeführte pädagogijche Komödien wie 3. 2. 
„Das arabiſche Pulver“, oder „Ohne Kopf und Schwanz“. 

IV. 
Das Gefühl des Komijchen ift ein eigenthümliches Mifchgefühl, welches da— 

duch entfteht, daß ein und derjelbe Gegenjtand auf einmal ein Gefühl von Luft 
und ein Gefühl von Unluft, ein angenehmes und ein unangenehmes Gefühl auf 
eine ſolche Weife hervorruft, daß diefe beiden Gefühle einander in Stärke nicht 
fehr ungleih find, und das angenehme, durch das übertwundene Unbehagen 
geftärkt oder gewürzt, die Oberhand behält. 

Wo Holberg nicht nur feine Zeitgenofjen amüfirt hat, jondern noch heutzu— 
tage unterhält, da ftehen die Luft: und Unluftgefühle, welche das Komijche bei 
ihm erweckt, im richtigen Verhältniß zu einander. Wenn er mit gewifjen Stüden 
oder gewiſſen Einzelnheiten entweder das Lachen überhaupt nicht mehr erweden 
ann, oder doch nicht mehr die feineren oder die conventionell erzogenen Naturen 
(die Damen, die jungen Mädchen) zum Lachen bringt, jo beruht das darauf, 
daß in diefen Fällen, zum wenigſten diefen Zuſchauern gegenüber, das innere 
Spiel in der Komik, der Wettftreit zwifchen den Gefühlen weggefallen und das 
Unluftgefühl al3 allein dominirend übriggeblieben ift. 

Hier ein paar Beijpiele von dem Bleibenden und dem Vergänglichen in 
feiner Komif. Die Trunkſucht de3 Jeppe vom Berge ruft injofern ein Unluft 
gefühl beim Zufchauer hervor, als jegliche Betrunfenheit einem entwickelten 
Menſchen zuwider ift — diefelbe ift aber nicht allein unfchädlich, ungefährlich ; die 

Bedingung für das Entftehen einer komiſchen Wirkung überhaupt — fondern 
fie ift Höchft unterhaltend. Die Betrunfenheit macht nicht nur Jeppe immer 
unzurechnungsfähiger, fie macht ihn witzig, ſchalkhaft, humoriſtiſch, fie gibt ſo— 
wohl ſeiner Naivetät wie der Schlauheit ſeines hellen Kopfes einen Hochdruck 
und eine vermehrte Wirkungskraft. Der Zuſchauer findet kaum Gelegenheit, den 
Trunkenbold unſchön zu finden, bevor er ſchon Intereſſe für ihn gefaßt hat. 
Und Alles, was Jeppe jagt, jelbft das IUngereimtefte, das als ungereimt miß- 
fällt, ift zugleich von einer gewiſſen Seite oder dod) von jeinem Standpunkt aus 
gejehen, jo plaufibel, daß es berüdt. Wenn er ſich al3 den pajfiven Tummel— 
plaß de3 inneren Krieges feiner Glieder ſchildert; wenn er verfichert, daß fein 
Magen und jeine Beine nad) der Schenke wollen, fein Rüden aber in die Stadt, 
jo Scheint diefe pſeudonaive Erklärung des Kampfes zwischen Luft und Furcht 
abtwechjelnd unmöglich und annehmbar, Albernheit und pfiffige Wendung, ic- 
tion und Symbolik, Deliriumsgeſchwätz und guter Spaß, dies Alles in blitz— 
ſchnellem Wechſel, bis der Eindrud des Komiſchen entfteht und bleibt, ala ein 
dauernde, rhythmiſch von Behagen unterbrochenes Gefühl, das jih in Lachen 

Ausdrud gibt. 
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Und ſo verhält es ſich im größeren Stil allen Charakteren gegenüber. 
Peter der Küſter amüfirt unaufhörlich, weil feine naive Selbſtſicherheit jo ſolide 
ift, daß fie feinen Worten im erften Augenblid immer einen gewifjen Nachdruck 
verleiht. Einige Secunden zum wenigften gelingt e8 ihm, durch den formellen 
Zufammenhang zwijchen feinen Vorftellungen und Gedanken uns mit feiner An- 
fiht anzufteden, uns jeine Auffaffung al3 möglich aufzuzwingen; dann werfen 
wir fie wieder aus unſerm Bewußtjein durch einen Stoß des Lachen hinaus; fie 
fehrt zur neuen Beſchauung zurüc, als begreiflih und vernünftig vom Geficht3- 
punkte des Küfters, al3 vertvandt mit Wendungen, die wir fennen und an die 
wir aus der Denkweiſe unferer Umgebung gewohnt find, und wird dann aber- 
mal3 mit ruckweis toiederfehrendem Lachen zurüdgeftoßen. Es geht jo zu, wie 
wenn der Bär mit dem Kopf den Holzkloß zurüdftößt, der in einer Schnur vor 
dem Bienenftod hängt; der Holzklotz befommt feinen Stoß, der Honig wird 
genofjen, der Klo kommt twieder, wird wieder fortgeftogen, nur daß der Klotz 
und der Honig hier ganz anders blitartig abwechjeln ala in der Fabel, und daß 
es der Honig und nicht der Klotz ift, der zuleßt den Ausſchlag gibt. 

In den entjcheidenden Situationen in „Erasmus Montanus“ beruht deshalb 
die Wirkung darauf, daß das Unbehagen, welches die pedantifche Wichtigthuerei 
der Hauptperjon hervorruft, fi im Vergnügen über Jacob's naives Durchhauen 
jeiner Beweisgründe verliert, und namentlid) im Genuß darüber erliſcht, wie 
der Küſter mit der ganzen Dreiftigkeit de3 Unwiſſenden durch noch tollere Sinn— 
lofigfeit, die im Kreife diefer Zuhörer Recht behält, die Paradoren des Erasmus 
weit überbietet. 

Die Strafe, die hierin liegt, und die jo dialectiſch, ſo reich an innerem 
Widerſpruch ift und die daher einen jo großen Apparat von Unluft- und Luft» 
gefühlen in Schwingung ſetzt — dieje Strafe ift Strafe genug und die einzige 
angemefjene. Die Stodprügel Hingegen unterhalten ung nicht mehr, weil fein 
Spiel, fein Wettfampf zwiſchen den Gefühlen ftattfindet, die fie hervorrufen. 
Es langweilt uns zu jehen, twie der Burjche Prügel befommt, und die Bruta- 
(ität der Prügel gibt ihm gerade das Recht, welches der Dichter ihm durchaus 
nicht einräumen wollte. 

Diefes Herbortreten des Unluftgefühls ift ab und zu den Comödien Holberg’3 
bei der Nachwelt jchädlich geweſen. Bisweilen Hat er ſich jchon jelbft darin 
geirrt, daß er das Plumpe für das Witzige genommen hat (man kann 3. B. 
nicht mehr über die groben lateinifchen Schimpfworte lachen, die Petronius dem 
Jacob von Tyboe für Ehrenverje verkauft); häufiger jedoch beruht die Kälte 
de3 Lejer3 darauf, daß jein Nervenſyſtem feiner als das der urſprünglichen Zu- 
hörer ift. Das Eine oder Andere fommt uns kindiſch vor, was damals in 
gleicher Höhe mit den Vorausſetzungen des Publicums ftand oder wohl gar ein 
gutes? Stück über der Durchſchnittshöhe lag. Hieran läßt ſich nichts ändern. 
Der Fehler ift in diefem Falle weder Holberg noch uns zuzuſchreiben. Die 
Schuld Fällt auf die Zeitumftände, über welche hinaus jelbft ausgezeichnete Kunft- 
werfe ſich niemal3 vollftändig erheben. Was dagegen ausjchlieglich der Fehler 
de3 modernen Leſers oder der modernen Leſerin ift, das ift dev Mangel an 
Bildung, der ſich durch den kühnen Scherz zurüdgeftoßen fühlt, die Prübderie, die 
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Aergerni nimmt, die Nohheit, die durch eine freie Sprache ohne Schlüpfrigkeit 
gelangweilt wird, jchließlich die Farbenblindheit vor einer Größe, die nicht in 
dem gedämpften farblojen Gewande unſerer Zeit einherjchreitet, jondern da3 uns 
jo ferne, bunte Goftüm de3 beginnenden achtzehnten Jahrhunderts trägt. 

Dan lernt Holberg gründlicher durch feine Comödien, als durch die Ge- 
jammtheit jeiner andern Werke fennen. 

Wir werden in jeine Auffafjung darüber eingeweiht, welches Verhältniß 
das geziemende zu allen Lebensmächten fei; und erfahren, wie er ſich die ver» 
ſchiedenen menſchlichen Gemüthsbewegungen und Triebe in ihrer Wirkſamkeit und 
im Streit mit einander vorftellt. 

Derjenige, welcher ſich 3. B. einen Einblic in feine Anficht über Politik 
verihaffen will, erhält ihn durch den Kannengießer“, der jo humoriſtiſch den 
Nuben politiſcher Specialkenntniffe verfündigt, und duch „Jeppe vom Berge“, 
defien ausgejprochene Abſicht es ift, gegen einen Umfturz der gejellichaftlichen 
Ordnung zu warnen, für welche übrigens damals nicht zu fürchten war, und 
deffen Moral ein wenig ungeſchickt kommt, weil der arme Jeppe jelbft feinen 
Augenblid in Wirklichkeit daran gedacht hat, ſich die fiebenfpigige Freiherrn— 
frone auf3 Haupt zu jehen. 

63 find befonders die Handwerker und Bauern, in deren Hände die Macht 
zu legen, Holberg unmöglich findet. Aber „Don Ranudo“ zeigt, daß der Ge- 
danke an eine Wdel3ariftofratie ihm ebenjo fern lag. Seine Politik ift ein 
treuer und directer Ausflug der Befreiung de3 Bürgerſtandes von jeglichem 
Aelsdrud, und der von demſelben ausgehenden kindlich vertrauensvollen Ueber— 
tragung der Alleinherrfhaft auf den König. 

Bejonders in „Ohne Kopf und Schwanz“, in „Hexerei”, in „Das arabijche 
Pulver“ findet man Holberg’3 Verhältnig zur Religion, zum Glauben und 
Unglauben ausgeſprochen. Das erſte Stück erjcheint al3 eine Verherrlichung der 
rechten Mitte zwiſchen dem Hange, alles Uebernatürliche zu glauben und alles 
zu leugnen. Er zeigt darin, wie die Neigung zum Aberglauben in ihrer Leiden» 
Ihaftlichkeit dem Mißbrauch von Betrügern, und wenn der Betrug entdeckt wird, 
wieder dem Umſchlag zur entgegengejegten Aeußerlichkeit ausgejegt ift, und er 
zeigt durch ein anderes Beijpiel, wie der principielle Unglaube, der nicht der 
Ausdruck einer erfämpften Meberzeugung, jondern einer mit allen Schwierigkeiten 
leicht fertigen Frivolität ift, ebenfall3 auf äußerft Schwachen Füßen fteht, und fich 
in die fcheinheiligfte Bigotterie verwandeln Tann. 

Er legt feine eigene Anficht, die ev al3 den Vernunftſtandpunkt betrachtet, 
eine Skepfis, die es nicht wagt, principiell zu leugnen, in den Mund der leider 
langweiligen Perſon Ovidius. Es ijt ihm Hier noch weniger gelungen, jein Ab— 
bild auf der Bühne intereffant zu machen, al3 in „Der glückliche Schiffbruch“. 
Aber wenn man bedenkt, daß Holberg, objchon den meiften Geſpenſtergeſchichten 
gegenüber völlig ungläubig, nicht unbedingt wagt, die Eriftenz von Gejpenftern 
zu leugnen, ja jogar ſich einbildete, jelbft ein Gejpenft gejehen zu haben, jo ver- 
fteht man, daß mehr von feinem eigenen Wejen in dem blutlofen Ovidius ſteckt, 
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al3 man glauben ſollte. „Hexerei“, ein unendlich viel beſſeres Schaufpiel, ift 
ganz und gar ein luftiger Ausfall gegen den Aberglauben, als den damaligen 
Hauptfeind der Eultur und der Kunft. 

Die Anfichten Holberg’3 über Poeſie und befonderd über das Weſen des 
Schaufpiel3 Liegen klar zu Tage in „Der glüdliche Schiffbruch“ und in „Ulyſſes“; 
weniger deutlich treten fie in „Melampe” hervor. Er legt großes Gewicht auf 
die fittliche Sendung der wahrheitäliebenden Satire und überfchüttet in gleichem 
Maße mit feinem Spott da3 affectirte Tragddienpatho3 und die Spectafel- 
phantaftit mit ihrer Vernadläffigung aller Gefege der Wirklichkeit und aller 
Regeln des Glafficismus. 

In der animalifchen Welt, die der menjchlichen zu Grumde liegt, und auf 
welcher fie gebaut ift, find der Hunger und die gejchlechtliche Liebe die zwei 
großen Grundtriebe. In der Gejellihaft, wie wir fie in umjerm Jahrhundert 
fennen, find Geldgier, Genußſucht, Streben nad) Macht und Anſehen die uns 
begegnenden Grundtriebe, welche die vielen komiſchen, tragijchen, rührenden und 
abſcheulichen Schaufpiele, die uns das Leben zeigt, veranlafjen. 

Holberg ſieht die Gejellichaft nicht jo. Möglicherweiſe war fie auch zu 
feiner Zeit injofern nicht gleicher Art, ald die Concurrenz unendlich viel weniger 
ſcharf war. Die Begierde nad) Geld jpielt eine verhältnigmäßig geringe Rolle 
in der Welt feiner Comödien. Sie befeelt den einen ſchmutzigen Schlingel Rofi- 
flengius, den alten Heuchler Jeronimus in „Pernille's kurzem Träuleinftande* 
und eine Menge armer Leerbeutel und Oldfuchſe; fie ift Henrik nicht fremd, 
am tenigften dem Kannengießerlehrling, obgleich fie nicht einmal bei Heinrich 
al3 gejchmeidigem Lakai beſonders hervortritt. Bei Polidor, dem Einzigen, der 
in Liebe zum Golde aufgeht, verliert fie fich ganz in der Hoffnung auf eine 
magiſche Gewalt, kraft der Alchymie. 

Da es echt däniſche Naturen ſind, die Holberg immer ſchildert, d. h. ſchwache 
und ſpröde, die ſtatt des Willens nur Stetigkeit und ſtatt der Leidenſchaft nur 

Eitelkeit haben, iſt das Leben in ſeinen Schauſpielen nicht Wille zur Macht 
(Nietzſche). Nur der Kannengießer ſeufzt nach Macht, doch für ihn iſt das Er— 
reichen derſelben auch faſt nur Sache der Eitelkeit. 

Einen viel tieferen Eindruck hat Holberg augenſcheinlich von der Bedeutung 
der Geſchlechtsliebe als Triebrad in der Weltmaſchine empfangen. Er hat nicht 
nur, theilweiſe aus Rückſicht auf eine ihm unentbehrliche dramatiſche Con— 
vention, faſt allenthalben das Verlangen zweier Liebenden nach Vereinigung 
zum Mittelpunkt feiner Schauſpiele gemacht, ſondern ſeine Stücke find von, 
kühnen und derben Anſpielungen auf das Geſchlechtliche ſo durchzogen, daß man 
fieht, wie feine Phantaſie von dem Thema erfüllt, ja überfüllt geweſen iſt. So 
ſchwer es ihm auch fällt, eine feinere oder reichere und tiefere Erotik dar- 
zuftellen, jo wohl bewandert zeigt ex fi in Allem, was die Art von Liebe be 
rührt, welche aufs Tapet kommt, wo Dienftmädcdhen und Knechte, Domeſtiken 
und Bauern, Kleinbürger und Handwerker, Ochfenhändler und Scaufpieler, 
Spaßmacher, Dirnen und alte Weiber ihrer Nede freien Lauf Lafjen. 

Er benutzt mit voller Nückfichtslofigkeit die Sprache der damaligen Straßen 
und Wohnzimmer, ja der Gefindeftuben und Küchen, nicht jo, daß man jemals 
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den Eindrud befommt, al3 wäre ex jelbft eine ftark finnliche Natur geweſen — 
er ift da3 fo wenig, wie eine zärtlich erotiſche — jondern fo, daß man den 
bumoriftiichen Beobachter Herausfühlt, der Beſcheid weiß und der, obſchon jelbft 
in jeinem Gedankenleben gänzlich außerhalb de3 Spieles, auf das ganze Treiben 
mit höchſt wachſamem Blick für die komiſchen Seiten desfelben herabfieht, immer 
zu einem Lächeln oder einem Scherz bereit. 

Höchſt intereffant ift e8 nun zu jehen, mit welcher Beftimmtheit Holberg, 
obgleich er exft nahe den Vierzigen Schaufpiele zu jehreiben anfing, in dem großen 
Proceh zwiſchen den Trieben der Jugend, ihrem verliebten Hang, ihrer Ver— 
gnügungsfucht und der als Moral verfleideten Ohnmacht, dem als mürriſches 
Weſen ji) formenden Ernft des Alters überall und Hartnädig, auf jedem 
Nunkte, Partei für die Jugend nimmt. Leonard jagt in der „Maskerade“: 

„Er wird ſchon ehrbarer werden, Schwager. Wir waren ja in unferer Jugend ebenfo, unb 

wir fehrten der Welt unjeren Rüden nicht eher zu, ald fie den ihrigen vorher una zufehrte. 
Mären wir jet jo munter und muthig als wie vor zwanzig Jahren, fo gingen wir auch auf 
die Rebouten. Wenn wir unfere Kinder der Luftbarfeiten wegen, die wir doch felbft in unſeren 
jungen Jahren geliebt und geübt haben, num aber Alters halber nicht mehr mitmachen können, 
verfolgen wollen, fo jcheint es, ald ob wir ihmen darum neibig wären. Das fommt mir juft 

für, als wenn einer, ber Hühneraugen am Fuß hat, bad Zangen verfluchen wollte.“ 

Ein anderer nordiſcher Dichter, der in gleihem Alter wie Holberg jchriebe, 
würde in der Negel weder wie fein Henrik nod wie fein Leonard denken oder 
reden, fondern wie fein Jeronimus, da, wo dieſer fi) am würdigſten zeigt. 
Aber Holberg fteht hoch über diefer jeiner Creatur. Man Ieje in „Dietrich 
Menſchen-Schreck“ die Scene zwiſchen Jeronimus und Henrik: 

enrif: 

Sollte ſich ein Bater nicht barüber — daß ſein Sohn in ſeine Fußſtapfen tritt? Hat 

Herr Jeronimus nicht ſelbſt erzählt, daß er in ſeiner Jugend ganz närriſch war vor Liebe zu 
einem vornehmen Frauenzimmer im Auslande? 

Jeronimus: 

Darfſt Du Hund mir vorwerfen, daß ih... -. - - 

Henrif: 
Weit bavon entfernt, ich erwähne diefes nur zum Ruhme des Herrn Jeronimus, denn ich 

würde nicht vier Schillinge für einen jungen Menfchen geben, der keine Liebe fühlt. 
Jeronimus: 

Liebe und Liebe find zweierlei Dinge... .. - Ich habe jelbft in meiner Jugend grassat 
gelaufen; ich befenne meinen fehler, aber ich habe meine Sünden bereut und Pönitence dafür 
eihan. 

” Henril: 
Monfr. Leander wird auch Pönitence thun, wenn er alt wird. 

Regelmäßig legt alſo Holberg durd den älteren toleranten Bürger oder 
durch den lebhaften aufgewedten Diener feine Sympathien für da3 Necht der 
Lebensfreude an den Tag. Selten oder niemal3 dagegen hat er vermocht, die 
Naivetät, in ihrer göttlichen Reinheit und Einfachheit, Convenienz und Heuchelei 
entblößen zu laſſen. Die Pfeudonaivetät muß bei ihm, wie bei La Fontaine, 
immer die wahre Kindlichkeit erjeen. Jacob in „Erasmus Montanus“ fommt 

ihr am nächften, aber jelbft er ift doch äußerft jchlau und bewußt. Holberg, 
der bisweilen — Wie in der „Weihnachtsſtube“ — Kinder auf die Scene bringt, 
verftand e8 nicht, den naheliegenden Vortheil aus ihrer Naivetät zu ziehen. In 
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diefem Punkt fühlt man ben Hageftolz, der zu feiner bejtändigen täglichen Bes 
obachtung Anlaß hatte. Die Kinder wiederholen bei ihm mechaniſch und komiſch 
die armjelige Weisheit ihres Schulmeifter3; aber von dem Urverftande ber 
Naivetät, der oft, jo ficher twie unbewußt, den Nagel auf den Kopf trifft, hat 
der große dichteriiche Repräjentant des BVerftandes feinen Gebrauch zu machen 
gewußt. 

Was dem modernen Lejer bei ihm bejonders auffällt, ift jedoch das Folgende: 
Nicht von Menjchen, die in raftlofem und komiſchem Wettjtreit nad) Geld und 
Geldeswerth, nach groben oder feinen Genüffen, nad) beftändigerem oder flüch- 
tigerem Glüde, nad Anfehen und Macht jagen, jah Holberg die Welt erfüllt, 
fondern von Menſchen, die faft alle und durchgehends für etwas Anderes oder 
mehr gelten wollen al3 das, was fie find, oder die aus Dummheit (wie Peter 
der Küſter) oder aus Eigenfinn (mie Vielgefchrey) ſich verrüdt und ungereimt 
betragen. Ginige wollen nur jheinen, wie Sean de France, Jacob dv. Tyboe, 
Don Ranudo oder Jeronimus in „Die honnete Ambition“. Wieder Andere 
find arme Unmiffende, welche die Situationen nicht verftehen, in die fie gebracht 
worden (Kannengießer, Jeppe). Wieder Andere find Sonderlinge, wie die 
MWantelmüthige oder der Goldmacher; oder fie haben eine Manie, wie Gert 
MWeftphaler oder eine fire Jdee, wie der eingebildete Hahnrei in der „Wochen- 
ftube”. Mit einem Wort, es find die intellectuellen Thorheiten, die logischen 
Ungereimtheiten, für die Holberg’3 Auge und Gemüth empfänglich find. Diejer 
Ausschnitt ift e8, den er vorzugsweiſe vom Weltall erblickt. Ihm exjcheint die 
Melt nicht leidenſchaftlich, nicht fchlecht, nicht gut, nicht groß und ſublim, auch 
nicht fürchterlich und jchredeneinflößend, jondern ungereimt und jchnurrig, eine 
Herberge für Thoren, darum des Lachens werth. Lächerlich ift fie. Sie der 
Lächerlichkeit preisgeben, da3 heißt aljo ihren Werth richtig ſchätzen und ihr mit 
ihrer eigenen Münze zahlen. 

O du Welt ftetiger Bornirter und eingebildeter Thoren und poffixlicher 
Maulaffen und einfältig wichtiger Pedanten in Schwarz und in Roth, auf die 
Bretter jollft du! Einen Tanz fjollft du tanzen, über den du dich wundern 
wirſt — nad) dem Bogen des einfamen Geigers! 

Ya, nad) dem Spiel jeiner Saiten jollft du tanzen, du Landsmann, o du 
Narr! Du Hans und du Peter, du Rasmus und du Ranudo! Und du Holde 
Landsmännin, wie du heißeſt, du Ingeborg Bleidederin, du Anna Kannen— 
giegerin, du Arianche Buchdruderin, du Elje Schulmeifterin und ihr Barbaras 
und ihr Dortheen, o ihr harmanten Zweibeinigen! Ihr jollt dazu gezwungen 
twerden, euer Innerſtes hevauszufehren, damit Jedermann all das Nichts jehen 
kann, das euer einziger Inhalt ift! Cine Welle von Gelächter, breit und 
mächtig wie eine Wafjerfluth, ſoll glatt und eben, aber untwiderftehlich über das 
Land Hingleiten, Euch bejpülen, untertauchen, baden, reinigen und überall ihr 
ſcharfes Salz abjeten. 

NL 

Und jo jtand durch das Machtgebot des Genied die dänische Schaubühne da. 

Und das Volt fam und wunderte fi) und lachte und zürnte, verftand hier und 

da etwas, ging vergnügt und vergehlich fort, betrachtete das däniſche Theater 
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tie ein Vergnügungslocal weniger feinen Ranges, vermochte nicht ſich bis zu 
dem Gedanken emporzufchwingen, daß da3 Publicum dem gegenüber aud) eine 
Pfliht Habe, die Pflicht, es zu unterftüßen und aufrecht zu erhalten, und ſah es 
mit Gleihgültigkeit am Rande des Bankerotts ſchwanken, wieder und wieder 
auf eine Zeitlang geſchloſſen werden, um ſchließlich nach nur vierjähriger Eriftenz 
folcherart zu unterliegen, daß es am 25. Februar 1727 mit Holberg’3 wehmüthig 
luſtigem „Das Leichenbegängnif der dänischen Comödie“ feine Wirkſamkeit end» 
gültig abſchließen mußte. 

Ein Jahr darnach machte der große Brand in Kopenhagen jegliche Theater: 
vorjtelung zu einer Unmöglichkeit. Vom Jahre 1728 an und während ber 
ganzen Regierungszeit Chriftian’3 VI. herrſchte der geiftlihe Einfluß unein- 
geſchränkt, und Schaufpiele wurden von den Tonangebenden bei Hofe und in der 
Geſellſchaft al3 ein gegen die gute Sitte ftreitendes Aergerniß betrachtet. 

Wie innerlich fi) auch Holberg mit dem dänifchen Schauplat verbunden 
fühlte, er mußte als dramatifcher Dichter verftummen. 

„Dies ift etwas einzig Daftehends. Man mag weit umher juchen, um 
etwas Aehnliches zu finden. Man denke vergleichsweiſe an die Kämpfe Molière's, 
um „Zartuffe” auf die Bühne zu bringen, oder an Beaumarchais' jahrelanges, 
energiiches Streben, „Figaro“ aufgeführt zu jehen. Hierin ift Etwas, das einen 
Dichter anjpannt, etwas Begeifterndes, Elektrifirendes. Aber einem Volk eine 
Literatur, ein Theater ſchenken, feine hervorragendfte, eigentliche Wirkſamkeit im 
Alter von fiebenunddreißig Jahren eröffnen, um jchon vier Jahre darnach ihr 
Leihenbegängniß feiern zu müfjen, nachdem die Trauergloden im Grunde die 
ganze Zeit mit Ausnahme des exften halben Jahres geläutet Haben — hat jemals 
eine geiftloje Regierung im Verein mit einem unreifen Volk einem blühenden 
Genie, geſchweige dem Hauptjchriftfteller eines Landes Schlimmer mitgejpielt? — 
Andere große Dichter Haben mit Armuth, mit Feinden zu kämpfen gehabt; fie 
haben, rein äußerlich genommen, weit mehr und ganz anderes Nebel erduldet. 
Aber wo findet fi ein Seitenftüd zu diefem? Holberg hat feinem Lande das 
erſte leſenswerthe Gedicht gejchentt, führt dann — gleihjam gelegentlich, bloß 
weil ein paar Schauspieler ein Gebäude errichten — eine im Lande ganz neue 
Kunftart ein, jchreibt al3 Anfang zwei Dußend Meiſterwerke, fteht in jeinem 
fräftigften Alter, einige vierzig Jahre alt — und man ftreiht zwanzig Jahre 
aus jeinem Leben als dramatiſcher Schriftfteller, fage zwanzig Jahre! Der 
Pietismus ſchickt jein dramatijches Genie in die Befferungsanftalt zu zwanzig— 
jähriger gelehrter Strafarbeit, ſperrt dasjelbe ind Zellengefängniß, verdammt es 
zur Ginfamfeit, zum Schweigen! Es fiecht denn auch hin; aber jo lebenskräftig, 
jo mittheilungäbedürftig ift diefer Genius, daß er, fobald er aus feinem einfamen 
Kerker, geſchwächt wie ein durch die Haft ergrauter Gefangener, freigelaffen wird, 
ſich mit der untrüglichen Sicherheit de3 Anftinctes von Neuem dem Theater zu: 
wendet — und mit zitternder Greifenhand entwirft Holberg feine lebten Figuren 
und Scenen für die Bühne“ !). 

Holberg, der zeitig vom metaphyfiichen Lehrftuhl zum Hiftoriichen verjett 

1) Georg Brandes, „Ludwig Holberg und jeine Zeitgenoſſen“, S. 237. 
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worden war, gab ſich faſt ausſchließlich dem wiſſenſchaftlichen Studium hin, und 
wirkte als Verfaſſer hiſtoriſcher, populär philoſophiſcher und journaliſtiſcher Ar— 
beiten. Er gab ſeine Geſchichte Dänemarks heraus, verfaßte ſeine Kirchen— 
geſchichte, feine Geſchichte von Helden und Heldinnen, ſeine Beſchreibung der Stadt 
Bergen, ſeine Moraliſchen Gedanken, die in dicken Bänden erſchienene Reihe ſeiner 
Epiſteln u. ſ. w. und ſchrieb (jedoch lateiniſch) das Eine kühne Dichteriwerk „Niels 
Kliem“, einen philoſophiſch-allegoriſchen Roman, der indirect durch Schilderung 

der Lebensweiſe phantaſtiſcher Geſellſchaften und abenteuerlicher Völker dasjenige, 
was in Dänemark für das unbedingt Gebührende galt, relativ machte und ein 
ironiſches Licht darüber fallen ließ. 

„Niels Kliem“ erinnert, durch den Unwillen, den er hervorrief und durch 
die Weiſe, auf welche er eine Gruppe (die letzte) von den dramatiſchen Erzeugniſſen 
Holberg's vorbildet, an die Rolle, welche „Peder Paars“ in Holberg’3 Jugend: 
production jpielt. Wie feiner Zeit die Wornehmen und die Gelehrten Roftgaard 
und Sram ſich bemüht hatten, Peder Paars zu unterdrüden, jo exeiferten fid) 
jet die Hofpriefter Bluhme und Pontoppidan dafür, ein Verbot gegen „Niels 
Kliem“ ausgefertigt zu erhalten. Zum Glüd für Holberg jcheiterte dieje letztere Be- 
jtrebung wie die erftere. Und wie „Peder Paars“ jchon die Umrifje zum Kannen- 
gießer, Gert Weftphaler, Peter dem Küſter, und die erften Anlagen zu Pernille, 
Dietrich Menſchen-Schreck, Philemon enthält, ebenjo veranlaßt „Niels Kliem“ 
theil3 direct, theils durch die Studien von Lucian und Anderen, die Holberg 
wegen dieſes Romans unternahm, entweder den ganzen Plan oder doch zahlreiche 
Einzelnheiten der Schaufpiele aus feinem Greifenalter: „Philoſophus in der Ein- 
bildung“, „Sganarel’3 Reife ind Land der Philojophen“, „die Republit“ und 
„Plutus“. 

63 war im Jahre 1747, als das Theater nach der Thronbefteigung Fried— 
richs V. von Neuem exöffnet wurde, daß Holberg der Bühne die lekte Brut 
jeiner Geifteskinder jchenkte; im Wergleih mit den von Gejundheit ftroßenden 
Sprößlingen feiner Yugendzeit, bleiche Kinder eines gealterten Vaters. 

Ihr Erfolg ift wahrſcheinlich nicht groß geweſen, hatte ich doch der neue 
Geſchmack jogar von feinen Jugendwerken abgewendet. Das einfältig verfeinerte 
Nublicum faßte das Verhältniß jo auf, als hätte fi Holberg ſchon im jenem 
Moment überlebt, wo der Entwidlung noch ein halbes Jahrhundert fehlte, damit 
fie zu der Höhe gelange, auf der man angefangen hat, ihn vollftändig zu ver- 
ftehen. 

Wie Moliere von Destouches verdrängt tworden, wurde jet Holberg theils 
von ben deutſchthümlichen Volksjchaufpielen mit ihrer Scenerie, theil3 von dem 
neufranzöfifchen Luſtſpiel mit defjen ftattlicher Ehrbarkeit verdrängt. Man ſtieß 
fi daran, „Heinrich in der Kannengießer-⸗Comödie auftreten zu fehen, mit uns 
gefämmtem Haar und bloßen Händen.“ Daher find Holberg’s letzte Epifteln voll 
von bitteren Klagen: „Dan wirft unfere Originale auf die Seite”; „man zieht 
ihnen ſchlecht zuſammenhängende Mtarktichreier-Stüde vor.“ Die lebten Worte, 
die wir aus feiner Feder befigen, find die Yeßten Seufzer feiner Qual: „Man 

fragt nicht mehr darnach, ob ein Schaufpiel gut oder ſchlecht ausgearbeitet ift, 
fondern ob ı5 mit Gefang und Tanz fließt. .... Ein jeder Schriftfteller Tann 
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jegt Comödien- Schreiber agiren, und Keiner fürchtet ſich davor, feine Arbeit ver: 
geudet zu jehen, wie mager, elend und jchleht zufammenhängend fie auch jei.“ 
(Die 539., letzte Epiftel, nad) feinem Tode gedrudt). 

Selbftverftändlic” müſſen fich in jenen Jahren Viele gefunden haben, die 
jeine Bücher mit Intereſſe laſen, ſonſt wäre der verhältnigmäßig ftarke Verkauf 
derjelben nicht zu erflären. Aber während feine Schriften im Begriffe ftanden, 
Volksbücher zu werden, genoß er tweder bei den Kindern der Welt noch bei den 
Schriftgelehrten das Anjehen, das ex jo reichlich verdiente, geſchweige den großen 
Ruhm, der jet jo lange nach feinem Tode feinen Namen umftrahlt. 

Er hatte Schon in einem ziemlich jungen Alter feine Biographie unter der 
Form „Dreier Epifteln an einen berühmten Dann“ Herausgegeben, in lebhaften, 
aber nicht vollendetem Latein abgefaßt. Man verdadhte ihm ſowohl die Kleinen 
Fehler jeines Latein wie den Umftand, daß ex die Deffentlichfeit mit jeiner 
eigenen Perjon unterhielt, warf ihm Selbftlob vor und beſchuldigte ihn der Ab» 
ficht, die Herzen durch Klagen über feine Feinde rühren zu wollen. 

Mit feinem Hange, jo viele Fächer wie möglid) zu umfpannen, und überall 
eine Ueberſicht mitzutheilen, hatte ev außerdem bisweilen in feinen Schriften, wie 
in feinem ftatiftifchetopographiichen Werk, „Beichreibung Dänemarks und Nor: 
wegens“, mit dem Hiftorifchen , befonderd der Gefchichte des nordiſchen Alter: 
thum3, e3 etwas zu leicht genommen; dadurch lag die Beichuldigung gegen ihn 
nabe, daß e3 ihm überhaupt an Gründlichkeit fehle. 

Schließlich war er durch feinen Widertwillen gegen den Autoritätsglauben 
und fein Feſthalten an der Vernunft als dem Kern der Religion wie der Moral, 
al3 Freidenker verdächtig, und das umfomehr, je ftärker die religiöfe Reaction 
fi geltend machte. 

Er Hatte ſchon ſeit längerer Zeit feine Profefjur niedergelegt. Die ſcharf 
fritiiche Methode, welche Gram in die Geſchichtsforſchung eingeführt hatte, ver- 
mochte er nicht ſich anzueignen; er hatte zu jeiner Zeit mehr als Lehrer und 
Schriftfteller, denn als Forſcher und Gelehrter, mehr durch den erflärenden Ueber- 
blick al3 durch das analytiſche Eindringen gewirkt. Deshalb verließ er, jobald 
er ſich in der Hiftorifchen Kritik überflügelt jah, das Feld der Geſchichte Däne— 
marks und vertaujchte feine Profefjorenftellung mit dem Amte eines QDuäftors. 

Er war ein tüchtiger Finanzmann — in eigenen wie in fremden Angelegen- 
heiten. Er war der erfte — und ift wohl noch bis jeßt der einzige dänijche 
Schriftfteller, der fich durch feine Schriften ein Vermögen erworben hat. Er 
legte es in Grundbeſitz an, kaufte fi ein Landgut, Terslöſehof, auf dem er die 
Sommerszeit zu verbringen pflegte, ließ ſich, dreiundjechzig Jahre alt, vom 
König Frederik V. zum Baron erheben und vermachte teftamentarijch fein ganzes 
Capital an Grundbefi und baarem Gelde der neuen Akademie in Sorde, jogar 
dergeftalt, daß die Akademie noch bei feinen Lebzeiten den Nießbraud) der Zinjen 
hatte. So war er auf jegliche Weife und bis in feine legten Jahre ein Wohl- 
thäter feines Landes und ‚Volkes. 

Es jcheint, daß ihn bei dem Geſuch um Erhebung in den Freiherrnſtand 
derjelbe ehrgeizige Trieb geleitet hat, der ihn fein Leben lang dazu anjpornte, 
fi in den verjchiedenften Fächern zu verfuchen, immer eifriq bemüht, fi auf 
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jeglichem, innerhalb feiner Fähigkeit liegenden Gebiete auszuzeichnen, auf welchem 
Andere ſich hervorgethan Hatten. Er wollte Baron fein, um es auch auf ganz 
äußerliche Weife einleuchtend zu machen, daß er durch eigene Kraft und Klug« 
heit fih aus einer unſcheinbaren gejelichaftlichen Lage und aus ärmlichen Ver— 
hältniſſen bi3 zu einer Höhe hinaufgeſchwungen hatte, die da3 Niveau des ge— 
lehrten Standes im Norden überragte. Er wollte, daß man die jchöne Literatur 
in feiner Perjon geadelt jehen jollte, es hat ihn als eine Art Rache über bie 
Verächter und Feinde des Theaters befriedigt. Seinen großen Meifter Moliere 
hatte man wie einen heimathlofen Zigeuner behandelt und ihm ein ehrenhaftes 
Grab verweigert. Er wollte ihnen zeigen, daß ein Comödienſchreiber fich gleichen 
Rang mit Denen, die ein adeliges Wappen führten, zu fichern vermochte. Ein 
bloßer Titel würde ihm nicht gereizt haben, aber da er jchon dem Beſitze nad) 
Freiherr war, d. h. da er reichlich jo viel Land beſaß, wie zu einer Baronie 
erfordert wurde, wollte er es auch dem Namen nad) fein. 

Was bei einigen feiner Empfindenden Verwunderung und Anftoß erregt 
hat, ift nur, daß Holberg nicht zu ftolz war, um diefe Auszeichnung zu wün— 
chen. Es berührt ein wenig peinlih, daß er ſolche Würde als commenfurable 
mit Verdienften wie den jeinen betrachtete. Doc) ift e8 wiederum völlig un— 
gereimt, einen andern Maßſtab an Holberg in jenen Tagen zu legen, ala man, 
noch dazu jo viele Jahre jpäter, an Goethe, Schiller und Victor Hugo legt. 
Niemand hat e3 jonderbar gefunden, daß Goethe und Schiller ſich in den Adel— 
ftand erheben ließen, Wenige haben e3 Hugo verübelt, daß er fich zum Pair von 
Frankreich ernennen lieh. 

Antereffant ift e8 zu jehen, daß Holberg in dem Wappen, um deſſen Be- 
willigung ex nachſuchte, jeine dichteriiche Wirkſamkeit und nicht feine gelehrte 
Schriftſtellerei als jeine hauptſächliche Berechtigung zum adeligen Rang geltend 
gemacht, und daß er die Aufmerkfamkeit auf feine norwegische Abftammung hin— 
zulenten gewünjcht Hat. Die Tanne in feinem Wappen bedeutet augenjcheinlich 
Norwegen, wie die Leier die Poeſie, während der hohle Berg jelbftverftändlich 
auf den Namen anfpielt. 

Es war zu erwarten, daß man Holberg jeine Aufnahme in ben Adelsftand 
zur Laſt legen würde. Man berief ſich gegen ihn auf fein Schaufpiel „Die 
honnette Ambition“, obgleich feine Aehnlichkeit zwiichen feinem Fall und dem 
von ihm verfpotteten zu finden ift. Holberg mußte ſich jogar während eines 
Procefjes, den ex mit einem betrügerifchen Verwalter führte, darin finden, daß 
man über feinen Baronstitel jpottete; denn auch die Perſon, welche den Ver— 
walter in jener Rechtsſache vertrat, war Verwalter und haßte ihn wegen ber 
vielen Ausfälle gegen feinen Stand in der „Beichreibung Dänemarks und Nor- 
wegens“, wie aud) in den Comddien. Er verfagte es fich daher nicht, in feiner 
Eingabe den baronijirten Dichter mit deffen eigenem „Jeppe vom Berge“ zu 
vergleichen, der als Baron feinen Verwalter eraminirt, ihm gehentt jehen will, 
und der auf die Frage des Verwalter, was ihm Böſes zur Laft gelegt wiirde, 
einfach antwortet: „Bift Du nicht Verwalter und Du fragft no? Trägft Du 
nicht filberne Knöpfe?“ 

Diefes Beispiel ift nicht das einzige dafür, wie wenig Ehrerbietung Holberg 
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in jeinen alten Tagen erzeigt wurde; und die, welche man ihm fpendete, war 
mehr officiell al3 gefühlt. 

Ein Franzofe, ein Herr Beaumelle, der in Kopenhagen eine Kleine klatſch— 
hafte Zeitichrift in Franzöfifcher Sprache, „La Spectatrice Danoise* heraudgab, 
machte fi zum Organ der Anfichten, die man in ber eingebildet feinen Ge— 
jelichaft über Holberg hegte. Ex griff ihn unter dem Namen Plautiberg an, um 
ihn dadurd der unerlaubten Benutung von Situationen und Charakteren de3 
Plautus zu zeihen. Plautiberg wird von Beaumelle al3 Derjenige bezeichnet, 
„der in allen Gattungen jchreibt und ſich in Feiner einzigen auszeichnet, ſondern 
zugleih als Humanift, Philofoph, Schöngeift, Theolog, Epigrammatiker, Rechts— 
gelehrter, Hiftorifer und Moralift fich durch Plagiate bereichert“. Und Holberg 
wird dafür beſchuldigt, in jeinem Urtheil über feine Landsleute und über Fran— 
zoſen wie Destouches, fich nur vom Neid leiten zu Lafjen, indem es über ihn 
beißt, „daß er die Werfe Anderer und infonderheit die der Fremden herabjeßt, 
weil feine eigenen, Dank dem guten Geihmad, nicht mehr gelobt werben“. 

Unter diefen Umftänden kann fi) Keiner darüber wundern, daß Holberg's 
Lebensanſchauung eine dunklere Schattirung erhielt, als fie in feiner Jugend ge= 
habt Hatte, wo das Lachen ihm Half, jeine Sorgen zu verſcheuchen. Zehn Jahre 
vor jeinem Tode ſchrieb er (in den „Moralifchen Gedanken“): „Die guten Tage, 
fo ih im Leben Hatte, find leicht gezählet,; der größte Theil meines Daſeins ift 
bingegangen in Kümmerniß, Krankheit und Mangel an alledem, was die Welt 
Gutes nennet. Wenn Andere mehr gute Tage zählen können, ſoll es mir Lieb 
fein; denn ob man gleich fi) in immertwährender Qual befindet, joll man 
Andern ihr kurzes Vergnügen nicht mißgönnen.” 

Seine lebten Lebensjahre verbrachte er in ftrenger Zurücgezogenheit, nad) 
Vermögen fi) von der Welt abjperrend, deren Dankbarkeit und Treue ex Fennen 
gelernt hatte. Er hielt bis zuleßt an derjelben Sparſamkeit feft und arbeitete 
mit demjelben Fleiß, durch welchen er ſich al3 Jüngling ausgezeichnet hatte. 
Seine Gejundheit war immer ſchwach geweſen. Nun litt er an immer wieder— 
fehrenden Kopfichmerzen und hektiſchen Anfällen, die zulegt in Schwindjudht über- 
gingen. Die Mufik, die ihn fein ganzes Leben Hindurch zerftreut hatte, erfreute 
ihn nicht mehr wie vorher. Er juchte Troft in Studien, in der Beſchäftigung 
mit Sprachen de3 Alterthums, in welche fich zu vertiefen ihm früher die Zeit 
oder (wie dem Altnordijchen gegenüber) das Intereſſe gefehlt hatte, aber er fühlte 
mit Wehmuth, daß feine Begabung zum Lernen verringert var. 

Er ftarb in feinem jiebzigften Jahre nach Mitternacht am 28. Januar 1754. 
Der Eindrud, den diefer Todesfall machte, war gering. Die Bevölkerung Kopen- 
hagens war gleichgültig. E3 gab feine Trauer der Gemüther, und feine dem 
Todten würdige Aeußerung über die Bedeutung des Verluftes wurde gehört oder 
erihien. Nur Wenige verjtanden, daß e3 der größte Mann Dänemark3 und 
Norwegens war, der jet auf der Bahre lag, und noch geringer war die Zahl 
Derer, die Etwas dabei fühlten. Nicht einmal von der Bühne her, welche Hol- 
berg geihaffen hatte, wurde ſeines Scheidens aus dem Leben erwähnt, während 
neun Tage fpäter ganz Kopenhagen in Aufregung über den Tod der jungen, 
leihtfertigen Schaufpielerin, Jungfer Thielo, gerieth: Die Studenten Kam fie zu 
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Grabe, und ein großes Leichengefolge aus allen Ständen legte von der allgemeinen 
Trauer Zeugniß ab. Als dagegen am Ende des Jahres die Leiche Holberg's von 
Kopenhagen nad; Sorde zur Beiſetzung gebracht wurde, beſtand das ganze Trauer— 
gefolge aus den zwei Bauern, die den Leichenwagen fuhren. 

Ungefähr fünfundzwanzig Jahre jpäter ließ die Akademie von Sorde in der 
Stadtkirche über Holberg’3 Sarg ein von Wiedewelt ausgeführte Denkmal er= 
richten. Eine wirklich gute Statue von ihm ift in Dänemark niemals errichtet 
worden. Das einzige ihm würdige Denkmal, welches bis jetzt eriftirt, ift dasjenige, 
welches ex fich jelbft in der Däniſchen Shaubühne geichaffen hat. 

Man kann auf diejed Werk ein Wort antvenden, welches in einer andern 
Sprache über ein anderes Werk gejagt worden ift: In jedem Dänen und Nor— 
weger, der lejen lernt, gewinnen Holberg’3 Comödien einen Lejer mehr. 



Unter den Kinden. 

Bilder aus dem Berliner Leben. 
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Julius Rodenberg. 
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Schauplat und Mittelpunkt des öffentlichen Lebens in Berlin, denkwürdig 
jeder Fußbreit Erde durch Erinnerungen der Gefchichte, geihmücdt mit unver- 
gänglihen Denkmalen der Kunft und, wenn man genau binfieht, nicht ganz ohne 
Spuren der Literatur, find die Linden in höherem Grade eine Stätte der Wiſſen— 
haft — auch dieje, wie die Linden felber, zuerft und nicht viel über ein Menjchen- 
alter jpäter Hier eingepflanzt von Frauenhand. In feinen „M&ömoires de Brande- 
bourg* jagt es una Friedrich der Große: „Sie gründete die Königliche Akademie.“ 
Sie war die Königin Sophie Charlotte, die philojophiiche Königin, von der 
uns ihr Enkel weiter erzählt, daß ihre Wißbegierde den Urgrund aller Dinge 
habe erfafjen wollen. „Leibniz, den fie eines Tages daraufhin befragte, gab ihr 
zur Antwort: ‚Madame, Sie find nicht zufrieden zu ftellen. Sie wollen da3 
Barum des Warum tifjen.‘ “ 

Nach dem Plan und Entwurf des großen Leibniz ward im Jahr 1700 die 
‚Königliche Geſellſchaft dev Wiſſenſchaften“ geftiftet und er jelbft mit dem Titel 
eines Königl. Geh. Juſtizraths zu ihrem erſten Präfidenten ernannt. Sie jollte 
vier Glaffen haben: eine für „Naturlehre, Arzneykunft und Chymie“; eine für 
Mathematit, Aftronomie und Mechanik; eine für Verbeſſerung der deutjchen 
Sprache und Landesgefchichte und eine endlich für Literatur, befonders orientalische. 
Denn da Seiner Majeftät Friedrich J. wie Nicolai meint, die Gelehrſamkeit 
allein wohl nicht wichtig genug erjchienen fein möge, jo habe Leibniz klüglich 
hinzugefügt, daß der Gefellichaft auch „die Fortpflanzung des wahren Glaubens 
bey entlegenen und noch unbefannten Nationen aufgetragen werde“. Wir wiſſen 
nicht, wie die Societät diefer Aufgabe ſich entledigt, noch auch, ob ihre Nach— 
folgerin, die gegentwärtige Akademie, die ftet3 die größten Oxientaliften zu ihren 
Mitgliedern zählte, ſich — nad) den Worten des Stiftungsbericht3 — zur Aus- 
breitung des Evangeliums unter den Ungläubigen nüßlich) gemacht hat. Be— 
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dauerlicher iſt, daß die dritte der urſprünglichen Claſſen, die ſich mit der „Ver- 
befferung der deutjchen Sprache” zu beſchäftigen hatte, gleichfalls jehr bald ver- 
ſchwunden iſt. Wenn fie fortbeftanden und im Anſchluß an die zweite claffiiche 
Periode der deutjchen Literatur ſich fortentwidelt, wenn fie über die Reinheit 
unferer Sprache getvacht, wie die franzöfifche Akademie über die der franzöfiichen 
Sprade, wie viel Gutes hätte fie bewirken, wie viel Unheil verhüten können! 
Wir würden vielleicht weniger individuell, ficherlich aber etwas correcter fein; 
würden ein Wörterbuch, eine Grammatik und eine Orthographie, dagegen feinen 
Krieg gegen die Fremdwörter und feine von patriotiſchen Gaftwirthen verfaßte 
Speijefarte Haben. Aber ſolch ein Ruhm war der alten Societät nicht be: 
ſchieden, und die neuere fcheint nach demfelben nicht zu geizen. Alles, was ir 
zum Lobe der „Königlichen Gejellihaft der Wiſſenſchaften“ hören, ift: daß fie 
den Maulbeerbaum und die Seidenzucht in hiefigen Landen eingeführt hat — 
eine Gultur, die mit unjeren Rebenpflanzungen da3 gleiche Schickſal gehabt. 
Der Wein, den man an den jonnigen Abhängen des Tempelhofer Berges gebaut, 
wird darnad) geweſen fein; und Seide ſpinnen — bei uns! Welch' ein Gedanke! 
Sp wol; ift es noch Seinem getvorden. 

Fünf Jahre vor der Societät ward die „Akademie der Künfte” errichtet (1695) 
und beiden zufammen ala Sit ein Gebäude unter den Linden angewieſen, welches 
damal3 „der Königliche Stall” hieß und heute noch, um die Wahrheit zu jagen, 
ein Stall ift, nur mit dem Unterſchiede, daß die Pferde damals ihr Quartier 
vorn, nad) den Linden zu, die beiden exlauchten Körperſchaften das ihre hinten 
hatten, während jet die Pferde Hinten ftehen und die Künftler und Gelehrten 
die Front haben. Aber noch immer ift dasjelbe mächtige Häuſerviereck zwiſchen 
Linden und Dorotheen-, zwiſchen Univerfität3- und Charlottenftraße diejen 
Beiden geweiht — Mulis et Musis! Nach der Dorotheenftraße die Wagenremijen 
und Pferde Sr. Majeftät und der Königl. Prinzen, an der Charlottenftraße die 
Kajerne und Pferde der Garde3-du=- Corps. „Ein wunderbares, ein Rieſen— 
gebäude!“ ruft Gutzkow aus"), der in diefem merkwürdigſten und widerſpruchs— 
volljten aller Interieurs am 17. März 1811 als Sohn eines Königl. Bereiters 
zur Welt fam. „Ein Pantheon aller Künfte und Wiſſenſchaften! Tempel der 
Minerva nad) allen ihren Beziehungen — auch zum Kriege, Preußens Minerva 
muß ja als EinjährigefFreiwillige Schild und Lanze führen. Rings die Mufen, 
in der Mitte Mar? — Afyl der Künftler und Rennbahn der Cavalleriepferde! 
Die Trompete der Ulanen durcheinander wirbelnd mit der Trompete Fama's, 
die hier in einem Kämmerlein der akademiſche Hiftoriograph des Landes zu blajen 
hat.” Hier war es, in diefem „abenteuerlichen, jeltfamen, Yichten und dunflen, 
clajfiihen und romantijchen Gebäude”, wo Gutzkow die erften Jugendeindrüde 
empfing. Sie waren friedlicher, faſt idylliſcher Art, und nicht? verrieth die 
bittere Skepſis, welche diefen kühnen und fcharfen Geift jo bald zum Feind und 
Angreifer alles Akademischen, Claſſiſchen und Romantiſchen machte; nichts die 
Vereinfamung und Verdunfelung feiner fpäteren Jahre Mit einem feinen Blid 
und Gehör, der früh jchon erkennbaren Gabe fubtiler Wahrnehmung, wuchs er 

1) Karl Gutzkow, Aus der Knabenzeit, S. 17—D. 
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auf unter jenen „rüftigen, kurzen, ftrammen Leuten, die in ledernen Buchjen, 
gelben Stulpen an den Stiefeln, blauen Röcken, rothen Weften und Kleinen filber- 
drahtüberzogenen und mit langen Silberſchwänzen in der Mitte gezierten eng— 
liſchen Jockeymützen vor dem vieredigen Norboftthurm, an der Ede der „Lebten“ 
und der Stall» oder Univerfitätsftraße twalteten und ſchalteten“. In den inneren 
Höfen, „den Pluvien dieſes Tempels“, erblickte der Knabe fein Paradies, „ſtreng 
gehütet von dem Gaftellan mit Rohrftöcden, von den königlichen Leibkutjchern mit 
Peitſchen, von den Schildwachen mit dem Sarras”, und hier in einem Frühling, 
mwelchen die Phantafie der Kutjcher ſich aus kleinen Gartenpläßen, grünen Rajen- 
bänfen und Lauben von wilden Wein mitten in dem düfteren Gemäuer geſchaffen 
batten, unter einem großen Nußbaum, dem einzigen Baum, der hier vorhanden 
und „dem erften Roſſelenker des Königs” gehörte, las er den „Brandenburgifchen 
Kinderfreund“. ine Gedenktafel der Stadt Berlin, angeheftet an dem Seiten- 
flügel, der jetzt, Ede der Univerjitäts- und Dorotheenftraße, die Nummer 7 trägt, 
bezeichnet die Stätte, two derjenige von Deutſchlands Schriftftellern, der unferer 
modernen Literatur einen der mädhtigften Impulſe gegeben hat, aus einem Hinter- 
gebäude der Akademie hervorging — fein Lebenlang grollend, daß das Worder- 
gebäude, wie er fich einbildete, jo hochmüthig auf ihn und feines Gleichen herab— 
ſah; jein Lebenlang erfüllt mit einer Art unverſöhnlichen Ingrimms gegen Pro— 
tefforen und Profefforenthum, und einft, in einer Mondennacht, die Fauſt ballend 
gegen die Beiden in Weimar, ihrem Doppelftandbild zurufend: „Und neunbändige 
Romane jchreiben konnten fie doch nicht!” 

Mulis et Musis! — War e3 nicht auch ein Roß, jenes geflügelte, das ben 
Muſen heilig? Sicher ift, daß noch in Gutzkow's Anabenzeit, bi3 zum Jahre 
1815, die Univerfitätsftraße die Stallgaffe hieß, und daß ſeitdem die Fortjegung, 
bi3 zum Meidendamm, immer noch Stallftraße heißt; und wenn man an ben 
Galatagen unferes Hofes in der Dorotheenftraße durch die geöffneten Thorflügel 
in den Hof hineinblicdt, auf der Rüdjeite der Akademie, jo kann man noch immer 
Stallungen, Stalleimer und Stallknechte jehen in den gelbledernen Hofen und 
rothen Welten, die ſich dem Gedächtniſſe Gutzkow's jo tief eingeprägt haben, 
Wagen und Kutſchen, heimtehrend von der Cour und königliche Kutjcher in 
adlerbeſtickten Röden. — 

König Friedrich I. hatte ſich mit Maulbeerbäumen und Belehrung der 
Heiden begnügt; fein Sohn und Nachfolger, König Friedrich Wilhelm J., ver- 
langte mehr: er, wiewohl der frömmere, doch auch der praktiſchere Mann befaßte 
fih nur mit Dingen, die näher lagen und befjer rentierten. Die Gelehrten der 
Societät jollten nüßliche Kräuter bauen: er gab ihnen den Botanifchen Garten; 
fie jollten ihm Feldſcheerer für die Armee ausbilden: ex richtete ihnen im Akademie— 
gebäude ein Theatrum Anatomicum ein, welches Tange beftand und noch in unjerem 
Jahrhundert die Sectionsanftalt für Selbftmörder und Armenleichen war. 

Unter jo beiwandten Umftänden friftete die Societät ihr Leben jo gut fie 
fonnte; froh desjelben ift fie wohl nie geworden, und nod) dazu brannte der befte 
Theil ihres Gebäudes ab. Aber der es wieder aufbaute, war ein anderer Dann 
al3 feine Vorgänger — Einer, der die Wiſſenſchaften ſchätzte, der jelber eine Ehre 
darein jehte, ein Philojoph genannt zu werden, und der e8 in der That auch 
war — der junge König Friedrich II. 
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Bon dem ehemaligen Gebäude, welches Nehring, der Architekt des Großen 
Kurfürften, unter deſſen Nachfolger, Friedrich I., errichtet, ift nicht viel mehr er- 
halten al3 ein quadratiicher, thurmartiger Aufbau, der, urfprünglich ein Eck— 
pabillon, über der Rückſeite fich erhebend, lange al3 „aftronomijches Objervatorium“ 
oder Sternwarte gedient hat, jegt aber, mit feinen Kleinen Tyenftern, Altanen und 

Balconen, mitten aus der Dorotheenftraße wie verwaift gen Himmel ſchaut. Es 
ift derjelbe Thurm, von dem uns ſchon Gutzkow berichtet, daß es in ihm „bis 
hoch hinauf über dunkle, breite Treppen ging in die Dachkammern mit geheimniß- 
vollen Luken, durch welche der Wind melancholiſche Weiſen pfiff, und wo doc aus 
der Vogelperjpective die ganze bedeutung3volle Gegend überjehen werden konnte”. Der 
gejammte Vordertheil, vom Teuer zerftört, Haupt- und Seitenfronten wurden, auf 
Friedrich’3 Befehl, von Boumann dem Aelteren mit jo viel Geift und Geihmad 
wiederhergeftellt, ala diefer Mann beſaß: d. h. nüchtern, ſchwunglos und — wenn 
man von den Figuren auf dem Dad) abfieht, twelche die Wiffenichaften und Künfte 
verfinnbildlichen, wie Friedrich und die Zeit es liebten — ohne jeden fünftleriichen 
Schmud; aber durch die Maſſe jelbft wirkend, mit ſchwerem Erd- und hohem 
Dbergeihoß, mit geräumigen Sälen und vielem Licht von allen Seiten, ein 
Bauwerk, nicht zu vergleichen mit Univerfität, Zeughaus und Opernhaus, feinen 
Nachbarn und Gegenüber, jedoch nicht minder eine von ben dharakteriftiichen Er- 
icheinungen der Linden. In dieſen erneuten Sit, den fie fortan nicht mehr ver- 
lafjen, führte Friedrich die Societät, nachdem er auch fie völlig umgeftaltet , zu 
neuem, ruhmvollerem Leben. Er gab ihr, nad) dem Mufter ausländiicher Aka— 
demien, namentlich der franzöfiichen, vier Glaffen: der Phyſik, der Mtathematif, 
der jpeculativen Philofophie und der Philologie. Er gab ihr einen Präfidenten, 
einen Vicepräfidenten und einen beftändigen Secretär; er gab ihr den Namen 
der „Acadömie Royale des Sciences et des Belles-Lettres de Prusse* und er 

gab ihr die Statuten, die, wenn auch durch fpätere Verordnungen, je nad) ein- 
tretendem Bedürfniß, mannigfach abgeändert, in ihren Grundzügen heute nod) 
gelten. Er ift der Schöpfer des Inſtituts, welches wir jet als „Königliche 
Akademie der Wiſſenſchaften“ kennen, jo wie fie noch alljährlich in dankbarer 
Erinnerung feinen Geburtstag feiert. Aber auch der Defect ihre Urſprunges 
haftet ihr an. Zwar die Geſchichte, wenn auch nicht Landesgeichichte des 
Leibniziichen Entwurf3, wurde nachmals wieder in den Rahmen akademiſcher 
Arbeit eingefügt, und welcher Leiftungen fie fi, in neuerer Zeit zumal, auf 
diefem Gebiete rühmen darf, das ift wohlbekannt. Aber von der deutjchen 
Sprache, der deutjchen Literatur ift nie mehr die Rede geweſen, weder vorher 
noch nachher. Die von Friedrich geftiftete Akademie war, dem Namen und fait 
auch der Sache nad), eine franzöfiiche. Ihr erſter Präfident, Maupertuis, war 
ein Franzoſe; ihr erfter Vicepräfident, Charles-Etienne Jordan, und ihr erfter 
beftändiger Secretär, De Jarriges, ſowie deſſen Nachfolger, Samuel Formey, 
tvaren Mitglieder der franzöſiſchen Colonie, damals, kaum zwei Menfchenalter 
nad) dem „refuge“, noch jehr weit davon entfernt, fo deutich zu jein, als fie 
heute, troß ihrer alten franzöſiſchen Namen, es thatjächlich ift. Und was auch, 
jeitdem durch Beihluß vom 15. Juli 1745 zur Geſchäftsſprache der Akademie 
die franzöfiiche gemacht worden war, blieb ander3 übrig, als ihr frangöfifche 
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Mitglieder zu geben, entweder National» Tranzofen oder Söhne der Colonie, 
deren Franzöſiſch um diefe Zeit noch die Parifer Akademie als „dialecte de 
Berlin au style refugié“ zu den nordfranzöfifchen Mundarten rechnete. Won den 
eriten dreiunddreißig Mitgliedern der „Académie Royale“, unter denen fi 
deutiche Namen, wie Wolff, Euler und fpäter Sulzer, ganz vereinzelt finden, 
waren zehn Goloniften. Wir gönnen der Golonie, die fi um die Hebung des 
Gewerbe unter uns fo großes DVerdienft erworben, gern auch dieſen ihren 
Antheil an der Entwidlung der Wiſſenſchaften in Berlin; und mit Recht ift 
die Akademie ſtolz darauf, an der Spihe ihrer Lifte den unfterblichen Namen 
Voltaire’3, die Namen von La Mettrie, Lagrange, D’Argen3 zu jehen. Aber 
daß in jener nationalen Bewegung, welche damal3 eben von der wiedererwachen⸗ 
den deutſchen Literatur ausging, Berlin jo weit zurüdblieb und die führende 
Rolle Kleinen Refidenzen wie Weimar und Braunfchtveig überließ: daran trägt 
der Geift, der die Akademie beherrſchte, doch wohl auch feinen Theil der Schuld. 
Die Wahl Mojes Mendelsfohn's ward nicht beftätigt, diejenige Leffing’3 nur 
nad ſchwerem Kampf durchgejeßt — desjelben Leifing, der, gleichjam vor der 
Thüre ftehend, in verzeihlicher Bitterfeit ausrief: „Dort, der Regent, ernährt 
eine Menge ſchöner Geifter, und braucht fie des Abends, wenn er fi von den 
Sorgen des Staat durch Schwänke erholen will, zu feinen luſtigen Räthen“.. .') 

Wir kennen die Gründe diefed Verfahrend, wir kennen fie aus Friedrich's 
eigenem Munde, und e3 berührt uns fast wie mit einem Anflug von Humor, 
wenn er in jeiner derben Weiſe (1757) zu Gottiched jagt: „Ich habe von 
Jugend auf fein Deutſch Buch gelejen, und ich rede es wie ein Kutſcher; jetzo 
aber bin ich ein alter Kerl von jechsundvierzig Jahren und habe feine Zeit 
mehr dazu;“ und mit einem Anflug von Wehmuth, wenn er (1775) an Voltaire 
ihreibt: „ces beaux jours de notre litt6rature ne sont pas encore venus“. 

Die Jugendbildung Friedrich's war die franzöfifche geweſen, troßdem fein Vater, 
der biderbe Friedrich Wilhelm L, „Zeit feines Lebens die größte perjönliche und 
nationale Abneigung gegen die Franzoſen gezeigt hat?).“ Aber e3 ift traurig 
zu jagen, wiewohl bucdhftäblih wahr — wenn um die Zeit, in welche Friedrich's 
Jugend fällt, und auch fpäter noch, von Bildung überhaupt die Rede ift, fo 
fann nur die franzöfifche gemeint fein. Es gab damals feine deutjche Bil- 
dung und feine deutjche Sprache, welche für Gebildete fich geziemt hätte. Dieje 
Sprache mußten unfere Geiftesherven erſt erſchaffen; aber man erinnert fich, 
daß der junge Goethe nicht nur franzöfifche Briefe, jondern auch franzöfijche 
Gedichte ſchrieb, und daß Leffing, der in der Correſpondenz mit Voltaire fi) ala 
einen vortrefflichen Fyranzojen erwies, im Ernfte daran dachte, den „Laokoon“ 
franzöſiſch zu fchreiben. Denn Franzöſiſch war durchaus die Sprache besjenigen 
Publicums, welches wir das Literarifche nennen würden; es war die Sprache der 
Unterhaltung in den höheren Ständen, die Hofipradde, die Sprache, in welcher 
die Staatöbeamten mit einander correipondirten, und jelbft Friedrich Wil- 
beim I., Franzoſenhaſſer, wie er war, konnte fich diefem Einfluß nicht gänzlich 

1) An Mäcen. Proja:Entwurf. 
2) Rofer, Friedrich d. Gr. ala Kronprinz, ©. 167. 
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entziehen. Sein Deutſch war ſo ſtark mit franzöſiſchen Worten, Ausdrücken, ja 
ganzen Wendungen verſetzt, daß Kenntniß beider Sprachen nothwendig iſt, um 
es zu verſtehen. Ein ſolches Deutſch mochte dem Könige genügen, der — ſonſt ein 
braver Mann — keine weiteren geiſtigen Bedürfniſſe gehabt hat als die Bibel und 
das Tabakscollegium; es genügte nicht der feineren, äſthetiſch angelegten Natur 
Friedrich's. Sein Vater hatte gut jagen, ex ſolle ſich das franzöſiſche Weſen 
aus dem Kopfe ſchlagen, nichts als preußiſch fein und ein deutſches Herz haben. 
Das franzöfiiche Wejen hat Friedrich nicht gehindert, die Franzofen zu befiegen. 
Aber wa3 hatte der König feinem Sohn al? Erſatz zu bieten, al3 er ihm, während 
der Küftriner Feſtungszeit, alle franzöfiichen Bücher wegnehmen ließ? Es ift 
wahr, für einen Zweig der Kunft hatte diefer jonft jo gottesfürdhtige Herr eine 
Vorliebe, die ihn ſogar mit den Halliſchen Theologen in einigen Conflict 
brachte: nämlich für das Schaufpiel. Aber es war nicht die vortreffliche fran— 
zöſiſche Truppe, welche während der lebten Lebensjahre Friedrich's I. den Hof 
und die Stadt entzückt hatte: diefe durfte feinem Regierungsnachfolger nicht mehr 
über die Grenze. Der Dann feine Herzens und befonderen Wohlgefallens war 
Edenberg, mit dem Beinamen der ſtarke Mann, deifen rühmliche Laufbahn gerade 
in Friedrich’ Jugend und erfte Mannesjahre fällt. Von Haus aus nur ein 
Acrobat, der fi auf dem Spittelmarft producirte, ward ihm ein königliches 
Privilegium verliehen, dahin lautend, „daß, da diefer wegen feiner ungemeinen 
Stärke berühmte Mann in Sr. Kgl. Majeftät Höchften Gegenwart in dem Luft- 
ichloffe zu Charlottenburg viele jonderbare Proben der von Gott ihm verliehenen 
Stärke und Kräfte zum Allergnädigften Wohlgefallen und Vergnügen jehen 
lafjen“ ... . alſo werde ihm die Freiheit und Erlaubniß extheilt, „in Höchftdero 
Königreih, Provinzen und Landen herumzureifen und in allen Städten und 
Orten, wo e3 ihm gefällt, jolche jeine Stärke männiglicd vor die Gebühr zu 
zeigen”. Als dann, auf Verlangen des Königs, Eckenberg einen bisherigen 
Künften auch theatraliſche Worftellungen Hinzufügte, ward er zum „Hof— 
comödianten“ ernannt und erhielt, im Jahr 1732, folgendes Generalprivileg : 
„in allen Städten und Landen feine Erercitia mit denen bei fi) habenden Leuten 
zur Recreation und Zeitvertreib derjenigen, jo nicht viel zu thun haben, öffentlich 
und ohne Jemandes Hindernif zu präjentiren, doch dergeftalt, daß er dabei feine 
gottlofe, ärgerliche und unehrbare, oder dem Chriftenthum nachtheilige Dinge, 
jondern lauter dergleichen innocente Sachen, wodurch die Leute ein honnettez 
Amüfement haben, jpielen oder vorftellen jolle!).” Der König nahm es jo 
ernjt mit feiner „deutſchen Combdie“, daß er ihr in der Perſon des Miniſters 
von Grumbkow einen „Ober-Directeur” beftellte?), während für Eckenberg's Auf- 
führungen das jeit dem Auszug der Franzoſen unbenußt gebliebene königliche 
Theater wieder geöffnet ward, welches fich über dem Marftall in der Breiten- 
ftraße befand. So pahte das Wort von den Pferden und den Mufen auch 
bier; denn freilih, was der Akademie vet war, da3 war dem Theater 

1) C. M. Plümide, Entwurf einer Theatergefhichte von Berlin. 1781, ©. 107, 111, 
112. — Plümide war „Iheaterdichter” der Döbbelinifchen Gejellichaft und jchrieb u. U. ein Nach— 
fpiel zu „Minna von Barnhelm* unter dem Titel: „Der Senior“. 

2) Dai. S. 19. 
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billig. Es gibt ein treffliches Kleines Blatt, „Herumziehende Comödianten“, 
von Chodowiecki, welches uns eine ſolche Truppe zeigt, wie fie, mit allen 
Attributen ihrer Herrlichkeit und ihres Elend, einen Theaterzettel, in Form 
einer Fahne, mit fich herumträgt. Aehnlih, und jo, wie gegenwärtig etwa 
noch bei Kunftreitergefellichaften in ganz fleinen Städten, wurden in den 
Straßen Berlind die VBorftellungen angekündigt: Ho zu Roß und mit einer 
Trommel. Die Iuftige Perfon, der Hanswurft, wo nicht in völligem Habit, 
erichien doch wenigften mit einer Kappe und Schellen, einer Brille über der 
Naje und „verkehrt ftatt de Zaumes den Schwanz in der Hand“, hing an den 
öffentlichen Pläßen oder Straßeneden ein grotesfes Bild aus, auf welchem alles 
Wunderbare de3 zu gebenden Stüdes in ben ftärkften Farben aufgetragen war, 
und begann dann, „Ichnarrend, Lifpelnd oder durch die Naſe redend, einen 
Monolog: „Mit gnädigfter Bewilligung einer hohen Obrigkeit“ u. ſ. w.!). 
Dean kann fid) denken, wie die königlichen Kinder jchauderten, wenn diejer Zug 
vor dem Schlofje hielt. Denn die3 nun war Sr. Majeftät Vergnügen. Er 
amüſirte ſich vortrefflich dabei. Wenn Gäfte da find, ift Abends deutjches Schau— 
ipiel; alle Hoffefte werden damit verherrliht. Der König zwingt jeine 
Tamilie, Gemahlin und Töchter, mit ihm in die deutſche Comödie zu gehen, und 
wenn er verreift ift, befiehlt er ihnen, die Abende dajelbft zu verbringen. 
„Diejes verdammte Schauspiel!” ruft die heigblütige Prinzeg Wilhelmine, nach— 
malige Markgräfin von Bayreuth, im Uebermaß ihres Aergerd und ihrer Langen 
weile?); und Friedrich, angewidert von ſolchen Rohheiten, verſchwört fich (1732) 
„de ne jamais remettre le pied en telles com6dies*. Und er hat fein Wort 
gehalten. Man wird e3 immer noch bedauern, aber nach Allem, was hier mit- 
getheilt, etwas begreiflicher finden, daß er, König geworden, in dem Theater, 
welches er auf dem Gendarmenmarkt baute, dem erften feftftehenden in Berlin 
überhaupt, nur franzöfifche Comödien fpielen ließ und feiner Akademie den Ge- 
brauch der franzöfiichen Sprache vorſchrieb. — 

Die Reaction trat unter Friedrich's d. Gr. Regierungsnachfolger, Friedrich 
Wilhelm IL. ein, der, wenn ex in allen anderen Dingen eine Kleine Figur neben 
jeinem gewaltigen Vorgänger macht, in diefem Einen fic harakteriftiich von ihm 
abhebt. Es ift übertrieben und ganz ungehörig, wenn man in einem ernfteren, 
politifchen Betracht feine Gefinnung derjenigen Friedrich's als deutſche gegen= 
überftellen und fich hierbei etwa auf die Bemerkungen Mirabeau’3 in deijen 
„Seheimer Geſchichte de3 Berliner Hofes, in Briefen“®) u. ſ. w. berufen will, 
3. ®.: „le Roi a concu l'idéô et l’espoir de devenir un grandhomme en se 
faisant Allemand purement allemand et narguant ainsi la sup6riorite francoise.* 

Selbft wenn er den Ehrgeiz bejefjen, er würde der Fähigkeit ermangelt haben, 
um Solches auszuführen. Trotz feiner franzöſiſchen Neigungen hatte Friedrich 
niemals die „Superiorität” der Franzoſen empfunden, und Friedrich Wilhelm II. 

1) Mümide, Entwurf, S. 183. 
2) Memoiren ber Martgräfin von Bayreuth. Leipzig, 1887. Bd. II, ©. 62, 65, 88, 101. 

3) Die Briefe reichen vom 2. Juni 1786 bis 26. Januar 1787. Mirabeau war ber fran: 
zöſiſchen Geſandtiſchaft in Berlin beigegeben, um über die dortigen Zuftände zu berichten und im 
franzöfiichen Einne zu wirfen. 
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war gewiß der Mann nicht, fie zu brechen, tie ji) noch vor dem Ende 
feines Lebens tragijc offenbaren ſollte. Der erfte Zufammenftoß zeigte, daß 
da3 Heer die fichere Führung, der Staat den feften Halt verloren hatte. Wir 
wollen darum da3 nicht unterfchäßen, was diefer König wirklich gethan, noch minder 
dankbar dafür fein. Er Hat einen Zuftand bejeitigt, der ohne die große Per— 
jönlichkeit Friedrich's unhaltbar und unnatürlich getworden wäre: nämlich zu— 
gleich deutjch im Weſen und franzöſiſch in der Form zu fein. Noch zur letzten 
Zeit Friedrich's Hatte die Frau Koch auf dem Theater in der Behrenſtraße ſich 
von Publicum und Bühne, mit den beweglichen Verſen Ramler’3, in folgenden 
Morten verabichiedet: 

Lebt wohl, Ihr theuren Gönner! unb erlebt es noch 
Daß deutſche Fürften Deuſchlands eig'ne Schaufpieltunft 
Mit größ'rem Eifer unterſtützen, ala noch je 
Die Welfche Bühne Deutſchlands unterftüget ward... . 

Wenige Jahre fpäter wies Friedrich Wilhelm IL. dem deutſchen Schaufpiel, 
welches bi3 dahin ein unftetes Wanderleben in Berlin geführt, das von Fried— 
ri d. Gr. für die franzöfiiche Mufe gebaute Haus auf dem Gensdarinenmarkt 
an; al „Königlich Preußiſche Allergnädigfte generalprivilegierte National- 
Schauſpieler“ zogen die Nomaden der Behrenftraße, led und Unzelmann unter 
ihnen, und Lejfing, Goethe, Schiller mit ihnen, in das „Königliche National: 
theater”, mit 6000 Thlr. jährlihem Zuſchuß ein; ihr bisheriger Principal, 
Döbbelin, wird erfter Regiffeur, mit einer Penſionsberechtigung von 1200 Thlen., 
eine Generaldirection wird ernannt, in welche, neben dem Oberfinanzrath 
von Beyer, Prof. Engel vom Joachimsthal'ſchen Gymnafium — Johann 
Jacob Engel, der Berfaffer des „Lorenz Start" — als Ober-Director und 
Prof. Ramler vom Eadettenhof — unfer Karl Wilhelm Ramler, der alte Freund 
Leſſing's — als artiftiicher Director, mit 800 Thlen. Gehalt und 400 Thlen. 
Penfion eintritt. Das waren doch endlih Thaten und Summen fir bie 
deutjche Literatur, ganz abgejehen von dem hübjchen Brief, den Se. Majeftät an 
Vater Gleim in Halberftadt richtete: „Zur Aufmunterung könnt Ihr der deutjchen 
Mufe, der Jhr in Eurem Schreiben mit deutjcher Treuherzigkeit da8 Wort bei Mir 
redet, die Verficherung geben, daß Jh mit Vergnügen ihr Beſchützer fein werde.“ 

In gleicher Weije verfuhr der Monarch, indem er, und zwar aud) al3bald 
nach jeiner Thronbefteigung, der Akademie — von nun ab „Königliche Aka— 
demie der Wiſſenſchaften“ — die deutſche Sprache zurüdgab. „In Künften und 
Wiffenichaften,“ heißt es in den „Büften berlinjcher Gelehrten“ (1787) 1) „find 
unter der jebigen Regierung einige merkwürdige Veränderungen vorgefallen, ala 
3. B.: die Verwandlung der franzöfifchen Akademie in eine deutſche.“ 

Doc glaube man nicht, daß, nachdem der Bann gebrochen, der Umſchwung 
nun ein unmittelbarer und völliger geweſen. Mochten die bürgerlichen Kreiſe 
Berlin? unberührt davon geblieben fein: zu tief war die Gewohnheit und Uebung 
der franzöſiſchen Sprade, die Vorliebe für die franzöfiche Literatur, die fran- 
zöfiihe Bildung in die vornehmere Welt, die Gefellichaft eingedrungen und 

1) ©. 2, Anmerkung. 
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hatte zu lang auf diejelbe gewirkt. Zwei Generationen waren ganz in ihr auf- 
gewachſen. Diefe Stadt und diejes Volt, ohne jeden Unterjchied de3 Standes 
und Ranges, Hoch und Niedrig, mußten erft durch eine bittere Schule, die 
Leidenzjahre von 1806—-1812 oder 1813 gehen; fie mußten erft dahin fommen, in 
den alten deutſchen Märchen und Liedern Troft, in den Heldengedichten Erhebung 
zu finden und über das Puppenfpiel von Fauſt Thränen zu vergießen, bis fie 
die Verwandtſchaft ihrer Heiligften Empfindungen und die Gemeinſamkeit ihrer 
höchſten Lebensinterefjen erkannten; bis fie nad furdhtbaren Kämpfen ſich wieder 
im Befi eines DVaterlandes fanden und zugleich im Beſitz einer nationalen 
Literatur don wunderbarer Herrlichkeit. MUebertreibungen nad) der anderen 
Seite, der teutonifirenden, deutfcehthümelnden, blieben nicht aus — fie liegen im 
deutjchen Temperament. Aber längſt hat das Gleichgewicht fich Hergeftellt und 
ift auch durch die jüngften Ereigniffe kaum vorübergehend erjchüttert worden. Wir 
Ihäßen die franzöſiſche Sprache, die franzöfische Literatur als ein unentbehrliches 
Gulturelement; wir wünfchen den Tag nicht herbei, two der franzöfifche Geift 
aufhören würde, Iebendig und thätig zu fein. Wir find darin jogar pietät- 
voller (und vielleicht gerechter) — denn auch dies ift wieder eine von ben 
deutichen Eigenthümlichkeiten, und zwar hier des Charakter? — als die Fran— 
zojen ſelbſt, unter denen ſich eine neuere Schule von höchſt jolider Bildung und 
ausgejprochener Tendenz gegen dad 18. Jahrhundert bemerkbar macht. Einer 
der geiftvollften und unterrichtetften Wertreter derſelben — er hat auch feinen 
Leſſing vortrefflih ftudirt — Ferdinand Brunetidre äußert ſich in einem Artikel 
über Voltaire, folgendermaßen: „Es find im Allgemeinen — mit Ausnahme 
von Buffon und Montesquieun — ziemlich widerwärtige Leute (d’assez laids 
personnages), unjere großen Männer des 18. Jahrhunderts, ein d’Alembert, ein 
Grimm, ein Diderot, und über allen Anderen, gerade die beiden größten: Wol- 
taire und Jean-Jacques, zwei „mächtige Götter“ umd zwei jchuftige Herren 
(deux vilains sires). Wenn ich an den Einen denke, ziehe ich immer den An— 
deren vor!).“ 

Auch wir haben nicht vergefjen, daß dieſer „vilain sire* feinem Königlichen 
Gönner einen Revers unterfchreiben mußte, mit dem Verſprechen: „de se gou- 
verner convenable à un homme de lettres, qui vit avec des honnötes hommes,“ 

und daß er fein Wort brach. Aber wir wifjen, was wir ihm troßdem ſchuldig 
find, und ich darf jagen, daß wir mit etwas anderen Empfindungen, als denen 
Brunetiere Ausdruck geliehen, vor der Marmorbüfte Voltaire'3 ftehen bleiben, 
welche, von Houdon im Auftrage König Friedrich II. angefertigt, ihren Ehren- 
platz im Vorſaal unjerer Akademie der Wiſſenſchaften erhalten hat, wie diefe 
jelber feine Gelegenheit verfäumt, ſich ſeines Namens, als des eines ihrer erften 
Mitglieder, zu rühmen. 

Jegliche Spur ihrer franzöſiſchen Zeit ift Längft aus der Akademie ge— 
ſchwunden; aber daß weit darüber hinaus die franzöſiſche Colonie von großem 

Einfluß auf fie geblieben, das Hat neuerdings, in diefen Blättern, du Bois— 
Reymond nachgewieſen?) — auch er eine Zierde ſowohl der Golonie wie der 

1) Revue des deux mondes, ler juillet 1836, p. 210. 

2) Deutiche Rundihau, 1886, Bd. XLVI, ©. 361: „Die Berliner franzöfifche Eolonie in 
der Alabemie der Wiſſenſchaften“. 
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Akademie. Won ihren erften Anfängen bis 1841, jagt er, jei die Afademie nie— 
mal3 ohne mindeftens einen coloniftijchen Secretär gewejen, und jet, jo fügen 
wir Hinzu, nach einer Unterbredung von ſechsundzwanzig Jahren, jet er jelbit, 
jeit 1867 „beftändiger Secretär der Akademie ber Wiflenjchaften,“ die würdige 
Reihe fort — und möge er lange noch dieſes Amtes walten! 

Das eigentliche Leben unjerer Akademie beginnt mit der ftarfen nationalen 
Bewegung, welche den Befreiungsfriegen vorausgegangen und ihnen gefolgt ift. 
An ihren Anfängen von franzöfifhem oder kosmopolitiſchem Charakter jchöpft 
fie fortab ihre Kraft aus dem beften Vermögen des eigenen Volkes, erweitert 
zugleich den engen preußifchen zu einem deutjchen Gefichtäfreis und in fteter 
Wechſelwirkung mit der gelehrten Forſchung des Auslandes, trägt fie dazu bei, 
der deutjchen Wiſſenſchaft eine Weltftellung zu geben. In viele Strahlen ge= 
brochen, erblüht das geiftige Leben Deutſchlands; hier an der Akademie, zuerft 
und nicht viel jpäter an ber Univerfität, wird der Verſuch gemacht, e8 in einem 
Mittelpunfte zu jammeln, befjen Anziehungskraft frühe ſchon wirkſam wird. 

Ernfte Männer aus den ftillen Studirftuben ihrer Heimath, von den Kleinen 
Univerfitäten in Schwaben und Franken, in Heffen und Hannover jehen ſich 
plötzlich an das Ufer der Spree verjeßt, wo fie, vereinfamt mitten in dem jtarren 
preußiſchen Wejen und auf ſcheinbar weitabliegenden Gebieten thätig, dennoch zu 
Mitarbeitern werden an den Aufgaben des preußifchen Staates. Dies ift die 
erſte Einwanderung, twelche geräufchlos und lang voraus jener anderen, über- 
fluthenden unjerer Tage die Wege bahnt. Unterjchiedslos nah Stamm und 
Gau reiht eine Generation großer, epochemachender Namen ſich num der anderen 
an, von Schleiermacher, den beiden Humboldt, Savigny bis zu Böckh, Lachmann, 
den Brüdern Grimm, Ranke, Ritter und von diefen bi zur Gegenwart. Bon 
den beiden Mächten, den geiftigen Schöpfern des modernen Deutihlands, hat 
dieje Hier ihren Boden gefunden — dank Friedrich, der die Natur und Bes 
ftimmung desjelben erkannte. Denn um eine Literaturftadt zu werben, fehlte 
Berlin die Leichtigkeit und der Ueberfluß des Lebens; aber feine Akademie hat 
e3, in Verbindung mit der jüngeren Univerfität, zur Stadt der Wifjenjchaft 
gemacht. 

Ein directer Zufammenhang zwiſchen beiden Inſtituten befteht nicht außer 
diejem, daß viele Profefjoren Akademiker und alle Mitglieder der Akademie be— 
rechtigt find, Vorlefungen an der Univerfität zu Halten. Die Zahl der ordent— 
lichen Mitglieder beläuft fi auf 54, und zwar je 27 für die beiden Glafjen, 
die phyfifaliich- mathematiſche und die philojophiich = Hiftorifche, in welche, jeit 
1830, die früheren vier Glafjen zufammengelegt worden find. Unter den Ehren- 
mitgliedern der Akademie befindet fi) an zweiter Stelle, der Anciennität nad), 
Generalfeldmarfhall Graf Helmuth von Moltke, nicht etwa nad) jeinen großen 
Siegen erſt gewählt, jondern ſchon 1860, als die Welt diefen Namen nod) nicht 
fannte. Jede Claſſe hat zwei beftändige Secretäre: die phyfikalifch- mathematische 
die Herren du Boid-Reymond und Auwers, die philoſophiſch-hiſtoriſche die Herren 
Gurtius und Mommſen. Dieje viere führen abwechjelnd, von vier zu vier Monaten, 
den Vorſitz. Denn einen Präfidenten, tvie zu Friedrich's Tagen, hat die Akademie 
nicht mehr. Damals, und lange noch, überreichte der Gajtellan bei jeder Sitzung 
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dem Eintretenden ein eigens dafür geprägtes Silberftüd, welches „jeton“ hieß 
und einen Werth von ungefähr 1! Thlen. hatte. „Wer nicht kam, der erhielt 
nicht“, erzählt uns in feinen liebenstwürdigen „Jugenderinnerungen“ Dr. Parthey, 
der Enkel Nicolai’3; „und jo war diefe Kleine Gabe eine Belohnung für den 
fleißigen Beſuch der Situngen“ '). Unſeren Akademikern ift es in diefer Hinficht 
leichter gemadt, obwohl auch heute noch ihre Würde nicht gerade glänzend 
bezahlt wird. Das Yahresgehalt für jedes ordentliche Mitglied beträgt 900 
Mark. Aber Höchft beträchtlich find die Summen, welche theils aus den eigenen 
Einkünften und ftaatlihen Zuſchüſſen, theils aus den von ihr verwalteten Stif- 
tungen für die Zwecke der MWifjenfchaft verwendet werden. Sn freigebigfter 
Weije find von ihr, um nur einige der neueren Daten anzuführen, die Reifen 
Georg Schweinfurth’3 in den Nilländern und der arabiſchen Wüfte, die Reifen 
Otto Finſch's in Melanefien und Paul Güßfeldt's in den chilenischen Anden 
unterftügt worden. Ahr, nächſt Friedrich Wilhelm IV., verdanken wir bie 
Prachtausgabe der „CEuvres de Fröderie le Grand“, in dreißig ftarken Bänden 
Quartfofio, geſchmückt mit den zweihundert Wignetten von Adolf Menzel 
(1843— 1849), welche jeitdem claffifch getvorden find. Ihr Werk find die beiden 
großen Inſchriftenſammlungen, da3 „Corpus inseriptionum graecarum® und 
da3 „Corpus inseriptionum latinarum“, welche der Alterthumsforſchung neue 
Grundlagen gegeben haben; ihr endlich find die „Monumenta Germaniae histo- 
riea“, des Freiherrn von Stein großes Vermächtniß, anvertraut worden, twelches, 
eine Quellenfammlung zur Gejchichte des alten deutjchen Reichs, in feiner langen 
Wanderung von Bundestag und Einzelvegierungen , gewifjermaßen die Gejdhichte 
de3 neuen deutjchen Reich erzählt, bis es hierher, unter die Linden, gelangt und 
num wirklich eine Sache der gefammten Nation geworden ift. Bielleiht, daß 
der unerfchütterliche Patriot Solches vorausgeahnt, al3 er, zu feinem und manches 
Zeitgenofjen Troft, in den trüben Jahren der einjegenden Reaction nach dem 
Aufſchwung der Befreiungsfriege, den Plan zu dem Unternehmen faßte und in 
taftlofer Arbeit die erften diefer mächtigen Folianten entftehen jah, deren Reihe 
jeitdem die fünfzig überſchritten hat. 

Allwöchentlich einmal, am Donnerdtag, hält die Akademie regelmäßige 
Eitungen und theilt die Ergebniffe derjelben in ihren Situngsberichten mit, 
welche von der eigenen Druckerei hergeftellt twerden. Drei von diefen Sigungen 
tragen einen feierlicheren Charakter, diejenigen, in welchen die Akademie am 
1. Juli den Geburtätag Leibnizens, ihres erften Präfidenten, am 24. Januar 
den Friedrich's d. Gr. ihres Erneuererd begeht und bisher am 22. März den 
Kaiſer Wilhelm’, ihres huldvollen Beſchützers, feftlih begangen hat. Diefe 
Eitungen, wiewohl öffentlich, find doch weit davon entfernt, die Anziehung aus- 
zuüben, tie etwa die der Acadömie francaise, zu deren Galatagen glänzende Auf: 
fahrten ftattfinden, wie bei unjeren Hoffeften. Es ift noch nicht lange her, daß 
ein Berliner Akademiker jelbft bemerkte: „Unjere Akademie ift nicht populär. 
In Paris können Sie jedes Kind auf der Straße fragen, wa3 und wo die Aka— 
demie jei. Sagen Sie hier einem Droſchkenkutſcher: fahren Sie mich nad) der 

1) Jugenderinnerungen von Guſtav Parthey. Hanbichrift für fyreunde, Bd. I, ©. 337, 338. 
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Akademie, ſo wird der Mann Sie nicht verſtehen. Sie müſſen ſagen: fahren 
Sie mich unter die Linden, wo die große Uhr iſt — dann weiß er Beſcheid.“ 
Ich glaube, das hat ſich jetzt geändert, wenn es jemals ſo geweſen. Die große 
Uhr, nach der ſonſt jeder Vorübergehende die ſeine zu ſtellen pflegte, iſt längſt 
durch die Normaluhren entthront worden, und die Droſchkenkutſcher können den 
Weg nach der Akademie recht gut finden; aber außer ihrem Gefährt, und noch 
dazu meiſt einem zweiter Claſſe, wird man ſelten ein anderes vor dieſen Hallen 
erblicken, und das elegante Publicum bleibt ihnen noch immer fern. Vielleicht 
kann es auch nicht anders ſein. Die tonangebende Dame, der Mann von Welt, 
was hätten fie Hier zu juchen in einer Verfammlung, die dem Salongejpräde 
feinen Stoff liefert, ohne jene vielverzweigten Beziehungen zum Theater und zur 
Tagesliteratur, weit ab von den Kämpfen de3 Ehrgeizes und den Intriguen, den 
politifchen Verſuchungen und der Einmiſchung zarter Hände, welche den Saal 
der Aeadémie francaise von jeher in den Mittelpunkt der Parifer Geſellſchaft 
und all’ ihrer Intereſſen geftellt haben. 

Wie die Situngen unferer Akademie beihaffen jind, bieten fie nur ein Bild 
des abgejchlofjenen deutjchen GelehrtentHums, das für einen Augenblick aus feinen 
Studierftuben in dieje ftillen, altmodiſchen Räume verjegt ift — jo till, ala 
wäre da3 Leben draußen plößlich verftummt und nur, in dem Tiefen und 
Schlagen jener Uhr an der Wand, die leife Stimme der Vergangenheit allein 
noch vernehmbar; und jo altmodiſch, daß Herr von Voltaire jelber, ohne daß wir 
una groß wunderten, in feinem Node von blauem Sammet, mit den gefältelten 
Spitenmanjchetten, kommen und jeinen ehemaligen Pla einnehmen könnte, 
den Hut unter dem Arm, den Degen an der Seite, Band und Kreuz des Ordens 
pour le merite auf der Bruft .... 

— 63 ift ein windiger, kalter Winternahmittag, mit Regen und Schnee 
durcheinander, Ende Januar und gegen fünf Uhr; die Königliche Akademie der 
Wiſſenſchaften hält zur eier des Gedenktages König Friedrich's II. eine öffent: 
liche Feſtſitzung. Die Linden zeigen ganz die verdrieglihe Phyfiognomie, welche, 
namentlich in ihrem oberen Theil, um diefe Stunde und bei diefem Wetter ihnen 
eigen. Die Schirme kämpfen gegen den Nordweſt; die breiten Trottoird glänzen 
von Näfje; die Pferde dampfen und qualmen, und eine rauchende Wolfe weiß— 
Licher Feuchtigkeit ift in der Luft, in welcher die Gaslaternen trübe brennen und 
nur da3 eleftrijche Licht vom Cafe Bauer gegenüber durch einen ſcharfen Strahl 
jih bemerklich macht. Das Akademiegebäude jelber ift dunkel, bis auf „die 
große Uhr“ über dem Portal; dieſe allein ift erleuchtet, Heut, wie an jedem 
anderen Abend des Jahres. Kein Andrang oder Stillftand einer neugierigen 
Menge, die doch jonft in Berlin fich überall verfammelt, wo es „Etwa zu jehen 
gibt“, ſei es auch nur eine Trauung oder ein Leichenbegängniß, und ftundenlang 
geduldig ausharrt, jeder Unbill des Klima's zum Trotz, verräth hier, daß etwas 
Außergewöhnliches vorgeht. Hier und dort nur aus den Reihen der haftig Vor- 
übereilenden löſt ſich eine Geftalt, die fi unter dem halbgeöffneten, ſchwach 
erhellten Eingang der Akademie verliert; und ein paar Gejpanne, von der be- 
kannten Art, machen vor demjelben Halt, um gleichgültig weiterzurollen, nachdem 
ein Herr ausgeſtiegen, jo viel man urtheilen kann, in weißer Gravatte. 
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Nicht viele find e8, die mir in dem öden, dunklen Flur des weitläufigen 
Gebäudes begegnen und num über die Treppe hinan, zugleich mit mir durch die 
hoben falten Säle jchreiten, in denen Nichts erkennbar iſt als Bücher an den 
Wänden und von der Dede herabhängend eine Lampe. Hier weift uns ein 
Diener der Akademie in den Sitzungsſaal, und wir betreten einen langen, 
ihmalen Raum, ebenfo kahl und ſchmucklos twie die anderen, durch die wir ge- 
fommen find, mit nur einigen Büften an den Wänden, jener altmodijchen Uhr 
in einem Gehäuje von Holz und einer mächtigen Cryſtallkrone, deren zahlreiche 
flimmernde Zweige mit Wachskerzen beſteckt find. Sie verbreitet die wohlthuende 
Helligkeit des vorigen Jahrhunderts, die unferen verwöhnten Augen wie Dämme- 
rung erſcheint; und obwohl diefer Akademie der Mann angehört, der zur Ver— 
vollfommmung des elektrischen Lichtes jo viel gethan hat, bis in diefen Saal ift 
e3 nicht gedrungen. Auf dem langen Tiſche, der den Vordergrund abjchneidet, 
brennen mehrere Lampen mit grünen Schirmen; dieſen zunächſt ftehen die roth— 
gepolfterten Sefjel (der einzige Luxus in diefer jonft jo jpartanifchen Einfachheit) 
für den Gultusminifter und jeine Räthe, wenn fie erjcheinen, und den übrigen 
Raum nimmt das Publicum ein, jchlicht gefleidete Damen, einige Ältere Herren 
und jehr viele junge Studenten. Für diefe reicht nicht einmal die Zahl ber 
Rohrftühle: fie bilden, ganz im Hintergrund, ein ftehendes Auditorium. Und 
do hat gerade dieje Abtwejenheit jeden Prunfes wiederum ihr Vornehmes; rings 
um una ber, in unglaublich kurzer Frift, hat die Ueppigkeit der Sitten Alles 
überwältigt. Wa3 einem anderen Geſchlecht al3 modeſter Aufwand erſchien, uns 
ericheint e3 dürftig. Aber in diefer Dürftigkeit, beſſer als in jeder noch jo künſt— 
lien Beranftaltung, erkennen wir die Züge befjen, twa3 vor und var, und wir 
find wirklich mitten in dem vergangenen Zeitalter. Und jet auf einmal wird 
e3 lebendig! Die alte Uhr an der Wand jchlägt fünf — und ein Rud und 
Gepolter läßt fi) aus der Dämmerung hinten vernehmen. 63 find die Stu— 
denten, die nunmehr die Freiheit haben, von den leergebliebenen Rohrftühlen 
Beſitz zu ergreifen; und nun aud) öffnen ſich die Flügelthüren des Senatszimmers, 
und es erjcheinen die Mitglieder der Akademie. 

Wie viel Harakteriftiiche Köpfe — Stirnen, gefurcht von der Arbeit der 
Gedanken; Haare, gebleicht in langen, mühjamen Jahren. Wie mit einem plöß« 
lihen Glanz erfüllt fi der Saal — es ift der Glanz und Schimmer der rothen, 
blauen und grünen Bänder, der Orden und Sterne von Gold und Silber, 
mit denen die Mitglieder der Akademie geſchmückt find. Ehrfurcht erfaßt ung, 
indem fie, Einer nad) dem Andern, an und vorübergehen, Männer, deren Namen 
nur genannt zu werden brauchen, um Entdeckungen zu bezeichnen, die größten, die 
auf ben weiten Gebieten de3 modernen geijtigen Lebens gemacht worden find. 
Sie fommen im Gejellichaftsanzug, in Frack und weißer Binde. Sechs oder acht 
von ihnen nehmen an dem Tiſche Platz; die größere Zahl der Uebrigen gruppirt ſich 
um fie her. Wer nicht das Glück hat, recht weit vorn zu fiten, dev wird frei— 
li von den Akademikern wenig ſehen; und das Wenige, was ihm Hinter den 
hohen Lampen etwa ſichtbar bleibt, verdeden ihm die noch höheren Hüte der 
Damen. So gering denkt man in unjerer Akademie von der Schauluft des Publi- 
cums. Und doc) kann e8 nicht? Interefjanteres geben, al3 den Anblick diejer 
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Sechs oder Acht, deren Halb- oder Dreiviertelprofile, beleuchtet von dem rüd- 
ftrahlenden Lichte der Lampen, ſich ſcharf abzeichnen auf der matteren Helle, die 
fie umgibt. Da fitt Eduard Zeller, der Ergründer der griedhifchen Philofophie, 
der freigefinnte Theologe, der Landsmann, Freund und Biograph von David 
Friedrich Strauß — ein Dann, der die Siebzig überjhritten, mit einem ftrengen 
Denkergeficht, einem zuweilen hervortretenden ſardoniſchen Lächeln um die Lippen 
und einem Ausdrud von gutmüthiger Milde in den Augen. Mehr als dreißig 
Jahre find es, daß ich ihm zuerft gefehen, er Profefjor und ich Student in Mar- 
burg. 63 war die Zeit des Hafjenpflug’schen Regiments in Heffen und Zeller 
von demfelben hart bedrängt. Alle Haffenpflugianer, alle Villmarianer mieden 
ihn; wir aber, Studenten der verfchiedenen TFacultäten, die wir einer anderen 
Richtung angehörten (und nicht alle find derſelben treu geblieben!), hatten es ung 
zur Pflicht gemacht, die Vorlefungen Zeller’3 zu belegen und, was mehr jagen 
will, fie regelmäßig zu befuchen. Alfo kam e8, daß fein Colleg, wiewohl die Welt: 
weisheit auf der damaligen Kleinen Univerfität nicht gerade hoch im Preiſe ftand, 
doch immer gedrängt voll war von Zuhörern, und unter ihnen gar Mandıer, 
der fi) als junger Fauft fühlen mochte. Mittelalterlich muthete mich das jpär- 
ih beleuchtete, hohe Zimmer an, zu ebener Erde, drunten in der Wettergafje — 
wir auf den hölzernen Bänken, mit dem Stechtintenfaß vor und, er auf dem 
Katheder, da3 Haupt gejenkt und in feinem anheimelnden Schwäbiſch uns ein- 
führend in die Syfteme des Pythagoräismus und der Eleaten — während meine 
Gedanken wanderten, ich weiß nicht wohin. Ach, ich will es nur geftehen, ih 
bin ein ſchlechter Philofoph, troßdem ich mehrere Semefter lang bei Zeller gehört 
habe. Doch, wenn er feinen Grund hat, ftoly zu fein auf den Schüler, jo wird 
mid) lebenslang ein Dantgefühl erfüllen gegen den Lehrer, der in unſerer von 
Zweifeln bedrängten Jugend, in unferem ſchwer geprüften Vaterland uns dad 
Beilpiel des integer vitae, der Feſtigkeit und des ruhigen Gleichmuths gab — 
denn jo viel kann Jeder von der Philojophie lernen; und ihn nun bier wieder 
zuſehen, in Berlin, am Tage Friedrich des Großen, in der Akademie der Willen: 
Ihaften: das ruft mir Alles zurüd, was wir feitden gewonnen und, ein wenig 
auch, wa3 wir verloren haben... . 

Ein anderer Charakterkopf, gleihfall3 noch aus der heſſiſchen Zeit, ift der 
Heinrich von Sybel's. Auch er begann feine ruhmvolle Laufbahn an unſerer 
heſſiſchen Univerfität mit ihren damals zweihundert Studenten; und auch er hat 
unerſchrocken Front gemacht gegen unjere Dunkelmänner, hat fie tapfer bekämpft 
in unſerer heſſiſchen Ständeverfammlung und jpäter mit Hand angelegt bei dem 
verunglücten Bau von Erfurt. Es war noch ein weiter Weg von da bis zur 

Begründung des neuen deutfchen Reiches; aber lange bevor fie Wirklichkeit ward, 
ijt ex ein beredter Verkünder der Kaijeridee geweſen und unter Denen, die durch 
Schrift und Lehre zum endlichen Gelingen beigetragen, wird man auch Heinrich 
von Sybel ftet3 in erjter Reihe nennen. Dieſer fein politifcher Zug hat ihm 
den Gegenjtand feines Hauptwerkes gegeben, welches ex bereit3 in Marburg (1853) 
begonnen und erft, nad allen dazwiſchen Tiegenden Jahren und Greigniffen, in 
Berlin vollendet hat: er ift jet, wenn man ihn bezeichnen will, der Geſchicht— 
ichreiber der Revolutionszeit von 1789—1800, und ein hoher Staatsbeamter 
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außerdem, Director der Preußiſchen Staatsarhive und des Geheimen Stant3- 
archivs — ein Mann, in deſſen freundlich wohlwollendem Gefiht man die ganze 
Bonhommie des Rheinländers erkennt, von der größten Urbanität im dienftlichen 
Verkehr und den Liebenswürdigften Formen bei jeder außerdienftlichen Begegnung. 

Etwas Träumerifches ift über der Erjcheinung von Ernſt Curtius ausge 
breitet — ein Siebziger auch er, aber Einer, der im herzlichen Wort und Be— 
nehmen fich noch etwas Jünglinghaftes bewahrt hat, jenen urjprünglichen Zauber 
des Gemüths, den „Leifen Hauch der griehifchen Kamönen“, wie der Freund, 
Emanuel Geibel, ihn bejungen: 

— — Ei, wie jo anders jchaute, 
Wie froh ber Herbft mir damals ins Geficht! 
Lau war bie Luft, der tiefe Himmel blaute, 

Die Feige ſchwoll, die Traub’ im Sonnenlicht. 

Da lieben, matt noch von bed Sommers Gluthen, 

Mein Ernft, den Ernft wir in Athen zu Haus, 
Und zogen durch bes Inſelmeeres Fluthen, 

Zwei ſel'ge Schwärmer, abenteuernd aus!). 

Da3 ift feine Heimath, da ferne Griechenland, defjen Gejchichte er ge- 
ihrieben , deſſen olympijche Tempel er und wiedergegeben hat; und obtwohl feſt 
wurzelnd im Berliner, im Preußiichen Leben — denn er war e8, dem einft die 
Erziehung unjeres jeßigen Kaiſers anvertraut worden — und obwohl lange ſchon 
Profeffor an der Univerfität und Mitglied diefer Akademie, kommt es mir doch 
immer vor, wenn ich ihn jehe, al3 ob ex nicht recht Hierhergehöre, in die lärmen- 
den Straßen diejer Stadt; ald ob Etwa in ihm fei, das mitten aus dem 
modernen Treiben rückwärts ſchaut in die Jugend und Vergangenheit — „das 
Land der Griechen mit der Seele juchend“. 

Diefer Hier, mit den ſcharf umrifjenen Zügen, Stirn und Nafe gleich einem 
Kaiferporträt ausgeprägt auf römiſchen Münzen, ift Theodor Mommſen — eine 
mittelgroße, feingebaute Geftalt, aber mit einem Antlit, in dem etwas Adlerhaftes 
it, die breiten Schläfen, das mächtige Hinterhaupt von filbernem Haar ummallt, 
wie von einer weißen Wolfe, und unter dem Schnee de3 Alters die Kraft und 
das Feuer jeiner Augen. Wo Mommijen ift, da ift Rom; er hat es von feinem 
Urſprung an wiederhergeftellt, alle Nebel verjagend, jo daß wir e8, die Stabt 
und den Staat, aus der Eidgenofjenihaft und Bauernrepublif wachſen jehen auf 
den fieben Hügeln, in ihrer duch Schulnamen nicht länger verdunfelten Wirk- 
lichkeit deutlich wie der heutige Tag, und ihre Bürger, Staat3männer, Diplo- 
maten und Generäle, mit dem vollen Antheil menjchlicher Liebe, menschlichen 
Hafles. In einer Perfon Jurift und Philolog, Miünzkundiger und Inſchriften— 
Entzifferer, Hingebender Gelehrter und ſprachbezwingender Dichter, der „die gewal—⸗ 
tigen Zetrameter, die jubelnden Anapäfte“ der Alten in nicht minderer Vollen- 
dung nachgebildet, als die kunftvoll verfchlungenen Rhythmen und Reime Carducci's, 
ja ſelbſt „das Feuerlied credenzt hat aus der tiefen Bruft,“ in der Darftellung 

jedem Superlativ abhold, eher mit einem ironiſchen Zug, don innerer Wärme 
durchdrungen, äußerlich betrachtet ftreng, ftolz und ablehnend. Alles an Mommſen 

1) Auf dem Anftand. An Ernft Curtius. 
Deutſche Rundſchau. XIV, 10. 8 
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ift prononcirt, jeine Gefihtsbildung, fein Accent, jein Urtheil. Keiner hat bie 
römische Welt jo verftanden, Keiner fie jo geliebt und Keiner ihre verborgenen 
Schäden jo unerbittlich bloßgelegt wie er, ihr letzter Cenſor. Aber wenn er 
uns bier begegnet im Norden, diefer Sohn der frieſiſchen March, dann über 
fommt uns Etwas wie der unausfprechliche Zauber Italiens, feine Herrlichkeit, 
jeine Melancholie, und uns ergreift, ſtark wie nur beim Anblide der „ewigen 
Stadt“ jelber, Ehrfurcht vor ihrer Majeftät und — fern von ihr — Heimweh 
nad ihren Trümmern — — — 

Hermann von Helmholtz ift von fräftigerem Wuchs und Umfang, jeine 
Stirne hoch und bewunderungswürdig ausgebildet, fein offenes, männlich ſchönes 
Geficht ſcheinbar unbeweglid. So denkt man fich den Forſcher, der ruhig, mit 
voller Sicherheit und unbeirrtem Blick der Natur in ihre verborgenen Tiefen 
nachgeht, die Widerftrebende, feinen Händen immer wieder Entſchlüpfende zuletzt 
doch fefthält und mit umerbittlihem Willen zur Offenbarung zwingt. Nicht 
Vielen ift Erfolg und Ruhm in jo reihem Maße zu Theil geworden wie Diejem, 
deſſen Entdeckungen faſt alle Gebiete der Phyſik und Phyfiologie berühren, der 
da3 fundamentale Geſetz von der Erhaltung der Kraft, wenn nicht gefunden, jo 
doch der Willenichaft gewonnen, der um die Heilkunde durch Gonftruction des 
Augenfpiegels ſich ein unfterbliches Verdienft erworben und durch feine Lehre von 
den Farben- und Tonempfindungen der Aefthetif eine neue phyfiologijche Grund- 
lage gegeben hat. Strenger Gelehrter, ift Herr von Helmholtz dennoch eine der 
vornehmften Erſcheinungen in der Berliner Gejellichaft und der Salon der Frau 
von Helmholtz nicht unwürdig jenes anderen, einft jo gefeierten der Frau von 
Mohl in Paris, mit welcher Verwandtichaft fie nahe verknüpft Hat. 

Franzöſiſches Blut, Hugenottenblut, von Vaters- und Mutterjeite, fließt in 
den Adern von E. du Bois-Reymond, er, der echte und getreue Sohn unjerer 
Colonie. Man merkt es ihm an, in ber Feinheit der Umgangsformen, der Aus: 
drucksweiſe, des Geſchmacks und des Stil. Er ift der geborene Akademiker; 
und wenn wir jemals eine „Deutjche Akademie” haben jollten, wie die „Academie 
frangaise* , jo würde du Boi3-Neymond eine Zierde derjelben fein. Die große 
wifjenichaftliche That diejes Mannes find feine bahnbrechenden Unterfuchungen 
über die thierijche Elektricität — Unterfuchungen, jo jubtil und vielfach verfchlungen, 
dag wir uns nicht vermeffen dürfen, ihnen bier zu folgen. Aber du Bois- 
Reymond ift nicht nur der eminente Phyfiolog; ex ift auch — und die Lefer der 
„Deutſchen Rundſchau“ nicht am Wenigften mögen ſich dazu beglückwünſchen — 
einer der ausgezeichnetften Schriftfteller. Seine akademiſchen Reden find Mufter 
ihrer Gattung und jelbft, wo fie rein wiſſenſchaftliche Dinge behandeln, in künſt⸗ 
leriihem Sinne vollendet. Er, wie fein Anderer, ift ein Kenner, ein Feinſchmecker 
der Literatur und Tiebt es, feine Vorträge mit den Ausfprüchen moderner Au: 
toren zu ſchmücken, diefen dadurch, jo zu jagen, das afademijche Bürgerrecht ver 
Veihend. Er befitt das in vollftem Maße, was die Franzoſen „esprit“ nennen, 
feine Gefichtzüge, feine Augen deuten es an, und der Ausdrud um den Mund 
verräth jenen leichten Zuſatz epigrammatifcher Schärfe, der unzertrennlich fcheint 
von einem Geift twie der fein. Wie jollte auch die Gabe der Beobachtung 
menschlichen Thuns und das pointierte Wort dafür Demjenigen fehlen, defien 
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Voreltern eingewanderte Franzoſen find, und deffen Mutter eine Entelin Cho» 
dowiecki's war? 

Am unteren Ende des Tijches, die Reihe beichliegend, in Generalauniform, 
fonft aber ohne jedes Abzeichen jeiner hohen Würde, fit ein alter Herr — älter 
jelbft als alle dieje Siebzigjährigen, jeine Nachbarn, aufrecht wie fie, mit ber 
unbewegliden Haltung des preußifchen Soldaten, da3 ernſte Geficht dem Redner 
des Abend3 zugefehrt, und nur manchmal, wenn ihn Etwas bejonders interefjizt, 
weit vorgebeugt, um ſich alsbald wieder zurückzuziehen, geräujchlos, unauffällig, 
da3 Auge ftill vor ſich gejenft — dieſes Auge, welches die gewaltigften Ent- 
icheidungen im Ringen der Nationen vorausgefehen und vorausbeftimmt hat: 
Graf Moltke. War er dann auch derjelbe, jo ruhig wie hier, wenn auf dem 
Schlachtfeld die furchtbare Probe auf jeine Rechnungen gemacht ward? Wenn 
er, vorgebeugt wie hier, dem Donner der Geſchütze folgte, den Trompetenfignalen, 
dem Trommeltwirbel, dem Jauchzen der Stürmenden, dem Schmerzenzjchrei der 
Verwundeten, dem Zodesjeufzer der Sterbenden, den erihütternden Stimmen des 
Krieges, er allein umerjchüttert, im wilden Getümmel noch den Gedanken unter- 
jcheidend, der mit mathematijcher Unfehlbarkeit die Maſſen hin- und herſchiebt 
wie die Figuren auf einem Schachbrett und den ehernen Schritt des Geſchickes 
jelber beherrjcht und lenkt. Ja, in Preußen find e3 die Philojophen, welche die 
großen Schlachten gewinnen, und e3 bewegt jeltfam, wie wenn die Geifter jelbft 
fich begegneten, in der Akademie Friedrich's den Feldmarſchall Moltke zu jehen. 
Nicht nur der größte Stratege dieſes Jahrhundert3, jondern auch einer feiner 
ausgezeichnetften Schriftfteller, der in den beiden Generalftabswerfen den rein 
militärifchen Dingen ein allgemeines Intereſſe hinzugefügt hat — ein Mann von 
hohen und weiten Sympathieen, von humaner Gefinnung bejeelt, mit Wißbegier 
und MWohlwollen die Zuftände fremder Länder betrachtend und in anjchaulicher 
Einfachheit fie ſchildernd — ein Liebhaber der ſchönen Künfte, der Mtalerei, der 
Muſik, und ein Freund der Natur. Oft, im Thiergarten, bin ic ihm nad)- 
gegangen, wenn er, an einem Winternahmittag, im dunklen Soldatenmantel 
fam, durch die verjchneiten Baumgänge langjam dahinjchreitend und hier und 
dort, an einfamen Plätzen, ftehen bleibend, wo das gelbe Licht des weſtlichen 
Himmels durch das verjilberte Gezweig ſpielte .... 

Den Hauptbeftandtheil ſolch eines Friedrichstages bildet die Feſtrede, welche 
dem Gedächtniß de3 großen Königs gilt; und troß der Abwejenheit alles feier- 
lichen Prunfes macht es immer wieder denjelben ſtarken Eindrud, wenn nun 
zuerft jein Name twieder genannt wird in diefem Saal, in welchem feine eigenen 

Reden jo oft verlejen worden find. Hundert Jahre jchon, jeit Friedrich's Tode, 
wird diefer Gedenktag regelmäßig gefeiert, Hundertmal hat man ihn hier ge= 
priejen, und immer noch entdeckt der Hiftoriker, der Philojoph, der Naturforjcher 
einen neuen Punkt, den fein Vorgänger nicht berührte. Hier habe ich du Bois— 
Reymond über Friedrich's Verhältni zur bildenden Kunft, Hier Curtius über 
Friedrich's Schrift „de la litterature allemande* jprechen hören: „Einen Hof 
kann die Literatur entbehren, ein Vaterland nicht.” Hier ſagte Mommſen: 
„Ahnungsvoll fand ſich einft das deutjche Gemeingefühl wieder zufammen in dem 
Stolz auf den Helden des fiebenjährigen Krieges; jett gehört er ganz der deutjchen 

8 * 
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Nation und iſt ein beſter Theil ihrer Vergangenheit geworden.“ Selbſt der 
Mathematiker weiß hier Worte der Bewunderung für Friedrich zu finden. So 
ſteigt, weit entfernt, in der Jahre Lauf zu verblaſſen, ſein Bild immer deutlicher 
herauf in der dunklen Winternacht: er, der Mann, den man loben kann, ohne 
ſich zu wiederholen, und deſſen Lob zu hören man niemals müde wird. 

Nach dieſer Rede wird die Lifte der während des abgelaufenen Jahres ver- 
ftorbenen und neu aufgenommenen Mitglieder der Akademie verlejen und dann 
folgt ein Vortrag wiſſenſchaftlichen Inhalts, nach defjen Beendigung, nicht Lange 
nachdem die alte Uhr mit ihrem bedächtigen Klang ſechs gejchlagen, die Situng 
ebenjo ſchließt, wie fie begonnen hat; die Mitglieder erheben ſich und das Publi- 
cum drängt nad) den Thüren, der Saal wird leer. Mit mir aber geht, 
während die Anderen fich entfernen und zerftreuen, durch die dunklen Gorridore, 
aus denen mein Schritt zurüdhallt, die Erinnerung an Einen, der nicht mehr 
unter und weilt, der früh von und gejchieden ift, wie die Lieblinge der Götter 
jcheiden, aber ah! — mit halb nur vollbrachtem Tagewerf. Er hatte noch nicht 
die Mitte der Vierzig erreiht, da war Wilhelm Scherer — denn von wem 
anders könnt’ ich Hier Sprechen? — ſchon Mitglied diefer Akademie; er, den id 
gekannt, al3 er noch Student war, liebenswürdig in feiner Kedheit, und den id) 
hier in diefer ehrwürdigen VBerfammlung wiederjah, das Temperament der Jugend 
zu jchöner Männlichkeit geklärt, mit offenem Geſicht und klugen Augen des 
Lebens höchfte Preije fordernd. Es war aud) ein Friedrichstag, vor drei Jahren, 
und num det ſchon der zweite Winterfchnee den Hügel, unter dem er ruht zur 
Seite jeiner großen Lehrer Jacob und Wilhelm Grimm .... 

Ein jcharfer Wind fährt mir entgegen, al3 ic) aus dem Portal der Akademie 
wieder hinaustrete unter die Linden. Der Dunft ift nad allen Seiten zer- 
flattert, leichter TFroft hat den Boden gehärtet und durch die Wolken alitern ein 
paar Sterne. Mir aber wollen diefe Worte nicht aus dem Sinn, welche nod) 
in jeinen guten Tagen Wilhelm Scherer, mit den Haren, feinen Schriftzügen, 
die ihm eigen, meiner Tochter ind Album jehrieb, nachdem fie die Vorlefungen 
über Fauft von ihm gehört: „Der Philolog ift ein nicht fertig getvordener Poet. 
Die Mufen haben ihn wohl in die Höhe gehoben, aber nicht bis zu den Sternen 
mitgenommen. Nun fteht er auf jeiner Warte und durchmißt mit dem Fern: 
rohre die Wege, die ihm zu wandeln verjagt ift. Zuteilen gönnt er auch Anderen 
einen Bli in die Weite: fie jollen aber nicht ihm für die Freude des Schauens 
danken, jondern den Sternen und ihrem ewigen Lichte... . .” 

Gin anderer Tag, ein wärmerer Tag, einer von jenen Sommertagen mit 
bedecktem Himmel, wo Licht und Schatten wechjeln — der 3. Auguft, der Ge 
burtstag Friedrich Wilhelm’ III., nod immer einer von unferen Feſttagen, 
namentlih für die Univerfität, die von ihm begründet worden und nad ihm 
genannt ift, die Friedrih-Wilhelm’s-Univerfität. Sie, neben Stein’3 bürgerlichen 
und Scharnhorft’3 militäriichen Reformen, das eigentlich große Werk diejes 
Königs, aufgerichtet in ernfter, ſchickſalsvoller Zeit, eine Werkörperung der 
Germania, welche — nad) Böckh's berühmten Wort — gleicheriveife mit den 

Waffen und den Willenjchaften gerüftet if. Die Mufif und der Trommelflang 
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ziehen täglich an ihr vorüber, und hoch an ihrem Portale Halten die Marmor: 
bilder der Brüder Wilhelm und Alerander von Humboldt die Wacht. Der 
Akademie dicht benadhbart, nur durch eine Schmale Straße, die Univerfitätsitraße, 
von ihr getrennt, fteht fie doch ganz anders als jene mitten im Berliner Leben. 
Die Zahl ihrer Angehörigen, der Profejforen und Studenten, würde hinreichen, 
eine mittlere Stadt zu bevölkern; in ihren Gängen und Sälen pulfirt das frijche 
Leben der Gegenwart, unter dem Laubdach ihres Kaftanienmwäldchens Tufttwandeln 
ftet3 neue Geſchlechter und aus ihrem jonnigen Vorhof blickt man weit hin auf 
den vornehmften Theil der Linden. Ein altes Palais, in den Jahren 1754 bis 
1764 von Friedrich d. Gr. für demjenigen jeiner Brüder, den Prinzen Heinrich, 
erbaut, der jeinem Genius am nächſten ftand, zeigt die Univerfität mit ihren 
voripringenden Flügeln, den hohen Stockwerken, den freiftehenden Säulen am 
Mittelbau den einfach edlen Stil Knobelsdorff's und erinnert zugleich, durch eine 
gewiſſe Verwandtichaft jeiner architektoniſchen Verhältniffe mit denen de3 Opern- 
hauſes gegenüber, an eine der großen Ideen diejes Meifters, welche, gleich jo 
manchen anderen, niemal3 verwirklicht wurden. Zu der Zeit nämlih, ala 
Friedrich den Thron beftieg, war der heute jo reih mit Denktmälern und 
Paläften, mit leuchtendem Grün und Blumen gejhmücdte Pla zwiſchen dem 
Zeughaufe, der Behrenftraße und den Linden eine Sandmwüfte, welche „Die neue 
Auslage” hieß und zum Grercieren diente. Wereinzelt in derjelben, hüben und 
drüben, fanden nur zwei Gebäude: das Zeughaus und das Gouvernementshaus, 
in welchem Friedrich als Kronprinz gewohnt Hatte. Neben demjelben war ein 
Küchengarten, und da, wo heute Univerfität und Singafademie ftehen, ſumpfige 
Niederung. Dieſes Terrain in ein Friedrichsforum umzuſchaffen, war Knobels— 
dorff'3 kühner Plan. Aber nur zwei der von ihm projectirten Bauten kamen 
zur Ausführung: das Opernhaus, in jenen erften glücklichen Jahren einer Jugend, 
welche die harten Realitäten des Lebens ſpielend überwand, und einer Freund— 
Ihaft, die noch voll war von Rheinsberger Nachklängen; und lange nachher, ala 
der jeinen Idealen treugebliebene Künftler dem Gram und den Enttäufchungen 
bereit3 erlegen, das PrinzeHeinrich'3- Palais, gleihjam eine letzte königliche Sühne 
für den Schatten de3 Dahingegangenen. Wiewohl Prinz Heinrih das ihm 
gleihfall3 von jeinem Bruder gejchentte Rheinsberg dem Palais in Berlin vor— 
zog, blieb diejes doch bi8 über den Anfang unjeres Jahrhundert3 eine bevorzugte 
Heimftatt der Kunft, berühmt durch feine Malereien und Sammlungen; und 
acht Jahre nad) des Prinzen Tode zogen mit der Begründung der Univerfität in 
die noch immer fürftlichen Räume die Wifjenfchaft und die Jugend ein. Nicht 
nach Knobelsdorff's urſprünglichem Entwurfe zwar, aber größer, jchöner viel- 
leicht, und nit in bewußter Abficht geſchaffen, jondern hiſtoriſch geworden, ift 
dies jet dennoch unfer Friedrichsforum — mit dem Friedrichsbild im Mittel- 
punft, mit dem SKaiferpalaft und den anderen Paläften der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft ringsum, mit dem grauen Hohenzollernſchloß vom Hintergrund 
hereinblidend und der ewig bunten Fluth des Tagesgewühls zwiſchen dieſen 
Ufern auf» und abrollend. Man empfindet 8, auch wenn man nicht mehr in 
ihren Kreiſen fteht, daß die Univerfität von diefem Strome mächtig berührt wird, 
dad er gleihjam Hinein- und herausrauſcht in lebendigem Zujammenhange mit 
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der Außenwelt, und tauſend Erinnerungen werden wa, wenn man vorüber= 
fommt — Erinnerungen an bie Frühlingstage, wo man jelber noch mit dem 
Gollegienhefte durch diefen Eingang jchritt, wo man felber noch durch diefes 
Gitterthor jchaute, und gern, im Wandel der Jahre, um no einmal in der 
wohlbefannten Umgebung zu weilen, wird man einen Tag benußen wie der 
3. Auguft. 

Der volle Duft de3 Sommers ruht auf ihm und da3 fromme Herfommen, 
an dem feine zweite Stadt fefter hängen kann ala biefes, zu Zeiten jo zweifel— 
ſüchtige, zu Zeiten jo rebellifche und immer jo loyale Berlin, zeichnet ihn aus 
vor allen anderen Tagen. Es ift die Wahrheit, zu jagen, daß ein ſolcher 
Familientag unſeres Herricherhaufes etwas Feſtliches für Alle hat. Fünfzig 
Jahre bald iſt dieſer König todt, und immer noch in der hergebrachten Weiſe 
wird am 3. Auguſt ſein Geburtstag gefeiert. Dann iſt fein Denkmal im Thier- 
garten mit blühenden Pflanzen geſchmückt, den ſchönſten und den Lieblichften, die 
zu finden; die Guirlanden von Eichenlaub, die hohen Palmen, die Beete bedeckt 
mit fammetartigen Blattgeweben wie mit Teppichen aus Smyrna, die Feſtons 
und Ampeln lodernd vom rothen und blauen Licht der Fuchſien und Azaleen, 
umwunden von hängendem Epheu, wie mit Diamanten betreut vom Thau des 
frühen Morgens: dies Alles gibt dem Pla den Anblid eines Blumenjalons in 
den grünen Hedenmwänden und verbreitet einen feftliden Schimmer über Berlin. 
Man ift ſchon in einer weit über den Alltag gehobenen Stimmung, wenn man 
das Univerfitätsgebäude betritt. Viele Studenten find im Vorhof — nit mit 
der Mappe wie jonft. Gin Vorgefühl der Freiheit ift auf allen Gefidhtern ; 
denn mit diefem Tage zugleich beginnen die ?yerien. Heut, am Feiertag, ift das 
große Thor geöffnet, und unaufhörlich von beiden Seiten der Linden her beivegt 
fi die Menge, nicht allein der ſtudentiſchen Jugend, Heute find gejeßte Männer 
darunter, und vor Allem zahlreich die Damen, heute fehlt auch der Straßen- 
junge nicht, der vergnüglich zuſchaut und ohne den es, wenn wir ehrlich jein 
wollen, fein rechtes Vergnügen gibt in Berlin. Dann geht e8 durd die langen 
Gorridore, den Hörjälen vorbei, deren ich mich, faft jedes einzelnen, aus meiner 
Stubdentenzeit noch jo gut entfinne — bejonders diejes jehr großen, an der Ede, 
der, wenn ich nicht irre, jehshundert Hörer faßt, und der immer ganz, bis zu 
den äußerften Wänden gefüllt war, wenn dort auf dem Katheder ein Fleiner 
Mann jtand mit jüdiſchem Geſichtsausdruck und ſcharfen, fanatijchen Zügen, mit 
glühenden Augen und fulminanter Beredtjamkfeit, der berühmte Stahl, der von 
den Irrthümern in Kirche und Staat ſprach. Doch joll ih es fagen, daß ih 
den Weg zur Aula nicht mehr finde? So viele Jahre find ſeitdem vergangen, 
und jo jehr bin ich ein Fremder geworden in dem Haus unferer erhabenen 
Mutter, der Wiſſenſchaft. Ein alter Herr in ſchwarzem Gewand, ein Gottes: 
gelehrter von der theologischen Facultät, wird mein Führer; er faßt mid) 
freundli) an der Hand und leitet mich und meine Dame durch das zunehmende 
Gedränge die Treppe hinauf. Wir kommen am ſchwarzen Brett vorbei, da3 
ganz mit Anjchlägen bedeckt iſt; umd auch hier begegnet er mix twieder, der junge 
Menſch, der neugierig von den Zetteln aufblidt, der mir überall hier nachgeht, 
der mich fragend anfieht wie der Schatten Eines, den ich früher einmal gekannt, 



Unter ben Linden. 119 

vor vierunddreißig Jahren. Oben vor der Aula findet fi eine ſtarke An— 
ſammlung von Studenten, die mit der ganzen Kraft ihrer Jugend und mit 
dem vollen Anſpruch ihres Hausrechtes hinein verlangen. Aber hier find aud) 
fie wieder, meine alten freunde, die Pedelle,; zwar nur der Rod noch ift 
derjelbe, doch wir Anderen haben auch den unterdeffen verändert mit der ver— 
änderten Mode. Wir wären gewiß nicht durchgedrungen, wenn dieje Beiden, 
der brave Pedell und der trefflihe Theologe, nicht Partei für und ergriffen 
Hätten. Für einen Augenblick ſchloß fih die Thür, und ala fie fich wieder 
öffnete, waren wir mitten im Saal, und nicht einmal unferem Geiftlichen ver- 
mochten wir zu banken, der, wie jeder rechte Helfer in der Noth, verſchwunden 
war, als dieſe vorüber. Und der junge Menſch, von dem ich oben gefprochen, 
tauchte wieder vor mir auf, mich rathlos anblidend; denn er war niemals jehr 
geſchickt, wo es fi um die guten Pläbe handelte, weder im Leben, allgemein 
geiproden, noch jonft, und er würde fie wohl auch Hier und nicht verichafft 
haben. Doch wir erhielten fie diesmal, und nun verſchwand auch er, und ich 
verlor ihn aus den Augen, al3 wir behaglid in den rothgepolfterten Seſſeln 
Tagen, deren exrfte Reihe von den Vertretern der Regierung, dem Minifter, den 
boden Beamten und Militär eingenommen ward. Denn an diefem Tage ihres 
Stifters erfüllt fi die Aula der Univerfität mit dem ganzen Gepränge diejer 
jüngften von Preußen? Hochſchulen, welcher aber, erwachſen aus der innerften 
Nothwendigkeit dieſes Staates, zugleih mit ihrer wiſſenſchaftlichen die Hohe 
nationale Aufgabe ward, durch die geiftige Führerſchaft desfelben in Deutjchland 
feine politifche vorzubereiten. Kein Saal in Berlin könnte zur Entfaltung 
ſolchen Prunkes geeigneter fein, noch in der eigenen Wergangenheit ihm einen 
bedeutenderen Hintergrund leihen als diefer im alten Prinz Heinrich’3 = Palais, 
deſſen Grundftein kurz vor dem Ausbruch des fiebenjährigen Krieges gelegt, und 
da3 wenige Jahre vor dem Anfang der Befreiungstriege feiner heutigen Be— 
ftimmung übergeben ward. Kein Wunder, daß jeder Schritt hier auf dieſem 
Steinboden ein kriegeriſches Echo gleichſam wachruft, und jelbft die Schönen Werke 
des Friedens, Alles, was ſonſt dem Leben zum Schmude dient, davon leije 
berührt jcheint. Die Pracht des vorigen Jahrhundert? empfängt und in der 
Aula, vormals, zu Prinz Heinrich’3 Zeit, der Concertjaal feines Schloſſes: mit 
weißen Säulen, mit einem Gemälde von Vanloo, zart in den Farben, voll 
mythologiſcher Figuren am hochgewölbten Plafond; mit Marmorrelief3 an den 
Gefimfen, mit ſchweren Vergoldungen in Geftalt von Kränzen und Guirlanden ; 
mit tief herabreichenden Bogenfenftern und dem Grün der Kaftanien davor im 
ehedem prinzlicden Garten, der heute, nachdem feine Mauern ringsum gefallen, 
das Kaftanienwäldchen Heißt — dies Alles, alte Zeit und neue, das Gold und 
der Marmor und das Grün und Yebendige Sonnenlicht, ein wunderbares 
Zufammenipiel, um da3 Bild diejes Feſtes wie in einen Rahmen zu fallen. 

Ganz hinten die dichte Maſſe der Studenten, weiter vorn die jommerlichen Ge- 
wänder der Damen, der befternte Frad, der betreßte Waffenrod — und zu bei- 
den Seiten, auf erhöhten Sißen, die vier Facultäten, in Barett und Talar, rechts 
die Theologen und Philojophen in Schwarz und Violett, links, unter den 
Fenſtern, die Yuriften und Mediciner in Carmoifin und Scharlad), der Rector 
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Magnificus im goldverbrämten Purpur und die beiden Pedelle in rothen 
Mänteln, das Scepter in der Hand. Welch' ein Anblick — dieſe Köpfe von 
höchſt charakteriſtiſcher Bildung, dieſe Profile, dieſe ſcharf geſchnittenen der Einen, 
dieſe feinen, milden der Anderen, dieſe tief durchfurchten Züge — dieſes behäbige 
Mönchsgeſicht, an die gute Nahrung in klöſterlichen Refectorien erinnernd — 
dieſe Summe der Intelligenz unſerer Tage, gekleidet in die maleriſche Tracht des 
Mittelalters und manch' ein weißer Bart in der Auguſt-Mittagsſonne flimmernd 
wie auf dem Porträt des Hieronymus Holzihuher von Albrecht Dürer. Unter 
ihnen, längs der beiden Wände, ftehen die Marmorbüften ber Männer, die vor 
ihnen hier gejeffen und gelehrt haben — eine jolche Reihenfolge großer Namen, 
mit Schleiermader und Fichte beginnend, wie man fie jo leicht nicht twieder 
beilammen finden wird, der Ruhm der Todten fortgefegt durch den Ruhm der 
Lebenden. Eine Halbrotumde, von Säulen getragen, jchließt den Saal: oben das 
Orcefter, unten die Rednerbühne, dahinter, in zwei Nifchen, links das Marmor: 
bild Friedrich's d. Gr., recht? das Marmorbild Friedrich Wilhelm’ III., zwiſchen 
ihnen die Schwarze Tafel von Eifen, auf welcher, palmenumrankt, in goldenen 
Lettern die Namen der dreiundbierzig im Jahre 1818, und zu beiden Seiten der 
Könige die Gedenkfteine von grauem Marmor, auf welchen, mit dem eifernen 
Kreuz und goldenen Lorbeerkranz geſchmückt, die Namen der neununddreißig im 
„bello gallico* 1870—71 gefallenen Studenten verzeichnet find. 

Es war ein dritter Auguft, wie der heutige, vor dreizehn Jahren, als dieje 
beiden Steine, welche die Form von Grabmonumenten haben, enthüllt wurden 
und, als derzeitiger Nector, auf diefer Rednerbühne ftand Theodor Mommien. 
hm, dem Geihichtichreiber Roms, war es vorbehalten das Andenfen der 
tapferen YJünglinge zu feiern, und mit jener zurücgedbrängten Bewegung, welche 
das Herz nur um jo mächtiger ergreift, ſprach er: „An diefem Tage dürfen wir 
es thun; denn twie ihre Vorgänger, jene Dreiundvierzig auf den Aufruf Friedrich 
Wilhelm's II. hin unter die ſchwarz-weiße Fahne getreten find, jo haben ihre 
Enkel, unjere Neununddreißig, mit ihrem Blute dazu geholfen, daß ſein Werk 
gekrönt worden ift und das ſchwarz-weiß-rothe Banner über äußere Feindichaft 
und innere Ziwietradht den Sieg davongetragen hat.“ 

As fie von und zogen, in jenem unvergeßlichen Sommer, aller jchönen 
Yugendhoffnung vol und mit fortgeriffen von der Begeifterung einer ganzen 
Nation, da blickte die Friedrich-Wilhelms-Univerſität auf ein längſt überſchrittenes 
halbes Jahrhundert zurüd; die Saat war im Reifen, die Zeit der Ernte ge 
fommen und der Glanz der Kaiferkrone, die ſich in Verfailles auf das ehrwürdige 
Haupt des Königs von Preußen ſenken follte, von Weitem fichtbar. Es war 
anders in jenem Jahr, al3 unfere Hochjchule noch jung und unfere Kraft nicht 
geprüft war; in jenem Sommer, ſchwül vor dem Ausbruch des furdhtbaren Ge- 
witters, an jenem 3. Auguſt 1812, al3 der franzöfiiche Gouverneur und ber 
franzöfiihe Commandant in diejer Aula geladene Gäfte waren und auf diejer 
jelben Tribüne Böch die lateiniſche Feſtrede hielt, eine Vergleichung Athen’3 und 
Sparta’3. Aber nicht viele Monate fpäter, und das befreiende, das exlöfende 
Wort von Breslau fam, und nun war e8 Fichte, der — und diesmal in 
deutſcher Rede — die Herzen der Jugend entflammte. Da ward es ſtill und 
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leer in den Auditorien; aber nicht unter den Letzten auf den Schladhtfeldern rang 
jener Geift, von welchem Fichte gejagt, daß er auch von den Schulen der Wiſſen— 
ſchaft ausgehen jolle,; und mitten ſchon im Getümmel des Krieges, am folgenden 
3. Auguft, nicht drei Wochen vor dem Tage von Großbeeren, defjen Kanonen— 
donner die Wände diejes Saale vernahmen, war es abermal3 Böckh, der, vor 
wenigen Zuhörern — fünfzehn Docenten und achtundzwanzig immatriculirten 
Studenten — fi) mit der „frequentissimarum scholarum fausta infrequentia“ 
rühmend, in froher Zuverficht ausrief: „Ecce hie est Germania armis perinde 
ac litteris parata!* Und diefe Germania, von Sieg zu Siegen fortjchreitend, 
nur auf Abwehr, nicht auf Angriff bedacht, Tehrte, fobald der vaterländijche 
Boden befreit war, zu den friedlichen Geſchäften, zu der Arbeit zurüd, die fie 
liebt, und auch dieje Hörjäle füllten fich wieder. Aber wohl war es, zwiſchen 
den beiden Entjcheidungen, deren eine den Beitand Preußens ficherte, deren andere 
da3 Reich und gab, — in diejen langen, oft hoffnungslojen Jahren, in welchen das 
Opfer der Väter umſonſt gebracht und das Sehnen der Beften ein Verbrechen 
ſchien, wohl war e3 ein erhebender Moment, als an eben diejer Stelle vor den 
höchften Würdenträgern unſeres Staates und unferer Univerfität, bei Gelegenheit 
ihrer fünfzigften YJubelfeier und jchon im Frühroth einer neuen Zeit, der be= 
rühmte Lehrer der Rupperto-Carolina, der hochbetagte Mittermaier im Namen 
der Deputirten aller anderen bdeutjchen Univerfitäten wie ein Prophet ſprach: 
Ich weiß, daß zu dem Yubelfefte Berlin’3 von 1910 ganz andere Abgeordnete 
noch erjcheinen werden, die von der deutjchen WVolfsvertretung gewählten Ab— 
geordneten. Ein Dunkel ſchwebt darüber zwar, durch welche Schule der Leiden 
die Vorjehung das zerriffene Deutjchland führen wird; aber Eins wiljen wir in 
heiliger Ahnung, daß aus den Kämpfen und Prüfungen Deutſchland lebenskräftig 
und neugeftärft hervorgehen wird.“ '). 

Das war am 15. October 1860. Die Worte Mittermaier’3 haben fich ſeit— 
dem erfüllt, obwohl es ihm, wie jo Vielen, die lebenslang in heißer Inbrunſt 
daran mitgearbeitet, nicht mehr bejchieden war, die Erfüllung zu jehen — und 
wa3 fie auch unferer Univerfität gefoftet, das jagen die beiden grauen Steine. 
Jedoch ein weiter Raum noch ift zwiſchen ihnen und ber ſchwarzen Tafel in der 
Mitte, der von 1813 — und wer fann ihn ohne Wehmuth betrachten? Wird 
er nicht beftimmt fein, die neuen Ehrendenkmäler Derer zu tragen, die jet noch 
jugendfrifch und freudig unter und wandeln oder als Kinder auf der Straße 
ipielen? Mir wiſſen es — biefer Frieden ift nur ein Waffenftillftand, und wer 
Großes errungen, hat Großes zu vertheidigen. Aber jo lange der Geift lebt, 
der in diefen Räumen gepflegt wird, der, von welchen Fichte geredet, jo lange 
wird unter allen Feſtungen Deutjchlands feine fefter ftehen, feine den Fortbeſtand 
ſeiner Macht, Größe, Freiheit und guten Sitte ficherer gewährleiften, al3 dieſe 
Burg dev Wiſſenſchaft in Berlin. 

1) Für diefes und mehrere der obigen Citate bin ich ber auägezeichneten, im Auftrage bes 
Minifterd von Gohler bearbeiteten Feſtſchrift: „Die naturwiſſenſchaftlichen und mebicinifchen 
Staatäanftalten Perlin? von Prof. Dr. Albert Guttftadt, Berlin, 1886" (S. 50-58) 

verpflichtet. 
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Die Feier des 3. Auguſt wird eingeleitet mit einem Choral, welcher janft, 
von umfichtbaren Sängern gefungen, aus ber Höhe herabjchtvebt, die weiten 
MWölbungen füllend und Alles, was diefer Raum an großen Erinnerungen umd 
Momenten der Vergangenheit enthält, zum Leben erweckend, jo daß die gegen: 
wärtige Verfammlung von Männern und Frauen, Jünglingen und Greifen in 
der Mannigfaltigkeit ihrer Trachten etwas Geifterhaftes annimmt unter dem 
bleichen Licht, welches von außen hereinfcheint, manchmal getroffen von einem 
langen, gelben Sonnenftrahl, der darüber hinhuſcht und wieder verſchwindet. 
Nun verftummt der Choral; der Rector Magnificus in feinem Purpur befteigt 
das Katheder, die beiden Pedelle legen ihre Scepter auf den Tiſch unter dem: 
jelben nieder, kreuzweis übereinander, und die Vertheilung der Preife beginnt, 
des Königlichen und des ftädtijchen, für die Löjung der von den Facultäten ge 
ftellten Aufgaben. Jetzt regt es fih da Hinten in der dunklen, zujammen- 
gedrängten Maſſe — die Jugend tritt auf den Plan mit ihren noch unterdrüdten 
Hoffnungen und Wünſchen — und mir ift, ala ob ich von either die Stimme 
der Zukunft vernähme, leife anſchwellend und verhallend in ungewifjen Tyernen, 
immer vermijcht mit dem Rauſchen des Sommertwindes, der draußen durch die 
Kaftanienwipfel weht — und ich jehe noch einmal ihn wieder, den jungen Menſchen 
bon vorhin — dort unter den Anderen fteht er, Einer unter Vielen, Einer unter 
Hunderten, auch hinausſtürmend mit feinen Gedanken in eine Zeit, die damals 
Zukunft war und jet längft Vergangenheit geworden ift — ich jehe feine Augen 
erwartungsvoll leuchten, ich höre fein Herz Elopfen, jeine Pulſe ſchlagen. ... 
Wird man feinen Namen nennen — wird man von ihm in ber Heimath 
ſprechen, wenn die Kunde dorthin gelangt aus der großen, berühmten Stadt — 
wird er, lange noch träumend von Dem, was hier gejchehen, unter den alten 
Freunden wandeln, jelig von einem Glück, das fie nicht verſtehen? ... Armer 
Knabe! — Dein Name wird nicht genannt werden; wenn Du zu den Hügeln 
und Wäldern der Heimath zurückkehrſt, jo wirft Du nur um die erfte Täufchung 
Deines jungen Lebens reicher fein, und in Schmerzen, die Du Niemandem an- 
vertrauft, wirft Du lernen, Dich beherrichen und größeren Täufchungen entgegen 
gehen. „Ich kenne Did, Du rafcher, wilder Knabe!“ .... 

Don dem Tiih, auf welchem die Scepter Liegen, nimmt der Pedell eine 
nach der anderen von den eingelaufenen Preisarbeiten, die mit Motto’3 verjehen 
und in Couvert3 verjchloffen find. Mit einer großen Scheere fchneidet er ben 
Umschlag auf und reiht dem Rector die Manufcripte, welche von diefem nun 
einzeln durchgegangen, Fritifirt, mäßig gelobt oder getadelt werben, bi3 dasjenige 
fommt, welches den Preis erhalten hat. Athemloje Spannung bis dahin, und 
num ein dumpfes Braufen Hinten, in den Stubentenkreifen, — der Name des 
Sieger wird proclamirt und ift jet auf allen Lippen, wie er nad) wenigen 
Fr in allen Zeitungen fein wird. Armer Knabe! — der Deine war es 
nidt ... . 

Nach der Preisvertheilung die Verkündigung der neuen Aufgaben für das 
nächſte Jahr, dann die Rede des Rectord. Manch’ ſchönes und edles Wort 
haben wir an einem folchen Tag, an diefer Stelle ſchon vernommen, feines, das 
nicht immer aufs Neue von dem untrennbaren Zuſammenhang geſprochen, Feines, 
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da3 nicht immer wieder in den Herzen der Jugend den heiligen Eifer entzündet 
hätte für dieſe Beiden: die Wiſſenſchaft und das Vaterland. Wo könnte jold' 
ein Wort aber auch, durch die Thatjachen beglaubigt, ftärker wirken ala in dieſem 
Fridericianiſchen Bau, an deſſen Stirn in Goldbuchftaben gejchrieben fteht: 
„Universitati Litterariae Friderieus Guilelmus III. Rex. A. MDCCCIX“, und 
dem gegenüber das Schloß der Hohenzollern die Fahne des deutſchen Kaiſerthums 
mächtig emporträgt in die Luft? 

— Da in blutig heißer Fehde 
Ward Berlin mit hohem Sinn 
Nitterlih in That unb Rebe 
Deutichen Geiftes Führerin. 

Deutſche Wiſſenſchaft zu führen 
Bleibe ftet3 bein großes Amt, 
Daß Jahrhunderte noch ſpüren, 
Welcher Zeit du bift entftammt. 

Und noch unter ben Klängen der Muſik, wie fie gefommen, entfernen fie 
fi, in langem, feierlichen Zuge, die Pedelle mit den erhobenen Sceptern voran, 
ber Nector, der Senat, die Decane, die Profefjoren, alle in ihren Ornaten — 
und wie der legte unter dem hohen Marmorportal verſchwunden, jchlägt die 
Menge dev Menſchen von beiden Seiten zufammen, drängt die Treppe hinunter, 
und in bem leeren Saal ift der Sonnenfchein wieder allein mit den Zodten. 

(Ein Schlußartikel im nächften Heft.) 



Der Krieg der ficilifhen Veſper. 

Don 

Otto Hartwig. 

Die großen hiſtoriſchen Vorgänge, welche um die Wende des dreizehnten 
Jahrhunderts die Machtverhältniffe der Mittelmeerftaaten verjchoben, und zum 
erften Siege eines Volkes über das politiiche Papſtthum führten, heben mit 
einem Greigniffe an, das feine Zeitgenofjen aufs Lebhaftefte beichäftigte, der er- 
zählenden und dramatijchen Poefie jeitdem twiederholt zum Vorwurf gedient hat’) 
und faft ſprichwörtlich für ähnliche, glücklicherweiſe nicht allzu häufige Explo— 
fionen des Volkshaſſes gegen übermächtige und übermüthige Bedrücker geworden 
ift. Nennt doch Theodor Mommjen die Niedermebelung der Römer in Britannien 
durch die racheſchnaubenden Kelten, welche die Königin Boudicca im Jahre 61 
unjerer Zeitrechnung aufgeboten hatte, „eine nationale Veſper gleich jener 
mithridatiſchen“. Und doch wie unähnlich ift der blutige Aufftand, den bie 
Sicilianer im Frühjahre 1282 gegen die Franzoſen erhoben und der exft jeit 
dem Ausgange ded 15. Jahrhunderts, jeit dem Zuge Karl’3 VII. durch Jtalien, 
die ſiciliſche Veiper genannt worden ift, mit jenen Mafjenmorden des Alterthums 
und einzelnen ähnlichen Blutthaten des Mittelalters und der Neuzeit! Der Aus» 

1) Michele Amari, La guerra del Vespro Siciliano. Nona edizione Vol. L—III. 
Milano, 1886. BDerjelbe: Altre narrazioni del Vespro Siciliano. Milano, 1887. Dieſes aus: 
gezeichnete Werk, das in neun Originalausgaben, verfchiebenen Nachdrucken, NMeberarbeitungen und 
Ueberfegungen verbreitet ift, hat einen literarifchen Erfolg gehabt wie wenige hiftorische Werte 
unfered Jahrhunderts. Nichts beftoweniger find feine Refultate noch immer nicht in den land» 

läufigen Gejchichtäbarftellungen zur Anerkennung gelommen, unb wirb bie Legende von der Ber: 
Ihwörung G.'s von Procida immer von Neuem wieder aufgewärmt. Das beweifl u. U. auch 
K. Weinhold, der unlängft dad Trauerfpiel von J. M. R. Lenz: „Die ſiciliſche Veſper“ (Breslau, 
1887) herauägegeben hat. ©. 44, 45. Diejes Werk des Stürmerd und Drängerd hat im Grunde 
nur ein pathologifches Intereſſe. Daß von einem Öfterreichifchen Priefter, Gottfried Uhlich, 1775 
und 1794 bie ficilifche Veiper zweimal ala Trauerſpiel verarbeitet wurde, wird nicht Dielen be 
fannt fein (f. Weinhold, ©. 61 ff.). Die bebeutendfte dramatiſche Arbeit, welche die Veſper zu 
ihrem Gegenftanb hat, rührt befanntlich von Niccolini her. Don den brei Cpern, bie ihr zu Ehren 
componirt find, hat ſich nur die von Derbi auf ber Bühne behauptet. 
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gangspunkt und der Verlauf de3 Volksaufſtandes in Palermo , welcher zur Er— 
mordung von faft allen Franzojen führte, die fidy im April 1282 in Sicilien 
aufhielten, ift ein. ganz anderer al3 bei jenen Ereigniſſen. Als der König 
von Pontus im Jahre 88 v. Chr. von Ephejus aus feine Mordbefehle gegen 
alle Italiker in Kleinaſien erließ und fie an einem Tage abzuſchlachten befahl, 
fonnte diefer Sultan die Ausführung derfelben freilih nur für ficher halten, 
weil er wußte, wie verhaßt fich die Römer durch ihre Gewaltthaten im ganzen 
Driente gemadt hatten. Das ift ebenjo unzweifelhaft, twie daß bei dem lleber- 
falle, den die Kelten in England auf Geheiß oder doch wenigftend auf Betreiben 
jener Königin Boudicca unternahmen, und der fiebzigtaufend Römern das Leben 
gefoftet Haben joll, der Haß gegen die nationalen Unterdrüder die Flamme ge- 
ſchürt hatte. Aber entzündet Hatte daS verzehrende Teuer Hier wie dort eine 
leitende Perjönlichkeit, ohne welche der Brand vieleicht gar nicht ausgebrochen 
wäre. Und nicht ander3 war es bei dem Ereigniffe, das man wohl noch am 
beiten mit der ficilifchen Veſper zufammenftellen kann, mit dem Morde am 
Et. Bricciustage, am 13. November 1002, an welchem König Aethelred IL, der 
Unberathene, die dänijchen Seeräuber gegen die ihnen feierlich gegebenen Ver— 
ſprechungen in allen Städten England umzubringen befahl. Die Blutthat Hatte 
au ihren Grund in der Verzweiflung der angelſächſiſchen Bevölkerung, fich 
der bdänifchen Bedränger mit offener Gewalt entledigen zu können. Aber 
angeordnet mußte die Blutthat und der Racheact erſt werden, während er ſich 
in Sicilien rein ſpontan aus einer leidenſchaftlichen Empörung der Volksſeele, 
ungeheigen und unbefohlen, entwidelte. Nur weil die meiften großen gejchicht- 
lihen Entwidlungen jchon in ihren Anfängen auf das zielbewußte Handeln 
Einzelner hindeuten, hat man denn auch gar bald Hinter dem Palermitaner 
Aufftande die Männer, welche da3 Volksdrama am Abend des 31. März 1282 
jo effectvoll und erſchütternd in Scene jeßten, erkennen und auf ihr Thun faft 
Alles zurückführen zu können geglaubt. Dabei wirkte hier bejonder3 mit, daß 
im 14, Jahrhundert, in welchem fi in Stalien die Anſchauungen über das 
Recht und die Bedeutung der Perjönlichkeit im modernen Sinne raſch ent- 
twidelten und die Novellendichtung aufkam, fich gar leicht rein erfundene Züge von 
Schlauheit und Betriebfamkeit einzelner Perjönlichkeiten um das mit einer Art 
bon Naturnothiwendigkeit zum Ausbruch) gefommene Ereigniß rankten, und es 
damit faft auf dasſelbe Niveau herabdrüdten, wie jene prämeditirten Blutthaten. 
Daß es das aber nicht war, macht jeinen ſpecifiſchen Charakter aus und bedingt 
feine fittliche Beurtheilung., Darum ift auch die ficilifche Veſper faft zu einem 
bolfsthümlichen berühmten Ereigniffe geworden, da3 man an jeinem jehshundert- 
ften Jahrestage feiern zu jollen geglaubt hat, wie die Befreiung der Vierwald- 
ftätte vom Joche des Haufes Habsburg. 

Und doch Hatte diejes Feſt einen noch größeren Hintergrund. Und das nad) 
einer doppelten Seite Hin. Die ficilifche Revolution ift ausgegangen von dem 
Hafje der nationalgefinnten Sicilianer gegen die fie vergewaltigenden Franzoſen. 
Da aber die Päpfte die Beſchützer von dieſen waren und zu den Leidenjchaftlichften 
Feinden der nationalen Sadje wurden, richtete fi) der Haß der Sicilianer 
gegen das politiiche Papftthum und deſſen Träger, und ihr Sieg wurde zu einem 
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Siege über das mittelalterliche Papſtthum. Aber Sicilien und mit ihm ganz 
Italien hat diefen Sieg theuer erfaufen müfjen. 

Der Volksaufſtand der Sicilianer Hätte fih damal3 jo wenig behaupten 
können, wie ähnliche Inſurrectionen an anderen Orten und zu anderen Zeiten, 
wenn ihn nicht eine organifirte Macht in ihren Armen aufgefangen und zum 
Stehen gebracht hätte. Ohne die Hilfe, welche da3 aragoneſiſche Königshaus dem 
Abfalle der Sicilianer von den Herren de3 Königreich Unteritalien gebradit 
bat, wären dieſe ficher verloren gewejen. Aber was bedeutet die Feſtſetzung diejes 
ſpaniſchen Königshaufes in Sicilien? Nichts Anderes al3 den Anfang ber Herr- 
jchaft Spaniens und de3 ſpaniſchen Geiftes in Italien. Und das ift doch nichts 
Geringe für die gefammte Cultur Italiens, ganz davon abgejehen, daß Sicilien 
jelbft durch die lange Trennung von dem ihm zunächitliegenden Feſtlande, mit 
dem es die machtvollſte Periode feiner Geſchichte bis dahin verknüpft hatte, und 
durch die furchtbare Kriegsnoth bis zur Vernichtung feines großen Wohlftandes 
und feiner alten und reichen Cultur herabgebracht worden ift. 

L 

Jede Betrachtung der politiſchen Verhältniſſe Europa's in der zweiten Hälfte 
de3 13. Jahrhundert? hat auszugehen von dem Tode Kaifer Friedrich's I. Kaum 
ein anderes Jahr ift in gleicher Weiſe, twenigftens für die Entwicklung Deutſch— 
lands und Jtaliens, jo bedeutungsvoll getvorden wie dad Jahr 1250. Denn in 
ihm ftarb der letzte römische Kaifer deutjcher Nation, welcher den Ideen, auf 
denen dad Reich beruhte, diesjeit3 wie jenjeit$ der Alpen duch Thaten und 
Worte eine energiiche Ausprägung zu geben verjucht Hatte. Was einem der 
genialjten Herrſcher, von allen, die je eine Kaiſerkrone getragen haben, der nod) 
dazu über die Einnahmen eine Erbreiches verfügen konnte, da3 damal3 feinem 
anderen an Reihthum und hochentwidelter Cultur nachſtand, zu behaupten nicht 
möglich gewejen war, mußte nad deffen Tode in Trümmer zujammenbreden. 
Jahrhunderte lang haben freilich diefe wüften Haufen noch die Schatten umfpielt, 
deren lebensvolles Urbild längſt dahingegangen war; ja, man hat erſt recht, nad) 
dem es untwiederbringlich aus dem Reiche der Realitäten getilgt war, jeine innere 
und äußere Nothwendigkeit theoretiich zu begründen und auszubauen begonnen, 
damit aber die lebendigen Kräfte der Zeit nicht abhalten können, die begonnene 
Zerftörung des Ganzen fortzufeßen und fich die einzelnen Trümmerftüce anzu- 
eignen und zu eigenen Neubauten zu verwenden. Friedrich II. troß feiner väter: 
lihen Abftammung vielmehr ein Romane al3 ein Germane, hatte für Deutſch— 
land jelbft den Gewalten, welche die Grundlagen des Reichs unterwühlten, man 
darf wohl behaupten, mehr gezwungen al3 aus Unfenntniß und Läffigfeit, die 
Wege geöffnet, auf denen diefe dann gar vajch bis zum elendeften Verkauf und 
Verrath der deutjchen Krone vorjchritten. Im Kampfe mit dem Papftthume 
und den von diefem unterftühten Städten Ober- und Mittelitaliend war er 
unterlegen. Nur noch einige bedeutende Städte des Landes hielten die ghibelli— 
niſche Fahne aufrecht. Aber Unteritalien befand fich noch im Beſitze des ftaufi- 
ihen Geſchlechtes. Damit dieſes immerhin noch feftgefügte Ueberbleibjel des 
fridericianifchen Reiches nicht doch etwa wieder zu einem Grundfteine eines ge 
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fährlihen Neubaues werde, aus dem „die Brut des Drachen“ von Neuem ber: 
vorbreche, mußte die römiſche Curie alle ihre Anftrengungen darauf richten, da3= 
jelbe in fichere Hände zu bringen. Das Lehnsverhältnig, in welchem die Krone 
Siciliens zur römiſchen Kirche ftand, bot die Handhabe dazu. Aber exft nad) 
mancherlei vergeblichen Verſuchen war ihr das gelungen. 

Als Papft Innocenz IV. den Tod Kaiſer Friedrich's in Lyon erfahren und 
jubelnd und frohlodend den Großen Siciliens gejchrieben hatte, daß der Furcht: 
bare Gewitterfturm, der fie jo ſchwer heimgejucht, nun in milden Thauwind ums 
geſchlagen jei, jah er fi noch fern von dem Ziele, Unteritalien jeinem Willen 
zu unterwerfen. Konnte er doch nicht einmal jofort nad) Rom zurückkehren, und 
zurückgekehrt jah er ſich bald von der ftaufifchen Partei von Süden und Norden 
bedrängt. Denn König Conrad IV., Friedrich's II. Sohn, Hatte fi in Unter- 
italien feftgejeßt und die Ghibellinen Oberitalien3 twaren in entjchiedenem Vor— 
teile über ihre Feinde. Da that rafche Hilfe noth. Aber woher jollte die Curie 
dieje nehmen? In Italien und Deutichland fand fie Niemanden. Denn hier 
behauptete jich der päpftliche Gegenkönig, Wilhelm von Holland, mit Mühe. 
Deutihland und Unteritalien außeinanderzuhalten, war ja dazu noch das End» 
ziel der päpftlichen Politik. Spaniſche oder englifche oder franzöſiſche Fürften 
nad Italien zu rufen, blieb dem Papfte allein übrig. Aber im mächtigften 
Königreihe Spaniens, in Gaftilien, herrſchte dev Schwiegerfohn eines jtaufifchen 
Königs, Alfons X., den man den Weifen genannt bat, der Gemahl der Tochter 
König Philipp'3 von Schwaben. Günftiger für die Curie lagen die Verhältnifje 
in England. Der bigotte und wenig volfsthümliche König Heinrich III. Hatte 
in dem Kampfe zwiſchen Papft und Kaifer, feinem Schwager, eine unfjichere 
Stellung eingenommen. Sein Bruder, der reiche Graf Richard von Cornwall, 
erichien Verlockungen äußeren Chrgeizes nicht unzugänglid. Aber die Auf: 
forderung, die Innocenz IV. ſchon 1252 an diejen durch feinen Bruder gelangen 
lieh, fi gegen Erlequng großer Summen der Krone Siciliend zu bemädhtigen, 
erichien diefem jo ungereimt, als ob ihm Jemand den Mond verkaufe und ihn 
auffordere Hinaufzufteigen und ihn fich Herabzuholen. Nicht jo verftändig dachte 
der König jelbft. Der ſchwache, von Ausländern beherrfchte Fürft konnte der 
Verſuchung nicht mwiderftehen, fich für feinen Sohn mit dem Erbe ſeines Ver— 
wandten belehnen zu laſſen. Obwohl das engliche Parlament fi einftimmig 
gegen den Handel ausſprach, hielt der König Jahre Yang an ihm feft, und reiche 
Geldipenden flofjen in den Sädel der unerfättlichen Curie. Aber mit Geld allein 
war gegen den Nachfolger König Conrad's IV., den König Manfred, nichts aus— 
zurichten. Zu einem Heeredzuge ind ferne Land fehlte dem englifchen Könige 
Alles. Deshalb Fündigte im Sommer 1263 Papft Urban IV. Heinrich III. den 
mit feinen Vorgängern abgeſchloſſenen Vertrag. 

Hatte die Kirche inzwiſchen doch einen anderen weltlichen Verfechter gefunden. 
Schon im Jahre 1253 beſchloß Papft Innocenz IV., fi an den Grafen Karl 
von Anjou zu wenden. War diefer auch nicht veih wie jein Schwager 
Richard, jo beſaß er doch auch feine unverächtlichen Machtmittel. Ein jüngerer 
Bruder König Ludwig's IX., des Heiligen, von Frankreich, war der Graf von 
Anjou durch jeine Verheirathung mit Veatrir, der vierten Tochter des Grafen 
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Raimund Berengar IV. von der Provence, Beſitzer dieſes ſchönen Landes und ſeiner 
reihen Städte von Avignon bis Nizza geworden. Sein Bruder Ludwig IX. war, 
wie Heinrich II. von England und deffen Bruder Richard, mit Schweftern feiner 
Frau vermählt. Aber faft noch mehr ala durch diefe Verbindungen und jeine 
eigene Hausmacht jchien diefer Herrſcher der Curie ſich durch ſich ſelbſt zu 
empfehlen. 

Ganz im Gegenjaße zu dem in Südfrankreich herrſchenden antihierarchiſchen 
Geifte, war Karl von Anjou ein ftreng Ficchlich gefinnter Mann. In Beobad)- 
tung aller rituellen Vorſchriften übertraf er noch feinen frommen Bruder Lud— 
wig IX. Die Inquifition fand überall an ihm einen eifrigen Helfer, und den 
Prieſtern gegenüber zeigte ex fi) ftet3 untertwürfig und demüthig. Sein Leben 
hielt ex frei von den Gebredhen der Großen. Der Gattin bewahrte er die eheliche 
Treue, im Genuß von Speife und Trank herrſchte Mäßigkeit an feinem Hofe; 
Spielleuten und Sängern war er nicht Hold. Von früher Jugend an war Karl 
ein ernſter, ſchweigſamer Dann geweſen, über deffen Mienen fein Lächeln kam. 
Denn troß aller Frömmigkeit verzehrte fi) doch fein wahres Ich in den Dingen 
diefer Welt. AN fein Sinnen war auf Erwerb von Geld und Gut, auf politi— 
ſchen Machtzuwachs gerichtet. Trat ihm hierin irgend Jemand entgegen, dann 
fannte feine Seele fein Exrbarmen, und fein Wort, da8 er gegeben, und fein 
Band der Natur blieb ihm Heilig. Als die elenden lleberrefte des letzten Kreuz 
heeres, da3 fein Bruder Ludwig IX. auf fein Antreiben und zu feinem Vortheile 
auf die Ruinenftätte Karthago’3 geführt Hatte, von den Wogen der ftürmifchen 
See in feinen Hafen von Trapani gejchleudert worden waren, machte er gegen 
die Unglüdlichen die ftrengften Beitimmungen des Strandrechte3 geltend, auf die 
er ſoeben vertraggmäßig zu Gunften der Mufelmänner verzichtet hatte. Wie 
hätte auch Der anderd gekonnt, der aus dem Schiffbruche des deutſchen Kaijer- 
thums ein ganzes Königreich al3 gute Prije erklärt, und die, weldhe ihr Erbrecht 
ihüßte, hatte hinrichten laſſen? 

Daß franzöfiiche Hiftoriker der Gegenwart, die nicht Legitimiften und Ultra— 
montane find, die Thaten dieſes Mannes großartig und ehrenvoll für Frankreich 
finden, ift doch wohl nur al3 ein pathologijches Symptom gewiſſer, jenjeit3 der 
Vogeſen vielfach Herrfchender Stimmungen anzuſehen. Das DVerdienft, eins der 
edelften deutſchen Fürftengefchlechter ausgerottet zu haben, Tann ihm allerdings 
nicht beftritten erden. 

Daß diefer machtgierige und ehrgeizige Fürſt mit dem nicht weniger herrſch— 
jüchtigen Genuefen Innocenz IV. fih raſch über die ihnen nicht zukommende 
Beute aus dem Nachlaſſe Kaiſer Friedrich's II. Hätten verftändigen jollen, war 
nicht wahriheinlih. Nachdem die Verhandlungen der Curie mit Richard von 
Cornwall 1253 ſich zerichlagen Hatten, jcheiterten auch die mit Karl. Der Papft 
verlangte zu viel, und der franzöſiſche Hof Legte jein Veto ein. Aber die Erfolge 
Manfred’3 machten den Papft nachgiebiger, und Karl war immer mächtiger ge 
worden. Seit 1257 unbejchränkter Herr ber wichtigen Hafenjtadt Marſeille 
und Erbe der Grafihaft von Forcalquier, hatte ex ſich auch jenjeit3 der Alpen 
feftgefeßt und fi) Piemont3 bemächtigt. Im Jahre 1262 jchien endlich ein 
Vertrag zwiſchen Papft Urban IV. und Karl nad) unendlichen Zögerungen zu 
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Stande zu fommen. Aber die beiden Gontrahenten mißtrauten einander jchon 
gründlih. Der Papft fürchtete, wie er jelbft ſagte, aus der Scylla in die Cha- 
rybdis zu fallen, und ftarb unter den Verhandlungen dahin. Erſt fein Nach— 
folger, ein Franzoſe und früher verheirathet, Clemens IV., brachte fie zum Ab» 
Ihluß. Der Haß der Curie gegen da3 ftaufiiche Geſchlecht überwog doch Alles. 
Karl von Anjou wurde vom Papfte in feiner Würde als Senator von Rom be- 
ftätigt und mit dem gefammten Beſitz de3 ftaufifchen Haufes, Benevent aus— 
geihloffen, für fi und feine Erben belehnt. Jährlich Hat er dafür eine Abgabe 
von achttauſend Mark an die römische Kirche zu entrichten. Erfolgt die Zahlung 
nicht, jo wird der König excommunicirt, und die Krone fällt an den Papft zu- 
rüd. Eine Pauſchalſumme von fünfzigtaufend Mark Sterlini hat Karl zu zahlen, 
jobald er ſich de3 Landes thatfächlich bemächtigt hat. In einer Reihe von unter: 
geordneten Bedingungen wurde das Lehnsverhältnig zwiſchen dem neuen Könige 
von Sicilien und der Kirche genau formulixt und Karl am 28. Juni 1265 in 
der lateraniſchen Bafılica mit der Yahne St. Peter's belehnt. 

Aber es fehlte noch viel, um mit ihr ins Feld zu ziehen. Karl war in 
Rom, aber noch ohne Heer. Es zu fammeln wurde jet jenfeit3 der Alpen, vom 
Mittelmeer bi3 nad) Flamland hinein, das Kreuz gegen König Manfred gepredigt. 
Volle Vergebung der Sünden wurde denen zugefihert, die fih am Kriege gegen 
den Herrjcher Unteritaliens betheiligten: die Gläubiger hatten fein Recht gegen 
fie auf Zinsforderungen, die Schuldner wurden von ihren Eiden entbunden. Da 
König Manfred al3 einer der reichften Herricher feiner Zeit galt, lockte die Aus: 
ſicht auf Beute eine Menge verfchuldeter Geſellen durch ganz Frankreich an. Es 
waren Scharen, wie fie die ſpaniſchen Conquiſtadoren jenjeit3 des atlantifchen 
Oceans führten, die fich unter der Führung Karl’3 von Anjou nad) Unteritalien 
wälzten. Der Erfolg, den fie hatten, ift befannt genug. Nicht minder der andere, 
den fie über Conradin errangen, al3 diefer auf die Einladung der durch Karl’s 
Gewaltherrſchaft bis zur Verzweiflung getriebenen Anhänger feines Hauſes 1268 
nad Italien hinabgeftiegen var. 

Hatte Karl ſchon nad) feinem Siege über Manfred dem Papfte, der ihn er- 
hoben, die eingegangenen Verfpredjungen nicht gehalten, und feine Krieger im 
Lande gehauft, daß der curialiftiiche Geſchichtſchreiber der Epoche, Saba Mala- 
fpina, über fie Elagt: „Dieje Franzoſen find aller Treue und Menſchlichkeit bar; 
fie haben die vernichtende Natur de Feuers und des Blitzes,“ jo verdoppelte ſich 
noch d’e Graufamkeit und der Hohn, mit dem man nad) der Niederwerfung und 
Hinrichtung Conradin's das unglüdliche Reich behandelte. Vor Allem brad) der 
Zorn Karl’3 über die Inſel Sicilien los. 

Nach dem Tode Manfred's, als das Königreich wie betäubt fi) Karl unter- 
worfen hatte, war auch Sicilien mit der ehemaligen Hauptftadt des Landes ohne 
Schwertſtreich dem Sieger in die Hände gefallen. Aber die Unzufriedenheit mit 
der franzöſiſchen Herrjchaft trieb den größten Theil der Bewohner der Inſel in 
ein Einverftändniß mit den Führern der ahibellinifchen Partei, welche, im Auguft 
1267 von Tunis herübergefommen, den ſüdweſtlichen Theil der Inſel inſurgirt 
und da3 Heer Karl’3 bei Sciacca beftegt Hatten. Nur Palermo, Meifina, Ca— 
tania und einige andere mit franzöfiichen Beſatzungen belegte a blieben ber 
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Fahne Karl's treu. In dieſen Mittelpunkten des Handels und der Sciffahtt 
hatten ſich ſchon in ſtaufiſcher Zeit dieſelben Tendenzen geregt, welche in Ober 
und Mittelitalien unter dem Schutze der Kirche zur Auflehnung gegen das Reich 
und zur Ausbildung municipaler Selbſtändigkeit geführt hatten. Auch jetzt waren 
in ihnen die guelfiſchen Neigungen noch nicht ausgeſtorben. Aber die Herrſchaft 
Karl's von Anjou follte fie ihnen gründlichit verleiden. 

Nachdem der König auf dem Feftlande feine tieferfchütterte Herrſchaft wieder 
befeftigt hatte, jendete er im April 1269 eine bedeutende Truppenmaffe nad) Si 
cilien. Nach wiederholtem Wechſel im Oberbefehl derjelben hatte er endlich den 
rechten Mann nad) feinem Sinne gefunden, Wilhelm d’Eftendart. „Er war ein 
Blutmenſch,“ jo jchildert ihn ein guelfiſcher Zeitgenofje, „ein finfterer, harter 
Soldat, ein erprobter, wilder Krieggmann, graufamer gegen die Tyeinde ſeines 
Königs als alle Graufamteit, ein Verächter alles Mitleids und Erbarmens. Wie 
eine todbringende Hyder begann er mit geſperrtem Rachen die Sümpfe der Fröſche 
Sieiliend zu umfriehen. Und wenn er auch mit Recht nach dem Blute der Treu: 
loſen dürſtete, jo hat er doch auch Unſchuldige ohne Unterjchied des Geſchlechts 
und des Alters hingemorbet.” 

Die Behandlung der Inſel wurde nicht milder, nachdem d'Eſtendart auf ihr 
die Ordnung wieder hergeftellt hatte. In dem verheerten und durch Mißwachs 
furchtbar heimgefuchten Lande wurde ginem großen Theile der Befiter aller 
Grund und Boden genommen. Unzähligen wurde al Majeftätsverbrechern 
wegen wirklicher oder angeblicher Betheiligung am Aufftande die ganze Habe 
confiscirt und die des Reſtes, der fie ‚behielt, mit unerträglichen Steuern 
belaftet. Die fiscalifche Ausbeutung des Landes durch die früheren Herrjcher war 
nur ein Kinderfpiel gegen die, welche die Franzoſen jet durchführten. Obwohl 
Karl gelobt Hatte, dem Lande nur die geringen Steuern, die Wilhelm der Gute 
ausgejchrieben hatte, aufzuerlegen, jo wurden zahlreiche neue, ohne das Parlament 
zujammenzuberufen, decretirt und rücficht3los eingetrieben. Dazu ward das, was 
die franzöſiſchen Beamten nad) bem ungejchriebenen Coder, den fie nur zu gern ihren 
Unterworfenen aufzudrängen pflegen, für ihre Perſonen beanfpruchen, erbarmungs- 
los zujfammengerafft. Es gab in Eicilien jet freilich nicht mehr jo viel zu 
plündern, ala zu den Zeiten, da Verres hier haufte. Aber was noch da war, 
wurde zu Gelde gemacht, dann die Münze gefälicht, und die rohen, unwerthigen 
Münzſtücke denen, die fie nicht für voll nehmen wollten, bis zur Gluthhihe er» 
wärmt ins Geficht gebrannt. Durch die Münzverſchlechterung ging der Handel 
zu Grunde, der unter den Exrportabgaben auf Salz, Getreide und alle Lebens 
mittel, welche die Krone monopolifirt hatte, ſchon ſchwer gelitten Hatte. Dabei 
ließ fich der König herab, wenn es in feinem Vortheile zu Liegen jchien, mit 
höheren Beamten, welche der Steuerdefraudation oder der Erpreffung gegen jene 
Unterthanen ſich ſchuldig gemacht hatten, ihren Raub zu theilen und ſich mit 
ihnen zu vertragen, während er ein anderes Mal den Blutegel einfach auspreßte 
und wegwarf. 

Und noch bitterer al3 die gejeglichen und ungejeglichen Ausplünderungen 
durch die Franzoſen, empfanden die Sicilianer die unzähligen Privatbeleidigungen, 
die ihnen ihre Bedrüder im täglichen Leben zufügten. Vornehme und angejehene 
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Männer wurden gezivungen, die Franzoſen bei ihren Gelagen zu bedienen, Edel- 
fnaben, in den Küchen die Bratjpieße zu drehen. Sebte ſich Jemand deshalb zur 
Wehre, jo wurde er von den in Waffen ftarrenden Vergewaltigern niedergehauen 
ober twegen des Haltens verbotener Waffen den Gerichten ausgeliefert. Die Söhne 
ber des Hochverraths Bezichtigten jollten ſich nicht ohne königliche Einwilligung 
verehelichen dürfen, wie eine Race wilder Thiere, die man an ber Fortpflanzung 
verhindern will; die Töchter von treugebliebenen Vaſallen wurden gezwungen, 
fh in die Arme franzöfiicher, provencalifcher und flämiſcher Glüdsritter zu 
werfen, die der König mit den eingezogenen Zehen alter Familien begnadigt 
hatte. Und wer will die Gewaltthaten erzählen, die ſich die hohe und niedere 
Soldatesca Karl’3 gegen die rauen und Töchter der Sicilianer erlaubten und 
die das eiferfüchtige Volk vor Allem zur Wuth aufſchäumen madte? 

Wir find über alle dieje Dinge jo genau unterrichtet wie kaum über andere 
Vorgänge mittelalterliher Geſchichte. Das angioviniſche Archiv zu Neapel 
bewahrt noch die Schäße der vielichreibenden Kanzlei des Königs faſt intact. 
Zahlreiche Chronikenjchreiber, von denen einer der päpftlichen Kanzlei ent— 
ftammt, andere der ghibelliniſch-ſicilianiſchen, andere der guelfiſch-angiovini— 
ſchen Partei angehörten, haben und Großes und Kleines aufbewahrt. Sie 
find ſämmtlich einig in der Verurtheilung dev Graufamteit, der Habjucht, der 
Frivolität der Franzöfiichen Herrſchaft. Der biedere Giovanni Villani, ein Guelfe 
vom Scheitel bis zur Zehe, faßt jein Endurtheil über fie dahin zufammen, die 
Franzoſen hätten die Sicilianer und Pugliefen ſchlimmer al3 Sclaven tractirt 
und ihre Frauen und Töchter auf das Schimpflichfte behandelt. Und wer 
dem Guelfen nicht folauben will, glaubt vielleicht dem Papfte Clemens IV. 
Umfonft fuchte der Papft durch jchriftliche Vorftellungen und durch Legaten 
den Sinn des Königs zu erweichen und wenn nicht zur Milde, jo doc 
zur Alugheit in Behandlung feiner Unterthanen zu ftimmen. Er jchrieb an 
Ludwig IX., um jeine Fürſprache bei dem Bruder zu gewinnen. Es blieb Alles 
umfonft. Umfonft bedrohte Papſt Gregor X. den Schüßling der Curie mit dem 
Zorn des Himmels umd der Strafe, die Tyrannen unerwartet treffe. „Was be= 
deutet Tyrann,“ entgegnete Karl, „ich weiß es nicht. Das aber weiß ih, daß 
der Höchjte mich geführt hat, und jo Habe ich ein feſtes Vertrauen, das mid) 
immer leitet.“ 

Und darum hatte König Karl noch nicht genug daran, das zur Zeit veichfte 
Königreich Europa’3 ausgeraubt zu haben. Sein Sinn ftand auf viel größere 
Unternefmungen. Und wiederum ſuchte er dieje al3 ein zum Dienfte Gottes 
und feiner heiligen Kirche zu vollführendes Werk hinzuftellen. Wir jehen ganz 
davon ab, daß er fi) vom Papfte zum Neichsvicar von Tuscien und in der 
Lombardei hatte machen lafjen. Piel veichere Beute ſchien ihm jenjeit3 des 

Meeres zu winken. Denn hatte nicht Michael, der Paläologe, dem lateinijchen 

Kaifertfume in Gonftantinopel ein Ende gemacht, und glaubte diefer an den 

Ausgang des heiligen Geiftes vom Vater und dem Sohne wie jener Balduin 

von Flandern, der vertriebene Kaifer, der nad) dem Weften geflohen war? War 
es da nicht ein gottwohlgefälligesg Werk, wenn der fromme König von Sicilien 

und Apulien, der rechtgläubigen Kirche wieder die TIhore der Hagia Sophia 
9* 
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öffnete? Karl hatte kaum feſten Fuß in Unteritalien gefaßt, als er ſeine Blicke 
ſchon jenſeits des adriatiſchen Meeres ſchweifen ließ. Seine unmündige Tochter 
wurde mit dem einzigen Sohne des letzten lateiniſchen Kaiſers von Byzanz ver— 
lobt; ſein Sohn Philipp vermählte ſich mit der Erbtochter Wilhelm Ville— 
hardouins, Herzogs von Morea. Aber ſo raſch wie dieſe Unternehmung geplant 
war, ſollte ſie ſich nicht ausführen laſſen. Nicht nur bei den Italienern, unter 
denen ſich eine neue Parteibildung anbahnte, indem die faſt überall zur 
Herrſchaft gelangte guelfiſche Partei ſich in Lateiner und Gallier ſpaltete, wurde 
die Tyrannei Karl's nunmehr verhaßt; ſelbſt den Päpſten war die Rückſichts— 
loſigkeit, mit der ſich ihr Schoßkind über die der Kirche gegebenen Verſprechungen 
und ihre Abmahnungen wegſetzte, immer unerträglicher geworden. Hatte ſchon 
Gregor X. ihn in feine Schranken zurückzuweiſen verſucht, jo geſtaltete ſich das 
Verhältnig Karl's zu deffen Nachfolger Nicolaus III. einem Orfini, und italienifd 
gefinnt twie zwei Jahrhunderte ſpäter Julius II., zu einem geradezu feindlichen. 
Diefer Papſt war Karl gewachſen. Er trat ihm, noch dazu perſönlich von Karl 
beleidigt, überall in den Weg, in Jtalien und in Griechenland. Hatte fi) dod 
Michael, der Paläologe, 1274 auf dem Concil zu Lyon mit dem Dogma der 
römiſchen Kirche ausgejöhnt, und gab er num feinen Grund mehr zu Klagen für 
den Glaubenseifer König Karl's ab. Diejer hetzte zwar die Griechen gegen 
ihren Kaiſer wegen jeiner Ausföhnung mit Rom, und die Katholiten zogen 
ihre neuen Glaubensgenofjen wegen deſſen angeblicher Nechtgläubigkeit auf; aber 
e3 wären ihm dieje Künſte doch nicht gelungen, wenn Nicolaus III. nicht ſchon 
1280 geftorben wäre, und er nit tm der Perfon Martin's IV., eines Fran— 
zojen, einen Karl ganz unterwürfigen Nachfolger erhalten hätte. Hatte ſich Karl 
ſchon bei der Wahl der Vorgänger Martin’3 allerlei verwerflicher Mittel be 
dient, jo zettelte ex jeßt in Viterbo geradezu einen Volksaufſtand gegen das 
Gardinalscolleg an, der dann die Wahl auch nad) feinem Willen ausfallen lieh. 

Kaum hatte Martin IV. den päpftlichen Thron beftiegen, jo nahm Karl 
da3 Kreuz zum Groberungsfriege gegen Byzanz. „Das Kreuz eines Räubers, 
nicht das Chrifti,“ jagt ein Chronift der Zeit. Der Papſt bewilligte ihm den 
geiftlichen Zehnten und ercommunicirte den Paläologen. Truppen wurden überall 
geworben, Waffen und NRüftungen gejchmiedet; eine Flotte von Hundert Galeeren 
und zweihundert Transportfahrzeugen in den Häfen von Meffina und Brindiſi 
zufammengezogen. Ein Bündnig mit den Venetianern, den Herren de 
adriatiſchen Meeres, jchien den Seeweg gefahrlos zu Öffnen. Schon führten 
vierzig Grafen zehntaufend Reiter und unzählige Maſſen Fußvolkes durch Apulien 
nad) den Einſchiffungsplätzen. Karl ftand auf dem Gipfel feiner Macht. „Aber 
fie war doch nur gering für Einen, der nach der Weltherrjchaft trachtet,“ bemerkt 
der weltkluge Venetianer Marino Sanuto. Hätte Karl einen „weiſen umd 
bravden Hofmann“ in feiner Nähe gehabt, wie jener Zwingherr von Pia, 
Ugolino de’ Gherardeschi, der im Hungerthurme ftarb, jo hätte ihm diefer auf 
die triumphirende Frage: „Was fjagft Du zu al’ den Vorbereitungen ?* viel- 
feiht auch geantwortet: „Ihr jeid beffer gerüftet, Unglüc zu ertragen als irgend 
ein Herr Italiens,“ und auf die Frage: „Wie jo?" erwidert: „Weil Euch nichts 
fehlt al3 der Zorn Gottes.“ Denn diefer kam auch über ihn. 
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II. 

An einer weiten nad) Nordoften geöffneten Bucht, an deren Enden wie 
riefige Pylonen die Felsmaſſen de3 Monte Pellegrino und des Monte Gatalfano 
ich aufthürmen, nad) Südweſten „vom Hochgebirg umzäunt“ liegt in fruchtprangen= 
der Ebene Palermo, „la felice* , jeit arabiſcher Zeit die Hauptjtadt Siciliens. 
In der Tiefe der Bucht war auf einer ſchmalen, flachen Felszunge, von feichten, 
fi weit ins Land Hineinziehenden Meeresarmen umſpült, die alte karthagiſche 
Anfiedelung gegründet, welche die Griehen Ganzhafen (Panormus) nannten. 
Da wo dieſe Landzunge ſich ans Feſtland anſetzt, hat jeit Urzeiten die Burg 
der Stadt geftanden, welche die normannischen Fürften zu einem der großartigften 
Herricherjite des Mittelalters umgebaut hatten. Er ift und zum guten Theile nod) 
heute erhalten, und nirgends tritt uns der Geift der normannifch-ftaufiichen Epoche 
jo lebendig vor die Seele al3 in feiner Burgcapelle. Wenn das blendende Licht 
des Tages durch die Kleinen und tiefen Fenſter feine Strahlen in jie hinein- 
wirft, auf den überhöhten, von goldig-farbigen Mojaikbildern funkelnden Flächen 
de3 Hauptichiffes brennt und um die ſchlanken Marmorfäulen jpielt, die jene 
Moſaikwände tragen, und dann von dem in milder Dämmerung ruhenden Altare 
die duftenden Weihrauchtvolfen auffteigen und in dem Lichtftrome fich in Leichte 
bläulich-weiße Schleier auflöfen, dann wundert man fi, daß nicht von der 
Eleinen Seitenpforte her der junge Staufer Friedrich” mit feinem Gefolge zur 
Mefje eintreten will. 

Aber jhon in den Tagen, von welchen wir erzählen, jchlummerte Friedrich II. 
zweiunddreißig Jahre in dem Porphyrjarge de3 Doms drunten in der Stadt. Da— 
mal3 war e3 Frühling in der Natur, wenn auch nicht in den Herzen der Palermi- 
taner. Aber dem Reize des neu erſprießenden Lebens, da3 hier in wenigen Tagen 

Berg und Thal mit leuchtenden Blumen bededt, konnten fich jelbft in jo ſchweren 
Zeiten die Palermitaner nicht entziehen. Und das um jo weniger, ala fromme 
Sitte fie aufforderte, da draußen vor der Südjeite der Stadt in der Heiligen 
Geiftkiche ihr Abendgebet zu jprechen. Nach der langen Faſtenzeit wird das 
Oſterfeſt hier als Frühlingsfeft gefeiert und erreicht feinen Abſchluß am Dienftag 
Abend mit einer Wallfahrt nad) San Spirito. Familienweiſe zieht das Volt 
gepußt, in würdig ſchweigſamer Haltung, hinaus durch die Thalebene des Oreto, 
lagert fi in Gruppen auf dem Plane vor der Kirche, gönnt fich einen bejchei- 

denen Genuß an Speije und Trank und zieht, wenn die Vejperglode ihre Töne 
durch die weiche milde Luft hat erklingen laſſen, ebenjo gemefjen und würdevoll 
wieder nah Haufe. So geſchieht es jet und gejchah es wohl zu allen Zeiten. 

Aber im Jahre 1282 kam es am Abend de3 dritten Dfterfefttages anders. 
Das Volk von Palermo, durch die unerhörten Steuerlaften, die ruchlofen Ge— 
waltthaten der Franzoſen, die an dem DOfterfeittage die Verhaftungen während 
des Gottesdienstes in den Kirchen vorgenommen hatten, aufs Tieffte empört, em- 
pfand die Anweſenheit der frechen Gejellen, die ſich in ihre Reihen drängten, ſchon 
an fich als eine ſchwere Kränkung. Man kennt ja die Petulanz der Provengalen 
und ihre brutale Jovialität!),. Bald fam es an verichiedenen Stellen unter 

1) J. Micelet. 
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der feiernden Menge zu Zuſammenſtößen mit der bewaffneten Macht. Ein 
Palermitaner hatte von einem piſaniſchen Schiffe eine Fahne genommen und zog 
damit umher. Darin fanden die Franzoſen eine Beleidigung der Flagge ihres 
Königs und ſchimpften die Menge: Patarener (Ketzer) und erhielten dafür den 
Zuruf: ZTartaglioni (Stotterer) zurüd. Man riß fi um die Fahne; es kam 
zu Steinwürfen. War dadurd die Stimmung jhon eine hochgereizte, ſo fehte 
fie die Frechheit eines franzöfiichen Häſchers in Flammen. Inter der feiernden 
Menge befanden ſich viele rauen und Mädchen, die „nad ſaraceniſcher Weiſe“ 
verjchleiert umhergingen. Das reizte den Lüfternen Sinn eines Franzoſen Droetto. 
Unter dem Vorwande nach verbotenen Waffen zu juchen, erlaubte ex fich eine 
grobe Unanftändigkeit gegen ein jchönes junges Mädchen, die an der Seite ihres 
Bräutigams einherging. Sie finkt erblaffend in die Arme ihres Verlobten, der 
wüthend aufſchreit: „Tod den Franzoſen!“ In diefem Augenblick dringt der Dolch— 
ftoß eines jungen Mannes dein Franzoſen in die Bruft. Ueber jeinen Leichnam 
erhebt fi ein Kampf, der immer weiter um fich greift. Die Franzoſen find 
der Meberzahl nicht gewachſen. An zweihundert Leichen von ihnen bededen bie 
Wahlſtatt. Die erhigten Volkshaufen fürzen in die Stadt und jeßen in den 
einzelnen Häuſern da3 graufige Mordwerk an Männern, Frauen und Kindern 
fort. Alles, was ihnen von franzöfiihem Blute in die Hände fällt, wird nieder: 
gemadt. Ein vornehmer Mann, Ruggiero Maftrangelo, den die jpätere Sage 
zum Water der beleidigten Jungfrau gemacht, hat fi) an die Spite der Scharen 
geftellt, welche die Königsburg zu ftürmen beginnen. Ihr Commandant, Jean 
de St. Remy, Hatte da3 Thor jchließen laſſen. Aber dies hielt nicht Lange 
Stand. Im Gefichte verwundet und nur don zwei Dienern begleitet, floh ber 
Zwingherr im Dunkel der Naht. Am 1. April früh gab es feinen Lebenden 
Franzoſen mehr in der Stadt, wohl aber gegen zweitaufend Leichen von 
NRittern und Soldaten. Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Kunde von dem 
Gejchehenen in der Umgebung der Hauptjtadt. Allüberall wurden die Fran: 
zofen, die ihr Selbjtbewußtjein völlig verloren Hatten, erſchlagen. Auch der 
Auftitiar von Palermo, der verhaßte Jean de St. Remy, kam in die Hände 
der Aufftändiichen. Er fiel mit der Beſatzung von Vicari. 

Der bisherige Leiter der Bewegung, Nuggiero Maftrangelo, war fich der 
Folgen der blutigen Thaten volllommen Klar bewußt. Was der Stadt von 
Seiten Karl's von Anjou harıte, wenn es nicht gelänge, die ganze Inſel in die 
Bewegung mit Hineinzuziehen, war nur zu fiher. Man beſchloß daher, energiſch 
weiter zu gehen und ordnete drei Gejandtidhaften an die Städte der Inſel ab, 
um fie zu gleichem Vorgehen und Anſchluß an die Hauptftadt zu beftimmen. 
Ueberall hatten fich die Franzoſen jo verhaßt gemacht, daß ſich nur ein Städtchen 
zu den Franzoſen hielt. Die Bürger von Calatafimi geleiteten den Hauptmann 
ihrer Beſatzung, der ſich menjchenfreundlich erwiejen hatte, bis and Meer und 
überwachten feine Einſchiffung. 

Aber noch war der Erfolg der Bewegung in Frage geftellt, jo Lange ſich 
Meſſina, die große Handelsftadt der Inſel und durch ihre Lage ganz bejonders 
günftig, nicht entjchieden hatte. Die internationale Handel3ariftofratie der Stadt 
war föniglich gefinnt,; in dem ficheren Hafen der Stadt lag ein großer Theil 
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der königlichen Flotte Friegsfertig ausgerüftet. Die große Menge der Bürger 
folgte jedoch der nationalen Strömung, nachdem ein bejonderes, mit altteftament- 
lihen Wendungen überreich ausgeſtattetes Schreiben der Palermitaner die 
Schmefterftadt zum Anfchluffe aufgefordert hatte. Das Volk bemächtigte fich der 
Stadtregierung; dieſe fiel jedoch bald wieder in die Hände des Adels, welcher 
jetzt mit der franzöfiichen Beſatzung einen Vertrag auf freien Abzug abſchloß. 
Da die Franzoſen ſich wortbrüchig zeigten, wurden fie auch Hier, jo viel man 
ihrer habhaft werden konnte, niedergemeßelt. Am Schluß de3 Monats April 
war ganz Sicilien, bis auf jene Städtchen Sperlinga, von der Franzojenherr- 
ihaft frei. Ungefähr viertaufend Franzoſen waren erichlagen. 

Wie jeder Aufregung die Abſpannung nachfolgt, jo trat auch hier nach den 
graufigen Thaten eine Periode der Erſchlaffung ein. Das füdländiich Yeiden- 
ihaftlihe Volt begann ſich darauf zu befinnen, was e8 denn gethan habe, 
was feiner harre. Den fräftigeren Elementen blieb jedoch nicht lange zweifel— 
baft, was zunächſt zu thun ſei: man mußte fich organifiren, fich nad) Freunden 
umjehen und wo möglich mit dem Feinde verhandeln. Die Erinnerung an die 
republifaniiche Bewegung nad) dem Tode Kaifer Friedrich's II. wurde wieder 
lebendig. Wie damals die Städte im Anſchluß an Rom zur municipalen Freiheit 
zu gelangen gehofft hatten, kamen fie jet auf diejen Gedanken zurüd. Aber 
wie ganz anderd war damal3 ihre und die allgemeine Weltlage geweſen! 3 
balf jegt den Palermitanern nichts, daß fie in die Fahne der Stadl zum 
goldenen Adler noch die päpftlichen Schlüffel Hinzunahmen. In Oxvieto that 
am Himmelfahrtstage Papft Martin IV. die aufftändiichen Sicilianer in den 
Bann der Kirche und entgegnete auf eine demüthige Ansprache der Abgejandten 
der Inſel an ihn, fie verführen wie die Kriegsknechte gegen Chriftum, die ihn 
zuerft al3 König der Juden begrüßt und dann ihm einen Bacdenftreich gegeben 
hätten, 

Der Papft war nur das Spradhrohr de3 Zornes von König Karl jelbit. 
In Neapel hatte er am 6. oder 7. April erfahren, was in Palermo und Um— 
gegend vorgefallen ſei. Noch hielt jich aber Mejfina. Als auch diejes gefallen, 
kannte die Wuth des Königs feine Grenzen. Er benahm fi unköniglid in 
jeinem Zorn und drohte den Sicilianern, ex werde ihr Feljeneiland zur Wüfte 
und Einöde machen, und an ihnen das Beispiel der Gerechtigkeit eines Königs 
jür die fernften Zeiten geben. 

63 konnte ihm leicht erſcheinen, feinen Willen durchzuführen. Er brauchte 
die Heeresmafjen und Schiffe, die gegen Oftrom aufgeboten waren, nur gegen 
Sicilien zu dirigiren. Aber fie Schienen ihm noch nicht genügend, um feine Rache 
raſch und glänzend zu Fühlen. Er bat jeinen Neffen, den König Philipp von 
Frankreich, um raſchen Zuzug, trieb die guelfiſchen Städte Oberitaliens und 
Tusciend, vor Allem Florenz, zur Abjendung von Truppen und Subfidien an 
und entbot die Galeeren Genua’, Pija’3 und Venedig's zum Transport der 
Truppenmafjen und der Blofade Meſſina's. Denn diefe Stadt, der Schlüfjel 
der Inſel, ja ganz Italiens, wie man oft gejagt hat, jollte zuerſt den Zorn ihres 
Königs erfahren. 
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Meſſina, die Beherrſcherin des ſicilianiſchen Sundes, hat in ihrer Lage nichts 
mit der von Palermo gemein. Nur Seeſtädte ſind ſie beide. Ruht dieſe in 
einer fruchtbaren Ebene, ſo ſteigt jene an ſteilen, ſandigen Bergen empor; dehnt 
ſich vor dieſer das Meer in unendlicher Weite aus, jo thürmt ſich Meſſina gegen— 
über das calabriſche Waldgebirge auf. Das Meer ſcheint hier zu einem breiten 
Strome geworden zu ſein, der ſich nach Süden ergießt. 

Da, wo Meſſina als eine der älteſten helleniſchen Gründungen erbaut iſt, 
würde wohl nie eine Stadt angelegt worden ſein, wenn nicht hier ein Hafen 
läge, wie deren das buchtenreiche Mittelmeer nur wenige beſitzt. Sichelförmig 
zieht fich Hier in den Sund eine ſchmale Landzunge hinein, die einen der größten, 
fiherften und tiefften Häfen dev Welt einjchliegt. Nur von Norden her hängt 
derjelbe durch eine feljenfreie, tiefe Einfahrt mit dem Meere zufammen. An 
ſeiner MWeftfeite, faft unmittelbar vom Hafen auffteigend, zog ſich die Stadt 
zwijchen zwei tief in das Erdreich eingerifjenen Thaljpalten an einem Hügel empor, 
der von nahen höheren Bergen überragt it. Nur nad) Süden breitet ſich vor 
ihr eine ſchmale Küftenebene aus, welche das von den Bergen heruntergejpülte 
Geröll gebildet Hat. Iſt der Hafen nur von Norden her durch eine feindliche 
Flotte zu foreiren, jo kann zu Lande die Stadt von einem größeren Heer nur 
von Süden her belagert werden. Das hat die Erfahrung aller Zeiten gelehrt. 

König Karl Hatte jeine Heeresmaffen nicht jo raſch, wie er gewünjcht hätte, 
Meſſina gerade gegenüber in und an der Bucht von Gatona, nördlich) von Reggio, zu= 
jammen. Erſt am 25. Juli konnte ex jelbft mit feinem Hauptquartier über den 
Sund jeßen und jüdlih von der Stadt das Feldherrnzelt aufjchlagen. Die 
Königin begleitete ihn. Die Warnung eines tapferen ficilianifchen Mönches, der 
Karl in Gatona mit dem Schickſale Pharao’3 bedrohte, hatte feinen Eindruck 
auf die Seele Karl’3 gemacht. Die Meffinefen hatten nicht unterlaffen, die ihnen 
gelafjene Frift auszunutzen. Der Hafeneingang war durch getwaltige Ketten ge= 
jperrt; die Schmale Landzunge, die den Hafen bildet, mit den beften Truppen be= 
jeßt worden. Die ſchwächſte und gefährlichfte Stelle der Vertheidigung, die 
Süpdjeite der Stadtmauer, wurde jo gut es gehen wollte, durch neue Be— 
feftigungen geſchützt, die hier liegende Borftadt St. Eroce verlaffen und nieder= 
gebrannt. Da e3 an Eijen in der Stadt fehlte, zündeten die Meſſineſen ſiebenzig 
unbemannte in den Dod3 liegende Galeeren Karl's an und zogen da3 Metall 
au der Aſche. Man rüftete ſich zur DVertheidigung der Stadt wie einft im 
Sagunt und Garthago. 

Man fand au den rechten Mann, fie zu führen. Alaimo von Lentini?), 
ein exprobter, wenn auch nicht politiich tadellofer Kriegsheld, wurde an die 
Spitze aller Truppen geftellt, nachdem unerfahrene meffinefer Hauptleute bet 
Melazzo eine Niederlage erlitten Hatten. Er rechtfertigte feinen Ruf durch 
außerordentliche Thaten. Wahrſcheinlich Hätte aber auch er die Stadt nicht 
halten können, wenn Karl, dem Rath feiner Feldherren folgend, jofort nach feiner 
Landung einen allgemeinen Sturm auf die Stadt befohlen hätte. Nicht Mitleid 
war es, das ihn hieran Hinderte. Er wollte die jehr reiche Stadt mit ihren 

!) Der Carbinal Mazarin Hat feine Familie genealogiich mit ihm in Verbindung gebradit. 
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Schätzen nicht der Plünderung preisgeben, und ſich damit jelbft um den Erwerb 
bringen. So Löfte jich denn die Belagerung in mehr oder weniger regelxechte An— 
griffe auf einzelne Punkte auf. Bald ſuchte man das Erlöferklofter auf der 
Sandenge, da3 den Stützpunkt zu deren Vertheidigung bildete, zu nehmen, bald 
die Stadtmauer don den Bergen her zu erfteigen. Ueberall ſchlugen die Angriffe 
fehl. Aber nur mit dem Aufgebot aller Kräfte erivehrte man fich der Ueber— 
madt. Alles mußte Tag und Nacht Helfen. Frauen und Kinder mußten den 
Vertheidigern Nahrung und Waffen auf die Mauern jchleppen. Noch find uns die 
Namen zweier vornehmer Frauen, Dina und Chiarenza, aufbewahrt, die allein 
die Stadt durch ihre Wachſamkeit in einer dunkeln Nacht vor der Ueberrumpe— 
lung vetteten. Auch die Jungfrau Maria, die jchon bei ihren Lebzeiten Meſſina 
mit einem Briefe begnadigt hatte, trat jebt für ihre Stadt ein. Im heißeften 
Gefechte wurde fie, im weißen Gewande die Mauern der Stadt umſchwebend 
und die Gewalt der Wurfgejchoffe und Pfeile der Belagerer brechend, von Allen 
erblidt. Selbft die Saracenen von Lucera im Heere Karl's wollten fie gejehen 
haben. 

Sold’ ein Beiftand der Mutter Gottes ermuthigte die Meſſineſen auch, 
die Fallſtricke zu zerreißen, die der Stellvertreter Gotte3 auf Erden ihnen legte, 
Schon im Juni hatte der Papft einen Legaten in der Perfon Gherard’3 von 
Parma an die Sicilianer abgejendet. Mit dem Könige war er nad) Sicilien 
gefommen. Er begab ſich in die Stadt, welche ihn mit aller gebührenden Ehr— 
furcht als Abgejandten des Oberlehnsherrn aufnahm. Wlaimo übergab ihm den 
Commandoſtab und bat ihn, einen neuen Befehlshaber im Namen des Papftes 
zu beftellen. Da der Priefter aber fagte, der Papft habe König Karl mit Si- 
cilien belehnt, ihm werde er den Commandoſtab überweifen, riß ihm Alaimo 
denjelben aus der Hand und rief: „An Karl nimmermehr, jo lange nod Blut 
in unjeren Adern fließt.“ Der energiiche Theil der Bürgerſchaft ſchloß ſich ihm 
an, und Gherard, von den drohenden Stimmen der Berfammlung entjeßt, verlieh 
af die Stadt. Nach dem Guelfen Villani joll er Karl gerathen haben, Be- 

dingungen der FFriedfertigen anzunehmen, um fie nad) der Befißergreifung der 
Stadt zu brechen. 

Aber e3 jollte ander? kommen. Zogen auch jett franzöfiiche Hilfstruppen 
heran, war die Stadt auch von Norden her hart bedrängt, es Hatten ji) unter- 
deffen in Sicilien merkwürdige Dinge vollzogen, die Karl nicht lange mehr vor 
Meſſina ausharren ließen. 

(Schluß im nächften Heft.) 



Aus dem Berliner Mufikleben. 
——— 

Mitte Juni 1888. 

Es gilt von jedem großen Unglück, daß es den, welchen es trifft, groß oder klein 
macht; ſo beim Einzelnen, ſo auch bei der Geſammtheit. Große nationale Heim— 
ſuchungen bergen jedoch den Segen, daß auch Gemüther von nur durchſchnittlichem 
Kraftmaß die harte Schule mit einem Gewinn beſtehen. Jeder trägt des Anderen 
Noth und fühlt ſich als Glied in der Kette. Im Dichter und Künſtler findet das 
allgemeine Gefühl den ſtärkſten Widerhall und Ausdruck, und daher wird erklärlich, 
wie inmitten der Noth des dreißigjährigen Krieges die evangelisch - kirchliche Dichtung 
in voller Blüthe fteht, wie der Waffenlärm der Freiheitskriege in den herrlichiten 
patriotifchen Liedern und in erhabenen Symphonien ausklingt. Ja, Kraft und 
Schönheit des dichterifchen und muſikaliſchen Ausdruds fcheint in der Tiefe und 
Innigkeit der allgemeinen Bewegung eine nothwendige Vorausfegung zu haben. Das 
Erwachen des nationalen Freiheitägedantens faſſen Schiller und Beethoven in Wort 
und Ton, und die bdeutjche Einheitäidee überträgt der Dichtercomponift Richard 
Wagner in feiner Weife auf das Kunſtwerk. Wohlberechtigt war deshalb unſer Wunſch 
und unfere Hoffnung auf eine vollendet-künſtleriſche Aussprache deſſen gerichtet, was 
und, was alle Deutjchen des Erdenrunds beim Uebergange aus dem Winter in den 
Frühling jo gewaltig ergriff und niederbeugte: der Tod des Kaiſer Wilhelm. Noch 
iſt die Erfüllung nicht gefommen, aber fie wird nicht ausbleiben, gleichviel ob dann 
die einzelne majeftätifche Erfcheinung mit der vollen Summe ded empfangenen und 
—— Segens, der geübten und genoſſenen Liebe, oder ob die ganze Epoche ge— 
eiert wird. 

Zunächſt erichien die Muſik nur in der Lichtgeftalt der Tröfterin,; mildernd und 
Löfend, bejchwichtigend und verflärend kam fie in diefen jchweren Märztagen zu uns. 
Jah umterbrochen war alles Goncert= und ITheaterleben; die Herzen wurden zu tief- 
ernten Weiſen geftimmt. In gewaltigen Accorden Hangen die Gloden zufammen und 
fangen wie Stimmen aus Himmelshöhen das Klagelied des Volkes durch das Land. 
Und als der Todeszug am Dom begann, trug des Oſtwindes eifiger Hauch die Töne 
des Chorals und des Trauermarjches weit voran, die düſter gejchmücdte via funeralis 
dahin. Mit befonderer Dankbarkeit und Anerkennung ſei bier der Muſik unferer 
Garde-Füſiliere gedacht, die mit Beethoven’ und Chopin's Trauermarjch auf fünft- 
leriicher Höhe erfchien. Driginell, aber würdig Hang es, wenn nach den Ghoralzeilen 
ftireng im Rhythmus die Trommeln ihr kurzes, dumpfes Zwifchenfpiel einfügten. Mit 
diefer Schärfe der rhythmiſchen Bewegung, die ſonſt das bejondere Merkmal des 
preußifchen Heeres it, contraftirte es eigenthümlich, wenn die Mannfchaften „ohne 
Tritt” einhergingen; e8 war, als ob die Truppen mit dem Tode des oberften Kriegs— 
herrn alle Faffung verloren hätten. — Der Gefang hatte in diefem Zuge, den die 
ganze Welt miterlebte, Leider keine Stelle gefunden; und doch wäre für zehntaufend 
Sänger genügend Plab geweſen. Bon der Schloßbrüde bis zur Königlichen Akademie 
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war (und zwar zur allgemein peinlichen Ueberraſchung) joviel Raum übrig, daß man 
den Eindrud der Leere hatte. Wie herrlich wäre es gewejen, wenn an der Ruhmes— 
halle, am Opernhauſe, an der Akademie u. f. w. große Männerchöre ihre Stimmen 
erhoben hätten! 

Aber die Mufif hat fich mit diefem geringen Antheil nicht begnügt, ſondern an 
ihren Heimftätten, den Goncertfälen, den allgemeinen Schmerz ſchön und innig und 
darum jo tröftlich zum Ausdrud gebracht. Die Philharmonie fleidete fich in 
For. Wie eine Piorte des Todes öffnete ſich die Orchefternifche. Wie den Farben, 
jo ſchien auch den Klängen alles Leuchtende und Prangende genommen. In der 
Mitte des Programms jtand eine herzbewegende Rede des Herrn Hofprediger Frommel 
ala der beite Theil des Ganzen. In unübertroffener Weife gelang die Trauerfeier der 
Singafademie. Hier wurde daran erinnert, daß am 12. November 1805 Prinz 
Wilhelm an der Hand der Königin Luiſe zum erjten Male die Singafademie betrat. 
Wir wiflen, wie häufig und gern unfer Kaiſer und König den Aufführungen des In— 
ſtituts beimohnte, und daß er lebtwillig den Choral aus Graun's „Tod Jeſu“ („Wie 
herrlich ift die neue Welt”) als feinen Grabgejang von der Singakademie erbat, der 
denn auch einen Theil der Beifegungsfeier im Dom bildete. Außer diefem Choral 
brachte die private Freier den Trauermarſch aus „Saul“ von Händel, „Wenn ich einmal 
ſoll jcheiden“ von Bach, „Selig find die Todten” von Faſch, Bach's Actus tragicus 
„Gottes Zeit iſt die allerbejte Zeit“ und die geeignetiten Nummern aus Blumner’s 
ſchöner Gantate „In Zeit und Gwigteit“. 2 

* 

Kaiſer Wilhelm's Tod hat allem Anſcheine nach auch eine Bedeutung für die 
Muſikgeſchichte, inſofern in Zukunft wohl ſchwerlich einer unſerer oratoriſchen Vereine 
von Bedeutung ſich wird bereit finden laſſen, den „Tod Jeſu“ zur Aufführung zu 
bringen, wie es die Singakademie in pietätvoller Rückſicht auf ihren regelmäßig er— 
ſcheinenden durchlauchtigſten Zuhörer viele Jahrzehnte hindurch jeden Charfreitag that. 
Nun ift Seb. Bach's „Matthäuspaffion“, welche ehemals immer um acht Tage 
dem Werke Graun’3 doranging, allein an diefe Gtelle getreten und gelangte auch am 
legten Charfreitag zur Aufführung, wenige Stunden nachdem in köſtlicher Frühlings— 
luft Kaiſer Friedrich zur innigen und doch jo wehmüthigen freude feiner Berliner 
zum erjten Male eine Erholungsfahrt wagen durfte. Es waren auch jet leider nur 
Paſſionsmelodien, welche den Monarchen ummflangen. Der König aller Könige hat 
es nicht gewollt, daß die janften Anlaute neuer Hoffnung zu vollen Dankpjalmen 
werden follten ! 

Graun's Werk hat Unzählige erbaut, aber es iſt veraltet. Der Grund dafür 
liegt tiefer al3 nur in feiner Form und in der Gefühlsweife, aus der es entiprang. 
Man vergleiche, wie die Perfon Chrifti hier, und wie fie bei Bach und Händel fich 
darftellt. Händel ift ja nicht eigentlich KHirchenmufifer; aber in Großartigfeit der 
Auffaſſung und Zeichnung Hat er gleich) Bach für alle Zeiten die Norm gegeben. 
Sein Meſſias und Bach's Jeſus haben typifche Bedeutung, wie der gemalte Jeſus 
des Ginguecento. Graun dachte und fchuf einen edlen, jchwärmerifchen Tugendhelden, 
dem die jüßliche Mufif wohl anjteht, und der etwa mit Uhde's Malerei verwandt iſt, 
aber von der frommen Intention des Lebteren jedenfalls übertroffen wird. Unter den 
Gomponijten der Neuzeit hat Friedrich Kiel in meifterhaiter Weife und dem fräftigen 
hriftlichen Bewußtjein entfprechend einen „Chriſtus“ geichaffen. Liſzt faßte in den 
Seligpreifungen doch einen Zug der Geftalt des Heilands gejchidt in Töne, die aber 
beſſer zum verflärten als zum Lehrenden und jchaffenden jtimmen. Wagner endlich 
beſchäftigte ſich, wie es jcheint, ernitlich mit einem Muſikdrama „Chriſtus“, defien 
Tert auch al3 Entwurf imponirt. Aber felbjt dann, wenn man die von der Bühne 
ber in die Perjpective des Chriſtenthums rücdende charakteriftiiche Melodie der Ein— 
feßungsworte „Nehmet hin meinen Leib“ aus dem „Parfiial“ als vollgültigen Beweis 
für die geniale Schaffenskraft Wagner’3 auch auf diefem der Darftellung jo unbe= 
dürftigen Gebiete anficht —, wie weit ab liegt Wagner von Bach, obwohl er von 
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diefem in der Wortdeclamation jo viel gelernt hat und mit jo voller Bewunderung 
„dom Neichthum, von der Kunft, Klarheit und prunkloſen Reinheit diejes einzigen 
Meiſterwerkes“, nämlich der Matthäuspaffion, ſpricht. Von Bach's Werk iprechen 
— das iſt im Grunde ebenſo unmöglich, als die Muſik ſichtbar werden zu laſſen. 
Wie Spener es vermied, über das hoheprieſterliche Gebet (Joh. 17) zu predigen, weil 
dies Vollendetſte, was die Bibel enthält, lediglich geleſen zu werden brauche, damit 
es wirke, was und wie es wirken kann, ſo ſollte Bach's Werk auch nur wie eine 
Schrüftlection vernommen werden. Allerdings ſchwebt mir ala thunlich und fruchtbar 
eine abjchnittweije Aufführung vor, neben welcher anknüpfend an die einzelnen Stellen 
ein Berufener den Zeigefinger der Analyje und interpretation erheben kann; doch ift 
das vor der Hand mur ein frommer Wunſch. Deſto berechtigter und nothwendiger ift 
e8, von der letzten Aufführung kurz zu jprechen. 

Wieder Hinterließen die Choräle, diejenigen, welche den idealen Gefang der Ge 
meinde, und jene, welche in den goldenen Rahmen unvergleichlicher Figurationskunſt 
fih fügen, eine unmittelbare und tiefe Wirkung bei den Zuhörern. Auf gleicher Höhe, 
in gleichem Grade padend und zur Höhe führend erichien die dramatiſche Ausdrucks— 
fraft des Chores, dem hier jo reiche Gelegenheit zur Bethätigung geboten ift. Aus— 
gezeichnet wurden auch diesmal die Soli von Fräulein Helene Oberbed, Fräulein 
Schneider (aus GCöln) und den Herren Hauptjtein, Hildach (Dresden) und 
Rolle gefungen. Das Violinjolo zur Alt-Arie „Erbarme dich“ jpielte Herr Bleuer 
und die Orgelbegleitung Herr Kawerau vortrefflih. Im Philharmoniſchen Orcheiter 
excellirten bejonders die Holzbläſer. 

In ähnlicher Weije geitaltete fi) bald darauf die Aufführung von Seb. Bach's 
Mejje in H-moll (Hohe Meffe) zu einem religidjen und fünftlerifchen Ereigniß. 
Unter den ausfchließlich zur Verherrlichung des evangelifchen Gottesdienites gejchrie- 
benen und regelmäßig, wenn auch nur ftüdweife aufgeführten Meſſen des Thomas» 
cantors iſt die genannte die bedeutendfte und zugleich unter allen Meffen überhaupt 
die einzige, welche Reinheit und Würde des firchlichen Ausdruds mit Genialität der 
Erfindung und mit dem umeingejchränften Gebrauche aller Kunftmittel glüdlich ver 
einigt; Chor- und Sologefang, Orcheſter und Orgel repräjentiren volltommen jelb- 
jtändige, am polyphonifchen Gewebe gleichmäßig betheiligte Factoren. Dem Herzen 
der Bachfreumde jteht gewiß die Matthäuspaffion, vielleicht jogar manche der zahl- 
reichen Gantaten näher; und man fann auch zugeben, daß fich das fräftige evangeliic- 
chriftliche Bewußtjein Bach's nirgend jo deutlich und allgemeinverftändlich ausfpricht, 
wie in jenem großen Drama und in bdiejen fpeciell für das Bedürfniß der Gemeinde 
berechneten Kunftwerfen, und daß hier durch unmittelbare Anknüpfung an das kirchliche 
Leben (die Choräle), durch Zugrundelegung von geläufigen Ausfprüchen und Er— 
zählungen, jowie auch die dramatifch oder eregetifch belebte Form unwiderſtehlich zur 
Andacht eingeladen und jo der oberfte Zweck ficher erreicht wird. Es ift aber un 
Schwer zu erfennen, daß Bach diefer Mittel fich nur dann bedient, wenn er fich an 
die ganze Gemeinde wendet und fich auf die fchlichte Auslegung, auf die Sprache der 
Erbauung bejchränft, während er, wie der Kanzelredner, die feinere dogmatiſche Unter: 
iheidung dem Katheder überläßt. Die Anknüpfung an das firchliche Leben und ein 
geläufiger Text finden fich zwar in der hohen Meffe auch; aber diefer Text ift la 
teiniſch, und jene Kirche jcheint deshalb die Fatholische zu fein. Man vergegenwärtige 
fich hierbei, daß, wie fchon vor zweihundert Jahren, jo noch heute in mancher evan- 
geliichen Kirche für den Chorgefang der Lateinische Tert unbeanjtandet in Benutzung 
iſt. Trotzdem wirft an Heiliger Stätte die fremde Sprache befremdend, weil hier am 
wenigiten die finnliche Klangwirkung an fich ein Recht und eine Bedeutung hat. 
Gerade die Fremdiprachlichkeit läßt die Meffe nicht zur eigentlichen Popularität ge 
langen. Das erkannte auch Carl Riedel in Leipzig, der zu unjer Aller Schmerz 
jein für den kirchlichen Chorgeſang jo jegensreiches Leben am 2. Juni im Alter von 
61 Jahren bejchloß. Für alle zu lateinifchem Text gejchriebenen großen Werke Lieferte 
er brauchbare, jangbare Ueberjegungen und machte damit aus den geiftlichen kirchliche 
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Ghöre. Schon für dieje Beitrebung gebührt dem Verſtorbenen, einem der größten 
Ghormeifter aller Zeiten, ein voller Kranz unverwelklichen Lorbeers. Zu den Soliften 
der Singafademie trat Fräulein Müller- Hartung aus Weimar mit ihrem ſym— 
pathifchen , goldreinen, gerade für die Bachpflege vorzüglich geeigneten Sopran und 
bildete mit Fräulein Schneider und den Herren Hauptjtein und Beh ein gutes 
Enſemble. 

* * 

Der Stern'ſche Geſangverein fang in der Philharmonie Haydn’s 
„Jahreszeiten“ und errang fich durch feine eigene Leiftung jowie durch die in mehr ala 
einer Beziehung bedeutfjame Mitwirkung von Frau Marcella Sembrich einen 
guten Erfolg. Kein Wort de Lobes darf zurüdgehalten werden über dieſe unver— 
gleichliche „Hanne“. So neigt fich höchſte Kunft zur Natur zurüd. Was durch 
langjährige Studien aus der reinen Gottesgabe allmälig wurde und nun in hoher 
Vollendung fich darbietet: Blüthenfriſche, Wohllaut, glodenreine Intonation, ſchmelzende 
Verbindung der Töne, fließende Goloratur — das Alles ift zu anmuthvoller, ent- 
züdender Natürlichkeit verflärt. Und damit ift für den befonderen Fall das höchſte 
Lob noch nicht einmal auögejprochen. Wer es nicht wußte, daß Frau Sembrich 
unfere Sprache eben erſt ftudirt, der konnte fie leicht für eine Deutjche halten. Wer 
ihrer Tertbehandlung cum studio folgte, wird höchſtens an zwei Stellen den Eindrud 
der Unficherheit gehabt haben: zwei Worte wurden umgeftellt und „der Frühlings: 
Bote jtreicht“ kam eher wie „ſtreikt“ Heraus. — Der Chor bot Lediglich gute Leiſtungen. 
Daß die fubtilen dynamifchen Unterfcheidungen ohne auffällige Signale des Dirigenten 
ausgeführt wurden, gereicht Heren Profeffor Rudorff in Bezug auf die Sorglichkeit 
der Einübung zur befonderen Ehre, — 

An einem fpäteren Concert fam die „Medea“ des GEuripides mit der Muſik 
von Wilhelm Taubert in Anwejenheit des greifen Gomponiften zu wohlgelungener 
Aufführung. Die beiten Kräfte des Königlichen Schaufpiel® (Fräulein Schwartz, 
Fräulein Stollberg und Herr Kahle) ſowie die beliebte Sopranijtin Fräulein 
Schauſeil und die Altiftin Fräulein Hohenſchild Hatten fich dem Frauenchor 
angejchloffen und wurden vom Philharmoniſchen Orcheſter trefflich unterjtüßt. Die 
Muſik gibt fich überall als die Aeußerung eines wählerifchen, nach feinen äſthetiſchen 
NRüdfichten ordnenden Geiftes zu erkennen. — Beſonders warmer Dank gebührte den 
Sprechen; fie wirkten dramatifch und muſikaliſch zugleich Lediglich durch das Wort. 
An der jchönen Sprache und Recitation ift e8 mejentlich die Muſik, welche für die 
Formung der Sprachmelodie, für den Rhythmus im Fortfchritt der Handlung und in 
dem jcheinbar elementaren Herborbrechen der Charaktere die Geſetze vorichreibt. 

* 

Das Virtuojenthum trat in der zweiten Hälfte der Spielzeit weniger in den 
Vordergrund, und neue Erjcheinungen, welche bejondere Erwähnung verdienten, gab 
es fo gut wie nicht. Die Würften der Bioline: Joahim — Sauret — 
Sarajate —, die des Claviers: Bülow — d'Albert — Barth —, die 
des Violoncells: Davidoff — Hausmann — Grünjeld — Alle gingen an 
uns vorüber, unbedürftig unferes Lobes umd weit Hinter fich laffend die ungezählte 
Zahl der Ungeweihten, der Techniker und Mechaniker. Doc eines jugendlichen 
Geigerd, eines Fünfzehnjährigen Joahim-Schülers Name ſoll hier genannt werden: 
Herrmann don Roner. mn einem eigenen Concert hat er bewiejen, daß er — 
als Wunderfind längft hätte auf Reifen gehen fönnen, wenn fich dergleichen Unter: 
nehmung mit den edlen Grundjäßen, in welchen feine Mutter ihn erzieht, überhaupt 
vertrüge. Aber alle Bedingungen find erfüllt, um hohe Hoffnungen für die Kunft 
hegen zu dürfen. Mögen fie ſich reichlich erfüllen! = 

Den Beichluß der Symphonie-Goire en der Königl. Gapelle machte 
„Sulamith“ von Anton Rubinftein. „Ein biblifches Bühnenfpiel in fünf 
Bildern“ nennt der Gomponift oder eigentlich der Dichter diejes Werk neueren Datums, 
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welches bereit? in Hamburg mit Benugung der im Text vorgefchriebenen ſceniſchen 
Hilfsmittel, in Berlin aber, obgleich auf der Bühne und durch Bühnenangehörige, 
doch nur in Goncertform aufgeführt wurde. Gin früheres Werk ähnlichen Zufchnitts 
erfchien ala „geiftliche Oper“. Sowohl diejer ala jener Gattungsname erweift ſich 
bei näherem Nachjehen als Berlegenheitsproduct; Halboper oder Halboratorium wäre 
treffender, aber doch eben auch nur — Halb. Die Kluft zwifchen dem nach drama= 
tiichen Grundregeln entworfenen Oratorium (rejp. der dramatifchen Gantate) und dem 
biblifch oder kirchengefchichtlich gearteten Bühnenwerk ſoll überbrüdt, es ſoll eine 
Mittelgattung gejchaffen werden. Das ift bis heute nicht völlig gelungen. Das 
Beite an Rubinfteins Oper „Die Makkabäer“ ijt der ganz und gar oratorifche Chor; 
und im Babelthurm erweden gleicherweife die Chöre der drei Völkertypen das leb— 
hafteſte Intereffe. Aber weder in diefem noch in jenem Werke ift dramatiſches 
Lebensblut. Rubinftein ijt Lyriker, und nur die jo leicht erflärliche Sehnſucht nad 
dem gelobten Lande der Bühne, welche ebenſo nachhaltig und ebenjo unerfüllt 
Mendelsjohn durchichauerte, treibt ihn immer noch zu dramatifchen Anläufen. 

Diesmal hat, wie e8 fcheint, der Dichter, deſſen Feinfühligkeit für muſilaliſche 
Intentionen jchon manchem Gomponiften zu Gute fam, den Freund Rubinſtein vor 
einem Fehler, nämlich vor einer Oper bewahrt, indem er durch die wohlgewählte Be 
zeichnung „Bühnenfpiel“ den Anspruch des Zuhörer herabitimmte, dennoch aber eine 
bühnengemäß geordnete, conjequent durchgeführte Handlung bot, die nirgend vom 
Erzähler unterbrochen wird. Der Zufa „bibliſch“ wird Lediglich durch etliche 
Sprüche, Wendungen und Bilder, aus dem Hohenlied Salomoni’s, dagegen für das 
Bühnenfpiel als jolches nicht weiter gerechtfertigt). Eine kurze Skizze des Inhaltes 
wird dies erkennen laſſen. 

Sulamith, eine jchöne Hirtin des Libanon, wird don König Salomo gefjehen 
und für den Harem begehrt. Sie trauert im Palaft wie in einem Gefängniß; fie 
jehnt fich nach der Heimath und nach ihrem Geliebten. Der Zufpruch der Dienerinnen 
vermag nicht fie zu tröſten. Sie glaubt, das jühjchmachtende Lied des Schäfers 
(mit der charakteriftiichen Wendung cis his a his) aus nächjter Nähe zu vernehmen 
und will fliehen. Auch die jchmeichelnden Worte des Königs können fie nicht be 
ichwichtigen. Ebenſo untröftlich ift der Schäfer; inmitten des dem Frühling ge 
jungenen „Jahai“ der Genofjen, jehnt er fich nach Sulamith, fommt nach Jeruſalem 
und ericheint vor der Königsburg. Die Geliebte vernimmt fein lodendes Lied, und 
Beide fliehen zur Nachtzeit. Am Morgen rüftet fich der König zur Hochzeit; ein 
glänzender Feſtmarſch weiſt jelbjt direct darauf Hin. Da kommt gleichzeitig mit der 
Meldung von der Flucht Sulamith’3 die Kunde von ihrer Ergreifung durch die 
Machen. Den König rührt die Liebe der Beiden, und er entläßt fie in Gnabden. 

Rubinſtein's Muſik zeigt auch in diefem Werke den Adel der Gigenartigkeit, 
reiche Erfindung, fein realiftiiche Gejtaltung und jarbenreiche Klangwahl; nirgend be 
gegnet man dem Bekannten und Landläufigen. Aber der Rhythmus gewinnt den über- 
rajchenden Reichthum der Bildungen auf Koften der fchönen Ruhe auch da, wo aus 
der waltenden Stimmung das Gleichmaß des Pendeljchlages als geboten fich ergibt; 
und die melodifchen und Harmonifchen, zum Theil jehr Heftigen Rückungen, ohne welche 
Rubinftein nicht er jelber wäre, tragen einen jo unverfennbar frembländifchen, 
nämlich afiatifchen und jynagogalen Typus, daß uns die Mufit wohl Intereſſe ab- 
nöthigt, aber nicht immer reinen Genuß gewährt. Melodiſch dominirt die übermäßige 
Secunde, harmonifch neben langen Stillftänden das ungewiffe Tajten in enharmonijchen 
Verwechjelungen, und rhythmifch die ſynkopiſche Accentverſchiebung. Wie der Babel: 
thurm, jo hat auch Sulamith im Recitativ die jchwächite Stelle, auf und ab in ben 
Beitandtheilen desjelben Accords werden längere und kürzere Reden gehalten. Gollte 

ı) Wir möchten uns hier eine Zwifchenbemerfung erlauben, um, zu weiterem Vergleich, auf 
des Jenaiſchen Altmeifterd der Bibeler er Prof. Johann Guftav Stidel’s Schrift: „Dad 
Hohelied in jeiner Einheit und dramakıl en — (Berlin, 1883) hinzuweiſen. 
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darin Syſtem, eine von der MUeberlieferung weit abweichende neue Negel für die 
Formung des Necitativs zu geben beabfichtigt fein, jo muß dieſes Syſtem ſchon des— 
halb beanjtandet werden, weil die natürliche Melodie der Rede eine reichere ald nur 
accordiiche Kunſtform heiſcht. 

Die Aufführung fand leider ohne ſceniſche Unterſtützung ſtatt; aber ohne 
Couliſſen und Coſtüme macht „Sulamith“ nur die halbe Wirkung. Der praktiſchen 
Verwendung der Bühne ſteht übrigens für die künftigen Aufführungen umſoweniger Etwas 
im Wege, als ausſchließlich Mitglieder der Oper, auch im Chor, Verwendung fanden. 
Dieſer Chor hat fich glänzend bewährt und ebenfo glänzend bewieſen, was eine Kleine, 
aber wohlgeübte Schar zu leiften vermag. Dilettanten hätten in diefen Tempi 
weder Wort noch Ton zur Geltung gebracht. Unter den Soliften behauptete Fräulein 
Leifinger (Sulamith) durch Schönheit der Stimme und Wärme des Vortrags den 
eriten Plab. Ihr nahe ftand Her Mar Schwarz aus Weimar (Salomo), defjen 
iompathijcher Baßbaryton auch diefen begehrlichen Raum mit MWohllaut füllte. Herr 
Rothmühl fang den Schäfer wie einen gewappneten Helden; die hohen B und Ces 
dröhnten wie Schwertjchlag durchs Haus, freilich gegen die Abficht des Componiſten. 
Am Orccheſter gewannen fich die Holzbläfer und unter diefen wieder die Glarinetten 
durch ihr unvdergleichliches Piano höchited Lob. Das Publicum verhielt fich etwas 
zurüdhaltend, doch fehlte es auch nicht an Beifall. 

* 

Die Piorten der Königlichen Oper Haben fih, Dank der Snitiative des 
Grafen von Hochberg, weit aufgethan, um den jeit langen Jahren herbeigejehnten feh— 
lenden Stüden des „Nibelungenringes" den ihnen gebührenden Pla zu gewähren. 
„Das Rheingold” gelangte bereit? zur Aufführung, und „Die Götterdämmerung” hat 
die Beitimmung, die neue Spielzeit zu eröffnen. So ijt nun nach langem Zaudern 
und Hadern eine alte Schuld getilgt und der Anjchluß der Reichahauptjtabt an das 
Mufikleben Deutjchlands und Amerika's endlich gewonnen. Die erjte Aufführung des 
„Rheingold“ gelang theilweife recht gut und ftellte die Leiſtungsfähigkeit aller 
Betheiligten in das befte Licht. Da die Wiedergabe des Werkes vor fieben Jahren 
unter der Direction Angelo Neumann — Anton Seidl (im Bictoriatheater) den uns 
bedingten Beifall nicht nur der Wagnerianer, fondern des Meifters jelbit fand, jo wird 
ein Vergleich zur Gewinnung eines gerechten Urtheils über die Leiftung der Königlichen 
Bühne von Nuben fein. Hierbei darf der jo wichtige und für den Erfolg gerade des 
Vorſpiels zum „Ringe“ eigentlich entjcheidende jcenifche Apparat Neumann’s über: 
gangen werden, weil er, in Leipzig und anderwärts abgenußt, für Berlin zwar nicht 
genügte, aber troß einiger kindlicher Nothbehelfe (wie der hin- und Herzudende Gaze- 
vorhang zur erjten Scene) pflichtfchuldigft bewundert wurde. Die Bühneneinrichtung, 
Malerei u. ſ. w. im Opernhauſe übertrifft einfach jede bisherige, auch die Bayreuther; 
nach den Angaben de Herrn Dberinfpector? Brandt iſt Hier Muftergültiges 
geichaffen, allerdings unter ebenjo reichlicher als geſchickter Ausnußung desjenigen Hilfe» 
mittelö, welches inzwifchen zu einem der wichtigften Factoren feenifcher und malerifcher 
Wirkungen ausgebildet wurde: des elektrifchen Lichtes. 

Die Forderungen Wagner’, jo unausführbar fie auf den erften Blid ins Scena= 
rium erfchienen, find Hier nicht nur erfüllt, ſondern übertroffen. Yet ficht man wirk— 
fi den Unterfchied zwifchen den oberen wogenden Waflern und der ruhigen Tiefe. 
Die Majchinerie für die Schwimmbewegungen der Rheintöchter wird immer befjer 
functioniren, je mehr fich die Darftellerinnen vertrauensvoll dem ſchwanken Fahrzeug 
überlaffen. Der Sturz des Goldräubers Alberich vom Riff in die Tiefe übt durch 
feine vorzügliche Darftellung eine faſt erjchredende Wirkung. In vortrefflicher Weife 
wird die dreimalige Verwandlung der Scene bewirkt, jo daß der Zufchauer nur einen 
geringen Grad von Ginbildungskraft nöthig hat, um ſelbſt vom Rheingrund aufwärts 
in die „freie Gegend auf Bergeshöhen“, von dort durch finjtere, allmälig fich erwei- 
ternde und unheimlich beleuchtete Mlüjte hinab nach Nibelheim und dann wieder hin- 
auf and Tageslicht verjet zu werden. In nur geringem Maße, aber deſto wirkſamer, 
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fommen aufjteigende Dämpfe, befonderd bei den Verwandlungen Alberich’3, zur Ans 
wendung. An diefer Stelle gebührt auch der gut gemalten und geſchickt bewegten 
„ungeheuren Rieſenſchlange“, Lobende Erwähnung. Das Rheinufer mit Wallhall iſt 
wie ein „Gefilde der Seligen“ componirt; nur erfcheint die (von Wagner gar nicht 
verlangte) Weltefche im Hintergrunde bezüglich ihres das Bild beunruhigenden Linien 
jpieles nicht glüclich erfunden, obgleich die Idee Anerkennung verdient. Durch die 
Löfung des Regenbogenproblems in der lebten Scene dürften alle jüngſt aufgetauchten 
Gonjecturen bejeitigt fein: jo jchön und praftifch ift fie gelungen, wobei nicht uner- 
wähnt bleiben fol, daß die Anordnung der fieben Farben einen Anjpruch auf Natur- 
treue nicht erhebt. 

Unjer auf das Gewebe plajtifcher Melodieanfäge aufmerkſam gemachtes und auf 
die fünfundzwanzig Leitmotive der „Walküre“ wie die zweiundzwanzig des „Siegfried“ 
wohleingeübtes Publicum wird im „Rheingold“ die fünfunddreigig Gefchwifter leicht 
herausgefunden, und manche aus jenen Werfen geläufige Tonfolge verftändnißvoll wie 
ein Gitat oder ein geflügeltes Wort begrüßt haben. Weniger Leicht ringen fi Die 
jenigen zum Verſtändniß und Genuß hindurch, welche weder früher Gehörtes aus 
nußten, noch fich im Tertbuch oder in jenem jonderbaren, für das Wagnerwerk nahe 
zu unentbehrlichen Leitmotiv-Leitfaden orientirten. Im verfinfterten Theater war das 
umjoweniger nachzubolen, da es Zwijchenacte nicht gab. Hieraus wie aus verſchie— 
denen anderen Anzeichen ließ fich die Abficht erkennen, die Berliner Aufführung mög 
lichjt congruent der erſten in Bayreuth zu geftalten, was bis auf das überlaute Or 
chejter auch möglich geworden ift. 

Und nun zur Aufführung ſelbſt. Wenn der erite Eindrud maßgebend twäre, den 
wir bier im Vorfpiel zum Vorſpiel gewinnen, jo würde der künjtlerifche Erfolg gering 
genug ausfallen. Diefer unendliche Dreillang auf Es ift doch nur in bejchränktem 
Sinne Mufit, befonders wenn der Fundamentalton unter dem zerjtörenden Einfluß 
feiner nächiten Quinte (B im Fagott) abjolut verfchwindet. Aber auch diefer Mangel 
war unbeichädigt aus Bayreuth importirt; auch Wagner erperimentirte (mit einem 
eigens erfundenen Orgel-Es) vergeblich um dieſe Quinteffenz herum und wollte doch 
des einfachiten Mittels, der Streichung jenes B, fich nicht bedienen. Wie ein erquiden- 
der Trunk Weins muthete ung in diefem wäfjrigen Gewoge der Gefang Woglindens und 
ihrer Gefpielinnen an. Schöner haben die Stimmen von Fräulein Leiſinger und nit 
minder von Frau Lammert, welche auch die Erda fang, jelten geklungen. Weniger 
weich und quellend im Ton, eher etwas zu ſcharf fang Fräulein Renard. Wbe 
das Terzett ald Ganzes iſt eitel Wohllaut, nicht weniger bedeutend als das Bay: 
reuther, und dem Neumann’schen weit überlegen. Der Alberich des Herrn Schmidt 
fonnte, von einigen jehr ftörenden Gedächtnißfehlern abgejehen, wenigftens in der In— 
tention genügen. Offenbar hat der ſonſt jo fleißige Sänger für diefe ihm auch zu 
tief liegende fchtwierige Aufgabe zu wenig Studien im Gebiete des eigentlichen decla- 
matorifchen Stile gemacht. In der erften Scene articulirte er wejentlich anders, als 
in der dritten Scene, wo er zu feinem VBortheil fich wiederfand. Den Alberich dei 
Leipziger Schelper erreichte er troßdem nicht. Herr Bet fang den Wotan jchon in 
Bayreuth, und weder der Glanz feiner Stimme noch die erhabene Ruhe des Götter 
vaters haben während diejer zwölf Jahre ihn verlaffen. Auffallen mußte e8, daß der 
Sänger, welcher doch in Bayreuth das von Fafner mit zweifelnder Gebärde aufge 
nommene und wieder hingeworfene Schwert finnend betrachtete, es hier völlig unbe 
achtet liegen ließ. Scaria, dem er fonjt in der Ausfeilung und finnigen Ausgeſtal— 
tung des Einzelnen nicht nachiteht, ließ fich dieſe Gelegenheit zur bedeutungsvollen 
Hinweifung auf das im Verlaufe des Drama’s jo oft aufzudende Schwert niemals 
entgehen. Aber freilich: — hätte Wagner jelbjt Werth auf den Vorgang gelegt, jo 
würde unfehlbar im Orcheſter eine Andeutung des Schwertmotivs wie ein erhobener 
Finger erfchienen fein. Die Unterlaffung des Herm Beh ift alfo nicht durchaus un—⸗ 
berechtigt. rau Staudigl befriedigte ala Frikka auch Diejenigen, welchen die Er— 
jheinung der Neicher- Kindermann unvergehlich bleiben wird. Fräulein Siedler 
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war wenigitens der Gricheinung nach eine annehmbare Freia; eine fladernde Stimme 
und eine abjolut unverftändliche Ausfprache Lafjen fich aber im Wagnerwerk nicht ver- 
antworten. Wie eine angenehme Ueberraſchung wirkte der Loge des Herrn Heinrich 
Ernſt; bier lag die goldene Frucht fleißigften Studiums Jedermann zum Genuffe 
vor. Spiel, Geſang und Erfcheinung ergänzten fich zu einer einheitlichen Leijtung, 
die nicht weniger als jene typifche Heinrich Vogl's erjten Ranges war. Das Orcheiter, 
obgleih es an zahlreichen bedeutungsvollen Stellen den Geſang übertönte und das 
Zertveritändniß unmöglich machte, war doch das Königliche Orcheiter und folgte jenem 
eingeborenen muftfalifchen Zuge, ohne welchen die Wagnernoten todte Zeichen bleiben. 
Die lebhaften Zurufe am Schluß galten zugleich dem Regiffeur Herrn Salomon, 
der durch die gelungene Inſcenirung ſeine Begabung glänzend bewies. 

* 

Die andere, der Zeit nach erſte Novität der Oper (zwei gab es überhaupt nur) 
war „Turandot“, Komiſche Oper von Theobald Rehbaum. Nicht weniger 
als fieben Componiſten: Blumenröder (1810), Danzi (1815), Reiſſiger (1835), Pütt- 
lingen (1838), Löwenjtjold (1854), Konradin (1866) und nun Rehbaum haben das 
perfifche Märchen, welches Schiller für die deutjche Bühne dramatifirte, ihren Parti— 
turen zu Grunde gelegt. „ch erwarte,“ jchrieb Körner am 15. Februar 1802 an 
Schiller, „wenig Empfänglichkeit für Turandot. Man wird von Dir nur Madonnen 
jehen wollen, und wird es übel nehmen, daß Du auch Arabesken machſt.“ Und wie 
Freund Körner, fo urtheilte dag Publicum. Schillers Abſicht, in der meijterhaften 
Ueberfegung und Ergänzung von Garlo Gozzi's (1722—1806) „Turandot, Prinzeffin 
von China“, das tragifomifche Märchen der deutjchen Bühne als eine neue Gattung 
zuzuführen, welche zwar auf dem Phantaftifchen beruht wie die romantische Poefie, 
aber wahrer iſt als diefe, weil fie das phantaftifche Element fogleich als folches er- 
fennen läßt und das freie humoriſtiſche Spiel der Phantafie nicht ala etwas Reelles 
daritellen will — dieje Abficht blieb unverjtanden und ungewürdigt. Und das ijt 
nur natürlih. Wenn im erjten Act das Haupt des geföpiten Prinzen auf dem 
Stadtthor fichtbar wird, jo Hält die willigjte Phantafie nicht Stand; der Humor 
flüchtet und allein das Graufen bleibt. Diefe Wirkung wird auch durch die echt 
humoriftifchen Scenen nicht aufgehoben, welche Schiller an die Stelle der commedia 
dell’ arte jegte, jener vom Originaldichter nach allgemeinen italienifchen Gebrauche 
inhaltlich nur angedeuteten, in der Ausführung völlig dem Ermeſſen der Schaufpieler 
überlafjenen Intermezzi. Nur ein Eleiner, allerdings wichtiger Theil des Masken— 
jpieles bietet uns noch heute undverminderten Genuß: die Räthjel oder befjer Parabeln, 
deren für jede neue Aufführung neue erfchienen. 

Körner's Urtheil dürfte noch heute zutreffen, und das hat Theobald Rehbaum, 
welcher unter uns lebt und jchafft, allerdingg auch empfunden. Als geächteter 
Librettift (mehrere brauchbare Opernterte aus feiner Feder haben längft ihren Weg 
gemacht) war er mit der Sprache und den eigenthümlichen Erforderniffen der Bühne 
wohlvertraut und „jchälte darum“, wie er jelbit jchreiben läßt, „den guten, höchit 
brauchbaren Kern aus dem QurandoteTerte heraus“. Gr verlegte die Scene aus 
China nach Indien und kleidete die Hauptfigur in das reine Weiß der Unfchuld, „fie 
bat noch (!) feine Blutjchuld auf ihrem Gewiſſen.“ Das waren zwei Fehler auf 
einmal, beide verhängnißvoll für den Charakter des Stüdes als Märchen. Alles In— 
diſche Hat etwas Ernſthaftes, ja Treierliches, die Komik geradezu Ausfchließendes. Un— 
zweijelhait würde Niemand, der einen komiſchen Originalftoff zu jchaffen fich anfchidt, 
gerade Indien zum Schauplag wählen. Viel glaubhafter, urfprünglicher wirft gerade 
das Stockchineſenthum im komiſchen Rahmen. (Man denke hier an Sullivan’s „Mikado“). 
Und ift Turandot feine blutdürftige Männerfeindin, ja nicht einmal eine Männer- 
feindin überhaupt, jo bleibt faum mehr übrig als eine heirathsluftige, aber unaus— 
ftehlich jentimentale alte Jungfer, die jchon am fich und noch viel mehr mit ihrer 
Räthſel-Caprice nicht komisch, ſondern — lächerlich wirkt. Mit der Darangabe des 
für die fomifche Ausbeute trotzdem ergiebigen Gegenſatzes zwifchen Graufamkeit und 
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Liebe würde aber das eigentliche Agens für die Handlung geopfert. Rehbaum's (nicht 
Gozzi's) Text leidet gar zu ſehr an Mangel der Handlung, an einer ganzen Reihe 
von Stillſtänden, welche beim Zuſchauer ſtets Intereſſeloſigkeit und Langeweile er— 
zeugen. Man denke ſich die Figuren ohne das pompöſe indiſche Gewand und Ge— 
ſchmeide, ſo bleibt das hausbacken-bürgerliche Element, und das Libretto enthüllt ſich 
als eine Reihe harmloſer Scenen, welche beliebig vermehrt oder vermindert werden 
können. Denn eigentlich hat das Stück nur einen Act, den erſten; was ſpäter kommt, 
erſcheint matt und nicht gerade nothwendig. Die Räthſelſcene, auf welche das ganze 
Werk wie auf ſeinen Drehpunkt verweiſt, hat durch die Turandot Rehbaum'ſcher Ord— 
nung ihren Hauptreiz eingebüßt. Daß aber gerade der König und Vater berufen iſt, 
den Einfaltspinſel zu ſpielen und die Erinnerung an den höchſt lächerlichen Achilles 
in Offenbachs „Schöne Helena“ mit ſeinem ſtereotypen, verſpäteten „Ich hab's, ich 
hab's!“ wachruft, iſt fatal. 

„Was nicht gut genug iſt, geſprochen zu werden, iſt für die Muſik immer noch 
gut genug —“ ſagt ein ſcharfes, aber leider wahres Wort, dem der Hinweis auf 
Mozart's „Zauberflöte“ zu folgen pflegt. In der That hatte der Componiſt Reh— 
baum günftige und reichliche Gelegenheit, dem Librettiſten Rehbaum nachzuhelfen. 
Und das hat er mit feiner beachtenäwerthen, Liebenswürdigen Begabung für das 
Gefällige auch gethan. Die Mufif im Ganzen ift anmuthig. Ihr Vorzug ift die 
einfache, nach claffiichen Muftern geformte, aber durchaus jelbjtändig erfundene 
Melodie, die ungejuchte Harmonie und eine durchweg klare Inſtrumentation. Als 
Höhepunkt der Geftaltung und Wirkung darf unbedenklich das Finale des erften 
Actes bezeichnet werden, wie überhaupt im erjten Acte, aljo in Gongruenz mit 
feiner Zertvorlage, der Dichtercomponift feine bejte Kraft entjaltet und zugleich 
beweift, daß er wohl der Mann wäre, eine gute fomifche Oper zu fchreiben. Die 
Sangbarkeit des Zertes verdient befondere Erwähnung; aber dieſer Text ift in 
„Zurandot” von zu geringem Umfange und läßt jo weitbemefjenen Raum für den 
Dialog, daß die Muſik eben zu furz gefommen ift. Im zweiten Acte befonder® ver— 
jchwindet die „Oper“ zeitweilig ganz in der Verſenkung. ine leider nur wenig ge= 
wählte Scherzrede im Theaterjargon übernimmt die Herrfchaft, und ein Gouplet oder 
Enjemble dient zur Abwechjelung wie etwa in der Poſſe. Schade, daß fi Herr 
Rehbaum die Gelegenheit zur Compofition einer guten Humoriftifchen Duverture ent= 
gehen ließ und mit der inftrumentalen Borausnahme des erjten Chores ala Ein- 
leitung begnügte. Warum find jolche Inftrumentaleffecte, wie die feine, echt komiſche 
Derwendung des Fagott im erften Duett zwifchen Barak und Skirina, jo dünn gefäet ? 
Und endlih: Warum mußte Herr Rehbaum, einer der heftigſten Bekämpfer des modernen 
Operetten-Bänkelſtils, gerade diefer Gattung jo breite, im Opernhaufe doppelt be= 
frembdliche Gonceffionen machen? Das Yauchzen der „Galerie“, die freilich auf allen 
Plätzen vertreten ift, hat ihn aber fo erjchredt umd belehrt, ift ihm jo jehr zum heil— 
kräftigen, bitteren Mißklang geworden, daß er mit raſchem Schnitt die unwerthe Zu— 
that entfernte und jo das ganze Werk für die weiteren Darftellungen entichieden 
veredelte. 

Um die Aufführung machten ſich die Herren Heinrich Ernſt (Kalaf) und 
Krolop (Baraf), jowie Fräulein Leifinger (Turandot) und Frau Lammert 
(Skirina), außerdem aber der Chor wohlverdient. Theodor Krauſe. 



Politische Rundſchau. 

Berlin, 15. Juni. 

Vor der ſoeben aus Schloß Friedrichskron eintreffenden Trauerbotſchaft tritt 
augenblidlich jedes andere politifche Interefje in den Hintergrund. Kaiſer Friedrich 
it nicht mehr! Bis zulegt hat er männlich gerungen und audgehalten. Indem alle 
Herzen fich in dem heißen Wunfch und der inbrünftigen Hoffnung begegneten, daß 
ſtaiſer Friedrich's widerftandsfräftige phyfiche Natur auch diesmal den Sieg davon 
trage, konnte man nicht umhin, von Bewunderung ergriffen zu fein für die moralifche 
Größe des Monarchen, der, von feinem noch jo jchweren Leiden niedergebeugt, im 
Angeficht des Todes noch gezeigt hat, wie heilig ihm die Pflicht des Regierens geweſen. 
Aber es jollte ihm nicht gegönnt fein, die hochherzigen Abfichten für das Wohl feines 
Volkes zu vollenden, und uns nicht, feiner milden Herrichaft und lange zu erfreuen. 
An anderer, leitender Stelle fommen wir auf den Verluſt zurüd, deffen Schwere wir, 
unter dem erjten Gindrud des Schmerzes, wohl empfinden, aber in Worten nicht aus— 
iprechen können. Unſer Troft ift, daß Kaifer Wilhelm II. die Erbſchaft feiner er— 
lauchten Ahnen in deren Sinn und Geift antritt; ein Blick auf die allgemeine Lage 
zeigt jogleich, wie jehr Europa für alle Wechjelfälle eines unmwandelbaren Friedens— 
hortes bedarf. 

Freilich hat Boulanger am 4. Juni, ald er in der franzöſiſchen Deputirtentammer 
endlich jein auf Revifion der republicanifchen Verfaffung abzielendes Programm ent= 
widelte, eine Niederlage erlitten, da die Dringlichkeit für feinen Antrag mit 377 gegen 
186 Stimmen abgelehnt wurde.. Wer vermöchte jedoch dafür zu bürgen, daß nicht 
bei den nächiten allgemeinen Wahlen die Anhänger Boulanger’s jowie die Bonapartijten 
und Orléaniſten größere Erfolge erzielen! Zunächſt können allerdings nur politifche 
Schwarzjeher die franzöſiſche Republik für ernſthaft gefährdet erachten. In diejer 
Hinficht ift es charakteriftifch, daß alle republicanifchen Parteigruppen am 4. Juni 
geichloffen gegen Boulanger ftimmten. Bemerkenswerth ift auch die Entſchiedenheit, 
mit welcher der Gonjeilpräfident Floquet die „mots sonores“ des Zukunftsdictators 
zurüdwies, dem er das Epigramm anbeitete, daß er der Siey&s einer todtgeborenen 
Bertaffung jei. Der radicale Parteiführer Clömenceau ſagte fich ebenfalls in aller 
Form von dem ehrgeizigen General los, indem er betonte, daß, welche Fehler auch 
die Parteigruppen der Linken begangen haben mögen, lebtere doch entſchloſſen wären, 
fih um das Banner der Republik zu fcharen, und daß dann weder in Frankreich noch 
in den übrigen Ländern Europa's Jemand die Frage aufwerfen würde, ob die Republik 
eine fefte und regelmäßige Regierung beſäße. Es darf zugeftanden werden, daß eine 
derartige Goncentrirung der republifanifchen Fyractionen die ficherfte Grundlage der 
gegenwärtigen Imftitutionen in frankreich wäre; ob die Regierung aber aud) in an— 
deren Angelegenheiten über eine gejchloffene Mehrheit verfügen wird, bleibt abzuwarten. 

10* 
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Immerhin ift die Energie, mit welcher die Kammermajorität gegen den „Boulangismus“ 
Front machte, ein erfreulicheg Symptom, zumal der Präfident der Republit, Carnot, 
und dad Minifterium Floquet dieje friedlichen Gefinnungen theilen. 

Wenn es aber auch feinem Zweifel unterliegen kann, daß die franzöfifche Regierung 
nach wie vor von einer durchaus friedlichen Geſinnung bejeelt ift, jo iſt doch die 
Boulanger- Bewegung in Verbindung mit dem Treiben der Ultraradicalen und der 
Patriotenliga nur zu jehr geeignet, außerhalb Frankreichs Mißtrauen bervorzurufen. 
Wie jeltfjam muß es erfcheinen, daß, während die franzöfiiche Regierung die übrigen 
Nationen auffordert, aus Anlaß der im Jahre 1889 zu Paris ftattfindenden Welt: 
augftellung fich an dem friedlichen Wettkampfe der Künfte und der Induſtrie zu be 
theiligen, harmlofe Fremde auf franzöfifchem Boden unter Verlegung der erften Grund» 
ſätze der Gaftlichkeit gemißhandelt werden! Konnte es nicht überrafchen, daß die 
monarchifchen Regierungen ablehnten, officiell am der Feier des Hundertjährigen 
Jubiläums der großen Revolution theilzunehmen, jo betonte der ungarijche Minifter- 
präfident Tisza am 26. Mai im Abgeordnetenhaufe, indem er eine Jnterpellation des der 
äußerjten Linken angehörenden Abgeordneten Heliy beantwortete, daß es zwar jedem 
ungarischen Gewerbetreibenden freijtände, im nächjten Jahre in Paris auszuſtellen, 
daß er aber Jeden, der ihn um Rath fragen follte, warnen würde, dies zu thun. 
Abgejehen davon, daß es nicht im Intereſſe der ungarischen Induſtrie läge, wenn nur 
ein Bruchtheil ihrer Vertreter fich an der Ausſtellung betheiligte, wies Tisza aud 
auf die Ungewißheit der äußeren politifchen Sage hin, da troß dem beften Willen die 
Berhältniffe fich noch verwidelter geftalten könnten, jelbft wenn der allgemeine Friede, 
inäbejondere der Friede zwifchen der öfterreichifcheungarifchen Monarchie und Frankreich 
erhalten bliebe. Der ungarische Minifterpräfident hob in diefem Zuſammenhange her: 
vor, wie erregt oftmals die Gemüther in Frankreich find, jo daß, ungeachtet des guten 
Willens der Regierung und der überwiegenden Mehrheit der Nation, das Eigenthum 
der Fremden, die an der MWeltausftellung theilnähmen, Schaden leiden könnte. Als 
ein Mitglied des ungarischen Abgeordnetenhaufes beftritt, daß in Paris Elemente vor- 
handen jeien, die vor einer Beleidigung fremder Nationalfarben nicht zurückſchreckten, 
entgegnete Tisza, daß diefer Abgeordnete eine größere Bürgfchaft übernehme als die 
franzöfiiche Regierung ſelbſt zu leiften vermöchte. Der ungarijche Minifterpräfident 
hätte, als er feine Ausführungen begründete, auch daran erinnern können, welchen 
Beleidigungen König Alfon® XII. von Spanien feiner Zeit in Paris ausgeſetzt war, 
weil er nicht die Ehre der Verleihung eines preußifchen Regimentes ausgejchlagen 
hatte! Nachdem im ungarischen Abgeordnietenhaufe auch der Handelaminifter, Graf 
Szechenyi, furz begründet hatte, weshalb er einzelne Induftrielle privatim vor der 
Betheiligung an der Parifer Weltauäftellung gewarnt habe, betonte der Mtinifter: 
präfident Tisza nochmals, daß, wenn es auch gelänge, den Frieden zu erhalten, dod) 
mancherlei „unangenehme Greigniffe“ erfolgen könnten. 

63 wäre durchaus unrichtig, wollte man annehmen, daß die Oppofition, in deren 
Namen der Mbgeordnete Helfy feine Interpellation an die ungariiche Regierung 
richtete, fih vor Allem durch Sympathien für die franzöſiſche Republik Leiten ließ; 
vielmehr war für die äußerfte Linke im ungarifchen Abgeordnetenhaufe an erſter Stelle 
der Wunjch maßgebend, dem Minifterium Schwierigkeiten zu bereiten. In dieſer 
Beziehung ift bezeichnend, da, während der Abgeordnete Helfy fich darauf beriei, dak 
Deutfchland jelbjt nicht jo weit gehe, von anderen Mitgliedern der Oppofition be 
hauptet wurde, Tisza folge einer vom Fürſten Bismarck audgegebenen Loſung, wenn 
er fich gegenüber der Barifer Weltausitellung ablehnend verhalte. Der ungarifche 
Minifterpräfident wies denn auch mit Recht auf diefen Widerfpruch Hin. Allerdings 
hätte man erwarten jollen, daß gerade im ungarischen Parlamente das Berhalten 
Tisza's feiner weiteren Rechtfertigung bedürſe. Begegnen fi) doch alle Ungarn 
in ihren Empfindungen gegen Rußland, deifen DOrientpolitit gerade von franzöfiicher 
Seite gefliffentlich unteritügt worden ift. Mögen auch für Frankreich zumeift taktische 
Erwägungen maßgebend jein, mag es fich insbeſondere durch das Phantafiegebilde einer 
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zugleich anderen Zwecken dienenden Allianz mit Rußland leiten laſſen, ſo muß doch 
gerade in Ungarn die Art, wie jenſeits der Vogeſen Sympathien für den Panſlavismus 
zur Schau getragen werden, am meiſten verſtimmen. Es handelte ſich eben bei der 
am 26. Mai im ungariſchen Abgeordnetenhauſe zur Erdrterung gebrachten Interpellation 
vorwiegend um ein parlamentariches Manöver. Die Oppofition ſcheint fich jedoch 
über die Tragweite ihres Vorgehens nicht klar gewejen zu jein, da die Pefter Debatten 
in der Pariſer Prefje und dann in der franzöftfchen Deputirtentammer einen Widerhall 
fanden, welcher den Intereſſen der öjterreichifch - ungarischen Monarchie keineswegs 
förderlich ift. 

63 war jedenfall® nicht improvifirt, wenn der Deputirte der franzöftichen Colonie 
Guadeloupe, Gerville- Rache, am 31. Mai den aus dem ungarifchen Abgeordneten- 
hauſe gemeldeten Zwiſchenfall in der Form einer Interpellation zur Sprache brachte. 
In feiner Antwort wies der Minifter des Auswärtigen, Goblet, darauf hin, daß er 
unmittelbar, nachdem die Aeußerungen des ungarischen Minifterpräfidenten zu feiner 
Kenntniß gelangt feien, den franzöfiichen Botichafter in Wien, Decrais, erjucht habe, 
die Angelegenheit mit dem Grafen Kalnoky zu erörtern. Dieſer äußerte nun jogleich 
in ber erjten Unterredung fein Bedauern über die Erregtheit, welche durch die Rede 
Tisza's in Frankreich hervorgerufen wurde. Bezeichnend ift, daß die bezügliche Mit- 
theilung des dfterreichifch » ungarifchen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten von 
einem großen Theile der franzöfiichen Preffe jo wiedergegeben ward, ala ob Graf 
Kalnofy fein Bedauern über den Zwiſchenfall jelbit fundgegeben Habe. Allerdings 
fonnte der Leiter der auswärtigen Politit der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie mit 
Fug erklären, daß feiner Regierung jede Abficht, Frankreich zu beleidigen, durchaus 
ferngelegen habe. Graf Kalnoky war auch in der Lage, dem franzöfiichen Botjchafter 
ein von dem ungarifchen Minifterpräfidenten an ihn gerichtetes Schreiben mitzutheilen, 
aus welchem erhellt, daß Tisza fich bei feinen Neuerungen durch feine feindliche Ab— 
fiht in Bezug auf Frankreich leiten ließ, wie denn auch fein Ungar daran denken 
fönnte, irgend etwas zu fagen oder zu thun, wodurch Frankreich verlegt würde. Es 
gehört im der That eine jehr gefteigerte Empfindlichkeit dazu, wenn die öffentliche 
Meinung in Frankreich durch die vollftändig jachgemäße Schilderung des Zuftandes 
der Dinge, wie fie in der Rede des ungarifchen Minijterpräfidenten enthalten war, 
erregt wurde. 

Immerhin darf es mit freudiger Genugthuung begrüßt werden, daß der franzöfiiche 
Minifter des Auswärtigen in feiner Beantwortung der Interpellation die austwärtige 
Politik feines Landes als eine „abjolut friedliche” bezeichnete. Nur muß es jeltfam 
erfcheinen,, wenn Goblet unmittelbar nach diefer Verficherung erflärte: „Während die 
NRahbarnationen in Bewegung find und Bündniffe zu jchließen juchen, um, wie man 
jagt, einem Angriffe von Seiten Frankreichs zu begegnen, bleibt diejes allein ruhig, 
unbeweglich , fucht keinerlei Abenteuer, bejchäftigt fich mit feinen inneren Angelegen- 
heiten, gleichmäßig von jedem Gedanken eines Angriffes und von jedem Gefühle der 
Schwäche entfernt, indem es fich begnügt, den Greigniffen mit Wachſamkeit zu folgen 
und fi) auf alle Gventualitäten vorzubereiten. Iſt nicht dieſe Austellung jelbit, 
deren Arbeiten wir täglich fortichreiten jehen, und zu der wir die Induftriellen aller 
Länder eingeladen haben, das befte Zeugniß unferer Abfichten, unferer ficheren Hoffnung, 
daß der Friede nicht geftört werden wird, und unferes feſten Entſchluſſes, daß eine 
ſolche Stimmung nicht durch unfere Schuld erfolge?" Wenn man fich jedoch an die 
Bemühungen um ein Bündniß mit Rußland erinnert, jo wird man auf den erjten 
Blid erkennen, daß, wenn eine Nation in voller Bewegung ift und eine Allianz zu 

ichließen fucht, Frankreich ſich in diefer Lage befindet, während Deutichland, Defterreich- 
Ungarn und Stalien auf jolche Bemühungen um jo mehr verzichten können, als die 
Zripelalliang zur Aufrechterhaltung des europätfchen Friedens ficher umd feſt gegründet 
it. Nicht minder anfechtbar ift die Behauptung des franzöftichen Minifters des Aus— 
wärtigen, daß niemals, zu keiner Zeit umd in feinem Lande die Ordnung jo gefichert 
war wie gegenwärtig in Frankreich, jo daß Tisza eine fonderbare Auffafjung der Ver- 
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bältniffe an den Tag gelegt habe, wenn er meinte, eine der franzöfifchen Gaftfreund- 
ſchaft anvertraute Fahne könnte eine Beleidigung erfahren. Goblet fügte hinzu, daß 
Frankreich fich auch nicht durch gewiſſe Agitationen im Innern erregen ließe, denen 
das Ausland mit Unrecht eine zu große Bedeutung beimeffe. Der Leiter der aus— 
wärtigen Politik Frankreich überfieht nur, daß die zahlreichen Wähler des Departe 
ments Dordogne und Nord, welche bei den Erſatzwahlen für die Deputirtentammer 
ihre Stimmen auf den früheren General Boulanger vereinigten, mit den gegenwärtigen 
Einrichtungen der Republik keineswegs zufrieden find. Wie wenig entipricht es den 
thatjächlichen Verhältniſſen, wenn Goblet verficherte, daß Frankreich leicht zu regieren 
jei und immer nur „dann eine Revolution gemacht habe, wenn die Regierungen 
das Yand dazu gezwungen hätten.” Während der Leiter des Auswärtigen in dem 
radicalen Minifterium Floquet fich in jo zuderfichtlicher Weife über die Dauerhaftigkeit 
der republicanifchen Einrichtungen vernehmen läßt, ftimmen alle maßvollen Elemente 
in Franfreih mit Rüdfiht auf die von den Bonapartiften unterjtügte Boulanger- 
Bewegung, jowie auf das Parteitreiben der Orlsaniften darin überein, daß die Republit 
in eine gefährliche Periode eingetreten jei, jo daß mehr als jemald Vorficht geboten. 
Das Bild, welches der Minifter in der franzöſiſchen Deputirtenflammer von der 
auswärtigen Lage entrollte, wäre in den Augen feiner Landsleute ficherlich nicht voll- 
ftändig gewejen, wenn er unterlafjen hätte, in einigen kräftigen Strichen die durch Die 
jüngjten Maßregeln an der elfaß-lothringiichen Grenze herbeigeführte Veränderung der 
Beziehungen zwijchen Frankreich und Deutichland zu ffizziren. Nicht ohne diplomatifche 
Borficht äußerte Goblet: „Wenn irgend ein benachbarter Staat glaubt, innerhalb der 
Grenzen jeines Rechtes für unfere Intereffen mehr oder minder jchädliche Maßregeln 
anordnen zu müſſen, jo werden wir ohne nubloje Beſchwerden dasjenige ertragen, was 
zu verhindern nicht von uns abhängt, indem wir uns vorbehalten, wenn e& uns nützlich 
erfcheinen wird, auch umfererfeits innerhalb der Grenze unjeres Rechtes die unferen 
Intereſſen entjprechenden Maßregeln zu treffen, ebenfalls entichlofjen, ſtets die Achtung 
vor unferer nationalen Würde zu fichern.“ Inſofern diefe Erklärung eine Androhung 
von Reprefjalien wegen der von deutſcher Seite erlafjenen jtrengeren Paßvorſchriften 
enthalten jollte, ijt bereits durch eine authentische Interpretation der Lebteren der Stand— 
punkt der deutfchen Regierung in diefer Angelegenheit Har und deutlich betont worden. 

Im Intereffe der freundnachbarlichen Beziehungen zwischen Frankreich und Deutich- 
land, deren Gulturentwidelung mancherlei gemeinfame Züge aufweilt, hätte man wohl 
wünjchen mögen, daß verjchiedene Trübungen in den lebten Jahren unterblieben 
wären. In der erwähnten authentifchen Interpretation der jüngjten Maßregeln an 
der eljaßslotgringifchen Grenze wird ausdrüdlich hervorgehoben, daß die Erfolglofigkeit 
der bisher an den Tag gelegten Zurüdhaltung und Vorficht Deutichlands, jowie die 
daran gefnüpfite Hoffnungslofigkeit, eine Nenderung in der Gefinnung der Franzoſen 
zu erreichen, in Deutjchland feine Friegerifchen Pläne und Stimmungen errege. „Wir 
wünſchen feinen Krieg, wir wünſchen nur entferntere Beziehungen zu Frankreich, und, 
da wir an unjere Nachbarichaft gebunden find, jo müfjen wir und damit begnügen, 
im Berfehr mit Frankreich zurüdhaltender zu werden und ihn auf der Grenze, wo er 
zur Agitation der Bevölkerung des Deutſch-Elſaß benubt wird, mehr ala bisher ein- 
zufchränten.“ So wurde in einer autoritativen Kundgebung die Bedeutung der eljah- 
lothringifchen Paßverordnung erläutert, die durchaus nicht ala Nepreffalie gegen be= 
ftimmte Vorgänge in Avricourt oder Belfort angefehen werden foll, vielmehr ein Er— 
gebniß der geſammten deutjchen Politik ift, auf welche diefe Vorgänge nur ala Symp- 
tome Einfluß üben konnten. 

Der friedliche Grundzug der deutichen Politik ift jo offenkundig, daß auch die 
jüngften Maßregeln an der franzöfifchen Grenze feinerlei Feindſeligkeit gegen den 
Nachbarſtaat, jondern nur den feften Entſchluß widerfpiegeln, den Nüderwerb des 
Eljaß dadurch zu befeitigen, daß die Beziehungen diejes Landes zu Deutichland ge= 
ftärft werden. Der Fall Schnäbele zeigte das Syſtem, das von franzöfifcher Seite 
zur Anwendung gelangte, um die eljaßelothringiiche Bevölkerung jtets von Neuem im 
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Aufregung zu erhalten. Auch die verſchiedenen Proceſſe wegen Landesverrathes hätten 
die franzöſiſche Regierung belehren müſſen, daß es ihre Pflicht wäre, dem für den 
Frieden der beiden Nachbarſtaaten beunruhigenden Treiben entgegenzuwirken. Sei es 
nun, daß die zahlreichen auf einander folgenden Miniſterien ſich mit Rückſicht auf die 
inneren Schwierigkeiten nicht ſtark genug fühlten, ſei es, daß fie troß allen friedlichen 
Gefinnungen in gewiffen Maße unter dem Banne der öffentlichen Meinung ftanden, 
thatfächlich wirkten fie nicht auf die Beihwichtigung der Erregtheit der Gemüther in 
Frankreich Hin. Sollte daher das Verhalten Deutfchlands endlich die volle Aufmerf- 
famfeit der franzöfifchen Regierung auf Zuftände Hinlenken, welche die Keime inter- 
nationaler Berwidelungen in fich tragen, jo wäre ber Erhaltung des europäiſchen 
Friedens ficherlih am bejten gedient. Daß durch die Beichränfungen des Grenz- 
vertehrs auch die Angehörigen anderer Nationen leiden, kann nicht in Abrede gejtellt 
werden. Es darf aber gehofft werden, daß fich Mittel auffinden Laffen, die es ermög- 
lichen, ohne den Hauptjächlichen Zwed: die Wiedergermanifirung Eljaß-Lothringens, 
aus den Augen zu verlieren, den internationalen Verkehr jo wenig wie möglich zu 
beichränfen. 

Dor Allem muß daran fejtgehalten werben, daß, wie von Seiten Deutjchlands 
die durchaus friedliche Bedeutung der jüngſten Maßregeln in den Vordergrund geftellt 
wird, auch die Leiter der auswärtigen Politit Frankreichs und Defterreich-Ingarng, 
Goblet und Graf Kalnoky, auf ihre friedliche Gefinnung hinweifen. Nicht minder bot 
eine im ungarifchen Abgeordnetenhaufe am 2. Juni von den Mitgliedern der Oppo— 
fition Apponyi, Pazmandy und Ugron eingebrachte neue Interpellation dem Minifter- 
präfidenten Gelegenheit, jeiner Friedensliebe nachhaltigen Ausdrud zu geben. Ohne 
dasjenige irgendwie zu widerrufen oder einzufchränfen, was er früher gejagt hatte, 
erflärte Tisza in feiner Antwort auf die an ihn gerichtete Interpellation, daß er 
weder die Abficht gehegt habe, noch hege, eine Nation, mit welcher Ungarn im Frieden 
lebe und auch in Zukunft Frieden halten wolle, im entfernteften zu beleidigen. Mit 
diejer Erklärung erfcheint der ganze Zwiſchenfall erledigt, obgleich der ungarijche 
Minifterpräfident in Bezug auf die Betheiligung der Induftriellen feines Landes an 
der Parijer Weltausftellung nicht das geringite Zugejtändniß machte. Sollten fran= 
zöſiſche Politiker jedoch aus dem Verhalten der Oppofition im ungarischen Abgeordneten- 
baufe den Schluß ziehen, daß, falls der Sturz Tisza's gelänge, die Berhältniffe in 
Ungarn ſich zu Gunften Frankreichs ändern könnten, jo bedarf es nur eines Hinweiſes 
auf die Art, wie Graf Apponyi am 2. Yuni die neue Interpellation begründete. Er 
erflärte ausdrüdlich, der Wunfch, mit Frankreich gute Beziehungen zu unterhalten, 
ftände nicht im Widerfpruche mit den Bündniffen, auf denen die äußere Politit der 
öfterreichifch-ungarifchen Monarchie beruhe, und an welchen auch die ungarische Nation 
unerfchütterlich feithalten werde. Sollte ſich daher Frranfreich einmal Beftrebungen 
überlaffen, welche im Gegenſatze zu den Intereffen und der Sicherheit der Verbündeten 
Ungarns jtänden, jo könnte letzteres folchen Beitrebungen weder jympathifch noch aufs 
munternd zuſehen; vielmehr wären Fälle möglich, in denen die ungarische Monarchie 
fraft der fih aus den Allianzverträgen ergebenden Verbindlichkeiten veranlaßt würde, 
in ernfter Weiſe Stellung zu nehmen. So lange jedoch Frankreich an feiner fried— 
lichen Politik jeſthalte, könne die Friedensliga zwifchen Deutjchland, Defterreich-Ungarn 
und Italien keineswegs ein Hinderniß bilden für das den ungarischen Intereſſen ent» 
iprechende freundichaftliche Verhältniß zu Frankreich. Jenſeits der Vogejen wird man 
gut daran thun, zu beherzigen, daß auch in Ungarn die Oppofition an dem Friedens— 
bündniffe mit Deutjchland und Italien nicht rütteln will. 

Bemerfenswerth ift, daß in frankreich troß aller Ausfchreitungen der Parteigänger 
Boulanger’s der gefunde Menfchenverjtand doch feine Nechte geltend macht. Dies zeigte 
fich imsbefondere auch, ala einer der politifchen freunde des „brav’ general“ am 
2. Juni in der Deputirtentammer den Antrag ftellte, für alle nach Frankreich fommenden 
Deutjchen gleichfall3 den Paßzwang einzuführen. Im Nordoften Frankreichs jollte 
eine Zone gefchaffen werden, in welcher Deutjche nicht wohnen düriten, ohme fich ähn— 
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lichen Vorſchriften zu unterwerfen, wie fie von Deutjchland in Bezug auf Elijah: 
Lothringen getroffen jeien. Nicht ohne Pathos befämpfte der Minifter des Auswärtigen, 
Goblet, die Dringlichkeit des Antrages, ſowie diefen felbjt mit dem Bemerken, die 
Republik rechne e8 fich zur Ehre an, die Grenze des Landes offen zu halten, wie denn 
auch Jedermann wiffe, welche Leichtigkeit im Verkehre die Fremden in Frankreich 
genießen. Obgleich Italiener und Deutjche über den letzterwähnten Punkt nicht in 
derjelben Weije denfen wie Goblet, indem die einen fich der blutigen Zujammenjtöße 
zwifchen italienischen Arbeitern und Franzoſen in Marfeille, fowie an verjchiedenen 
Punkten erinnern, die Andern auf die Vorgänge in Belfort hinweijen, verdient es doch 
als ein Zeichen von bon sens hervorgehoben zu werden, daß die franzöfiiche Depu- 
tirtenfammer mit der überwältigenden Mehrheit von 509 gegen 7 Stimmen bie 
Dringlichkeit des von den Anhängern Boulanger’3 geftellten Antrages ablehnte und 
leßteren auf dieſe Weije befeitigte. Hier zeigte fich auch wiederum der geringe Anhang, 
über welchen der Dictator der Zukunft zunächft in der Deputirtenfammer verfügt. Für die 
friedliche Stimmung der überwiegenden Mehrheit der franzöfifchen Bevöllerung charatter 
riftisch ift die Thatſache, daß Boulanger ſelbſt in dem Aufrufe, den er an die Wähler 
des Charente-Departements richtet, um ihnen aus Anlaß der am 17. Juni ftatt- 
findenden Erfagwahl für die Deputirtenlammer die Gandidatur Paul Deroulede's zu 
empfehlen, verfichert, daß dieſer ebenjo wie er jelbit von der Nothwendigteit des Friedens 
überzeugt ſei. Bonlanger darf ich aljo bei den Anhängern der Patriotenliga 
immer noch damit rühmen, daß er den Revanchekrieg feineswegs ausſchließen wolle, 
während er andererjeitö der Friedensliebe der Mehrheit der franzöfifchen Nation um 
jo weniger nabetreten möchte, ala mit der im Jahre 1889 ftattfindenden Parijer Welt- 
ausftellung die mannigfaltigften Intereſſen innig verknüpft find. 

Dienen diefe Ausftellungen der Werke der Kunſt und Induftrie in erfreulicher 
Weiſe dem Frieden, jo müſſen von diefem Gefichtspunfte aus, auch abgefehen von 
unferen heimifchen Specialaugftellungen, die in Barcelona eröffnete Weltausftellung 
und die Ausſtellungen in Kopenhagen und Brüffel mit voller Genugthuung begrüßt 
werden. Die auf der Rhede von Barcelona anfernden Kriegsfchiffe der Großmächte 
befundeten die Achtung, in welcher Spanien bei allen Nationen fteht. Das Verdienſt, 
die Machtjtellung Spaniens bejejtigt zu haben, gebührt der befonnenen Regierung der 
Königin-Regentin Ghriftine, welche die friedlichen Traditionen ihres jo früh Hinmweg- 
gerafften Gemahls, Alfons XII., in anerfennenswerther Weiſe jortjegt, jo daß es den 
Anfchein gewinnt, ala ob in Spanien die Aera der Pronunciamiento® und Revolutionen 
geichlofjen jein könnte. Auch der dänischen Regierung gebührt nicht minder als der 
belgiichen die Anerkennung, daß fie durch ihre verföhnliche Politik die Wohlfahrt des 
Landes fördert. Die Betheiligung der verjchiedenen Nationen an der Ausftellung 
in Kopenhagen darf als Beweis dafür angejehen werden, daß auch kleinere Staaten» 
gebilde den Zweden der fortjchreitenden Kultur und Givilifation in nüßlichiter Weile 
dienen fönnen. Die Bertreter der ausländifchen Gomitee’3 jtimmten deshalb dem 
dänischen Oberft Heskjoer von Herzen zu, ala er bei dem in Marienlyft veranftalteten 
Ausſtellungsbanket nicht ohne Humor hervorhob, daß, wenn die verjchiedenen National- 
hymnen bei diejer feftlichen Gelegenheit ertönten, auf dänifchem Boden ein europätjches 
Concert jtattfinde, das voll von Harmonie jei und Hoffentlich) von guter VBorbedeutung 
für die Zukunft bleiben werde. Gin befonders erfreuliches Symptom darf darin er— 
blidt werden, daß ebenjo, wie deutjche Induftrielle an der Austellung in Kopenhagen 
theilnehmen, auch der deutjche Commiſſar bei dem Banket in Marienlyſt nicht fehlte. 
Nicht minder legte die Hilfsbereitichaft, die aus Anlaß der Ueberſchwemmungen in 
Deutichland von dänischer Seite bewiejen wurde, vollgültige® Zeugniß dafür ab, daß 
die Beziehungen zwiichen den beiden jtammverwandten Nationen fich immer erfreu— 
licher geftalten. 
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Neue Denkwürdigfeiten, 
—— — — 

1. Aus meinem Leben und aus meiner Zeit. Von Ernft II., Herzog zu Sachſen-Coburg-Gotha— 
Erfter Band. Berlin, Wilhelm Herh. 1887. 

2. Ein halber Jahrhundert. Erinnerungen und Aufzeichnungen in drei Bänden. Von Abolf 

Friedrich Graf von Schad. Mit dem Porträt des Verfafſers. Stuttgart und Leipzig, 
Deutiche Verlagsanftalt. 1888. 

3. Sugenbeindrüde und Erlebniffe. Bon Georg Weber. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 1887. 

Wir haben im BVorjtehenden drei neue Werke aus dem Gebiete der Denkwürdig- 
feiten verzeichnet, welche unter fich abweichen, aber doch auch wieder gemeinjfame Züge 
aufweifen. Das an erjter Stelle genannte Werk ift ein politisches Buch; die zwei 
anderen rühren, das eine von einem Dichter, da® andere von einem Manne der 
hiſtoriſchen Wiflenfchaft Her. Demgemäß geftaltet fich auch der Inhalt. Aber alle 
drei Berfafler find Kinder des 19. Jahrhundert? und Männer von geläuterten, maß» 
vollen Anfichten. In ihnen fpiegelt ſich das Jahrhundert jelbit. 

Herzog Ernſt hat jein Buch auß dem offen außgeiprochenen Gedanken heraus 
geichrieben,, daß der Mann der Ihat das Bedürfniß haben müfje, feinen Standpuntt 
und jeinen Antheil am politischen Leben nicht ganz verdumfelt zu jehen. Das wider- 
fährt aber Niemandem Leichter ala dem gefrönten Haupte. „Das conjtitutionelle Princip 
verſchweigt die Handlungen der Krone aus Ehrfurcht, und die Gejchichte verjchweigt 
zuweilen die Träger von Kronen aus Princip. Und fo fann es nicht fehlen, daß man 
in Weberlieferungen und Grzählungen der Gegenwart nicht ſelten an die gewaltige 
Bedeutung des Herrn Nemo in der Welt erinnert wird; und diefer Niemand tritt in 
dem Epos der neueften Gefchichte meiſtens hervor, wenn Fürſten und Regenten eine 
verfönliche Rolle zu jpielen hatten.“ Herzog Ernſt hat ein volles Recht, zu wünſchen, 
daß fein Antheil an der Gejchichte nicht in Vergefjenheit gerathe oder auch nur ver— 
dunfelt werde. Als er am 29. Januar 1844 mit jecheundzwanzig Jahren auf den 
Thron des damals kaum 150000 Seelen zählenden, jünfunddreißig Quadratmeilen 
großen Doppel = Ländchens gelangte, da war es feine Ueberzeugung, daß nur eine 
ehrlich deutjche und eine ehrlich verfaffungsmäßige Regierung die Herrfcher vor ſchweren 
Geiahren fichern könne. An jeinen Oheim, König Leopold von Belgien, jchrieb er 
damals (S. 115): „Wir haben es dahin gebracht, daß wir uns nicht mehr als deutjche 
Bundesfürjten aus einem der älteften deutichen Käufer, jondern meift nur als An» 
verwandte der hohen weftlichen Monarchen gerirten, daß Coburg als der Sitz aller 
undeutjchen, dem Bunde entgegenwirkenden Intriguen, als der Sit des im Weiten 
verbreiteten Ultraliberaliamus angefehen und ala ein verrufener Ort verjchrieen wird. 
Bir müfjen wieder ehrlich deutjch werden und alle Streitfragen zu Grabe 
tragen.“ Don diejen Gefichtspunkten hat fich der Herzog denn auch jein Leben lang 
leiten lafjen. Er neigte politisch zu den Liberalen, ohne die Borausjegungen 
monarchiſcher Staatskunſt aufzugeben. Wenn aber nad) Ausbruch der Revolution die 
meijten Fürſten Dedung hinter liberalen Miniftern juchen mußten, jo war der Herzog Emit 
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durch feine ehrlich verfaffungsmäßige Haltung bereits jo volfsthümlich geworden, daR 
er in der Lage war, umgekehrt feine Minifter zu deden. Im Zujammenhang mit 
jeiner Stellung zur Nation ſtand es, daß ihm die Reichägewalt im März 1849, feinen 
eigenen Wünſchen entfprechend, den Oberbefehl über eine aus Nafjauern, Thüringern, 
Wiürttembergern und Badenjern beftehende Refervebrigade übertrug, an deren Spige er 
dann am 5. April den Angriff der dänifchen Flotte bei Edfernförde zu bejtehen hatte. Es 
war von den Dänen nicht, wie man wohl annimmt, auf ein bloßes Scheingefecht, jondern 
auf eine wirkliche Landung abgejehen, wobei die Holjteinischen Batterien zerftört wer— 
den jollten; aber wie man weiß, wurde der Angriff von den Deutjchen glänzend ab» 
geichlagen; das Linienſchiff „Chriftian VIII.“ flog in die Luft, und die Fregatte 
„Gefion“ fiel den Giegern in die Hände. Der Herzog hebt hervor, daß er die außer: 
ordentlichen Leitungen de8 Hauptmanns von Jungmann und des Unterofficierd Preußer 
nicht verkleinern wolle; aber des Hauptmanns Müller, welcher die Nafjauer Batterie 
beiehligte, werde in den meijten Darftellungen viel zu wenig ehrenvoll gedacht, und 
doch war er es, welcher durch feine wohlgezielten Kartätfchenichüffe das Ded und die 
Maſten des „Chriftian” räumte, jo daß das Schiff troß aller Bemühungen nicht 
mehr vom Ufer wegtommen konnte, wo es völlig feit jaß und dem Feuer aller drei 
Batterien ausgejegt war. Der Gapitän Paludan erſchien vor dem Herzog nicht, wie 
man erzählt, ala gebrochener Dann; die Dänen trugen vielmehr Gleichgültigkeit zur 
Schau: „fe jchienen die Sache ala ein Glementarereigniß zu betrachten und fich wie 
König Philipp über den Untergang der unüberwindlichen Armada zu tröften.“ Der 
Prinzregent Albert jchrieb feinem Bruder: „Du biſt ein Glüdskind und kommft mir 
vor wie ein Jäger, der auf den Schnepfenftrich geht und dem ein Hirſch don vierzehn 
Enden in den Weg läuft.“ Das außerordentliche Greigniß Hatte eine ungemeine 
Wirkung. Vorher war der Krieg in Holftein wenig volfsthümlich gewejen; man 
verhöhnte die Neichötruppen als „Strandläufer”; nun aber hatte die : gleichgültige 
Stimmung der Deutjchen ein Ende. „Die Schlacht von Edernförde entfeffelte nicht 
bloß die jeemännifchen Phantafien der Deutſchen, fondern machte auch im eigentlichiten 
Sinne den Krieg gegen Dänemark erft populär“ (S. 399). Dafür findet man den 
Beweis fofort durch eine Vergleichung des Tones, in welchem die Heitungen vorher 
und nachher von diefem Kriege jprachen. Aber freilicd — die Herzogthümer geriethen 
ichließlich doch wieder unter das dänische Joch, und die deutjche Flotte wurde ver- 
jteigert. König Friedrich Wilhelm IV. war mehr und mehr in die ödeſten Reactions- 
beitrebungen hineingetrieben worden. „Die ruffiiche Pacification in Ungarn wurde dem 
König als die correctefte Löfung jolcher Erhebungen dargeftellt, wie fie in Schleswig- 
Holftein gegen den Landesheren Pla gegriffen hätten, und er glaubte fich täglich 
mehr durch jeine Beichirmung der revolutionären Sache beſchämt“ (S. 433). 

König Friedrich Wilhelm IV. wird überhaupt von Herzog Ernſt — bei aller 
Anerkennung feiner Gaben — ungünftig beurtheilt.e. Im Jahre 1840 fand freilich eine 
Scene ftatt, welche dem zweiundzwanzigjährigen Herzog einen unauslöfchlichen Eindrud 
hinterlaffen mußte. Schon 1833 war zwijchen Preußen und Goburg ein Vertrag 
vereinbart worden, nach welchem Coburg das ſouveräne Fürſtenthum Lichtenberg, eine 
Enclave der Rheinprovinz, gegen Domänen in der Provinz Sachjen abtrat; aber der 
König Friedrich Wilhelm III. hatte den Vertrag, den er mündlich gebilligt hatte, nicht 
unterfcehrieben. Als Friedrich Wilhelm IV. den Thron beftieg, wurde der Prinz Ernit 
nach Berlin gefandt, um die Sache endlich zum Austrag zu bringen, und erinnerte da— 
bei den König an das von feinem Vater gegebene Wort. Friedrich Wilhelm IV. 
aber, dem der Vertrag als nachtheilig für Preußen gejchildert worden war, jchrie mit 
einem Male mit zorngeröthetem Geficht: „Glauben Sie wohl, daß ich alle die Dumm- 
heiten, welche mein Vater gejchehen ließ, fortfegen werde? Dieſe Rathgeber waren 
Dummköpfe, welche Alles und Jedes verdorben und verfahren haben.“ „Und indem 
er immer donnernder feinem Unwillen gegen die verflofiene Regierung Luft machte, 
ichlug er das Tintenfaß entzwei, daß es weithin ſpritzte und der peinliche Moment 
gleichfam durch ein Ungefähr beendigt wurde. Darauf entjchuldigte er fich, wurde ganz 
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fanft und fügte aladann nur noch höflich und Freumdfchaftlich Hinzu, daß er den Aus— 
taufch des Gebietes gegen Abtretung von Domänen wirklich nicht genehmigen könne. 
So endete die Gonferenz. Ich glaube kaum Hinzufügen zu müffen, daß ich ftarr war, 
und ich weiß nicht mehr, was fich Alles in meinem Inneren über den räthjelhaften 
Mann damals bewegte." Man fieht deutlich, daß Herzog Ernſt die Anfänge der 
Geifteskranfheit bei dem König ala jchon jehr früh vorhanden annimmt; er nennt ihn 
©. 131 „einen Fürjten der teten Anläufe und niemaligen Vollendung, bei dem fich 
das piychologifche Räthſel erſt ſpäter Löfte;“ er verhält fich zweifelnd zur Anficht 
„geichichtichreibender Lobredner“ — d. h. Ranke's, welcher den König aber doch genau 
gekannt hat — daß die Abneigung gegen die conftitutionelle Schablone von weiten 
Schariblid des Königs zeuge, welcher dem revolutionären Einfluß des Weſtens fein 
Thürchen eröffnen wollte, und unbarmherzig wird das Doppelfipiel des Königs bei der 
Trage nach dem Weſen und den Rechten des Neichsoberhauptes getadelt, welche 1848 
bis 1849 vergeblich zu Löfen verfucht ward. Der Herzog, welcher am 14. Januar 
dem König in einem Schreiben die BVerficherung gab, daß die Mehrheit der deutfchen 
Fürſten gewiß ihn gerne an die Spitze der Nation treten jehen würde (S. 327), be- 
tlagt es auch (©. 321) tief, „daß die Herftellung der ftaatlichen Ordnung in Defter- 
reich und Preußen nicht das Signal zur Bildung einer confervativen, auf die Einheit 
des Reiches Hindrängenden Partei wurde, vielmehr nahezu alle Theile des Parlaments 
fih zu einem Hilflofen Gejchrei über die Reaction Hinreißen ließen und Niemand den 
Muth Hatte, die Freiheitsphraſen definitiv bei Seite zu werfen,“ während doch nur 
Eines Noth that: die Errichtung des deutjchen Staates. 

Herzog Ernſt hat das Lob verdient, das ihm (S.13) Kaifer Wilhelm unmittel- 
bar vor der Annahme der Kaiferwürde in Berfailles jpendete: „Ich vergeffe nicht, daß 
ich die Hauptfache des heutigen Tages Deinen Beftrebungen mit zu danken habe.“ 
Cein Buch ift eine der werthvolliten Gaben der hiftorischen Literatur aus letzter Zeit. 
63 ift don einem echt deutjchen und wahrhaft fürftlichen Geifte getragen, den man 
auch da nicht verfennen wird, wo man fich etwa zum MWiderfpruch aufgelegt fühlt. 
Herzog Ernſt verfügt ſelbſtverſtändlich über ein reiche® und erlefenes hiſtoriſches 
Material und eine ausgebreitete Kenntniß der handelnden Berfonen, jo daß er, wie 
nicht Viele, befähigt war, die Gefchichte feiner Zeit zu erzählen. Wir müfjen uns 
indeffen verjagen, noch Weiteres herauszuheben. Nur Hinmweifen wollen wir auf den 
jchönen Brief König Leopold’3 zur Gonfirmation des Prinzen (S. 23, 24): „Der 
wahre Sinn des Ghriftentgums verlangt, daß man ohne Gepränge in jedem Augen- 
blid des Lebens wohlwollend umd mit Demuth gegen Gott und die Menjchen auf 
die Schidfale Anderer wirke;“ auf die Charakteriftit des Prinzen Albert, von defjen 
wahrem Weſen die Bücher über ihn feine zutreffende Anficht gewähren (S. 120): 
„eine milde Liebenswürdigfeit paarte fich in Wirklichkeit mit einer Eritifchen Strenge, 
die wie ein pſychologiſches Räthſel erſchien;“ endlich auch die Kritik Stodmar’s 
(S. 131 ff): „ein ungewöhnlicher Menfch, aber in der Politit den bdilettirenden 
Mediciner nicht verleugnend, deren die Gefchichte mehrere aufweift, der ſtets treue Be— 
gleiter, aber nie verantwortliche Diener, welcher für die Thaten feines Herrn offen ein= 
fteht, und deffen Hand ſonach mehr zu geben fchien, ala fie thatjächlich darbot.“ 

Der erite Band des Werkes reicht bis zur Kataftrophe von Olmütz, deren 
demlüthigendites Moment war, daß „die Verhandlungen über unfere Nationalwieder- 
geburt unter ruffiicher Intervention ftattfanden.“ Wir fprechen keine leere Redensart 
aus, wenn twir befennen, daß wir der Fortſetzung des Werfes mit Spannung ent- 
gegenjehen. Führt uns der erfte Band in die Tiefe der nationalen Erniedrigung, in 
die Bitterkeit der Enttäufchung, jo werden die vier noch in Ausficht jtehenden den 
Auffhwung Deutfchlands und die Erfüllung feiner Geſchicke jchildern. 

Wenn uns das Buch des Herzogs Ernſt die politifchen Kämpfe des fünften 
Jahrzehnt? vergegenwärtigt, jo muthen und die „Erinnerungen und Auf— 
jeihnungen“ des Grafen Schad ganz anders an. Anderthalb von den drei 
Bänden find einer Erzählung des Lebenäganges des Grafen gewidmet; anderthalb ent- 
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halten Tagebuchblätter und Verwandtes. Der Graf hat wiederholte Reifen nach dem 
Süden gemadt; er hat u. A. den Sinai beftiegen, unter den Gedern des Libanon 
geruht und auf der Stätte geftanden, wo Hektor unter dem Speer des Adhilleus 
erlag. Bei diefen Reifen hat er manchem merkwürdigen Mann nahezutreten Gelegen- 
heit gehabt; er war im Jahre 1849 bei Papft Pius IX., als derjelbe vor den 
römifchen Republifanern nah Gaëta geflohen war, und nahm von dem Sirchenfürften 
den Eindrud Hinmweg, daß er ein wohlwollender, herzensguter Mann jei, wahrer Ber 
ehrung werth: Pius Hatte den Römern entgegentommen wollen, aber am Ende erfahren 
müſſen, daß fie mehr Freiheit forderten, ald mit einer päpftlichen Regierung überhaupt 
verträglich war. In dem Grafen, welcher „des Papftes Hand oder vielmehr Ring“ 
füllen durfte, erwachte troßdem nicht der Wunfch, die weltliche Herrfchaft Hergeftellt 
zu jehen: „es war mir flar, daß mit diefer fich die ſchon von jo vielen Generationen 
erjehnte Einheit Italiens nicht vereinigen ließ” (I, ©. 293, 294). Der Schwer 
punkt des Buches liegt aber, wie das bei dem vornehmen und feinfinnigen Manne 
natürlich ift, im denjenigen Partien, welche von des Grafen poetifchem und philo— 
ſophiſchem Erfaffen der Welt und Zeit Kunde geben. An diefen Theilen Hat unfer 
gebildeter Leſerkreis einen Schatz erhalten, den er ficherlich zu Heben nicht unterlaffen 
wird. Bon dem edlen Geijte des Verfaſſers zeugt u. A. das Gedächtniß, das er dem 
jo ganz anders gearteten Börne bewahrt (I, ©. 52—54), den er in Paris befuchte. 
Börne „Eagte in ergreifenden Worten über das politifche Elend in Deutjchland, über 
deſſen Ohnmacht nach Außen, über die Unterdrüdung aller Freiheit im Innern durch 
die Großmächte, über die Erbärmlichkeit der Kleinſtaaterei und die Servilität des 
Beamtenthums . . . Was er jagte, kam ihm ficher aus tiefftem Kerzen, und ich hielt 
ihm jelbit die Hinneigung zu den Franzoſen, die er äußerte, zu gute, obgleich ich in 
diefer Rüdficht ganz verjchieden von ihm dachte und fühlte. Wohl konnte ich mir 
vorftellen, wie er, den in Frankfurt erduldeten Pladereien und der deutjchen Mifere 
entronnen, welche er dort in nächiter Nähe mit angefehen, bei dem fremden Bolfe 
freier anfathmete. Ich bereute e& nie, Börne aufgefucht zu haben, und bewahre 
ihm als Menjchen ein Tiebevolles Andenken, wie ih ihn ala Schriftiteller hoch 
achte. Sein glänzender Wi war nicht bloß ein blendendes Feuerwerk zur Unter 
haltung, jondern rubte auf der Grundlage tiefen Ernſtes und ethifcher Ueberzeugung. 
Er darf daher nicht in die Reihe der Autoren geftellt werden, die mit dem Tage der 
gehen, jondern verdient einen bleibenden Pla in unferer Literatur zu behaupten , wie 
etwa Lichtenberg, dem er an Geift nicht nachjteht, während er ihn an Wärme des 
Gefühle übertrifft.“ 

Nach dem Herzog und Dichter noch der Gelehrte. Georg Weber, den wir 
wohl unter die Lehrer unferes Volkes rechnen dürfen, von deſſen drei Weltgejchichten 
wenigitens eine in den meiften gebildeten Käufern Deutichlands zu finden fein möchte, hat 
und nun auch eine Schilderung jeines Lebens befcheert, welche jeinen zahlreichen Freunden 
ficherlich jehr willtommen und auch dem Hiftorifer nicht unerwünjcht fein wird. 
Weber Hat Genf, Rom, Neapel und Paris gejehen und dann ich zuerit in feiner 
Heimath Bergzabern, jpäter in Heidelberg angefiedelt, wo er die höhere Bürgerſchule 
leitete. Bon dem, was er überall jah und erlebte, entwirft er eine anziehende und 
(ehrreihe Schilderung, welche fich auf Literarifche und politische Perfönlichkeiten und 
Zuftände zumal erftredt. Von dem milden und reinen Grundzuge feines Weſens gibt 
nichts befferes Zeugniß als die Art, wie er feiner Stellung in Heidelberg gedentt. 
Gr hatte dort Lehrgegenjtände zu behandeln, welche tief unter feinen früheren wifjen- 
ichaftlichen Beichäftigungen jtanden, und darüber wollte ſich in ihm ein Gefühl der 
Bitterkeit regen, fürwahr doppelt begreiflich an einem Orte, „wo der Vergleich mit 
beſſer Geftellten nahe lag“. Aber Weber ergriff die Dinge refolut jo, wie fie waren, 
und gewann allmälig aus der Erfüllung der Pflicht auch die Freude an diejer Pflicht 
jelbit, die ihn anfangs herb hatte erfcheinen wollen. Ein Befenntniß und eine Lehre, 
deren Beherzigung manche Quelle der Unzufriedenheit unter den Menjchen verjtopfen 
würde. G. Egelhaaf. 
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Goethe's Antheil an Lavater’3 | größeren Publicum, das im bergl. nicht Beſcheid 
hyfiognomiſchen Fragmenten. Bon weiß, vor dem Studium des Apparates, die 
duard von der HDellen Mit Fiber nahme, miteinbegriffen, abgeraten. Die An— 

’n — 
* 

dreißig Abbildungen, darunter drei bisber nahme, ber Verfaſſer jener Befprechung babe 
nicht beachtete Goethe-Bildnifie. Frankfurt a. M, | die Herausgeber der Goethe'ſchen Werte ſelbſt 
Literariſche Anftalt, Rütten u. Zöning. 1888.) von der Anwendung philologifher Schärfe 
Dieſe Arbeit ſucht mit einer Schärfe philo: | entbinden wollen, erſcheint kaum begreiflich, 

logiſcher Beobadtung, die man bemeidenswerth | doch ift es immer gut, baf fie ausgelbraden 
und nachahmungswürdig nennen barf, dasjenige wurde, damit man ir wiberfpräce. Allerdings, 
feftzuftellen, was ber Titel befagt. Mit gefunden | e8 gibt verfchiedene Methoden, ſolche Arbeit 
Urtbeil, umfafiender Kenntnig und zugleich im | vorzunehmen, aber e8 würde Jemand, wenn er 
einer geihmadvollen Behandlung, die das Buch | die eine oder andere diefer Proceduren nicht 
jedem Goethefreunde zu einer empfehlenswerthen 
Yectüre macht, bat der Berf. feine Aufgabe 
durchgeführt. Seine Methode, zumeift von dem 
auszugeben, was die Unterfuchung der Schreibart 
Goethe's darbietet, erhält den Leſer bis zuletzt 
in einer angenehmen Spannung. Aus biefem 
Buche erficeht auch der Yaie, welchen Reiz wahr: 
baft gelehrtes Aufaſſen der Dinge babe, weil 
fih ihm bier zeigt, daß alle Gelehrfamteit doch 
nur in gemwifienhafter Anwendung des gefunden 
Menihenverftandes bei vollem Beſitze bes 
Materials beftehe. Wir drüden und aus zwei 
Urfachen fo umftändlih über die Schrift aus. 
Einmal, weil fie die Erfilingsarbeit des Ver— 
fafjers ift und es dem ec. bier befondere 
Freude macht, den Mund voll zu nehmen, fo: | 
dann aber aus einem andern Grunde nod). | 
Unfere im vorjährigen December-Hefte gegebene | 

gerade vorzöge, darum doch nicht gegen alle 
Methode überhaupt fich erflärt haben. Bleiben 
wir deshalb ja bei ber bisherigen Art, die 
Zerte zu behandeln, Mären aber auch zugleich 
die Yefer über den Gebrauch des Angebängten 
auf, das für viele überflüffig it. Kür Bauern 
3. B. — wenn (ich nehme einen ausgefprocenen 
Gedanken auf) auch auf ſolche Leſer bereits ge- 
rechnet würde bürfte eine Ausgabe der 
Werte Goethes, die nur den Tert gäbe und 
allen Apparat überhaupt fortließe, ficherer und 
auch billiger fein. Wie man ja auch Gefang- 
bücher ohne „Apparat“ druden läßt. Ein Bauer, 
der aus feinem Gefangbuche hinten den wilfen- 
ſchaftlichen Apparat berausrifie, würde vielleicht 
in dieſem Falle klüger fein als der Herausgeber, 
ber ihn (für diefen Lefer) anbinge. 

Sollte Herr von der Hellen, was wir ihm 
Belprechung der Weimaraner Goethe-Ausgabe bat ! wünſchen, früher oder fpäter eine zweite Auflage 
auf eine Anzahl Lefer den unerwarteten Ein« feiner Schrift machen müfjen, fo wäre unferWunfc, 
drud gemadt, als ob wir Gegner ſcharf philo- daß er ihr ein einleitendes Gapitel vorfetste, 
logifher Behandlung ber Texte feien und ung | weldes, wie für ganz fern Stehende verfaßt, bie 
zumal den in den beransgefommenen Bänden Geſchichte der Beziehungen Lavater's zu Goethe 
gegebenen Apparaten feindlich gegenüber ftellten. | enthielte. E8 würde das dem Ganzen eine an- 
Wer fo urtheilen konnte, überfah die gleich genehme Abrunbung verleihen. Auch pflegen 
Anfangs deutlih und entichieden ausgeſprochene die, welche Verhältniſſe genau fennen, jie oft 
Befriedigung über das Borhandenfein gerade | nicht ungern zu vecapituliren, fall8 auf die Dar- 
diefer Theile der großen Arbeit. Unfere Mei- | 
nung ging nur dabin, daß die Herausgeber | 
wobhlgetban, die Terte ohne Commentare 
zu druden, weil dies dem Sinne bed Dichters 
entiprece, der feine Werte ohne jede Zuthat dem 
Bublicum mittheilen wollte; und weil das Publi» 
cum, wenn ihm bie nöthige Schulung fehlt, durch 
folde Commentare mur eine Reihe ın den Tert 
binein geftreuter falfher Accente empfängt. Die 
Meinung nämlich wird durch ſolche Anmerlungen 
bervorgebradt, als ob die einer Erklärung bes 
dürftigen Stellen auch an fich die wichtigften ſeien. 
Ebenfo wenigweißdasungefhulteBublicum 
mit Lesarten anzufangen, bie, für ben Gelehrten 
unentbebrlih, den Ungelebrten nur zu ver- 
wirrenden Anſchauungen leiten. in Yaie, 
roelder die Weimaraner Iphigenienhandſchrift 
3. B. in die Hand nimmt, vermag aus ihr felbft 
wohl zu erfennen, in welchem Sinne Goethe bier 
und da im legten Augenblide noch änderte 
und bejjerte: fobald der Herausgeber des Zertes 
aber den Inhalt dieſer Handichrift in ber 
fannter (und nothwendiger) Art uns typo- 
graphiſch zur Anfhauung bringt, wird derfelbe 
Yefer fich nicht fo leicht, vielleicht überhaupt gar 
fein Bild von der Natur bes von Goethe's eigner 
Hand umpgeftalteten Danufcripte® zu machen im 
Stande fein. Nur in diefem Sinne wurde dem | 

ftellung nur die nöthige Sorgfalt verwandt 
worden ift. Ueber Lavater und Goetbe ift bas 
legte Wort noch nicht gelagt. Yavater bat 
Goethe einmal im Bann gehalten, und dies fonnte 
doch nur möglich fein, wenn er fehr bedeutende 
Eigenfchaften beſaß, die Goethe's fpätere Abneigung 
nicht fortzufhaffen im Stande geweſen wäre. 
Goethe hat auch Jacobi einmal ſchroff verlafien 
und nad Jahren fih zum Theil zu ihm zurüd«- 
gewandt, nicht ohne ergreifendes Eingeſtändniß 
eines gewiſſen Verſchuldens. Ich geſtebe, dat 
nicht Lavater's Schriftliche®, zumeift wohl aber 
Dannecer's Büfte mich für den Mann einnimmt, 
ber, dieſem Abbilde zufolge, auf der einen Seite 
wie von Gedanten verzehrt zu fein, auf ber 
anderen etwas höchſt pofitio Perfönliches in 
fih zu hegen fcheint. Diefe unklaren Borläufer 
und Opfer der franzöfiihen Revolution bilden 
eine befondere Kafte, deren Studium nod offen 
bleibt. 
7. Beicheidene Liebeögeihichten. Ham— 

burger Novellen. Neue Folge Bon Ilſe 
Frapan. Hamburg, Otto Meißner 1988. 

Beſcheiden an dieſen Liebesgeſchichten ıft, 
abgeſehen vom Titel nur, daß die Dichterin 
ſich innerhalb des kleinen bürgerlichen Lebens, 
in der Enge der Familie aufhält, die große 
Welt aber noch flieht; und daß ſie ferner die 



158 Deutihe Rundſchau. 

Form der gebrängten Skizze für fie gewählt hat. | poetifhen Ausdrucks nicht immer gleichen Schritt 
Höchft achtunggebietend dagegen ift die Kunft, 
welde die Berfaflerin an diefe Heinen Geſchichten 
gewendet bat. Geſtützt auf eine ſcharfe Be— 
obachhiungsgabe und ftarte Anſchauungslkraft, 
weiß fie vortrefflih und mit großer Sicherheit 
zu daralterifiren. Daneben befleißigt fie ſich 
einer Art der Schilderung, die ſich mandemeniger 
„Beicheidene”“ zum Diufter nehmen könnten. Sie 
erzählt nicht, wie Jemand, ber über ein flatt- 
ebabte8 Ereigniß nachträglich berichtet, fondern 
8 als ob es eben vor ſich ginge, wodurch ſie 
auf natürliche Weiſe Theilnahme und Spannung 
erregt. In der dichteriſchen Auffaſſung, nament⸗ 
lich in dem Cultus, den ſie der guten, alten 
Zeit weiht, auch in der liebevollen Verllärung, 
in ber fie die Heinen Exiſtenzen erblidt, erinnert 
fie an feinen Geringeren als Theodor Storm. 
Wir boffen der Dichterin, die ja auch den Leſern 
der „Rundſchau“ ſchon auf das Vortheilbaftefte 
befannt geworben ift (vgl. „die Laſt“ im Juni— 
Heft vom vorigen Sabre), recht balb und 
häufiger als bisher, wieder zu begegnen. 
r. Zwölf Bilder nad) dem Leben. Er- 

innerungen von Fanny Lewald. Berlin, 
Dtto Jante. 1888. 

In Heinrih Heine, einem biejer zwölf 
Bilder, erzählt die Berfafferin, wie der Dichter 
einft zu ihr fagte: „Sie find eine Schönfeherin 
und Sie haben doch die Geifiel der Satire 
bart genug geſchwungen in der Diogena“. 
Dieſes Wort bes ſcharfen Beobacters, ſobald 
wir e8 gelefen, verläßt uns während ber fectüre 
des Buches nicht mehr: es könnte fein Motto 
fein. Denn a8 Schönfeberin beridtet Fanny 
Lewald bier von jenen Männern und Krauen, 

mit demſelben bält. Es erzeugt ſich dadurch ein 
Zwieſpalt, der unferen modernen Dichtern eigen» 
thümlich zu fein jcheint und ben aud Graf 
Hoyos nicht überwunden bat. Bon ausge 
breiteter Bildung, ernft, woblwollend und mit 
deutlich ausgeprägter Meinung, bie feiner 
Natur gemäß ift, ſteht er dem Dingen und 
Fragen gegenüber. Aber um ji und uns über 
den Abgrund hinwegzutragen, fehlt ihm bie 
Leibenfchaft, die fo lang und fo weit fie ums 
fortreißt, feinen Zweifel übrig läßt. Graf 
Hoyos ift mehr Philofoph als Dichter; man 
merkt e8 an feiner Diction, feiner Sprade, die 
mit den Hindbernifien eher ringt als fie befiegt. 
Ihm gelingt das Gedicht mit einem Gedanten- 
inhalt befier al8 das Liebeslied; und mehr als 
Wehmuth zu mweden, vermag er es, uns Weſen 
und Geneſis berjelben verfländlich zu machen: 
As Wunſch warb einftens ich geboren, 
Und wuchs zur Sehnſucht, zur Begier, 
Dann hab’ ih mich im Schmerz verloren 
Und ſteh' als Wehmuth jest vor Dir. 

In Sprüden folder Art ıft Graf Hoyos zu- 
weilen ſehr glücklich, und der vorliegende Band 
enthält davon eine gute Zahl. ie beziehen 
fih auf alle die mannigfaltigen Interefien des 
mobernen Lebens und behandeln fie durchaus in 
einem freien, felbftändigen Sinn. Sie zeigen 
zugleich, wie mit der Herrſchaft über den Gegen: 
fand auch die Herrſchaft über dem Vers wählt, 
fo daß wir aus dieſer letzten Abtbeilung leicht 
eine Reihe trefilicer Epigramme bier anfübren 
fönnten. Doch wir vermweifen lieber bem Leſer 
auf das Bud, felber, in welchem er mad feiner 
Wahl fuchen und finden mag. 

welche bie künftlerifche und literarifhe Welt der | u. Meifebilder aus Oftafrita und Made: 
jüngften Bergangenheit und Gegenwart bilden 
halfen. Mit vornehmem Idealismus, ber ihr 
bis im ihr hohes Alter treu geblieben ift — 
gerade diefe über den Zeitraum von 1858 bis 
1886 fich erftredenden Skizzen beweifen das — 
ſucht fie die edlen Züge der menſchlichen Natur 
auf, um fie mit glüdlicher Darftellungsgabe 
and Licht zu bringen. Da fie aber Geift befitst, 
viel erlebt und in manches menſchliche Her 
Einblid gewonnen bat, fo entdedt fie nicht blo 
dad Gute in ben Werfönlichteiten, fonbern 
vermag auch das Intereflante an ihnen zu er- 
fennen. Die Stirzen find größtentheil® gleich 
nah dem Tode der Betreffenden gefchriebene 
Netrologe und geben immer Die jeweiligen Be- 
gegnungen wieder, welde bie Berfaflerin mit 
ihnen gehabt bat. 
—— 

gascar. Von Dr. Conrad Keller. Leipzia, 
C. F. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 1887. 

Unterſtützt von ber ſchweizeriſchen Regierung, 
ausgerüftet mit gebiegenem Wiſſen und im Be 
fige eines photographifhen Apparats trat ber 
Verfaſſer obigen Wertes feine Reife an. Ob: 
wohl er über Aegypten, dem viel befchriebenen, 
doch ſtets interefianten Sande, nur flüchtig hin- 
weggebt, weiß er doch auch bier das Bemerlens⸗ 
wertbe, weniger Belannte trefiend berworzubeben, 
er die Einrichtung bed Gama el Adyar, der 
rühmten Umiverfität der Orientalen. Origimell 

ift, was er ba fiebt, originell, wie er es — 
Seine ——— dem Einfluſſe des Suez⸗ 
Canals auf die Vermiſchung der Meeresfaunen 
zweier Oceane ıft fefjelnd und ſcharf. Dod er- 

Die Perfonen werden uns| ftredten fich feine Forfhungen niet ausſchließlich 
von vornberein menfchlih nahe gerüdt, | auf die Flora und Faung der bereiften Länder, 

und wir find in der Lage, ihnen gleichfam über | auch die Ethnologie zieht er im deren Bereidh, 
ihre Werte hinweg direct ind Auge zu ſchauen. 
Mandes Neue und Hübfche erfahren wir fo, 
befonders über ben Fürften Büdler, Lifzt (zuerft 
im Auguft- u. Septemberbeft der „Rundſchau“ 
1887 veröffentlicht) und Heinrich Heine. 
oe. Gedichte von Rudolf Graf Hoyos. 

Mien, Carl Gerold's Sohn 1887. 
Jede neue Gedihtfammlung beftätigt uns, 

in biefer profaifh gearteten Zeit, aufs Neue, 
daß das Bedürfniß poetifher Weltbetrachtung 
uch vorhanden ift, wenn aud die Krait des 

wie das Kapitel über die Bölter des Sudan be— 
weift. Kurze Zeit nach der Neife des Dr. Keller 
war der Sudan berufen, eine Rolle in der Bölfer- 
geihichte zu fpielen, was biefen Schilderungen 
einen um jo anregenderen Hintergrund verleiht. 
Etwa bie Hälfte des Buches ift der Iufel Maba- 
ascar gewidmet, und kaum möchte dieſe Juſel je in 
ol fachlicher Weife befchrieben worben fein, mie 
bier der Fall. Eine Reihe vortrefflih aus- 
geführter Holzſchnitte erhöhen den Werth des in 
jeder Hinficht empfehlenswertben Buches. 
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Das GHrafenkind. 
— Wu yvZu zu 

Novelle 

von 

Ernſt Wichert. 

— av vr v 

(Schluß) 
V. 

Cilli dachte ſich müde über dieſe Dinge, die lange Zeit in immer wieder 
anderer Beleuchtung vor ihr hinſchwebten, bis dann der Kreislauf erſchöpft ſchien 
und nun in rückläufiger und nochmals rückläufiger Bewegung dieſelben noch un— 
gelöſten und vielleicht gar nicht lösbaren Räthſel aufgegeben wurden. Sie ſchlief 
endlich auf dem Sopha ein, erwachte fröſtelnd mitten in der Nacht und begab 
ſich zu Bett, um bis gegen den Morgen hin zu wachen, dann aber in um ſo 
tieferen Schlaf zu verfallen, aus dem ſie auch das Eintreten der Gräfin nicht 
erweckte, die ſich beſorgt nach ihrem Befinden zu erkundigen kam. Als ſie ein 
paar Stunden darauf am Frühſtückstiſch erſchien, ſah fie bleich und nervös ab- 
gejpannt aus. Sie bemühte fi, den Eltern gerade wie jonft einen Gutenmorgen 
zu wünſchen, aber fie fühlte jelbft, daß es ihr nicht gelang. Nun tauchten 
wieder die Zweifel auf, die fie gequält Hatten; fie verlor alle Selbftbeherridhung, 
warf fi an die Bruft der Gräfin und rief ſchluchzend: „Mein Gott, mein 
Gott! was joll ih thun und laffen, damit Ihr mir glaubt? Ich bin nicht 
mehr, die ich geftern war. Wie kann ich mid) Euch zeigen, als wäre nichts 
verändert? Und doch weiß ih, daß Ihr's jo erwartet, und ich möchte jo gern — 
jo gern... Seid gütig und rechnet mir meine Schwäche nicht für böjen Willen 
on. Ich Habe Euch jo lieb —!” 

Die Gräfin fuchte zu beruhigen, und der Graf, der gleich wieder in eine 
fieberhafte Aufregung gerieth, ftreichelte ihre Schulter und jagte: „Was machſt 
Du Dir für Gedanken, Kind? Als könnten wir Dich darauf Hin beobachten, ob 
Du... Ah! das find Thorheiten. Erlaubt nur, daß ich Herrn Rath Rohr: 
hagen erjuchen Laffe, ich gleich Heut zur Aufnahme des Adoptionsvertrags hierher 
zu bemühen, und Alles ift twieder in der beten Ordnung, jo daß gar fein Wort 
weiter darüber geiprochen twerden darf. Das wäre mir das Liebſte.“ 

Deutſche Rundſchau. XIV, 11. 11 
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„Rath Rohrhagen?“ fragte Cilli. „Georg’3 Onkel ..." Das Blut ftieg 
ihr plößli ind Geſicht, um ſich langjam wieder zurückzuziehen. 

„Er ift der betreffende Richter — ein freundlicher alter Herr, der durch— 
aus unſeres Vertrauen? würdig ift, auf deffen Verſchwiegenheit wir rechnen 
dürfen, wenn —“ 

„Aber auch Georg muß wiſſen, wer ich nicht bin — er zuerft.“ 
„Warum Georg? Aber wie Du will. Man kann ihn ja als Zeuge des 

Altes einladen.“ 
„Nein, nein! Das nit. Ich will’s ihm jagen —“ 
„Gut! Beftellen wir ihn denn eine Stunde früher al3 den Rath. Ich 

ſchicke jogleih ...“ 
Cilli hielt ihn zurück. „Nein, thu' das nicht. Warum ſchon heut?“ 
„Es wäre mir lieb des Barons wegen. Käme er Abends, ſo wäre die 

Formalität ſchon erfüllt und unſererſeits jedes Hinderniß hinweggeräumt.“ 
„Aber ſeinetwegen geſchieht's doch nicht —! wenn's geſchieht,“ fügte fie 

leife hinzu. Sie faßte fi ein Herz und fuhr fort: „Ach weiß nicht, ob ich 
unter anderen Umftänden Baron Filfing das Jawort gegeben hätte — jet 
kann ich's gewiß nicht.“ 

„Wie? wie? Seht kannſt Du's gewiß nicht?“ 
„seht dürfte ich's nicht.“ 
Der Graf fpannte die Augenbrauen und jah fie ganz erftaunt an. „Aber, 

Kind...“ 
„Er hat um Eure Tochter angehalten. et weiß er, daß ich's 

nicht bin.“ 
„Darum foll ja der Rath —“ 
„Das bedeutet ihm vielleicht doch nicht dasſelbe. Ich weiß es nicht. Er 

behauptete mich zu lieben. Soll er nun eingeftehen, ex jei im Irrthum geweſen, 
oder er liebe mich nicht mehr? Das möchte feine ehrenwerthe Gefinnung nicht 
erlauben. Aljo wird er ſich Zwang anthun, wenn er jein Wort nicht zurück— 
zieht. Und wär's nicht jo, ich müßte e8 doch glauben und würde nie von dem 
Argwohn loskommen, daß ich nicht feine freie Wahl getvejen jei. Nein! wer 
mic) zur Frau begehrt, der muß mich fennen, wie ich jeßt jelbft mich Ferne.“ 

„Pah —! Das find Spibfindigfeiten des Gefühls —“ 
„Die Drama denkt gewiß ebenſo darüber.“ 

„Liebes Kind —“ bemerkte die Gräfin etwa3 gedehnt, „ih muß Deine vor: 
ſichtige Haltung als taftvoll loben. Gleichwohl ... es ift doch jehr wohl mög- 
lid, dat Baron Fiſſing jet wie vorher allein dem Zwange feines Herzens folgt, 
und daß e8 ihm, wenn Du ihn exft wieder vor Dir haft, mit leichter Mühe 
gelingt, Dich davon zu überzeugen. Warum willft Du dem grundjäßlich wider: 
jtreben ?“ 

Cilli jchüttelte abwehrend den Kopf. „Ich kann nicht ander® — und es 
it am beften, Ihr jagt es ihm glei. Uns beiden wird dann eine peinliche 
Minute erfpart.“ 

„Die Mama hat Recht,“ entjchied der Graf. „Du wirft einmal jehen, tie 
liebenswürdig Edgar alle diefe Grillen verfheuchen wird. Aber das mag fein 



Das Grafentind. 163 

oder nicht jein, die Adoption ift davon unabhängig. Warum auf morgen ver= 
ichieben, was heute gethan werden kann? Wir ftehen alle in Gotte3 Hand, 
und man fann nicht wiffen, welcher unglüdliche Zufall —“ 

Cilli lehnte ih an feine Schulter. „Ach bitte Did, laß mir wenigſtens 
einige Tage Bedenkzeit.“ 

„Bedenkzeit? Wozu das aber? Ich hoffe doch, Du wirft nicht eine Minute 
Zeit zum Bedenken brauchen, ob Du unjer Kind jein willft.“ 

„Wie ich's bisher war... gewiß nicht. Aber ob ich zulafien darf...“ 
Sie ſchwieg, da fie jeine Stirn kraus und fein Auge finfter ſah. „Ach Gott! 
wie joll ich's Euch nur jagen, ohne Euch zu kränken?“ fuhr fie nad) einer Weile 
fort. „Es Scheint ja ganz unfinnig, daß einer fich’3 bedenken will, ob ex eine 
ſolche Wohlthat annehmen darf. Aber ich fühl's, ich bin verwirrt — Habt 
Geduld mit mir!“ 

„Sprechen wir für jet nicht weiter davon,“ miſchte fich die Gräfin ein. 
„Das Waſſer der Quelle, aus der wir unfere reinften Lebensfreuden jchöpften, 
ift aufgeregt und getrübt; es bedarf einer gewiſſen Zeit, bis die umwirbelnden 
Stoffe wieder zu Boden finken und der Spiegel ganz klar geworden. Der natür- 
liche Proceß läßt fich nicht beſchleunigen.“ 

Cilli küßte ihr dankbar die Hand. Dem Grafen war diefe Verzögerung 
nicht lieb, aber er fügte fih. Man bemühte fich alljeitig, fich den Anjchein zu 
geben, al3 jege man die alte Lebensgewohnheit fort, ohne auch nur einen Augen- 
blick aus dem fo lange befahrenen Geleife gefommen zu fein. Man wollte ein= 
ander nicht hintergehen, als nehme man da3 für wirklich, aber man fühlte den un- 
behaglichen Zuftand jo doch am erträglichiten und hatte genug feinen Takt, aud) 
den leiſeſten Anſtoß zu vermeiden. 

Am Nachmittag wartete Graf Moorland ungeduldiger und immer un— 
gebuldiger auf das Eintreten feines jungen Freundes, des Barons Fiſſing. Die 
vierundzwanzig Stunden, die er ihm gejebt hatte, waren längſt um. Es hätte 
ihn gar nicht gewundert und viel weniger geärgert, wenn dem feurigen Liebhaber 
die Zeit zu lang geworden wäre; daß er ſich nun nicht einmal beeilte, die Friſt 
auf Enappfte einzufchränten, war ihm verdrieklih. Endlich gegen Abend kam 

nicht ex jelbft, fondern ein Brief. Er wurde ihm am Familientiſch übergeben, 
und feine Miene jchien dabei auszudrüden: ein Brief? aber das ift ja gar nicht 
möglih! Er drehte ihn ein paar Secunden lang zwijchen den Fingern und ließ 
die ſcharfen Kanten auf den Tiih aufklappen. Dann öffnete er da3 Couvert 
und überflog mit den Augen da3 einliegende roſa Papier, deſſen Parfiim fich 
bi3 zu den Damen verbreitete. Alsbald ftand er auf, gab der Gräfin einen Wink 
und ging in fein Zimmer. 

Sie folgte ihm, jobald fi) ein Vorwand zur Entfernung finden ließ. Er 
war ſehr erregt, reichte ihr das Blatt und rief: „Unerhört — unglaublich.“ 
Die Gräfin la3 und wiegte den Kopf. „Wir müfjen unfererjeits jofort abbrechen,“ 
fagte fie. 

„Aber ift er denn von Sinnen?” rief der Graf. „Ih kann mir nicht 
denen ... ah!“ 

11* 
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„Der Brief iſt kaum mißzuverſtehen,“ bemerkte ſie, indem ſie ihn auf den 
Tiſch zurücklegte. — 

Der Baron ſchrieb in der verbindlichſten Form, er bedauere unendlich, ſich 
in den nächſten Tagen, vielleicht Wochen, nicht blicken laſſen zu können. Eine 
ſchlimme Nachricht von Haufe — die Krankheit feiner Mutter habe eine bedenf- 
liche Wendung genommen — nöthige ihn zur jchleunigften Abreife dorthin. Die 
Bejorgung des Urlaubs nehme jo jehr feine Zeit in Anſpruch, daß es ihm ver- 
jagt jei, fich im Haufe feiner verehrten Gönner perfünlich zu verabjchieden. Dad 
jei ihm um jo fataler, als ber Graf ihm foeben einen ſchönen Beweis des 
Vertrauen? und einer echt freundichaftlihen Gefinnung gegeben, wofür er fi) 
ihm zu großem Dank verbunden fühle. Doch hoffe er bei ihm nicht zu verlieren, 
wenn er vor Allem eine Pflicht Tindlicher Pietät erfülle. Der Platz in feinem 
Herzen möge ihm wenigſtens bi3 zur Rückkehr offen gehalten werden. Inzwiſchen 
werde ja hoffentlich auch zu alljeitiger Befriedigung die Angelegenheit geordnet 
jein, die den Grafen mit Recht beunruhige. Er bäte, ihn den Damen zu 
empfehlen, die jeiner unbegrenzten Verehrung zu verfichern eigentlich jchon eine 
Bermefjenheit wäre, und zeichne ſich u. j. mw. 

Die Zeit, die ihn diefer Brief gefoftet hatte, wide zu dem unterlafienen 
Beſuch ausgereicht haben. Wenn er aber jchreiben wollte, jo hätten Kurze drei 
Zeilen genügt, da3 auszuſprechen, was der Graf erwartete. Baron Edgar jchrieb 
fie nit — offenbar abſichtlich nit. Er wich mit jehr höflichen Wendungen 
jeder beftimmten Erklärung aus. Es war Klar, er wollte Zeit gewinnen, ſich 
je nad den Umftänden, wie fie ſich inzwiſchen etwa geftalten möchten, feine 
weitere Stellungnahme vorbehalten. Er fürchtete einen Sturm in der Gejellichaft 
und wollte ihm aus dem Wege gehen. Wielleicht jpäter, wenn ſich die Luft 
wieder ganz abgeftillt hätte... 

„Ah —!” ftöhnte der Graf, „er verrechnet fi. Fehlt ihm der Muth, uns 
in dieſen Tagen zur Seite zu ftehen, jo wird er und auch künftig entbehrlid 
fein. Er joll nicht glauben, und eine Gefälligfeit zu erweiſen, indem er Gilli 
für unfere Tochter gelten läßt. Schon diefes Bedenken, wo wahrlich nichts zu 
bedenken ift, macht ihn ihrer unwürdig. Aber e3 thut mir leid, ihn jo verlieren 
zu müfjen. Sein Vater... Still davon. Wie man fi in einem Menſchen 
täufchen kann!“ 

„Du thuft ihm vielleicht doc Unrecht,“ wendete die Gräfin fanft ein. 
„Verſetze Dich in feine Lage —“ 

„Du entjhuldigft ihn, Bertha?“ 
„Dad muß ich wohl, wennſchon ich Lieber jeine Großherzigkeit rühmen 

möchte. Uebrigens ändert da3 in der Sache ſelbſt nichts.“ 
„Rein. — Wie fol man das num wieder Gilli beibringen?“ 
„Wir jagen ihr nur, daß der Baron zu feiner kranken Mutter gereift ſei, 

und enthalten uns jedes Commentars.“ 
„Sie wird mit ihrem feinen Gefühl jofort merken, um was e3 ſich handelt, 

wird diefe Abtrünnigfeit ala eine Betätigung ihrer ſchwärzeſten Befürchtungen 
anjehen. Verſchweigen wir ihr lieber vorläufig ganz .. .“ 
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„Auch da3 kann gefchehen. Aber es jchien ja, daß fie ſchon jelbft völlig 
refignirt jei.“ 

„Sie bildet fi) das ein. Und es ift auch für fie ein Unterfchied, welcher 
Theil zurüdtritt.“ 

„Allerdings.“ 
Gilli machte ihre vorjorgliche Verabredung mit einem Wort zu Schanden. 

Sie hatte erfahren, daß der Diener de3 Baron den Brief gebradt. „Baron 
Fiſſing kommt nicht wieder,“ jagte fie und fuhr fort, bevor Graf und Gräfin 
ſich durch Blicke über ihr weiteres Verhalten einigen konnten: „Das ift gut — 
da3 erleichtert mich jehr. Auch wenn er gefommen wäre, hätte fich freilich bei 
mix nichts zu jeinen Gunften geregt — glaubt mir: nichts. Aber Ahr wäret 
mit mir unzufrieden gewejen. Seht beweift er Euch jelbft aufs deutlichite, 
wie Recht ich Hatte.” Sie athmete hoch auf. „Es iſt mir eine Laft vom 
Herzen.“ 

Der Graf glaubte auch jeßt nicht an die Ernfthaftigkeit diefer anjcheinend 
freudigen Erregung. Er ſprach, etiva3 verwirrt freilih, von der Krankheit der 
Baronin, von dem guten Sohn, von der vorausfichtlich jehr baldigen Rückkehr, 
und daß man feine Entjchliegungen ja bis dahin ausjehen könne. „Ich will 
hoffen,“ antwortete Gilli jehr ernft und beftimmt, „daß Ihr mit mir diefe An— 
gelegenheit für durchaus erledigt anjeht. Sie ift es. Und ich füge Hinzu: Gott 
fei Dank! Es ift nur die Wahrheit, wenn Papa dem Baron antwortet, ich hätte 
feine Bewerbung zurückgewieſen — weil ich ihn nicht lieben könne.“ 

Nach diefen Worten verließ fie das Zimmer. Es ſprach fi in ihnen eine 
Selbftändigfeit des Willens aus, die Beide in Erftaunen jeßte. Cilli aber war 
zu Muth, als jei ihr jet wirklich ein Stein vom Herzen gefallen, der ſchwer 
gelaftet hatte; es ſchlug ihr freier und ruhiger. Sie nahm ein Blättchen aus 
ihrer zierlihen Briefmappe und ſchrieb darauf mit eilender Fyeder: 

„Lieber Georg! 
Sie fünnen jet ohne Bedenken wieder in gewohnter Weife mit mir leſen 

und Klavier jpielen. Es ift dafür geforgt, daß Niemand uns ftört, am wenigften 
der, dem Sie aus dem Wege gehen wollten. Er hat ſich jelbjt den Abjchied 
gegeben. Sie dürfen ſich auch vor der Gräfin Cilli Moorland nicht mehr fürdhten. 
Sie eriftirt nicht. Das ift eine jehr merkwürdige Entdeckung, nicht wahr? Aber 
im Grnft, es ift jo. Fragen Sie nur Ihren Herren Onkel, den Gerichtsrath, 
und jagen Sie ihm, daß ich jelbft Jhnen erlaubt hätte zu fragen, und daß ich 
wünſchte, er möchte von der Wahrheit nichts zurüdhalten. Denn ich will vor 
Ahnen kein Geheimniß haben, lieber Georg. Den guten Freund aber mag id) 
mir nicht nehmen laffen, und der bleibt hoffentlich treu auch einer ganz einfachen 

Cilli, 
| die noch nicht einmal ihren wahren Namen kennt.“ 

Dieſen Brief ließ fie durch den Diener ſogleich in den Poftkaften befördern. 
Und nun war ihr erſt recht wohl. Sie meinte über diefen Schritt Niemandem 
Rechenschaft ſchuldig zu fein, auch den Eltern nicht. Von Georg hoffte fie am 
beften berathen zu werden, ob fie ſich nun doch von ihmen zur Gräfin Moor— 
land machen laſſen jolle oder nicht. Sie zerbrach fich nicht mehr, wie geitern, 
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den Kopf über die Dinge, die jelbft dem Gefühl unfaßbar waren; fie nahm die 
Frage gleihjam praktifcher, was num gejchehen jolle. Aus einem Gefihtspunfte 
freilih, der den gräflihen Herrſchaften ganz unbekannt war und deffen fie ſich 
ſelbſt keineswegs in feiner vollen Bedeutung bewußt wurde. Wie ftellte Georg 
fih zu diejer Trage? Es ſchien ihr gar nicht bedenklich, Fi darum zu kümmern. 
Er war jo Hug und verftändig, jo herzenägut und freundſchaftlich gefinnt — es 
wäre leichtjinnig gewejen, jeinen Rath nicht einzuholen. Er könnte gar nicht 
anders ausfallen als zu ihrem Beſten. Weiter hinaus wollte fie nicht denen. 
Aber daß es noch ein Weiterhinaus gebe, ſchwebte ihr nicht undeutlich vor. 

Und nun mijchte ſich noch eine andere Vorftellung ein, die bis dahin nur 
unklar in ihr aufgetaucht: Hatte fie nicht die Pflicht, ihre rechten Eltern 
fennen zu lernen, wenn fie noch lebten? Sie waren freilich jet ganz weſenloſe 
Schemen für fie, bloß begriffliche Perjönlichkeiten, vorausgefegte Dafeinsnoth- 
mwenbdigfeiten. Aber es jchien doch jo natürlih, daß ihr Kind wiſſen wollte, 
wer fie jeien, twie fie außfehen, wo fie wohnten, was fie trieben und wie es 
ihnen in Allem gehe. Selbjt die darauf gerichtete Neugierde war erklärlich. 
Aber Eilli’3 weiches Gemüth fühlte ſich auch bedrängt durch eine unbejtimmte 
Sehnſucht nad) den Unbekannten, die ihr Vater und Mutter waren. Sie hätte 
die Gräfin jeßt nicht mehr Mutter nennen fünnen; das wäre ihr eine bewußte 
Lüge erſchienen. Eine unbekannte Frau freilich, die ihr noch nicht? Liebes er- 
wiejen hatte, dürfte diefen Namen noch weniger beanjpruchen. Aber vielleicht 
jehnte auch fie fih nad) dem verlorenen Kinde; vielleicht fügte fi nad dem 
Willen des Himmeld in Stunden wieder zuſammen, was die Jahre getrennt 
hatten. Sie würde fich für ganz berzlos gehalten haben und für feige dazu, 
wenn fie nur auf Erhaltung ihres Glüdzuftandes bedacht und gleichgültig oder 
gar jcheu Denen aus dem Wege gegangen wäre, die ihn durch ihre gewiß jchmerz- 
liche Entjagung herbeigeführt hatten. 

Am andern Morgen fuchte fie daher den Grafen in feinem Arbeitszimmer 
auf und bat ihn um eine Unterredung. „hr wollt mir in übergroßer Güte 
Euren Namen und Stand geben,“ jagte fie, „mich ganz al3 Euer Kind annehmen 
und mit Kindesrechten begnaden ... Da ſieht's recht häßlich aus, daß ich mich 
nicht beeile, Euch in die Arme zu fliegen und dankbar die Hände zu küſſen. 
Aber bedenkt, daß ich Euch gar nicht Lieber haben kann, wenn Ihr aud) dies 
noch für mid) thut, das doch nur der Form nach zu thun bleibt; daß ich aber 
vielleiht Grund haben könnte zu wünſchen, dieje Form, die dad Weſen nicht 
ändert, bliebe unerfüllt —“ 

„Wie — wie?“ fiel der Graf gleich wieder heftig ein. „Du Könnteft jo 
thöricht fein, die großen WVortheile zu verkennen, die Div die förmliche Annahme 
an Kindesftatt bietet? Das hätte ich nicht für möglich gehalten.“ 

„Papa —“ antwortete Cilli entichloffen, „ih muß wiſſen, wer meine Eltern 
find; dann erft kann ich mich über die Frage enticheiden, die mir das Geſetz 
vorlegt.“ 

„Deine Eltern — hm, hm!“ Der Graf ward verlegen. „Aber ich habe 
Dir ja geſagt, daß ſie Dich verlaſſen haben —“ 
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„Sie müfjen mir's jelbft jagen, und auch warum das gejchehen ift.“ 
„Das geht nit an.“ 
„Papa!“ 
„Das geht unter feinen Umftänden an.“ 
„Weshalb nicht?“ 
„Du kannſt das jet nicht verftehen. Vielleicht jpäter einmal — wenn Du 

die Welt beſſer fennft — wenn Du verheirathet bift . . .“ 
„So lafje ich mich nicht abweijen, Papa. Warum habt Jhr mir verrathen, 

daß ich Euer Kind nicht bin? Nun muß ich auch wiſſen können, weſſen Kind 
ih bin.“ 

Der Graf ftrih mit der Hand über die Stirn hin. Er jeufzte. 
„Wie Eurzfihtig die Menſchen find! Wenn ich geahnt Hätte, daß Baron 

Fiſſing — oh! ich hätte ſchweigen jollen.“ 
„Aber Du haft einmal geſprochen, Papa, und Du mußt mehr jprecdhen.“ 

„&3 kann nicht jein — glaube mir, es fann nicht fein.” 
„Ih darf Dir nit glauben. Wie Heiße ich?“ 
„Das will ich Dir nicht vorenthalten. Der Taufjchein müßte ja doch vor- 

gelegt werden. Du heißeſt — Cäcilie Wendt.“ 
„Gäcilie Wendt... Wendt. Das ift wunderlih. Cäcilie Wendt! Ich 

werde den Namen behalten, wenn ih ihn mir noch ein paarmal vorjprede. 
Und wie heißt meine Mutter?“ 

„Erneftine Wendt.“ 
„Erneftine ... Und mein Vater?“ 
„Liebes Kind —“ 
„Und mein Vater?” 
„Wenn ich nicht irre, Arthur — wie ich.“ 
„Da3 freut mid. Aber wie fommt es, dat Du das nicht genau weißt?“ 
„Liebes Kind, Dein Vater ...“ Er zudte mit den Achſeln und ſchloß die 

Augen. 
„Ich habe doch einen Water?“ 
„Aber der Deinige —“ 
„Iſt er tobt?” 
Der Graf wand fi) in den Schultern und blinzelte mit den Augen. 
„Ich Hatte es nur mit der Mutter zu thun. Jedenfalls ift fie mit einem 

andern Mann verheirathet.“ 
„Berheirathet — mit einem andern Mann? Ich hätte aljo einen Stief- 

dater?“ 

„So zu ſagen. Du fragſt zu viel.“ 
„Rod immer nicht genug: Wie heißt der Dann?“ 
„Oh — id weiß e8 nicht.” 
„Du weißt e8 nit —?“ Sie jah ihn mit ihren ernften Augen ſcharf an. 
„Liebes Kind... . es iſt ja ganz gleichgültig.“ 
Für mich nicht, Papa. Sage mir die Wahrheit. Ich habe ein Recht auf 

fie. Wie heißt der Mann?“ 
„Nun denn — Reiöler. ch vermuthe dad wenigſtens. Vor Aurzem jah 
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ich auf der Straße eine Frau, die mich — an Deine Mutter erinnerte. Sie 
trug einen Marktkorb und war wohl auf dem Wege nad Haufe. ch folgte 
ihr in gemefjener Entfernung, jah fie — irgendwo eintreten und fragte einen 
Knaben, der gleich) darauf von dort fam, wer die Frau geweſen jei. Die Han: 
liftenfrau Reisler, antwortete er mir, meine Mutter.“ 

„Sie hat noch andere Kinder?“ 
„Hm, — wenn id mich in der Perjon nicht irrte. Nach jo vielen 

Jahren... Ich fragte den Buben ein wenig aus. Der Vater, fagte er, ſei 
Muficus beim Meilitär geweſen und habe darauf eine Givilverforgung erhalten. 
Er habe noch eine Schwefter.“ 

Gilli horchte wie erfreut auf. „Sagte er das?“ 
„Eine jüngere Schweiter.“ 
„Eine jüngere ...“ Sie wandte fidh enttäufcht ab. 
„Ich fragte, wie e8 ihnen gehe, und er meinte, fie hätten ja fatt zu efjen.“ 
„D Gott — jatt zu effen! Wie wenig ift das.“ 
„Bei Leuten diefer Art nicht, Liebes Kind. Der Knabe jah auch recht 

ordentlich gekleidet aus. Du fannft Dir übrigens denken, daß mich nicht bloße 
Neugier veranlaßte, diefe Erfundigungen einzuziehen. Deine Mutter... . id 
hätte — Deinettvegen ſchon — gern unter der Hand etwas zur Verbeſſerung 
ihrer Lage gethan, wenn fie in Noth gewejen wäre. Aber auf eine Anfrage bei 
dem Polizeibeamten de3 Revier erfuhr ih, daß die Reislers jehr anftändige 
Leute jeien, die eine Unterftüßung von der Hand weiſen würden. Natürlich habe 
ib unter ſolchen Umftänden jede Einmiſchung vermieden. Der Regierungsprä- 
fident, den ich ſpäter einmal gelegentli” nach dem Manne fragte, glaubte fid 
zu erinnern, daß ex mit der Bitte um Berjegung nad) einer kleinen Stadt in 
der Provinz eingefommen jei, wo ein NRentmeifterpoften oder jo etwas vacant 
gewejen; die rau müfje Hier an dem theueren Ort zu viel mitarbeiten. Er 
gab ihm das befte Lob eines ſehr ehrenhaften, zuverläffigen und bejcheidenen 
Beamten.“ 

„Und fie find darauf nad) der Kleinen Stadt verzogen?“ 
„Wahrſcheinlich — ich weiß es nit — es kann wohl fein. Ich Battı 

weiter feine Veranlaſſung, mich mit ihnen zu bejchäftigen.“ 
Gilli ſann nad. „Reisler ... der Name fommt mir nicht unbekannt vor. 

Ich muß ihn ſchon einmal nennen gehört haben.“ 
„Sehr möglich; er ift nicht gerade ungewöhnlid. Es gibt gewiß viele Per- 

fonen, die ihn führen. Bift Du nun befriedigt?“ 
„Nicht ganz, Papa. Es muß fich doc) Leicht ermitteln Lafjen, ob die rau 

Reisler wirklich meine Mutter ift.“ | 
Der Graf wurde jehr unruhig. „Aber zu welchem Zweck? Ich bitte Dich, Kind, 

fieh’ die Sache verftändig an und jehe Dir feine Grillen in den Kopf. Deine 
Mutter... nun ja, fie hat Dir das Leben gegeben. Wenn aber auch nur ein 
Fünkchen Liebe für Did —“ 

Gilli jeufzte ſchmerzlich. 
„Es ift doch jo, Liebes Kind. Sie hätte fi) wohl einmal nad Dir er- 

fundigt. Aber niemals in der ganzen Zeit... Und ſollte fie nicht erfahren 
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haben, daß mir jeit einem Jahre hier in der Stadt wohnen? Mein Name ift 
gewiß oft genannt worden. Auch wenn fie fi) nicht zu erfennen geben 
wollte, wäre es ihr ein Leichtes geweſen, fi) Dir zu nähern, Dich zu jehen und 
zu fprechen. Ich bin überzeugt, daß fie mich abjichtlicy gemieden hat — Du 
jolltejt für fie nicht in der Welt fein. Darauf gibt es nur eine mögliche 
Antwort: Du bift für fie nicht in der Welt. Du Haft eine andere Mutter 
gefunden, die Dich liebt, die Dir Alles ift, was eine Mutter dem Kinde fein 
kann. Sie kränfft Du im Herzen durch jeden Gedanken an die Fremde.“ 

Cilli ſchwieg eine Weile nachdenklich. Dann fagte fie, ohne die Augen auf: 
zufchlagen: „Es ift, wie Du ſagſt, Papa — aber ih möchte fie doch einmal 
ſehen . . die Frau, die mir das Leben gegeben bat.“ 

„Das darf nicht ſein,“ fuhr der Graf raſch auf, „unter feinen Umftänden. 
Du bift und die Rüdficht ſchuldig, eine Verbindung nicht wieder anzufnüpfen, 
die einst in der Mbficht zerriffen worden ift, daß fie für alle Zeit zerriffen jei. 
Die Lebendverhältniffe hier und dort find jo verjchiedene, daß ein gejellichaftlicher 
Verkehr undenkbar wäre. Unjere Tochter darf nit in Beziehungen zu Leuten 
jtehen, mit denen für ung feine Gemeinſchaft möglih iſt. Sie muß ihre Inter— 
eſſen vollfommen mit den unfrigen identificiren, oder fie ift unfere Tochter nicht. 

Wir können feinen fremden Anhang dulden, der die Umgebung, auf die wir 
durch umjere Lebenzftellung angewieſen find, Dir gegenüber in die Zwangslage 
verfegen würde, Grundfäße verleugnen zu müſſen. Biſt Du unſere Tochter, jo 
bift Du die Gräfin Moorland, die feine andere Verwandtſchaft kennen darf, als 
beren wir una rühmen. Ahr Stolz wird fie vor jeder Verirrung beivahren.“ 

Er Hatte noch nie jo energisch geſprochen. Gilli fühlte, daß er eine Po— 
fition vertheidige, die er nie aufgeben würde, jo nachſichtig er jonft gegen fie war. 
Sie verjuchte daher feinen Widerſpruch. Er fuhr fort: „Du bift aber auch der 
fremden Frau, die Deine Mutter nit fein will, die Rüdficht ſchuldig, ihren 
Willen zu ehren, jelbft wenn Du die Beweggründe nicht kennſt und begreifit. 
Wie wir bis jebt aller Welt ein Geheimniß daraus machten, daß Du ein ange— 
nommene3 Sind jeieft, jo ift es wohl möglih, daß fie bis jeßt aller Welt ein 
Geheimniß aus dem Kinde machte, da3 vor ihrer Verheirathung mit Reisler 
geboren ward. Bielleiht, daß Reisler jelbft nicht weiß...“ Cilli jah ihn im 
höchften Maße verwundert an. „Aber gleihgültig! Sie hat vollen Anſpruch auf 
unfere ftrengfte Discretion. Ich zweifle nicht, daß Du ihn anerfennft.“ 

Sie war jehr erhigt von dem ungewöhnlich aufregenden Geſpräch und zitterte 
merflih. Der Graf trat auf fie zu und ſchloß fie in jeine Arme. „kein liebes, 
gutes Kind,“ jagte er, jet wieder im zärtlichften Ton, „überzeuge Dich endlich, 
daß Du Dir jelbft die größte Wohlthat eriweijeft, wenn Du Dich von ungejunder 
Sentimentalität frei hältft und über Deine Geburt zu grübeln aufhörft. Klügle 
Dir nichts aus, jondern entiheide mit Deinem Herzen; dann wirft Du nicht 

irre gehen.“ 
„Mit meinem Herzen —“ wiederholte Gilli jehr leife, „ja da3 will ich.“ 

Sie drüdte dem Grafen die Hand und entfernte ſich. 
Woran fie dachte, ahnte er nit. Sie wußte jelbft nicht, wie es kam, daß 
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ihr Georg lebhaft vor Augen ftand. Sie meinte ihn im Muſikzimmer finden 
zu müfjen und ging eiligft dorthin, als ob er jchon auf fie gewartet hätte. 

Sie täufchte fi; aber fie verließ nun dad Zimmer doch nicht wieder, jon- 
dern jehte fi ans Fenſter und las in dem Bude, mit dem fie fi) zuleßt 
beichäftigt hatten. Und nad) einer Weile fam er wirklich. 

In dem Augenblid, als ex eintrat, bejann jih Gilli, daß fie den Namen 

Reisler von ihm gehört habe. Er erzählte einmal, daß er einem Franz Reiäler, 
„einem armen recht begabten ungen,“ Stunden gebe. Aber dieje Erinnerung 
huſchte jet nur raſch vorüber, ohne einen beftimmten Anhalt zu juchen. Eine 

freudige Erregung hatte fi) ihrer bemächtigt. Sie vergaß, dad Zeichen ins Buch 
einzulegen, und eilte Georg entgegen. Seine Haltung war jehr verändert. Er 
trug jeßt den Kopf hoch und frei, feine Augen leuchteten, und feine Wangen 
waren geröthet. Er reichte ihr beide Hände entgegen und jagte: „O, wer hätte 
das vermuthen können! Sie find nicht die hochgeborene Gräfin Moorland. Sie 
find... Wie mag Sie diefe Entdeckung erichüttert haben? Freilich, wenn id) 
Sie jo vor mir jehe, als ob nichts ...“ 

Gilli blickte mit glücklichem Lächeln zu ihm auf. „Es jcheint nicht,“ 
bemerkte fie, „daß mein Berluft Sie jehr betrübt hat.“ 

Gr biß die Lippe. „Eilli — wenn id in diefer Minute des Wiederjehens 
— des unverhofften Wiederjehens ... ch verdanfe e3 doch allein diefem lm: 
ſchlage Ihres Geſchicks.“ 

„Und es war wirklich Ihr Ernſt, nicht mehr zu kommen?“ 
„Konnte ih, Cilli —?“ 
„Und es hat Ihnen inzwiſchen gar nicht leid gethan, ſich jo etwas ernſtlich 

vorgenommen zu haben?“ 
„ragen Sie nit, Cilli. Lafjen Sie mich lieber ehrlich bekennen, daß ſich 

in mein aufrichtiges Bedauern über die Betrübniß, die Ahnen nicht erſpart 
werden konnte, ein Gefühl von ... wie joll ich eö nennen —? von freudigem 
Schreck einmiſchte, daß zwiſchen uns nun ...“ Er brad ab. „Aber ich fürchte 
zu viel zu jagen, oder mich ungeſchickt auszudrüden.“ 

„Nein, nein!“ rief fie: „Sprechen Sie fi nur aus, wie’3 Ihnen ums Herz 
itt. Ich kann das verftehen. Und es kränkt mi auch gar nit, dab Sie & 
für fein jo großes Unglück hielten, wenn ich plößlich aufhörte, die Gräfin Moor- 
land zu fein, mit der Sie doch meinten nicht länger in freundſchaftlichem Ver— 
fehr bleiben zu können.” 

„Weil —“ 
„Ja weil...” Sie erröthete bis zu den Stirnhärchen hinauf. „Der Grund 

fällt jet auch fort. Hat Sie das nicht — meinetwegen — recht gefreut?“ 
„In der That, Cilli —“ 
„Aber ih kann Sie verfihern, Georg, daß auch ohnedies nichts daraus 

geworden wäre. Ich mar zur Belfinnung gefommen — hatte mein Hey 
geprüft... . Nur einen jchiweren Kampf mit den Eltern hätte e8 gefoftet, und 
er würde mich jehr betrübt haben. Nun fit mich das nicht weiter an. Und 
auch ich will Jhnen ehrlich bekennen, daß ich gewiß noch viel mehr beftürzt 
darüber getwejen wäre, nicht ihr Kind zu fein, wenn mir nicht zugleich dieſe 
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ſchwere Lat abgenommen wäre. Bei all meinem Kummer war ich doch froh, 
dab ih Sie nicht zu verlieren brauchte.“ 

Gr küßte wiederholt ihre Hand, was er ſonſt nie gewagt. „Sie beglüden 
mid) jehr, Liebe Eilli,“ ſagte er. „Allerdings ift e8 nur eine freundliche Täu— 
dung, daß fich in unjeren Beziehungen etwas Wefentliches geändert hat, und ich 
muß Ihnen ja als Freund Glück daju wünſchen, daß der Herr Graf und die 
Frau Gräfin Ihnen in demjelben Athemzuge, möchte ich jagen, die Wahrheit 
emthüllten, daß Sie ihr Kind nicht feien, und den Entihluß fundgaben, Sie mit 
allen gejeßlichen Rechten al3 ihr Kind anzunehmen.“ 

„Aber dazu ift meine Zuftimmung erforderlich,“ bemerkte Cilli, den Kopf 
auftwerfend. 

Georg lächelte. „Ich zweifle nicht, daß Sie diefelbe mit Freuden geben 
werden. Sie fünnen ſich ja liebere und wohlmwollendere Eltern gar nicht denken.“ 

„Das wohl. Und ich würde fie wie meine rechten Eltern mein Leben lang 
auch dann lieben und ehren, wenn fie mir die Wohlthat des Gejehes nicht zu— 
twenden wollten. Aber...“ Sie faßte ihn bei der Hand und z0g ihn nad 
dem Klavier hin. „Setzen wir und auf den alten Plat und beſprechen wir den 

Tall ganz verftändig. Deshalb gerade Habe ih Sie zu mir gebeten. — Wär's 
wirklich unter allen Umftänden jo ganz ungeheuerlih, wenn ich meine Zuftimmung 
verweigerte?“ 

„Aber welche Umftände könnten Sie hindern ...“ 
„Der Graf und die Gräfin wollen mir eine Wohlthat erweiſen — ihrer 

gütigen Meinung nad) die größte, die fie mir erweiſen können. Wenn's nun 
aber feine Wohlthat für mich wäre, daß ih ein Grafenkind bleiben müßte? 
Nicht einmal ein ordentliches, wie ich's bisher wenigftens in der Einbildung war, 
fondern nur eind auf dem Papier. Das fieht man in den Kreifen, wo die echten 
Grafenfinder wachen, doch nicht für voll an. Wer das weiß, der jcheut fich 
gewiß mit Recht, etwas vorftellen zu jollen, das er doch nad) Gottes Willen 
nicht iſt. Wozu ſoll ich denn den gräflichen Stand und Namen erhalten? Papa 
und Drama denten fich’3 ficher jo, daß ich jehr unglücklich fein wiirde, wenn ich 
nicht einen Grafen oder Baron heirathete. Aber eher könnte ich jehr unglüdlich 
werden, wenn's wirklich geihähe. Denn ob der mid um meiner jelbft willen 
nähme ... Ich würde dod immer argwöhnen, dab es nicht jo fei, und mir 
ſelbſt das Leben verbittern. Und es wäre ja auch möglich —“ fie ſenkte das 
Köpfchen tief hinab und zupfte mit den feinen Fingerchen an dem Spibenbejat 
ihres Kleides — „ed wäre ja auch möglih, daß ich einem Andern viel beffer 
gefiele — wenn ich nicht jo ein papierened Grafenkind, und überhaupt fein 
Grafentind wäre, fondern ganz frei über mich zu verfügen vermöchte..... Können 
Sie ih das nicht vorftellen, Georg?“ 

Den Doctor überlief's Heiß und kalt. Hatte diefe Frage Bezug auf ihn? 
Oder lag auch nur eine entfernte Andeutung darin, daß feine Neigung erkannt 
jet und nicht unertwidert gelafjen werde? Wie er fi beim Abſchied ausge 
ſprochen Hatte... .. fie mußte ja aufmerkfam geworden fein. Und ihr Brief! 
Stimmte da nicht Alles zu unverhofftem Glüde zufammen? Wenn er ihr jebt 
zu Füßen fiele, das Bekenntniß feiner Liebe entgegenbrädte — könnte fie da3 
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beleidigen? Erwartete ſie's? Er fühlte eine taumelnde Bewegung in ſeinem Hirn, 
einen Augenblic vergingen ihm ganz die Sinne. Aber er faßte fich gewaltjam. 
Welche Berantwortlichkeit, jetzt zu feinen Gunften eine Entjcheidung herbeizuführen, 
die zugleich eine Entſcheidung über jene jehr wichtige Lebensfrage wäre. Das 
alles ging ihm nun blitzſchnell durch den Kopf. Und doch verzögerte fich feine 
Antwort für fie ſchon zu lange. 

„Haben Sie mir darauf nichts zu jagen?” fragte fie. 
„Liebe Cilli,“ entgegnete er etwas unficher, „zürnen Sie mir nicht, wenn 

id) vor Allem an die Pflicht denke, Ihnen möglichſt jelbftlos in ſchwieriger Lage 
zu rathen. Ich erkenne das Gewicht Ihrer Gründe an — wahrſcheinlich würde 
ih an Ihrer Stelle ganz ebenjo empfinden —, aber Sie dürfen nicht vergefien, 
daß Sie in Wirklichkeit jet nicht vor der Frage ftehen, ob Sie ala ein bürger- 
liches Mädchen den Ihnen bis dahin fremden gräflichen Stand ausſchlagen, jon- 
dern ob Sie aufhören wollen, das Grafenfind zu fein, das Sie bisher geweſen 
find. Die Adoption kann Ihnen nicht die natürlichen Rechte der Geburt geben, 
aber einen bürgerlich rechtlichen Zuftand herbeiführen, der Ihnen die ausgezeich— 
nete Lebenzftellung fichert, in der Sie aufgewachſen und erzogen find. Ich würde 
jehr leihtfinnig und unfreundichaftlih handeln, wenn ich Ihrer augenblidlichen 
Geringſchätzung derſelben beipflichtete. Der Herr Graf und die Frau Gräfin 
bieten Ihnen noch immer viel, wenn fie auch nicht mögen hindern können, da 
Sie einem bornirten Theile der Gejellichaft weniger gelten; und was die Frei— 
heit Ihrer Herzensentſchließungen anbetrifft ... . ja, da wird eg, meine ih...“ 

„Run — nun?“ forſchte Eilli ungeduldig. 
„Da wird e3 weſentlich auf die Feftigkeit Ihres Willens ankommen, ob Sie 

unter allen Umftänden — dem Zuge Ihres Herzen3 folgen, oder ... .“ 

„Aber wenn ich Papa und Mama gehorfam fein muß?” 
„Sie werden gewiß von dem geliebten Kinde nicht? Unbilliges verlangen.” 
„Oder wenigſtens nicht gegen ihren Willen... Denken Sie ſich einmal 

den Fall jo, daß wir einander jehr qut wären —“ fie erſchrak und jehte raſch 
hinzu: „ich meine nicht gerade wir beide, aber ich und... und irgend Einer 
ungefähr in Ihrer Lage, und die Eltern, die ich doch jelbft dafür angenommen, 
weigerten mit aller Entjchiedenheit ihre Zuftimmung — was follte ich dann 
thun ?“ 

Georg ftand auf und preßte die Hand auf die ftürmijch athmende Bruft. 
„Und wenn Sie und beide meinten,“ rief ex, „ein Glüd, das ich gar nicht aus: 
zudenten vermag — wie dürfte ich Ihnen rathen? Jh?“ 

Eine Minute lang herrſchte lautloſes Schweigen im Zimmer. Georg hatte 
fi) abgewendet, feinen jchweren Kampf unbeachtet auszufämpfen, Gilli ſaß 
gebüct und Lächelte glücjelig in fi hinein. Sie glaubte ihn verftanden zu 
haben. Nach einer Weile jagte fie: „Ich hatte noch eine andere Frage im Sinn, 
Georg, die Sie bei aller Gewifjenhaftigkeit wohl nicht gehindert find zu beant- 
worten. Finden Sie es nicht ganz natürlich, daß ich meine Mutter jehen 
möchte?“ 

Gr wendete fi ihr wieder zu. „Ihre Mutter... Könnte das denn 
geichehen ?“ 
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„Wenn e3 gefchehen könnte!“ 
Gr überlegte. „Was wiſſen Sie von ihr?“ 
„Nichts — jo gut wie nichts. Aber deshalb möchte ich eben etwas von 

ihr wiſſen — etwas, da3 Niemand mir jagen kann, ala fie jelbft.“ 
„Was ift das?“ 
„Warum fie ihr Kind verftoßen hat. Dieſes eine Kind, da fie ihre andern 

doch liebt.“ 
„Sie hat noch andere Kinder?” 
Gilli nidte. „Sie hat ſich nad) Vater Tode wieder verheirathet ... . aber 

ich weiß nicht genau, ob der Vater todt ift, Papa ließ es unbeftimmt. Auch 
da3 wüßte ich gern. Können Sie mir’3 verdenken, Georg?“ 

„Nein, gewiß nicht. Aber e3 ift Ihnen verboten, danach zu forjchen ?“ 
„Ich ſoll meine Mutter nicht auffuchen.” 
„Der Herr Graf hat gewiß einen guten Grund dazu —“ 
„Wie kann da3 ein guter Grund fein? Nein, er denkt an Mama, die meine 

Mutter jein und bleiben ſoll — es joll ihr nichts von meiner kindlichen Liebe 
entzogen werden! Aber das geſchähe gewiß auch nicht.“ 

Seine Verlegenheit wuchs. „Liebe Eilli —,“ jagte er, nad) Worten taftend, 
„es wäre doch auch denkbar... .“ 

„Spreden Sie nur.“ 
„Bielleiht weiß der Herr Graf, daß die Frau — unwürdig ift, ihr 

Kind...“ 
Gilli betrachtete ihn mit großen Augen. „Kann eine Mutter unwürdig 

fein, ihr Kind zu jehen? Freilich, wenn fie es verftoßen hat —! Aber es iſt 
doch noch nicht gewiß, weshalb das geſchah. E3 kann doch verzeihlich, ent— 
ihuldbar ſein. Meinen Sie nit? DO, was gäbe ich darum, wenn ich meiner 
Mutter recht von Herzen verzeihen könnte!“ 

Georg ſchwieg eine Weile. Dann fragte er: „Darf id Sie um etwas bitten, 
Cilli?“ 

„Gewiß!“ 
„Nennen Sie mir den Namen Ihrer Mutter, wenn Sie ihn kennen. Sagen 

Sie mir, wo ich ſie finden, oder wenigſtens ſuchen kann. Laſſen Sie mich einen 
Vorwand nehmen, mich ihr zu nähern, ſie zu beobachten, mir über ihre Perſön— 
lichkeit genaue Kenntniß zu verſchaffen; und ſchenken Sie mir das Vertrauen, 
Cilli, daß ich ohne Voreingenommenheit prüfen und Ihnen nach beſter Ueber— 
zeugung meine Meinung ſagen werde, ob Sie ſich ihr vorſtellen dürfen oder 
nicht. Wollen Sie das?“ 

„Gern,“ antwortete fie und reichte ihm wie zur Bekräftigung die Hand... 
„Ich ſelbſt Hatte mir vorgenommen, Sie darum zu bitten. Aber vielleicht bedarf 
es diejer Vorbereitung nicht einmal. Sie erzählten mir vor Kurzem... Wie 
heißt doch der arme Junge, dem Sie aus Mildherzigkeit Stunden geben?“ 

Die ganz unvermuthete Frage verwirrte ihn: „DO! Es ift nicht der Rede 
werth,“ jagte er ablenfend. 

„Aber wie heißt ex?“ 
„Franz Reisler.“ 
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„sa, Franz Reisler. Und was iſt fein Vater?“ 
„Kanzlift bei der Regierung mit ſehr geringem Einkommen.“ 
„Noch jet?“ 
„Er hatte fich zu einer Stelle in der Provinz gemeldet; aber man hat ihm 

einen andern Bewerber vorgezogen, der qut empfohlen war. &3 geht in der 
Welt nad Gunft. Uebrigens habe ich nicht recht begreifen können, weshalb er 
fortftrebt. Er verdient hier noch etwas mit feiner Muſik, und die rau, die 
fleißig für Fremde arbeitet, hat in der großen Stadt eine gute Kundſchaft. Auch 
ift in dem Ort nicht einmal eine höhere Schule. Bei der Frau tauchte gan 
plöglich dev Wunſch auf. Aber das intereffirt Sie ficher gar nicht.“ 

„Er wohnt aljo noch hier?“ 
„Gerade mir gegenüber in der großen Miethskaſerne, drei Treppen hoch 

rechts. Ich beſuche die ſehr ordentlichen Leute mitunter.“ 

„Kennen Sie den Vornamen der Frau?“ 
„Reisler nennt fie gewöhnlich Tinchen.“ 
„Grneftine —?“ 
„Wahrſcheinlich. Ganz recht, Erneftine.“ 
„Und ihr erfter Mann hieß Wendt?“ 
„Das weiß ich nicht.“ 
„&3 muß fein — alles Andere ftimmt genau. Ich heiße — Gäcilie Wendt.“ 
Georg fuhr auf. „Und dieje Frau Erneftine — 
„Muß meine Mutter jein.“ 
Wieder jchtwiegen Beide, Cilli mit gefpannter Erwartung auf ihn blickend, 

Georg bemüht, diefe überrafchende Annahme erft in fich zu verarbeiten, in Zu⸗ 
fammenhang mit jeinen früheren Erwägungen zu jeßen, und deshalb die Augen 
ſenkend. Endlich jagte er möglihft ruhig: „Wenn ich glauben darf, daß Sie 
zu dieſer Schluffolgerung genügenden Anhalt haben, jo bin ich freilich in der 
Lage, Ihnen gleich jeht über Ihre Mutter Auskunft geben zu können. Mit 
einem Wort: fie ift die bravfte rau, die ich kenne; thätig vom Morgen bis 
zum Abend, in ihrer Wirthihaft vor der gröbften Arbeit nicht zurückſcheuend, 
aber auch, wenn es ihren Handerwerb gilt, zur feinften und zierlichften gejchidt, 
dabei von unermübdlichiter Ausdauer. Ihr Stübchen Hält fie in der peinlichften 
Ordnung, und wenn man zufällig Küche oder Kammer offen fieht, herrſcht aud) 
da die größte Sauberkeit. Ihre Kinder zu ſehen ift eine Freude; aus Wenigem 
weiß fie für fie viel zu machen: fie find artig und beicheiden, fleißig und ordent— 
lid. Das Verhältnig der Eheleute ift das befte und anjcheinend auch glücklichfte 
— vielleicht etwas zärtlicher auf feiner Seite. Reiſsler ift ein jehr gutmüthiger, 
aber wenig energiſcher Menſch; ex läßt ſich von der Frau leiten und fühlt ſich 
offenbar wohl in der Abhängigkeit von ihr. Es geht im Haufe Alles nad) 
ihrem Willen, aber jo, als ob fi) da3 ganz von jelbft verftände; fie hat eine 
gute Art, gar keinen Widerſpruch aufkommen zu laffen. Neisler hätte, ala er 
vom Militär abging, am Liebften jein Muſikerhandwerk weiter betrieben, aber 
ihr fagte die damit verbundene Lebensweiſe nicht zu, und fie ſetzte es deshalb 
durch, daß er den Kanzliftenpoften annahm. Sein Verdienft dabei war Anfangs 
jehr gering; die Frau unterhielt durch ihrer Hände Arbeit zum guten Theil 
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während der Uebergangszeit das ganze Hauswejen. Er hat fie jelbft deshalb oft 
gerühmt. Nun ift die Muſik ihm nur eine angenehme Nebenbeichäftigung,, die 
mitunter auch etwas einbringt. Sie hat e8 gern, wenn er Abend3 ihr und den 
Kindern auf feiner Geige vorphantafirt: das läßt ihn nicht auf den Gedanken 
fommen, ind Wirthshaus zu gehen, wozu er twohl einmal Neigung gehabt haben 
mag. Er ift immer heiter und guter Dinge, ich möchte jagen ein großes Kind. 

Er weiß, daß er an feiner Frau einen Scha hat und ſpricht von ihr ftet3 mit 
einem gewiſſen Rejpect, der ſich denn auch in feinem ganzen Benehmen gegen fie 
zeigt. Sie hat etwas Gemeſſenes gegen ihre Kinder, die fie doch jehr liebt, wie 
gegen ihn, und zumal gegen Fremde, die ſich ihr nähern. Es iſt mir jelbft nicht 
leicht geworben, ihr Vertrauen zu eriverben, und auch jebt erichließt fie fich nur 
in feltenen Fällen, wenn eine Ausſprache ihres Franz wegen erforderlich wird. 
Sie ift meift ftillgefhäftig, vielleicht geradezu wortkarg.“ 

„Und fieht fie — freundlich aus?“ fragte Eilli ſchüchtern. 
„Nein,“ antwortete Georg, „eher ein wenig finfter. Sie mag in ihrer 

früheften Jugend — verhältnigmäßig jung ift fie ja noch immer — jehr ſchön 
getvejen fein, und die Spur davon ift noch fenntlih. Aber die Sorge de3 Lebens, 
jcheint’3, hat tiefe und unauslöfchliche Furchen in ihre Stirn gezogen und um den 
gewiß einft lieblichen Mund eine Falte des Grams gelegt. In ihren Augen ift 
ein melancholiſcher Zug, und das dunkle Haar zeigt in dem noch vollen Scheitel 
graue Lagen. Sie gewinnt aber bei näherem Umgang jehr, obgleich ihr auch da 
ein ernfter, faſt ſchwerer Ton eigen bleibt und nur jelten ein Lächeln das Ge- 
ficht erheitert.” 

„Iſt nie — von ihrem erften Manne die Rede geweſen?“ 
„Rie. Ach erinnere mich auch nicht, den Namen Wendt jemals nennen ge= 

hört zu haben oder auch nur auf eine Andeutung geftoßen zu fein, daß fie jchon 
vorher verheirathet war. ch kenne auch ihren Vaterdnamen nicht, aber aus 
einzelnen ihrer Aeußerungen babe ich entnommen, daß fie aus guter Familie 
und in einem Haufe aufgewachſen tft, das für recht anjehnlich galt. Dazu ftimmt 
auch ihre vornehme Art, fich gewiffermaßen über die jet kümmerlichen Ver— 
bältniffe zu ftellen und ihrem ſehr beſchränkten Hauswejen eine Einrichtung zu 
geben, die möglichft twenig erkennen läßt, mit wie jchwerer Arbeit der Schein 
von MWohlhabenheit erzielt ift. Ihre Kinder bejuchen die beften Schulen, und 
nichts würde fie mehr erfreuen, als wenn ihr Franz einmal ftudiren könnte. 
Um jo mehr wunderte mich’3 freilih, daß fie ihren Mann drängte, ſich nad) 
einer Heinen Stadt verjegen zu lafjen, wo für ihn wenig geſchehen kann. rgend 
ein Grund muß ganz überwiegend gewefen fein; fie hat ſich aber darüber nicht 
ausgeiprochen.” 

Gilli hörte ihm mit Spannung zu. „Und glauben Sie nun,“ fragte fie 
nach kurzem Bedenken, „daß ich fie auffuchen könnte, ohne ... ohne anzuftoßen?“ 

„DD — fie erhält öfters den Beſuch von Damen, die bei ihr Stidereien be— 
ftellen. Sie beſitzt namentlich eine große Kunftfertigkeit im Einfticten von Mono— 
grammen in Wäſche, die fie auch jelbft zu zeichnen verfteht. Es würde alſo 
faum auffallen, wenn Sie ebenfalls —“ 



u 
„Ja, ja —“ rief fie erfreut, „da3 kann mir die gewünjchte Gelegenheit 

ichaffen, fie zu jehen, ohne mich ihr zu entdeden. Ich danke Ihnen, Georg.” 
„Aber beobachten Sie alle Vorficht,“ bat er. „Man kann nicht willen, 

welche vielleicht jehr traurigen Erinnerungen —“ 
„Das will ich,“ fiel fie lebhaft ein, „das will ich gewiß.“ 
„Möchten Sie nicht erft mit der Frau Gräfin... .“ | 
„Nein, Georg, fie ift gewiß dagegen. Und es fränft fie nur, wenn id... 

Aber ich will mir’3 überlegen. Sagen Sie nur Niemandem etwas davon.“ 
„Wie jollte ich!“ 
„Es bleibt unfer Geheimniß, Georg. Wie hübſch, daß wir beide ein Ge 

heimniß haben! Finden Sie das nicht au? Und glauben Sie mir nur, wenn 
erſt dieje Sehnfucht geftillt ift, und ich meine Mutter gejehen habe und weiß ... 
Nein, ich will gar nichts wiſſen, nur fie jehen. Dann werde ich mich wieder 
ganz gefund fühlen und den guten Eltern gar feine Sorge mehr maden. G 
jei denn ...“ fie jenkte den Kopf und winkte gleihjam mit der Hand ab — 
„aber das wird ja nicht jein.“ 

Georg bezwang ſich. „Spielen wir nun nod ein wenig, Liebe Cilli!“ 
fragte er. „Die Muſik hat die wunderjame Kraft, zu beruhigen.“ 

Sie nickte. „Verſuchen wir’3 mit dieſem Heilmittel. Ich bin übrigens ſchon 
ruhig.“ 

Sie vertieften jih in ein Heft von Chopin. 
Die Gräfin hörte fie jpielen. „Das ift ein erfreuliches Zeichen der Befjerung 

ihrer Stimmung,” dachte fie bei fi. „Georg Hat viel Macht über fie. Mand: 
mal ſcheint's . ..“ Sie lächelte eine Vermuthung hinweg, die fi ihr aud 
früher ſchon aufdrängen wollte. „Nein, das ift nicht ernfthaft zu nehmen.“ — 
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VI. 
Cilli's Gedanken beſchäftigten ſich mun einzig noch mit ihrem heimlichen 

Vorhaben. Sie hielt Georg injofern Wort, ala fie wirklich überlegte, ob fie 
um die Erlaubniß der Gräfin bitten folle. Aber diefe würde ficher erſt des 
Papas Meinung einholen wollen, und ber durfte unter feinen Umftänden etwas 
von ihrem Plan erfahren. Wie er fi) ausgejprocdhen hatte... Und warum 
auch die Gräfin in Verlegenheit bringen? Sie konnte kaum ander? als ab- 
rathen. Dann aber war das ganze Vornehmen vereitelt, wenn fie nicht gerade 
zu ungehorjam jein wollte. Alfo Lieber ſchweigen und handeln. Es ſollte ja 
auc vorläufig und wahrjcheinlich überhaupt nichts irgend Bedenkliches gejchehen. 
Cilli nahm fich vor, erſt genau zu prüfen, ob fie in der Nähe diefer Frau Reisler 
irgend etwas empfinde, das zu einem engeren Verhältnig dränge, mit aller Vor 
ſicht auszukundſchaften, ob auf jener Seite noch ein Verlangen nad) dem ver- 
lorenen Kinde lebendig geblieben oder wenigſtens das Gefühl des Haffes im Lauf 
der Jahre gemildert jei. Es ftand bei ihr feit, daß fie fich nicht zu erkennen 
geben würde, jo groß etwa auch die Verlockung ſei. Vielleicht ſpäter einmal — 
wenn fie den Eltern gebeichtet habe, nie ohne ihre Einwilligung. Aber als eine 
Fremde die Frau jehen, ſprechen, durch Zuweiſung von Arbeit unterftügen — 
da3 ſchien ganz unverfänglich, konnte Niemanden verlegen. Sie jagte ſich's jo 
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oft vor, daß ihr die völlige Unbedenklichkeit diejes Schrittes endlich Glauben3- 
ja ar. 

Wenn fie nur auch ihre Nerven hätte beruhigen können! Aber am Abend 
fieberte fie merklich, und am anderen Morgen wacdhte fie mit Kopfſchmerzen auf. 
Sie fand ſich ſehr bleich, al3 fie in den Spiegel jah. Als die Jungfer ihr mit 
geſchickter Hand das Haar ordnete, war ihr's, als ob der Hamm jedes Härchen 
aus der Wurzel reife. Ihre Hände zitterten unwillkürlich, und do war ihr 
eher heit ala fühl. Sie vernahm das Tiefen ihrer Kleinen goldenen Uhr, die im 
anderen Zimmer auf dem Tifchchen am Bett lag. Dieſen Vormittag müßte es 
geichehen, am beten wohl in der elften Stunde. Sie hatte ſich's jo zurechtgelegt, 
daß dann der Mann auf feinem Büreau, die Kinder in der Schule jein würden. 

Sie wählte ein ſchwarzes Spitenkleid, da3 ihrer feierlichen Stimmung ent- 
ſprach, aber freilich die bleihe Gefichtsfarbe noch krankhafter erſcheinen ließ. 
Der Gräfin jagte fie, daß fie eine Freundin bejuchen wolle, der fie ſchon längſt 
eine Vifite ſchuldig ſei. Der Graf wünjchte, fie jolle fahren; aber fie verſprach 
fi) gerade von einem Gange in ber frifchen Herbftluft beften Erfolg gegen ihr 
Kopfweh. So ließ man ihr den Willen. 

Sie wußte, wo Georg wohnte. Faſt auf der entgegengejeßten Seite der 
Stadt, nicht weit von feinem Gymnaftum; es war eine weite Strede bi3 dahin. 
Als fie endlich, immer in haftigem Schritt und ein wenig ſcheu, als könne fie 
von Bekannten bemerkt und aufgehalten werden, die Straße erreicht hatte, juchte 
fie zuerft die Nummer ſeines Hauſes und jah zu den Fenſtern hinauf, ob er 
vielleicht zufällig hinausblicke. Aber er war ja in diefer Zeit ſicher auch in der 
Schule wie die Kinder. Sie wandte fi) nach der anderen Seite und kreuzte 
den Straßendamm. Das Haus gerade gegenüber —! Ein große Haus — 
vier Fenſter über einander, aber ohne jeden Schmud, die eine Etage wie die 
andere. Gewiß enthielt e3 viele Kleine Wohnungen, die auch alle jo einfürmig, 
nur zum nothdürftigen Gebrauch eingerichtet wären — und in einer davon 
wohnte ihre Mutter! Wielleiht in der mit den Blumentöpfen am Fenſter. 
Das hätte fie Schon jehr für die fremde rau eingenommen. 

Die Stufen der Treppe waren ausgetreten. Es begegneten ihr auch aller— 
band Leute, die in eiligem Gefchäftsichritt auf und abftiegen. In jeder Etage 
befand fich ein enger Flur mit vier Thüren. An den meiften derjelben waren 
tleine Schilder oder wenigftens Papierftreifen mit Namenaufſchrift angebradt. 
Im dritten Stod rechts las fie: „Reisler, Kanzlift.“ 

Das Herz ſchlug ihr laut, nicht nur von dem ungewohnten Steigen. 
Immer ängjtlicher war ihr zu Muth geworden, je mehr fie ji dem Ziele 
näherte. Nun ftand fie ein paar Minuten unfchlüffig, ob fie die Glode ziehen 
oder umkehren ſolle. Sie zupfte den Heinen Schleier jo tief herab, als er irgend 
reihen wollte, und fächelte fi mit dem Tajchentuch Luft zu. Würde fie ftand- 
haft bleiben können? In diefem Augenblic zitterten ihr die Kniee. Sie ſchalt 
ich feige. Was war’3 denn au? - Sie konnte ſich ja jederzeit zurücdziehen — 
eine Fremde kam zu einer Fremden. Sie fahte den Griff der Klingel, drüdte 
darauf zögernd — fchneller, als fie vermuthete, gab fie innen einen Ton. Nun 
war's entjchieden. 
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Nach einer kleinen Weile wurde die Thür geöffnet. Es zeigte ſich eime 
Frau, die Cilli nad) Georg's Beichreibung ſogleich erfannte. Das ftrenge Geſicht 
überflog ein höfliches Lächeln beim Anbli der vornehmen jungen Dame, Sie 
trat in den engen Raum zurüd, der als Entree durch einen Vorhang gegen bie 
Küche abgegrenzt war, und fagte: „Sie wünjchen —?” 

„sch habe wohl — da3 Vergnügen — Frau Reiäler vor mir zu jehen —“ 
ftotterte Eilli, von dem Klang ihrer Stimme wunderfam bewegt. 

„Die bin ich,“ war die Antwort. „Wenn Sie gütigft näher treten 
wollen —“ 

„Wenn ich nicht ſtöre,“ ſagte Gilli, einige Schritte wagend. „Finde id 
Sie allein?“ 

„Allein?“ fragte Frau Reisler ein wenig verwundert. „Ich pflege um diefe 
Zeit ftet3 allein zu Haufe zu jein. Aber ich weiß nit... .“ 

„Ich Habe e3 mir jo gedacht. Es iſt gut — ſehr gut.“ 
Sie war über die nahe Schwelle in das faubere Stübchen getreten und jah 

ſich neugierig, ängjtlic darin um. Auf dem Fenſterbrett ftanden die Blumen: 
töpfe; in einem Drahtbauer hüpfte zirpend ein Kanarienvogel. Auf dem Lehn— 
ftuhl in der Ecke lag ein Violinkaften. Auf dem Tiſchchen am zweiten Fenſter 
ſtand die Nähmaſchine; auf den Stuhl daneben war eine Arbeit abgelegt. Cilli 
erichraf, als fich Hinter ihr die Thür Schloß. Nun mußte fie Stand halten. 

„Und Sie befehlen, mein gnädiges ... . Fräulein doch wohl?“ fragte Frau 
Reisler, über ihre jonderbare Art den Kopf ſchüttelnd. 

„D, befehlen —! Ich wollte nur bitten ...“ ftammelte Cilli beflommen 
und dem Weinen nahe. „Aber Sie erlauben wohl, daß ich mich ein wenig 
jeße — ich bin jo erjchöpft vom Gange — von den Treppen .. .“ 

Die Frau ſchob ihr einen Stuhl hin. „Sie jehen in der That recht bleih 
aus. Wenn ich Ihnen . . .“ 

„Nein, nein — es wird von jelbft vorübergehen.” Sie blidte ihr feſt ins 
Geficht, fich die Züge einzuprägen. „Sie kennen mi nit... .“ 

„Wie jollte ich?“ 
„ja freilid — wie jollten Sie? ch frage recht dumm. Es ift auch 

gleichgültig. ch wollte nur... Nicht wahr, Sie fticlen für Fremde?“ 
„Allerdings, gnädiges Fräulein. Für die nächften Wochen freilich werde 

ich nicht noch mehr Arbeit annehmen können. Meine Augen wollen gejchont 
jein; fie leiften bei der Lampe nicht mehr viel.“ 

„D, Ihre Augen —!“ rief Cilli mitleidig, jo daß die Frau fie wieder über: 
raſcht anjah. „Aber es hat gar keine Eile,“ fuhr fie fort, „ich wollte eben nur 
anfragen . . .“ 

„Womit könnte ich Ahnen denn dienen?“ 
„Womit —? Ya — ich habe zu meinem Geburtätage jehr feine Taſchen— 

tücher gejchenft befommen. Wenn Sie nun die Güte haben wollten, in die 
jelben Monogramme einzuftidden — jo würde ich Ihnen jehr dankbar fein.“ 

Frau Reisler lächelte. „Mein gnädiges Fräulein, & kann da von Güte 
auf meiner und von Dank auf Jhrer Seite gar nicht die Rede fein. Ach arbeite 
für Geld.“ 
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„Für Geld —“ wiederholte Cilli nidend. „Gewiß! Und ich zahle gern 
das Doppelte und Dreifahe .. . das Zehnfache Ihrer jonftigen Säbe, wenn 
ih darf.“ 

„Das ift aber fonderbar. Warum wollten Sie mich jo bereihern? Es 
genügt durchaus, wenn Sie die Arbeit nad ihrem Werth bezahlen.“ 

„Aber Sie wifjen nicht, welchen Werth für mid..." Sie ſuchte in 
ihrer Taſche und zog ein zierliches Portemonnaie vor. „Und wenn Sie einen 
Vorſchuß wünſchen — bier find vorläufig fünfzig Mark... ich Habe Leider 
augenblidlih nicht mehr.“ 

Frau Reisler wehrte ab. „Aber mein gnädiges Fräulein, ich zweifle ja 
nit... . Und fo viel Geld! Um tie viel Tafchentücher handelt es fich denn?“ 

„Um ein Dußend. Aber ic) wäre auch jchon ſehr alüdlih ..." Sie 
büftelte in die Hand — „jehr zufrieden, wenn Sie mir ſechs — oder nur drei — 
oder auch nur eins...“ 

„Darauf Könnte ih ja aber für fünfzig Mark Stidereien gar nicht an« 
bringen. Nein, behalten Sie nur das Geld.“ 

Gilli verjuchte e8 ihr vergebens in die Hand zu drüden. „Aber ich würde 
fo froh fein, wenn ic) nur ein Klein wenig Ihre Sorge... . nicht doch! wenn 
Sie nur ein Flein wenig meine Sorge . . . Ich verwirre mich ganz.“ 

„Es jcheint jo,“ jagte Frau Neisler mit Schärfe. „Sprechen wir nicht mehr 
davon. Soll ein Wappen —?“ 

„Ad nein!“ 
Sie hielt ihr Tajchentudy in der Hand. Frau Neisler Lüftete die Eden 

daran, ohne e3 ihr abzunehmen. „Ab, eine Grafentrone,“ ſagte ſie. 
„Nein — die gehört mir nicht mehr — noch nicht. 
„Alſo ein einfaches Monogramm. Mit welchen Buchftaben?“ 
„C. M. ... nein! C. W. . ganz veht: C. W.“ 
„Ganz wie Sie befehlen. Ich habe mein Muſterbuch nebenan. Ich hole 

es, und Sie wählen nach Ihrem Gefallen.“ 
Cilli wollte ſie zurückhalten. „Aber es iſt mir ja ganz gleichgültig, meine 

beſte ... .“ 
„So iſt mir's nicht gleichgültig, ob ich meine Kunden zufrieden ſtelle,“ 

ſagte die Frau herbe und vielleicht ein wenig ärgerlich über die ſonderbare junge 

Dame, die ſelbſt nicht recht zu wiſſen ſchien, was ſie wollte. Sie ging in die 
Kammer nebenan. 

Nun ſah Cilli ſich allein. Sie athmete tief auf, mit einem lauten Ton. 
Das alſo war ihre Mutter — und nichts mahnte deren Herz, daß ſich ihr Kind 
jo nahe befand. Ach —! hätte doch auch fie ſelbſt an dieſer Frau tauſendmal 
vorübergehen können, ohne eine ſolche Mahnung zu vernehmen. Sie glaubte es 
jetzt zu wiſſen. Welche Thorheit, dem Phantom der Mutter- und Kindesliebe 
nachzujagen, da die Natur doch kein ſeeliſches Band geknüpft hatte! Cilli ſtand 
auf, raſch entſchloſſen, ſich aus der Wohnung zu entfernen, bevor Frau Reisler 
zurückgekehrt ſein würde. Schon hatte ſie ſich der Thür zugewandt, als ihr der 
Gedanke kam, wenigſtens ein Zeichen ihrer guten Abſicht zu hinterlaſſen. Sie 
trat eiligſt ans Fenſter und legte ihr Geldtäſchchen auf den kleinen Tiſch neben 
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die Nähmaſchine. Es befanden ſich unter der vorderen Klappe auch Viſiten— 
farten darin. Sollte fie diejelben herausnehmen? Das hätte geſchehen müſſen, 
wenn fie unbefannt bleiben wollte Aber warum jollte ihre Mutter nicht 
wiffen ... . twie fie jelbft ja wußte... Ja, ja! fie würde fie jonft für ganz 
närriſch halten. Und es blieb ihr ja auch jo völlig überlafjen, ob fie die Spur 
ihres Kindes weiter verfolgen wolle. Bielleiht . . . 

Gleihgültig war ihr diefe Frau doch nicht mehr. Es ſchmerzte fie, daß fie 
fi in ihrer Nähe jo beängftigt fühlte, und im Herzen der Andren ſich nichts 
regen wollte — es war ihr, al3 ob fie ihr eine twärmere Betheiligung abzwingen 
müßte. Könnte fie wenigftens ein Andenken an dieje Stunde mitnehmen, in 
der fie ihre Mutter gefehen. Da fiel ihr Auge auf die Blumentöpfe am andern 
Fenſter. Es war darunter ein Rojenftod. Noch eine letzte Roſe daran war zum 
Aufblühen gefommen, das Knöfpchen daneben hatte faum Hoffnung, fich zu 
entfalten. Sie bedadhte nicht lange — fie bedachte gar nicht, was fie that, und 
brach den Zweig mit der Roſe und Knoſpe ab. 

In diefem Augenblick trat Frau Reisler wieder ein. Sie hatte eine Mappe 
mit vielen loſen Blättern in den Händen und fagte: „Jh ſuche vergeblich unter 
meinen Monogrammen nad) einem C. W.; aber ich kann ja eine Zeichnung ent- 
werfen...“ Indem fie jeht von dev Mappe aufjah, bemerkte fie, was eben 
gejchehen war. „Ah —!” rief fie, „mein Fräulein, das nenne ich dreift —“ 

Gilli erichraf heftig und wurde bis zu den Schläfen roth. „OD, verzeihen 
Sie —“ bat fie, „verzeihen Sie!” 

„Sie betreten diefen Ort zum erften Male und erlauben fich einen ſolchen 
Eingriff — in fremdes Eigenthum —“ die Worte Hangen jchneidend. 

„Rur eine Rofe,“ ftammelte Eilli, „und Sie wifjen nicht —“ 
„Rur eine Roſe! Aber dieſe Roje! Der Topf war ein Gejchent meines 

Mannes und hat mich jehr erfreut. ch liebe die Blumen. Hier hoch oben 
unterm Dach blühen fie nicht verſchwenderiſch, und ich jehe fie jo jelten in der 
freien Natur. Sie haben nicht bedacht, twa3 einer armen Nähterin —“ 

Cilli brad) in Thränen aus. „Wie Schwer Sie ftrafen,“ fiel fie ein. „Es 
war leihtfertig — unbedacht. Und num ftehe ich vor Ihnen wie ein ertappter 
Dieb, und wollte doch nur eine Erinnerung an Sie... . Mein Gott! wie ver 
ſöhne ih Sie? Jh will Ihnen den jchönften blühenden Rojentopf aus unferm 
Gewähshaufe ſchicken, wenn Sie mir nur erlauben wollen, diefe Roje . . . 

„Sie hat mir gebrochen feinen Werth mehr,“ antwortete die Frau hart. 
„Und freilid — ein Gejchent Jhres Mannes! Sie Lieben Ihren Mann — 

Ihre Kinder.” 
„Gewiß!” Frau Reisler jagte das in einem Ton, al3 wäre e3 eine Beleidigung, 

daran zu zweifeln. Die Fremde wurde ihr mehr und mehr unbegreiflich und 
zugleich unheimlich. 

Cilli fühlte fich unter einem Zwange, der ruhige Ueberlegung ſchon gänz- 
li ausſchloß. „Und doch konnten Sie ein Kind —“ jagte fie leife taftend, 
„Ihr erftes Kind —“ 

rau Neisler zudte. „Wovon ſprechen Sie?“ 
„Ich glaube gehört zu haben, daß Sie ſchon einmal verheirathet waren.“ 
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„Rein!“ 
„Mit einem Manne, Namen? Wendt —“ 
„Das ift der Name meines Vater.“ 
„Ihres Vater? Aber das Kind —“ 
„Ich habe nur zwei Kinder, Franz und Marie.“ 
„Aus Ihrer jegigen Ehe. Aber es kann doch nicht Ihre Abſicht fein, Ihr 

älteres Kind ganz zu verleugnen, wenn Sie auch —“ 
Frau Neisler jah fie mit einem durchbohrenden Blick an, in dem fid 

Schreck und Zorn zugleich ausſprachen. „Mein Fräulein,“ rief fie, „wie dürfen 
Sie ed wagen, mich zu befchuldigen ... .?“ Die Stimme verjagte ihr. „Wer — 
find Sie?“ 

Gilli wandte fi ab. „O, ich jehe,” jagte fie weinerlich, „daß Sie an ein 
Kind nicht erinnert fein wollen — da3 Sie in feiner früheften Jugend — gewiß 
in größter Noth — zu fremden Leuten fortgaben. Werzeihen Sie — ih gehe 
ſchon . . .' 

Die Frau ſchien zur äußerften Abwehr entjchloffen. Sie faßte ihren Arm 
und rief: „Sie werden mir Rede ftehen! Man fcheint Ihnen — ein Märchen 
aufgebunden zu haben. Ich will wiffen, wer fich zu behaupten erfühnt, daß ich 
ein Kind... Es ift nicht wahr! Sch habe fein Kind außer den beiden.“ 

„Richt noch eine Tochter?” ftotterte Cilli, „ein Mädchen in meinem Alter? 
Ich verftehe nicht, weshalb Sie deren Erwähnung jo erzürnt — als ob es eine 
Sünde wäre — diefem Geſchöpf das Leben gegeben zu haben. Ich hoffte von 
Ahnen zu erfahren, welche traurigen Umftände Sie beivogen haben, diejes ältefte 
Kind von Ihrem Herzen zu lafjen — und Sie — beftreiten erzürnt das Dajein 
de3 Kindes. Sch weiß genug — ad)! ſchon zu viel. Meine Neugier ift ſchwer — 
beſtraft.“ Sie fuchte fich loszumachen. „Laffen Sie mich!“ 

„Richt eher, bis ih . . . Deshalb aljo famen Sie? Wer ſchickt Sie? Don 
wen ...? Kennen Sie dad Mädchen, von dem Sie jpredhen? Oder . . .* 

„Gäcilie, die Pflegetochter de Grafen Moorland —“ 
„Ah! Der Bube hat nicht Wort gehalten!” jchrie Erneftine wild auf. Ihr 

Geſicht verzerrte ſich. „Noch tiefere Schmad) . . . Aber trogdem ift es nicht 
wahr — Ich jage e8 Ihnen: es ift nicht wahr. Und wenn Sie jelbft diefe.. .“ 

Das Wort jchien ihr auf der Lippe zu erftarren. Gin Gedanke, der bis 
dahin noch nicht einmal leiſe aufgedämmert war, vielleicht, weil er zu ſchreckhaft 
nahe lag, ſchoß ihr durchs Gehirn und wurde jofort eine Klare, unabweisliche 
Vorftellung. Ihre Augen öffneten fich weit und blickten wie auf ein Gefpenft. 
Sie ließ Cilli's Arm los, ihre Hand fiel Fraftlos herab. „Wer — find — Sie?“ 
ftöhnte fie. 

„Fragen Sie nicht,“ rief Cilli, ganz entjeßt über die Wirkung ihrer Worte. 
„Gäcilie ift todt für Sie. Was kümmert es Sie, wem Sie diefe Getwißheit 
geben? Nein, Sie follen nicht erfahren — auch jpäter nit...“ Sie erinnerte 
fih des Geldtäfchchens mit den Karten, trat ſchnell auf den Nähtiſch zu und 
nahm e3 an fih. „Seht dürfen Sie nit erfahren ... Gott jhüße Sie — 

Leben Sie wohl!” 
Sie wollte das Zimmer verlaffen, ſank aber an der Thür ohnmächtig zu— 
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ſammen. Ahr Tuch, die Roſe, das Täſchchen fielen auf die Erde. Frau Reisler 
fprang Hinzu, Eniete neben ihr nieder, hob ihren Kopf auf und ftüßte ihn mit 
bem Arm. „OD, mein Gott,“ murmelte fie, „wäre es möglih? Sie jelbft — 
mein... Aber es joll nicht jein, fol nit! Ich habe nur eine Tochter — 
Marie” Sie jchüttelte den bewegungsloſen Körper. „Ermuntern Sie id, 
mein Fräulein, tommen Sie zu fih! Mein Himmel, wa3 fange ih an? Wenn 
jet mein Mann, meine Kinder... Jh bin verloren.“ Sie ſchob mit dem 
Knie eine Viſitenkarte fort, die aus dem aufgejprungenen Täſchchen geglitten 
war, beugte fi) vor und warf einen jcheuen Bli darauf. „Eilli, Gräfin 
Moorland — ih täufche mich nicht, fie iſtts. Mein — — — Find!” Einen 
Augenblick übermannte fie ein weicheres, milderes Gefühl. Sie ließ die Hand 
über da3 bleiche Geficht Hingleiten. „Wie ſchön fie geworden ift! Und eme 
Gräfin —“ fie lachte auf — „ja, ja, wa3 will fie mehr?” Und wieder fanfter: 
„a3 will fie von der armen Kanzliftenfrau, die nichts Hat, ala ihres Mannes 
Vertrauen — und feiner Kinder Achtung — und einen guten Ruf bei ben 
Nachbarn .. . Nein! ich kenne fie nicht.“ 

Cilli kam zu fid. Sie ſchlug die Augen auf und ſah fih im Arm der 
Frau, die fie zum zweiten Mal verftoßen Hatte. „Verzeihen Sie,” fagte fie 
matt, „wenn ich Ihnen Ungelegenheiten verurſache. Was ift mir denn ge 
fchehen? Hier auf der Erde ...“ Sie rieb fich die Stirn. „Ganz vet, id) 
wollte... . Aber ich kann nicht dafür. Wenn ich nur einen Wagen... 

„Ich habe Niemanden zu ſchicken,“ jagte rau Reisler wirklich mitleidig. 
„Richten Sie ſich auf, mein Fräulein — jo! Stüben Sie ſich auf mich — jehen 
Sie fi auf den Stuhl. Ich bringe Ihnen ein Glas Waſſer. Trinken Sie, & 
wird Sie erfriichen. Wie ift Ihnen jetzt?“ 

„D, beffer — etwas befjer. Ich Hatte mir — zu viel zugemuthet.“ 
„Uns beiden. Nachdem ich nun weiß, wer Sie find —“ 
„Sie willen es?“ 
„Die Karte da... . Aber fie gab mir nur die lebte Beftätigung.“ 
„Und ih bin — Ihre Tochter ?“ 
Frau Erneftine preßte die Lippen zuſammen, ließ einen jcheuen Blick über 

fie hingleiten, noch einen und noch einen, jchüttelte energiich den Kopf und rief: 
„Rein! Sie find mir eine fremde, wie ich Ihnen eine Fremde bin. Sie mögen 
die Gräfin Moorland fein oder nicht fein — mir find Sie eine Fremde. Ich 
habe fein Kind außer den beiden, die ich mit Mlutterliebe in mein Herz jchloß.“ 

Gilli bebte am ganzen Leibe. „Und für mid) —“ fagte fie wehmüthig, „für 
mid jpricht nichts in diefem Herzen — nichts?“ 

Erneftine fämpfte noch eine Sekunde mit fi. Dann jagte fie mit ent- 
jchiedener Betonung: „Nichts. Was jollte —? Wir jehen einander heut im Leben 
zum erſten Mal. Wifjen Sie’3 anders? Mit welchen Empfindungen ſoll ich ...? 
Und wenn Sie wirklich das Kind einer Unglücklichen wären, mit Verwünjchungen 
zur Welt gebracht, mit dem Gefühl des Widerwillens aufgehoben, vor ben 
Menſchen verheimlicht, mit dem läfterlichen Gebet an die Bruft gelegt, daß jeder 
Tropfen Milch ih in Gift verwandeln möge —“ 
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Cilli ſchrie entjeßt auf. „Aber warum — warum? Was hatte ich ver- 
brochen, daß mir nicht das Leben gegönnt war? Habe ich fein Recht zu wiſſen —“ 

„Das Kind —! Aber der Bater ... Hat er's Ahnen denn nicht gejagt, 
welches Bubenftül... Ah! das nit? Er hat Ihnen doch verrathen, weſſen 
Kind Sie jeien — er hat Ahnen doch gejagt, daß er die Mutter auf der Straße 
getroffen, bi3 zu ihrer Wohnung verfolgt, daß ih... D! das fürchtete ich, das 
jah ich voraus, deshalb wollte ich fort aus dieſer Stadt, und wär's in das 
elendefte Neſt —“ 

Cilli ſtarrte fie mit immer ängſtlicherem Blick an. „Um Himmelswillen —- 
von wem ſprechen Sie?“ 

„Von wem? Von dem edlen Grafen Arthur Moorland natürlich. Welchen 
Grund Habe ich, ihn zu ſchonen, da er Alles thut, mich zu vernichten? Wenn er 
Sie zu mir ſchickte —“ 

„Rein, nein! das that er nicht.“ 
„Aber Sie fanden doch zu mir. Kein Anderer al3 er kann Ahnen gejagt 

haben... Gut denn! einer Lüge will ich ihn nicht zeihen. Nur joll die Wahr- 
beit dann aud) fein Blatt vor den Mund nehmen.“ Sie ftellte ſich dicht neben 
fie, kampfte die Finger in ihren Arm und zifchelte ihr ins Ohr: „Ach war ein 
jungs, unſchuldiges Ding wie Sie, aus gutem bürgerlichen Haufe — mein Vater 
ein angejehener Beamter, meine Mutter immer krank und außer Stande, mid) 
zu bewuffichtigen. Graf Moorland lernte mich auf einem Ball kennen, verliebte 
ſich in mid), führte fi) bei uns ein, blendete meine Eltern durch Stand und 
Reichthum, ſchmeichelte jih in mein Herz und benüßte meine Unerfahrenheit, 
mich u einem heimlichen WVerlöbniffe zu beftimmen. Es jollte öffentlich werden, 
fobald er fi) mit der Verwandtſchaft abgefunden hätte. Die Familiengüter 
wollte er abtreten aus Liebe zu mir, ſich nur eine Rente vorbehalten, von ber 
wir, zurücdgezogen von der Welt, an irgend einem paradiefiichen Orte [eben 
könnten. Ich glaubte ihm, denn ich liebte ihn. Was erzähle ich eine Geſchichte, 
die fig Schon Hunderttaufend Mal wiederholt hat und von der doch Niemand 
lernt? Nachdem er meine ganze Schwäche erprobt, mid) um meine Ehre be= 
trogen meine Eltern namenlos unglüdlich gemacht, verlieh er mid. Gr hatte 
mid) iı das Haus eines Verwalters jeiner Güter gebracht; es hieß, ich ſei zu 
Verwendten gereift. Lange jah ich ihm nicht, endlich blieben auch jeine Briefe 
aus. Meine Mutter ftarb, mein Vater hatte mich verftoßen; ex zitterte nur, 
dat des Geheimnig enthüllt, fein guter Name befledt würde. Da kamſt Du 
zur Velt —“ 

Gilli bedeckte die Augen mit den Händen und ftöhnte: „Er ift mein Vater 
— doh mein Vater!“ 

„Ind kurze Zeit darauf erfuhr ih, daß er mit der Gräfin Bertha Hohen- 
bolm »erheirathet ſei. Da fahte mich die Verzweiflung. Ich wickelte das Kind 
in ein Tud), verließ das Haus des Verwalters, ohne Abjchied zu nehmen, und 
wandete zu Fuß durchs Land, den Wortbrüchigen aufzufuchen. Ich fand ihn 
eben, ıl3 er mit feiner jungen Gemahlin eine Reife antreten wollte. Ihre Un» 
ſchuld cührte mich nicht, zu wüthend war mein Schmerz. ch legte jein Kind 
in ihrer Arm; das war meine Rache, und Gott mag mix verzeihen, wenn jie 
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zu graufam war. Ich fluchte ihm, wenn er mich je verrathen würde — er ge- 
lobte zu jchweigen. Ich Eehrte in das Haus meines Vaters zurüd und fand 
einen gebrochenen Mann, den nicht einmal mehr die Verfiherung aufrichtete, 
daß mein Fehltritt unentdeckt bleiben würde. Er glaubte nicht daran, und als 
dann doch Alles ftill blieb, kam er auf den Verdacht, daß ih — mein Sind ge- 
tödtet hätte, und ließ mich jo furchtbar darunter leiden, als er ſelbſt litt. Er 
vernadhläffigte jeine Pflichten, mußte jein Amt aufgeben, kam in die bebrängtfefte 
Lage. Ich arbeitete für ihn wie eine Magd, und konnte ihm doch kein freund» 
liches Wort mehr abgewinnen. Dann erlag ex einer ſchweren Krankheit. ch 
ging in den Dienft fremder Leute — — arm, aber unbejcholten.“ 

„O Mutter, Mutter!” jammerte Eilli. 
„Nenne mich nicht jo,” verwies ihr die rau mit ftrengem Ton. „Ich 

wollte Deine Mutter nicht jein — war Deine Mutter nicht. — Und dafür 
jollten Sie mir danfen, mein Fräulein,“ fuhr fie milder fort. „EB gibt Millionen, 
die Ihr Glück neiden. Welche Anſprüche ans Leben brachten Sie mit? Siel- 
leicht das Recht, Ihr Dafein verwünjchen zu dürfen — vielleicht dad. Und ehe 
Sie ihn denken lernten, diefen furchtbaren Gedanken, fanden Sie fih in dem 
Haufe reicher und vornehmer Leute, die Sie nährten und kleideten und bilteten, 
wie ein Kind des Hauſes — die Ihnen, ich leſe es von der Kleinen Kart: ab, 
erlaubten, einen Namen zu führen, der Sie in der bürgerlichen Gejellichaft über 
Taujende ftellt. Vielleicht erwies Ihnen Ihre Mutter die einzige Wohlthat, die 
fie in ihrer Lage ihrem Kinde erweiien konnte, indem fie es verftieh.“ 

Große Thränen perlten aus Cilli's Augen. Sie. ergriff die Hand der Frau 
und wollte jie küſſen. Aber diefe ließ e3 nicht zu. „Keinen Dank,“ jage fie, 
„ich verdiene ihn nicht, denn ich dachte damal3 nur an mich. Aber eine Wohl- 
that war’3 troßdem — Gott hat es gnädig jo gefügt.“ 

„ya, ja,“ vief Eilli, „ich exfenne es jeßt. Und meine Schuld alleir ... 
Was mein — Vater an Ihnen gefündigt haben mag, der Vorwurf, Sit ver- 
rathen zu haben, trifft ihm nicht. Ich Handelte gegen fein Gebot, al3 ich meine 
Mutter auffuchte.” 

Frau Erneftine ſchwieg eine Weile, ftarr zur Erde blickend. Dann jade fie: 
„Es mag fo fein. Und nun vollenden Sie denn unheilsvoll, was Sie jo be— 
gonnen haben. Fordern Sie von mir ein Anerfenntnig, das mich verrichtet! 
Mid —! dad wäre wenig. Aber zugleih den braven Mann, dem ich nad 
Jahren ftiller Buße die Hand reichte, ohne ihm den Frehltritt meiner Jugnd zu 
befennen — weil er mid) liebte, weil ich hoffen konnte, ihn zu beglücen! Ziehen 
Sie mir die Larve vom Geficht, damit auch feine Kinder wiffen, wer ihre Nutter 
ſei.“ Sie ſank plöglic) in die Kniee. „DO Gott — nein! Dem arglojen Wanne, 
den unſchuldigen Kindern thun Sie's nit an, und wenn mein Irrthum mit 
diefer Vergangenheit noch glücklich werden zu können, wie ein anderes Web, die 
ſchwerſte Schuld wäre! ch bitte nicht für mich, ich bitte für fie, die ich Liebe, 
an denen ich gutmachen kann, was an mir verbrochen .. .“ 

Gilli hatte fich zu ihr hinabgebeugt, fie in ihre Arme gejchlofjen, zu cheben 
gejucht. „DO, ftehen Sie auf,” bat fie dringend, „ftehen Sie auf! Ich ahte ja 
nicht . . Wie könnte ich mein Gewiſſen belaften mit dem Unheil, das üer die 
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beften Menjchen hereinbrechen muß, wenn ich ein Kindesrecht fordere, da3 mir 
nicht3 zubringt als der Mutter Haß und Fluch? Nein, nein! Fürchten Sie 
nicht3. Mein Mund wird ſchweigen — mein Fuß diefe Schwelle nie mehr be- 
treten. Gingejargt in meine Bruft ift das Geheimniß, daß ich meine Mutter 
fand. Kein Blid, fein Wort bei zufälligem Begegnen — ich ſchwör' es Ihnen 
— joll Sie daran erinnern, was ich Ahnen hätte jein können und nicht fein 
darf. Ruhiger als bisher können Sie Ihren Lebensweg fortjegen zur Freude 
Ihrer Geliebten, denn Sie find ficher, daß ihr Glück nicht geftört wird. Wie 
glücklich bin ich ſelbſt, Ihnen dies zu Liebe thun zu können!“ 

Erneſtinens Herz war erweidht. Sie lehnte den Kopf an Cilli's Bruft und 
ſchluchzte: „Mein Kind — mein Kind... Doch mein Kind!“ 

Die Thürglocke jchellte. Erſchreckt fuhren fie beide auf. „Man darf mid 
nit bei Ihnen ſehen,“ flüfterte Cilli, „weiſen Sie Jeden ab — auch Ihren 
Dann, aud Ihre Kinder.” Frau Neisler hauchte auf ihr Tuch) und betupfte 
damit ihre Augen. Dann ging fie hinaus, die Stubenthür Hinter ſich nur leicht 
anlehnend, und bob die Gardinen ein wenig vom Glasfenfter fort. „Sie find’3, 
Herr Doctor,” jagte fie mit großer Beherrſchung. 

Gilli horchte mit geipanntem Ohr. „Iſt Franz ſchon aus der Schule zu= 
rück?“ fragte eine männliche Stimme. Sie erkannte Georg. 

„Rein,“ antwortete Frau Reisler, „aber er muß jeden Augenblid —“ 
„Schicken Sie ihn freundlichft zu mir hinüber,” jagte er, „ich möchte die 

heutige Stunde gleid) geben. Nachmittags bin ich wahrſcheinlich verhindert.“ 
„Banz wie Sie wünjchen, Herr Doctor.“ 
„dien.“ 
Gleich) darauf trat Frau Reisler wieder ein. „Gott jei Dank,“ bemerkte 

fie, „Doctor Rohrhagen verlangte nicht Einlaß.“ 
„Es wäre Alles verloren geweſen,“ ftotterte Cilli todtbleich. 
rau Reisler erkannte ihren kläglichen Zuſtand. „Ich erinnere mid —“ 

fagte fie, „Doctor Rohrhagen ift ja im Haufe des Herrn Grafen —“ 
„sa — und mein befter Freund.“ 
„Weiß er —?" 

„So viel ich ſelbſt wußte, che ich hierher ging.“ 
„Dein Himmel — !” 
„Er bezeichnete mir auf meine Bitte Ihre Wohnung.“ 
Frau Erneftine lieh eine Weile den Bli eindringlich auf ihr ruhen; dann 

jagte fie leiſe: „So vertraut jeid Ihr mit einander?“ 
Gilli nickte. „Ad ja... Und Sie follen auch wiſſen, daß ich mich jeinet- 

wegen im Grunde meines Herzens freute, kein Grafenkind zu fein. Denn id) 
glaube —“ 

„Er liebt Sie?“ 
Gilli nickte wieder und wijchte zugleich die Thränen fort, die ihr über die 

num gerötheten Wangen ftrömten. 
„Und Sie — lieben ihn wieder?“ 
„ah —!" 
„Du liebft ihn wieder, Cäcilie?“ 

— 

— 
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„Mutter —! Ja, ja, es ift nicht anders. Aber das darf jetzt nicht mehr 
fein. Ich will auch ihm verjchweigen, was ich hier erfahren habe — er joll 
glauben, daß ich Ihretwegen ganz im Irrthum war — die Lüge wird mich nicht 
beſchweren. Aber ich weiß nun do — wer mein Vater ift — und daß... 
Nein! ich Hintergehe ihn nicht — ein folches Mädchen darf nie feine Frau werden. 
MWeil ich ihn liebe... Ach Gott, gib mir Kraft, das zu vergefjen! Leben Sie 
wohl — leben Sie ewig wohl!” 

Sie drückte Frau Erneftinen abgewandt die Hand und ftürmte hinaus, ohne 
ihr weiter Gehör zu geben, die Treppen hinunter und über die Straße hin, um 
nur bald aus dem Bereich der Fenſter Georg’3 zu kommen. 

Zu Haufe angelangt, ſchloß fie fih in ihr Zimmer ein und ließ fich erft 
gegen Abend wieder in den anderen Räumen bliden. 

Als der Graf ſich theilnehmend nach ihrem Befinden erfundigte und ihr 
dabei nach jeiner Gewohnheit die Wange ftreicheln wollte, zuckte ihr Geſicht un— 
willkürlich zurüd, und ein kalter Schauer durchlief fie. Auf die Gräfin aber 
eilte fie zu, jant neben ihr auf die Kniee nieder, küßte unaufhörlich ihre Hände 
und jagte: „Du bift eine Heilige — wie liebe ih Dih um Deiner Barmherzig- 
feit willen! Ja, Du bift — Du bift vor Gott meine Mutter!” 

Die Gräfin küßte fie. „Bift Du nun mit Deinem Herzen einig geworden ?“ 
fragte fie. 

„sh will Euer Kind fein,“ antwortete fie; „beruft morgen den Richter.“ 
Sie hatte fih’3 in den ſchweren Stunden des Kampfes jo zurechtgedacht, daß fie 
Georg für immer abjage, wenn fie die Gräfin Moorland geworden jet. 

63 fam jedoch anders. 
Am nächſten Morgen lag Eilli im Hitigen Fieber. An die Vornahme des 

gerichtlichen Actes war nicht zu denken. Der Arzt wurde berufen. Er wiegte 
bedenklich den Kopf und gab Anordnungen, die auf ein längeres Krankenlager 
ſchließen ließen. Ein Nervenfieber war im Anzuge. 

Es wüthete acht jchwere Tage lang. Die Gräfin, jelbft Leidend, wich nicht 
von ihrem Bette. Cilli erfannte Niemanden. Aber in ihren meift ganz unver- 
ftändlichen Phantafieen Eehrten die Namen Bertha und Georg immer wieder. 
Georg —! Die Gräfin hatte dabei ihre ftillen Gedanken. 

Die Yugendkraft des Lieben Kindes überwand den tücijchen Feind. Aber 
noch viele Wochen vergingen, bis Gilli das Bett verlaffen konnte. Sie fam nun 
wiederholt auf die Frage zurück, warn Rath Rohrhagen exjcheinen werde. Sie 
fühle fi jchon joweit ganz wohl, ihm Rede und Antwort ftehen zu können. 
„Aber damit eilt’3 ja doch nicht jo jehr,“ meinte die Gräfin. 

„DO doch — doch!“ jagte Eilli beunruhigt, „Ihr wünjchtet es ja.“ 
„Da ift aber ein anderer Rohrhagen,” begann die Gräfin nach einer Kleinen 

Meile, „der gewiß große Freude daran haben würde, wenn er Dich wieder ein- 
mal jehen könnte. Den Doctor Georg meine ih natürlih. Er hat jeden Tag 
angefragt, wie e8 Dir gehe, und jah in der jchlimmften Zeit ganz verhärmt aus.“ 

„Ad, der gute, liebe Menſch,“ rief Gilli neu belebt. „Aber e8 darf doch 
nicht jein.“ 
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„Warum nicht? Der Arzt hat kurze Beſuche von befreundeten Perjonen 
erlaubt.“ 

„wer aber...“ 
„Run?“ 

. Gilli ſchlug die Augen nieder und lehnte ji) an fie. „Ah — Mama! — 
Und ich jehe gewiß noch recht entjtellt von der Krankheit aus.“ 

„Das wird er gar nicht merken.“ 
„Gut denn — ih will ihn jehen. Aber veripric mir, daß Du ihm vorher 

fagft, was mit una im Werke ift.“ 
„Närrchen! —“ 
Georg fam und fam wieder. Gr war in der That ganz Freude, Cilli ge: 

fundet zu jehen. Er brachte jedesmal eine Roſe mit, jo jelten fie auch in diefer 
Jahreszeit waren. Bald durfte er ihr auch wieder vorlefen. Das wurden nun 
ſchöne Stunden. Sie ftüßte fih auf feinen Arm, wenn fie durchs Zimmer 
promenirte, und an feinem Arm betrat fie auch wieder den Salon und den 
Muſikſaal. 

Eines Tages, als ſie mit einander zum erſten Mal wieder allein waren, 
faßte er ihre Hand und ſagte: „Liebe Cilli, ich weiß Alles.“ 

Sie blickte überraſcht auf. „Wie iſt das gemeint, Georg?“ 
„Buchſtäblich,“ antwortete er. „Daß Sie bei Frau Reisler geweſen ſind, 

und daß fie Ihre leibliche Mutter ift, und Alles, was fie Ihnen damals gejagt 
bat und was Sie ihr... Alles.“ 

Gilli war im Augenblick ſprachlos. Nach einer langen Minute erſt bemerkte 
fie Ihüchtern: „Aber wenn Sie wirklid Alles willen — von wen...“ 

„Bon ihr jelbft natürlich erfuhr ich’3 im Vertrauen, von Frau Erneftine 
Reisler, und fie hat mir aud) erlaubt, daß ich's Ihnen wiederfagen dürfe.“ 

„Das ift unbegreiflich!“ rief Eilli. 
„Unbegreiflih? Dem Herzen do nit. Eine Mutter —“ 
„Aber die wollte fie mir nicht fein.” 
„Die durfte fie Ihnen nicht jein — in den Augen der Welt. Aber daß 

fie gerade mir, ohne äußere Nöthigung, und nachdem fie ſich Ihres Schweigens 
verfichert hatte, da3 Geheimniß preisgab — hat Ihnen das nicht befondere Be— 
deutung? Oder... jollten Sie vergefjen haben, daß aud Sie ihr ein Geheimniß 
anvertrauten —“ 

Sie ftand auf. „Georg —!” 
Gr hielt ihre Hand feit. „IH weiß aus ihrem Munde, Eilli, daß Sie 

mich lieben, wie ih Sie —“ 
„Dann wiſſen Sie aber auch, wer ich bin und daß ich nie die Ihre werden 

kann — nie die rau eine Ehrenmannes — und dab ich nur deshalb ... O, 
mein Gott!“ 

Georg 309 fie an fih. „it das aber nicht eine recht thörichte Einbildung, 
Gili? Steden Sie da nicht verwunderlih tief in dem mittelalterlihen Vorur— 
theil, daß unjerer Geburt Ehre und Unehre anhaften könne, al3 hätten wir zu 
vertreten, was vor uns liegt? Sollen wir und defjen zu jchämen haben, da 
unfere Eltern der Schwäche dev menschlichen Natur erlagen und ein Gebot der 
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bürgerlichen Ordnung verlegten? Und wenn ſie noch jo ſchwer fehlten, haben wir 
ihre Verirrungen zu verantworten und zu büßen? Soll ich eine edelmüthige 
Entjagung darin erkennen, wenn ein Mädchen, das ich liebe und das mid) liebt, 
jein und mein Unglüd für eine pflichtmäßige Tolge des Fehltritts ihrer Eltern 
ausgibt? Nein, Eilli — dazu kann ich mich nicht verftehen, nicht mit meinem 
Verftande und nicht mit meinem Herzen. Dankbar aber, ewig dankbar bin id 
der braven Frau, die muthig das Ihrige gethan, Unheil zu Kindern, das aus 
ſolcher Verkennung unferer Pflicht erwachſen müßte. Der Bann ift gebrochen, 
wir find frei! Sie haben mir nichts zu verjchweigen, ich handele vollbewußt. 
Und ich ſage: ich Liebe Sie, Eilli — liebe Sie über Alles in der Welt! Und 
nun wagen Sie's zu antworten, daß Sie die Meine nicht fein können — 
wagen Sie's!“ 

Cilli warf ſich fchluchzend an feine Bruft. „DO Mutter — Mutter,“ rief 
fie glüdjelig, „das ſühnt alle Schuld!” 

Sie gingen zur Gräfin. Sie war nicht überrafcht, nur bedenklich ihres Ge 
mahls wegen, der ſich die Zukunft des geliebten Kindes ganz anders gedadit. 
Und dann verſprach fie gütig, jelbft die Vermittlung zu übernehmen. 

Es gelang ihr. Als er Gilli feinen Segen gab, merkte fie nicht, wie ſchwer 
es ihm geworden war, fein ariftofratijches Vorurtheil zu befiegen. „Wir wollen 
ja nicht3 al3 Dein Glück,“ jagte er, und Eilli überwand alle Scheu, indem fie 
ihm um den Hals fiel. 

„Aber eine Bedingung ftelle ich,“ fette er Hinzu. „Der Doctor befommt 
unjer Kind zur Frau. Erſt wirft Du die Gräfin Moorland und dann die Frau 
Dr. Rohrhagen. Auch ihm joll’3 ein Glück fein — ein jeltenes, unverdientes 
Glück.“ 

„Es kann ſich nicht vergrößern,“ verſicherte Georg, das geliebte Mädchen in 
ſeine Arme ſchließend, „aber — es leidet auch darunter nicht. Wie Cilli will.“ 

„Aber warum ſoll Cilli jetzt nicht wollen?“ fragte fie hielt feine 
Hand feft und reichte die andere der Gräfin. 
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Der Krieg der ſiciliſchen Defper. 
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Otto Hartwig. 

II. 
Die Volksbewegung gegen die Franzöfiiche Herrichaft in Sicilien hatte bisher 

einen ganz nationalen Charakter getragen und war Local bejchränkt geweſen. 
Nur das Verhältniß des Königreichs zum römiſchen Stuhle hatte derjelben einen 
tieferen Hintergrumd gegeben. Jetzt jollte fie durch die Einmiſchung des Königs 
Peter von Aragonien mit einem Male zu einer internationalen Streitfrage werden, 
die alle Mittelmeerftaaten in ihren Wirbel hineinzog. 

König Peter von Aragonien hatte durch feine Verheirathung mit Gonftantia, 
der älteften Tochter König Manfred's von Sicilien, ein Erbrecht auf das König: 
reih. Aber hätte der verfchlagene und Eriegstüchtige Fürft auch feine politischen 
Abfichten auf Unteritalien gehabt, die noch immer im Gaftel dell’ Ovo ſchmach— 
tenden Angehörigen feiner Frau hätten ihn zur Rache gegen deren Kerkermeifter 
treiben können. Kaum hatte Conradin fein trauriges Ende gefunden, jo jehen 
wir daher den Aragonefen, feinem Nachbarn, dem König Alfons von Gaftilien 
nachfolgend, fich mit den politiichen Verhältniffen Italiens beihäftigen. Gejandte 
der jpanifchen Könige hatten namentlich mit dem Markgrafen Wilhelm von Mont» 
ferrat, dem Haupte der ghibellinifchen Partei in Oberitalien, viel zu verhandeln. 
Aber die ſchwankenden BVerhältniffe in Spanien ließen König Peter nicht zu 
einem rajchen Eingreifen fommen. Unterdeſſen bildete fich jein Hoflager doch zu 
einem Sammelplab von angejehenen Flüchtlingen aus Sicilien aus. Unter ihnen 
nimmt der politifch ganz unzuverläffige Hofmann König Manfred’3, Giovanni 
von Procida, eine wenn auch von der Sage weit übertriebene Bedeutung ein. 
Wichtiger durch feine Thaten zur See wurde der Milchbruder der Königin 
Gonftanze, der Calabreſe Ruggiero Loria. König Peter juchte vor Allem mit 
den maurifchen Fürſten Spaniens einen dauernden Frieden herzuftellen, ſich mit 
Gaftilien zu verftändigen und feine eigenen leicht unzufriedenen Stände zu er- 
höhten Subfibien zu beftimmen. Daneben gingen Verhandlungen mit den aus— 
geiprochenen Feinden Karl’3 von Anjou. Sogar mit Papft Nicolaus II. jollen 

—— 
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Verhandlungen gepflogen worden fein. Sicher ift, daß der Paläologe eine Gejandt- 
Ichaft nad) Spanien fendete und große Geldfummen verſprach, wenn Peter Sicilien 
angreife. Durch den Tod des Papftes Nicolaus III. wurden dieſe Pläne geftört, 
und e3 galt, jehr vorfichtig zu fein, da die Rüftungen die Aufmerkſamkeit Frank 
reichs auf fich gezogen hatten. Da gab ein unvorhergejehenes Ereigniß den Aus— 
ichlag. Ein Berberfürft bei Conftantine hatte fich gegen das jog. Chalifat von Tumis 
empört und bot dem Aragonier die Oberherrſchaft an, wenn er ihn mit einem Heer 
unterſtütze. Dieje günftige Gelegenheit, feine Rüftungen als ganz allein zu einem 
Kriege gegen die Ungläubigen beftimmt hinzuftellen, konnte Peter ſich nicht ent 
gehen laſſen. As er aber nach mancherlei diplomatiichen Verhandlungen mit 
jeinen Nachbarn, den Abgejandten des Paläologen und nad vollftändiger Rege- 
lung der Regentſchaft während feiner Abweſenheit und der Thronfolge für den 
Tal, daß er nicht wiederfehre, im Anfang Juni von Port Fangos aus in die 
See ſtach, jcheint doch feine Abficht zunächſt nur auf Afrika gerichtet geweſen zu 
fein. Von dem Ausbruch eines Aufftandes der Sieilianer gegen Karl hatte er 

freilih Nachricht erhalten. Wäre er aber feſt entichloffen geweſen, nad Si— 
cilien zu gehen, wie hätte er dann den angejehenften neapolitaniichen Ylüchtling 
an jeinem Hofe, Giovanni di Procida, in Spanien laffen können? Die Ent- 
icheidung über das lebte Ziel der Expedition jollte offenbar von den Umftänden 
abhängen. Und dieſe entjchieden bald. Am 28. Juni Yandete Peter mit unge 
fähr zehn bis zwölftaufend Mann Truppen in dem kleinen Hafenort Gollo in 
der Provinz Conftantine. Aber die Stadt war von allen Menjchen verlaffen, 
der Aufftand mit feinem Führer blutig niedergefchlagen. Vor dem Landungs- 
plate breitete fich die Wüfte aus, in der fich nur vereinzelte beobachtende Reiter 
zeigten. Sollte nicht Hungerönoth unter dem Heere ausbrechen, jo war es nöthig, 
einen raſchen Entſchluß zu faſſen. Doch ehe Peter nad) Sicilien hinüberfuhr, galt 
es, fich einen Vorwand zu Schaffen, der ihn als in einer Zwangslage handelnd zeigen 
ſollte. Es wurde eine Geſandtſchaft an den Papft abzuſchicken beichloffen, um 
die üblichen Unterftüßungen für ein Heer, das ſich auf einem Kreuzzuge befinde, 
zu exbitten. Auf ihrer Fahrt nad) Mittelitalien landeten die beiden Gejandten 
wie zufällig in Palermo. Sie mußten doc) jehen, ob nicht etwa auch hier der 
Aufftand Schon niedergejchlagen jei. Aber fie fanden hier die Dinge ganz ihren 
Wünſchen entiprechend. 

Sn der Martorana zu Palermo tagte das ficiliiche Parlament. Nach dem 
Erlöjchen einer Regierungsgewalt auf der Inſel waren die Aufftändifchen in 
Parteien zerfallen. Die drohende Gefahr der Vergewaltigung hatte fie jedod) 
bald wieder gezwungen, eine VBerfammlung der Stände der Inſel, des Adels, 
der Geiftlichfeit und der Städte, nad) Palermo zu berufen. Aber man war 
weit entfernt, fich über eine neue Regierungsform zu einigen. Da trat der Ab- 

gejandte de3 Schwiegerfohns von König Manfred unter fie und zeigte ihnen, 
two allein Rettung vor Karl von Anjou und der inneren Auflöfung zu finden 
jei. Unter der Bedingung, daß Peter die Gejehe des Landes, wie fie umter 
König Wilhelm II. bejtanden hätten, anerfenne, beſchloß das Parlament, ihm 
die Krone Sicilien3 anzubieten und eine Abordnung jofort an ihn abzufenden. 
Da die Gejandtichaft an den Papft, wie vorauszujehen war, unverrichteter Dinge 
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nad Collo zurüdgefehrt war, bejchloß Peter raſch nad Sicilien überzujeßen. 
Konnte er doch jagen, und hat das auch zu feiner Rechtfertigung gejagt, er habe 
nicht anders handeln fünnen, da ihn der Bapft jo weit von der Heimat im 
Stiche gelaffen habe. Nachdem er feinen Kriegsgefährten die Rückkehr in die 
Heimath freigeftellt, ging er mit dem Reſte der Treugebliebenen am 25. Auguft 
in Collo unter Segel und landete nad) fünftägiger Fahrt in Trapani auf Sie 
cilien. Groß war der Jubel de3 Volkes, der ihn Hier empfing und unter dem 
er nad Palermo weiterzog. Schon am 7. September ſchwuren dem neuen 
Könige die Abgeordneten Siciliend den Treueneid, der jeinerjeit3 die Aufrecht- 
erhaltung der Privilegien und Freiheiten des Volkes, wie fie unter dem lebten 
normannijchen Herricher beftanden hatten, eidlich gelobte. Dann ging & an 
die Ausführung dev Gonfequenzen diefer That. Es wurde eine neue Gefandtichaft 
de3 Paläologen empfangen und derjelbe um Auszahlung großer Subfidien an— 
gegangen. Die Sicilianer ſchickten eine neue Botſchaft an den Papft, welche ihr 
Vergehen rechtfertigen ſolle. Sie ſprach ſchon mit etwas Tebhafterem Selbit- 
gefühle fich dem Oberlehnsherrn gegenüber aus: da fie St. Peter bisher nicht 
erhört Habe, jo hätten fie fich einen anderen Peter erwählen müſſen. Vor Allem 
aber mußte Meffina entjeßt werden. Der König entbot zu diefem Zwecke alle 
wafjenfähigen Sicilianer nad) Randazzo am Aetna, erklärte jet an Karl feierlich 
den Krieg und forderte ihn auf, Sicilien zu räumen. Dann jeßte ex fich jelbft 
in der Richtung auf Meſſina in Bewegung, wohin aud) feine Schiffe fteuerten. 

Lebt, da Alles auf der Spitze der Entjcheidung ftand, beſchloß Karl die 
umlagerte Stadt mit ſtürmender Hand zu nehmen. Am 14 September 
griff die franzöſiſche Flotte mit günftigem Winde die Hafenfperre an; von allen 
Seiten fluthete zu Land der Sturmangriff gegen die Mauern heran. Aber die 
Bertheidiger behaupteten fich überall mit zähefter Tapferkeit, wieder von ihren 
rauen und Töchtern unterftüht. Am Abend des Tages ließ der König, nachdem 
er jelbft in Lebensgefahr gerathen, zum Rückzuge blajen. 

Am Tage nad) diefem Sturme empfing Karl die Boten Peter’3. Die Auf: 
regung hatte ihn auf das Krankenlager geworfen, aber feine Selbftbeherrichung 
noch nicht gebrochen. Stolz wies er die Geſandtſchaft ab und ſchickte fie in die 
Stadt, der er einen achttägigen Waffenftillftand anbot. Er wollte Zeit gewinnen. 
Aber die Befehlshaber Meifina’3 nahmen dieje Abgefandten, die fie nicht kannten, 
gar nicht an. Karl verjuchte num Alaimo zu beftehen und, nachdem ihm das 
mißlungen, einige Unterbefehlshaber zu beftimmen, feine Truppen zur Nachtzeit 
in die Stadt einzulaffen. Statt defjen gerieth Karl's Lager durch einen nächt— 
lichen Ausfall in wilde Unordnung. Da Karl's Admiral das Herannahen ber 
fieilifchen Flotte erfahren hatte, fürdhtete er mit jeiner Transportflotte von 
Galabrien abgejchnitten zu werden, und drang in Karl, die Belagerung aufzugeben. 
Erft nad; längerem Zögern konnte fich diefer Hierzu entjchließen und jegelte am 
26. September nad) Reggio hinüber, nachdem ex die gefammte Umgebung Mej- 
fina’3, jammt allen Kirchen und Gapellen, dem Erdboden glei” gemacht Hatte. 
Hätten die Meſſineſen mit ihren Schiffen leicht aus dein gejperrten Hafeneingang 
herauszufommen vermocht, würden fie die Ueberfahrt wohl geftört haben. So 
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fonnten fie nur den Nachtrab des Heeres zufammenhauen und fi immerhin noch 
reicher Beute bemädhtigen. 

Sofort nad) Aufhebung der Belagerung jendeten die Befreiten eine Botjchaft 
an König Peter nad) Randazzo und baten ihn, in Meifina ala ihr König ein- 
zuziehen. Am 2. October kam denn auch Peter, jchon auf der Höhe der pelorifchen 
Berge von jubelnden Scharen empfangen, an. Bon Alaimo und deſſen tapferem 
und ehrgeizigem Weibe eingeholt, betrat er die feftlich geſchmückte Stadt, ſchritt 
zuerft in den Dom, um Gott für da3 Gelingen zu danken, dann empfing er in 
der Königsburg am Hafen die jchönen und ftolzen rauen Meſſina's, die, ihrer 
Männer nit unwerth, mit diefen Haus und Herd vertheidigt hatten. Dan 
wird es dem Chroniften wohl glauben, daß die Stadt Tage lang in einem 
Freudenrauſche gejchtwelgt habe. Doch man erinnerte fich auch der vergangenen 
ſchweren fiebenundfechzig Tage und löſte gewiljenhaft alle Gelübde ein, die man 
der himmliſchen Helferin gelobt Hatte. 

Drohend ftand Karl noch immer in Neggio, nur durch den ſchmalen Sund 
von Sieilien getrennt. Große franzöfiiche Heerhaufen, die auch Geld mitbradten, 
waren zu ihm geftoßen. Der Abzug von Meſſina wurde als ein nur vorüber- 
gehender, durch die Herbſtſtürme bedingter dargeftellt. In der That, hätte König 
Peter nicht Alles aufgeboten, um fich und fein neues Land in wehrhaften Zu- 
ftand zu jegen, man hätte neuer Angriffe ficher fein können. Zwar hatte auch 
die Flotte Karl’3, die auf der den Winden ausgeſetzten Rhede von Neggio ſich 
nicht ficher fühlte, auf ihrer Fahrt nach Neapel ſchon im October eine empfind- 
liche Einbuße durch Ruggiero Loria erlitten. Aber jo lange da3 nahe Galabrien 
in dem Beſitze Karl's war, mußte man ftet3 auf Ueberfälle gefaßt fein. Peter 
ließ nun durch Gejandte und freigelaffene Gefangene die Städte Galabriens 
und Apuliens zu Erhebungen gegen ihren Heren auffordern. Doch blieben dieſe 
Verſuche rejultatlos. Mehr wirkten die Handftreiche, welche Peter mit feinen 
leichten ſpaniſchen Truppen, den blut- und beutegierigen Almugavaren, gegen die 
ihwerfälligen franzöſiſchen Reiterſcharen ausführte. Karl, hierüber aufs 
Aeußerſte erbittert, jchicte feinem fiegreihen Gegner eine Herausforderung zu 
einem Ziweilampfe, die diefer jofort annahm. Nach längeren Berhandlungen 
wurde das im engliichen Befit befindliche Bordeaur al3 der Ort beftimmt, an 
welchem am 1. uni 1283 über die Gerechtigkeit der Sache beider Könige und 
die Zukunft Unteritaliens durch einen Kampf der beiden, je von Hundert Rittern 
begleiteten Könige entjchieden werden ſollte. War diefer heroiſche Verſuch, 
den Streit der Völker zu jchlichten, von vornherein ehrlich gemeint? Da bie 
Forderung von Seiten Karl's ausging, der feinen Gegner an körperlicher Kraft 
und Gewandtheit ſich überlegen wußte, läßt fi) das billig bezweifeln. Die 
Waffen der beiderjeitigen Heere jollten bis zur Entjcheidung durch deren Führer 
feineswegs ruhen. Peter nutzte jede Gelegenheit bei Tag und Nacht auch 
dazu aus, feine Feinde zu ſchädigen. Reggio mußten fie räumen, als König 
Karl die Stadt verlaffen und feinem Sohne Karl dem Lahmen nicht nur die 
Leitung der Kriegdoperationen in Galabrien, ſondern feine Stellvertretung im 
ganzen Königreiche übertragen hatte. Unter dem Vorwande, Alles zu dem bevor- 
ftehenden Zweikampfe rechtzeitig vorzubereiten, hatte fi) der König nordwärts 
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begeben. In der That wollte er fich mit dem Papjte und feinem Neffen, dem 
Könige von Franfreih, über die Mittel zu einer emergiicheren Kriegsführung 
gegen Peter verftändigen. Gern hätte. diefer die Abmejenheit des Königs zu 
einem großen entjcheidenden Angriffe auf Unteritalien benußt. Aber ſchon gährte 
ein Aufftand auf Sicilien gegen ihn. Die Barone der Inſel, wankelmüthig und 
treulos an ſich, Hatte der jähe Wechſel der Regierungen, die bier jeit faft einem 
Jahrhundert einander gefolgt waren, faft unregierbar gemacht, der Gegenjat 
de3 neuen, vom Könige begünjtigten jpanifchen Adels zu den normannijchen Ge— 
ichlechtern erhöhte die Spannung. Der König hatte wohl auch bei der fort- 
dauernden Geldnoth nicht alle die Verfprecjungen auf Herabjegung der Steuern 
erfüllen können, die er bei Uebernahme der Krone in nicht klar definirter 
Weiſe gegeben. Da die Königin Conftanze mit ihrem zweiten Sohne Jacob 
mittlerweile aus Aragonien angelangt war, konnte Peter jedoch jein neues Reich 
mit einiger Ausficht auf dauernde Ruhe verlaffen, um jeinem Feinde in Bordeaur 
zu begegnen. Standen der Tochter König Manfred’3 doch erprobte Krieger tie 
Alaimo von Lentini und Ruggiero Loria zur Seite, und bejaß fie in Giovanni 
von Procida, der jet wohl zum erjten Male die Inſel betrat, einen erfahrenen 
Rathgeber in allen Staat3angelegenheiten. 

Zaujend neuen Gefahren zog Peter entgegen, al3 er am 6. Mai 1283 ſich 
in Zrapani einſchiffte. Am 19. d. M. war er nad) einer überaus ftürmijchen 
Neberfahrt in Valenza und rüftete fich zu jeinem Nitte nad Bordeaux. Aber 
ion war der geplante Kampf zu einem reinen Gaufeljpiel getvorden. Der Papjt 
hatte denjelben unterjagt, König Eduard von England ſich geweigert, Schied3- 
richter bei demjelben zu jein. Doch wurde der Kampfplatz von den Franzoſen 
in Bordeaux hergerichtet. Aber ſchon lief das Gerücht um, König Karl werde 
jeinen Gegner überfallen laſſen und ſich feiner bemächtigen. In der That waren 
alle Päſſe, die nad) der Gascogne führten, mit franzöfiihen Truppen bejeßt. 
Nichtsdeftomweniger ftahl ſich König Peter, von drei vornehmen Nittern begleitet, 
nad) Bordeaur durch, betrat den Kampfplag am 31. Mai, umritt denjelben 
dreimal, ließ ſich jeine Anmwejenheit vom engliichen Senefhall bejcheinigen , und 
trat dann, da er jeinen Gegner nicht vorfand, auch von dem Engländer hierzu 
angetrieben, feine Rückkehr jofort wieder an. Karl, der bereits jeit dem 25. Mai 
in Bordeaur angefommen war, erfuhr die Anweſenheit Peter’3 noch an dem— 
jelben Tage und ließ ihm verfolgen, konnte ihn aber nicht einholen. Nach drei- 
tägigem Gewaltritte fam Peter glüdlih in Bayonne an, verkündete der Welt 
den Verlauf dev Dinge und begann jein Reich gegen num drohende franzöfiiche 
Invaſion in Vertheidigungszuftand zu ſetzen. Denn dieje ftand bevor, da der 
allen Wünjchen Karl's gelehrig entgegentommende Papſt dem König Peter die 
Krone Aragoniend abgejproden und das Kreuz gegen den der Kirche unbot— 
mäßigen Fürjten hatte predigen lafjen. Ginftweilen verfingen aber die Bann 
jtrahlen und geiftlichen Genfuren dem thatkräftigen Spanier gegenüber nicht. 
Eine zahlreihe und wohlausgerüftete provenzalifche Flotte, welche das be= 
lagerte Caftell von Malta entjegen jollte, wurde von Nuggiero Loria faft 
bis zur Vernichtung geichlagen. Und einen noch empfindlicheren, man möchte 
glauben tödtlichen Streich follte das Anſehen des Herrichers * ran 
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durch denſelben Seehelden vor den Augen feiner Hauptſtadt ſelbſt davontragen. 
Nachdem Karl ein Jahr mit Geldſammlungen und Rüſtungen in Frankreich zus 
gebracht hatte, während defjen die Regentichaft Siciliens ſich ohne mwejentlide Er— 
folge bemühte, ihre Herrſchaft in Galabrien und der Bafilicata auszubreiten, 
waren zahlreiche Galeeren bereit, eine neue Fahrt gegen die rebelliiche Inſel an 
zutveten und neue Mannſchaften dorthin zu führen. Dean wußte das in Sicilien 
jehr wohl, und König Peter ermunterte die Seinigen durch zahlreiche Schreiben 
zu zähem Widerftande. Obwohl jelbft von Frankreich bedroht, jendete er ihnen 
von Schiffen, was er zujammenraffen konnte. Aber die aragonefisch » ficiliiche 
Flotte wäre derjenigen Karl's nicht gewachſen geweſen, wenn ſich dieje erſt vereinigt 
gehabt hätte. Deshalb beſchloß Ruggiero Loria, entweder die in Neapel an: 
fernde Flotte zum Schlagen zu bringen, oder der heranjegelnden provenzalijchen 
Adtheilung aufzulauern. Von Meſſina jegelte ev nordwärts bis über Neapel 
hinaus, fuhr dann in die Bucht von Neapel hinein, veizte die franzöſiſche Flotte 
auf alle Weiſe und zog fi dann nad) Süden zurüd. Die franzöſiſchen Ritter, 
an ihrer Spite Karls Sohn, der Statthalter des Königreichs, wollten ſich 
diefe Gelegenheit, die feindliche Flotte zu vernichten, nicht entgehen laffen. Troß 
des ausdrüdlichen Befehls des Königs, nichts in feiner Abweſenheit zu wagen, 
troß der Mahnungen des päpftlichen Legaten ftürzte am 5. Juni 1284 die 
Blüthe des franzöfiichen Adels auf die Galeeren, zur Verfolgung der ficilifchen 
Flotte. Nuggiero Loria wi aus. Als er aber dieje Feinde weit genug hatte, 
ließ ex zwanzig Galeeren raſch wenden, diejelben mit einander verfetten und 
ſtürzte auf die feindlichen Schiffe. Ihre Linie wurde mit einem Stoße geiprengt; 
achtzehn neapolitaniſche Schiffe flohen jofort, die legten zehn kämpften nur nod 
um die Ehre. Verzweifelten Widerftand Leiftete das franzöfiiche Admiralſchiff. 
Erſt ala es angebohrt zu finfen begann, ergab ſich Karl der Lahme mit ferner 
vornehmen Begleitung als Gefangener an Ruggiero Loria. Karl's Gemahlin 
hatte vom Gaftell dell’ Ovo aus die Schlacht und das Sinken de3 Admirals- 
ichiffes beobachtet. Es war eine Art von Erleichterung für fie, daß ein ſiciliſches 
Schiff die Auslieferung der Schwefter der Königin Gonftanze, Beatrice, die 
jeit ihres Vaters Tode mit ihren Brüdern im Caſtell ſchmachtete, mit der Drohung 
forderte, werde fie nicht jofort entlaffen, jo werde Prinz Karl enthauptet werden. 
Meinend warf fich die Fürftin der Gefangenen zu Füßen und bat fie, fich fir 
da3 Leben ihres Gatten zu verwenden. Wäre Königin Conftanze jo blutgierig 
gewejen, wie der Feind und Schänder ihres Waters, fie hätte die Meſſineſen nur 
gewähren lafjen dürfen. Denn al3 die fiegreiche Flotte mit ihren Gefangenen 
in den Hafen eingelaufen war, verlangte das Volk den Tod Conradin’3 zu rächen. 
Aber die Königin widerſtand. Prinz Karl wurde in der Tracht eines Gata- 
lanen heimlich in die ſichere Burg gebradht und dort ehrenvoll bewacht. Wie 
fi das Volt von Meſſina dem Fremdherrſcher feindlich gezeigt, jo jetzt auf 
dad von Neapel, nachdem das Joch von ihm genommen zu jein fchien. Das 
niedere Volk erhob fi, plünderte die Wohnungen der Franzoſen und Hätte fie 
gänzlich dverjagt, wenn nicht der Stadtadel dem Könige treu geblieben wäre. 

Zwei Tage nad) der Schlacht langte König Karl mit der provenzalifchen 
Flotte in Neapel an. Ergrimmt über Alle, feinen Sohn nicht minder ala bie 
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aufftändiichen Lazzaroni, ließ er jeinen Zorn zunächſt an diefen aus. Nur auf 
vieljeitige8 Zureden begnügte er fic) damit, einhundertundfünfzig von ihnen an den 
Galgen hängen zu laſſen. Sicilien follten härtere Strafen treffen. Neue Rüftungen 
begannen; der Papft gab das Geld her, das jeit Gregor für einen Kreuzzug in aller 
Welt gefammelt war. So groß war die Flotte Karl's, da die ſiciliſche ſich ihr auf 
offenem Meere nicht entgegenzuftellen wagen konnte. Sie beherrfchte den ſiciliſchen 
Sund, al3 Karl mit großer Landmacht Reggio im Juli zu belagern begann. 
Das Gaftell der Stadt, von Natur keineswegs bejonderz ſtark, wurde tapfer von 
einem Gatalanen vertheidigt. Alle Angriffe wurden abgejchlagen. Da hob Karl, 
fei e8, daß die Sommerhite ihn arg mitgenommen hatte, oder daß fein Heer 
unzuverläffig zu werden begann, ſchon im Auguft die Belagerung wieder auf 
und 309 nad) dem Norden ab, ohne daß e8 zu einem größeren Zufammenftoß 
gelommen wäre. Das war die lebte größere Friegerifche Action, die Karl erlebte. 
Zwar jeßte er noch große Hoffnungen auf da3 nächſte Jahr: wenn jein Neffe, 
der König Philipp von Frankreich, den König Peter jelbft in Aragonien mit 
Krieg überziehen werde, dann twolle er die Sicilianer zu Paaren treiben. Aber 
jo leicht gelang das nit. Nicht nur, daß Ruggiero Loria die Oſt- und Weft- 
füfte Unteritalien3 heimjuchte, überall Iandete, fejte Städte einnahm und ba, 
wo er ſich nicht feftjegen konnte, Alles ausplünderte, es gelang dem unwider— 
ftehlichen Admiral, den Ungläubigen die reihe Inſel Gerbes an der afrikanischen 
Küfte zu entreißen, welche nur zur Zeit der höchſten Blüthe des normannijchen 
Königthumes im Beſitze Siciliend gewejen war. Der Sieg jchien gefefjelt an 
die Flagge dieſes Galabrejen, der, halb Corjar, halb Diener der Königin Conftanze, 
die feftefte Stütze von deren Herrichaft in Sicilien war. Denn andere verfagten 
damald. Alaimo von Lentini, der Held von Mejfina und Sklave feiner ehr» 
geizigen Frau Matelda Scaletta, hatte ji) dem aragonefiichen Hofe jo verdächtig 
gemacht, daß diejer ihn durd eine Art Staatsſtreich zwang, fih nad) Gatalonien 
an den Hof König Peter’3 einzufchiffen. Noch andere vornehme Sicilianer über- 
wachte man dort. War die Stimmung eine8 Theiles des alten ficiliichen Adels 
einer Wiederherftellung der angiovinijchen Herrichaft auf der Inſel nicht un— 
günftig, jo befreite die Negentichaft der Tod König Karl's von ihrem gefähr- 
ichften Feinde. Karl war von alle dem Unglüd, das über ihn gekommen, 
förperlich und geiftig gebrochen. Ein jchleichendes Fieber raffte ihn am 7. Januar 
1285 in Foggia weg, nachdem er dem Papfte den Schuß feines Reiches be- 
jonder3 anempfohlen, Karl von Valois zum Bormund feines Enkels, Karl Mar: 
tell's, beftellt und jeinem Neffen, dem König von Frankreich, die Oberaufficht über 
feine franzöfiichen Beſitzungen übertragen hatte. 

Diefer hatte e8 in der That übernommen, die Ehre jeines Haufe an dem 
aragonefischen Kronenräuber zu rächen. Und das um jo leichter, al3 der Papit 
Martin dem zweiten Sohne des Königs, Karl, die Krone Aragoniens übertragen 
hatte und den Kriegszug gegen den firchenfeindlichen König Peter durch Ver— 
leihung von Indulgenzen, geiftlichen Zehnten zu einem volllommenen Kreuzzuge 
ftempelte. Den Ausgang desjelben jollte der Papjt nicht erleben. Im März 
1285 ftarb ex in Perugia. Es Klingt wie ein grimmiger Hohn, daß Dante von 
ihm berichtet, e3 jei der Mann, welcher durch feinen Eifer, die Feinde der Kirche 

13 * 



196 Deutiche Rundſchau. 

fi zu unterwerfen, jo viele blutige Kriege heraufbeſchworen und unterftügt 
bat, an einem Gerichte Aale geftorben, die der Feinſchmecker mit Milch füttern 
und dann in Wein von St. Geminiano tödten zu laffen gewohnt war. Wäre 
er wenigſtens noch aus Verzweiflung über den Ausgang der Unternehmung 
König Philipp's dahingefahren. Denn wirklich entjeglih war der Ausgang, 
den deſſen Einfall in Spanien nahm. Nachdem er eine Flotte von 150 Galeeren 
und unzähligen Transportſchiffen aus Frankreich und Italien zufammengebradt, 
brach er mit einem Heere von 17000 Rittern, 18000 Schleuderern und über 
100 000 Fußjoldaten, denen an 80000 Laftthiere folgten, in der Ofternadt 
1285 von Toulouſe auf. Seit den Zeiten Gottfried’3 von Bouillon hatte man 
noch fein ſolch ftolzes und zahlveiches franzöfiiches Heer zufanmengefehen. König 
Peter hatte demjelben kaum einen nennenswerthen Heereshaufen entgegenzuftellen, 
Hatten ihm doch die aragonefiichen Barone, welche unzufrieden mit der ſiciliſchen 

Expedition waren, anfänglich jede Beihilfe verweigert, und war jein eigener 
Bruder, der König Jacob von Majorka, auf die Seite des Feindes übergetreten! 
Nachdem der König den Adel und die Städte in Nragonien und Gatalonien von 
dem Herannahen des franzöftichen Heeres unterrichtet und zur Vertheidigung der 
Grenzen der Heimath aufgefordert Hatte, vitt er mit einer Schar von achtund— 
zwanzig Reitern und ſechzig Fußfoldaten in den Engpaß von Panicas in die 
Pyrenäen. Das ungeheuere franzöfiiche Heer, welches die Grafſchaft Roufjillen 
faft ohne Widerftand, aber doch nicht ohne furchtbare Grauſamkeiten, zu denen 
namentlich dev päpftliche Legat aufhehte, eingenommen hatte, wurde durch Peters 
Miderftand doch an drei Wochen vor dem Engpafje aufgehalten. Da fand fid 
auch Hier ein Ephialtes in der Geſtalt eines Klofterbruders. Peter ging zurüd, 
löfte jeine Scharen auf, nachdem er Girona gut bejeßt und verproviantirt hatte. 
Das franzöfiiche Heer überſchwemmte num das nördliche Gatalonien, die Fylotte 
jegelte 6i3 wenige Meilen nördlich von Barcelona. Aber Girona wehrte fid 
unter Raimund Folch verzweifelt. Unter der Belagerungsarmee, die von dem 
Golf von Rojas aus verproviantirt werden mußte, brach eine Seuche aus, welde 
auch die Flottenmannſchaft ergriff. Die Fliegen, welche von dem Leichengifte 
der unzähligen gefallenen Laftthiere inficirt waren, trugen diejes überall hin. 
Jetzt, wo das Glück fi wendete, fam König Peter der Adel Cataloniens ent- 
gegen, und die meiften catalonijchen Fußtruppen umihmwärmten von allen Seiten 
die franzöfiichen Lager. Noch größere Hilfe fam dem nie verzagenden König von 
Sicilien. Auf dringende Schreiben Hin hatte ſich Ruggiero Loria mit vierzig 
Galeeren aufgemacht und war Ende Auguft in Barcelona angekommen. Peter, der 
mit den Seinigen auf den Höhen um Girona das Lager der unglüclichen Feinde 
bewachte, „wie der Geier eine wandernde Schafheerde”, ging jeinem Admiral 
na) Barcelona entgegen. Nicht lange lie auch Loria auf ſich warten. In 
einer dunkeln Nacht jchlich ſich die ficilianische Flotte an die franzöſiſche, die in 
der Nähe des Cap's von San Sebaftian vor Anker lag, heran und vernichtete fie 
faft vollſtändig. Wenige Tage danach genügten, das Meer von den Reften ber 
franzöfiichen Flotte zu jäubern. Loria ftürmte mit jeinen Sicilianern fogar 
das Gaftell von Roſas und warf fie gepanzerten Reiteriharen mit Glück ent- 
gegen. Der Krieg wurde immer furchtbarer in feiner Führung. König Peter 
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ließ hunderte von Gefangenen blenden und durch Schiffe, die von einander mweg- , 
iegelten, auf einmal in Stüde reißen. König Philipp, jelbft ſchwer erkrankt, 
hatte noch die Genugthuung, daß fi) Girona ihm nach dreimonatlicher Be— 
lagerumg auf freien Abzug der Beſatzung Hin ergab. Doc) feines Bleibens war 
nicht mehr im Lande. Der unermübdliche Feind, Krankheiten und Hunger, 
liteten immer mehr die Reihen feines gewaltigen Heeres. Er trat den Rüdyug 
an, vom fyeinde umſchwärmt. König Peter mäßigte jet den Eifer feiner Krieger. 
Er ließ den todtfranten König ſammt der Königin, den Prinzen und vier 
Tauſend Reitern durch den Engpaß von Panicas enttommen. Auf die Nahhut 
ftürzten fi) die Almugavaren, die gleichzeitig mit Loria in die Grafſchaft 
Rouffillon eindrangen. Am 6. October ftarb König Philipp der Kühne zu 
Perpignan. Der Reit des Heeres zerftreute ſich, durch ganz Frankreich nichts 
als Trauer und ſchwere Krankheiten mit fich verbreitend. Frankreich hat 1285 
eine Niederlage erlitten ähnlich wie 1812. Unter einem Könige, wie Philipp der 
Schöne, der ältefte Sohn des Verftorbenen, erholte e8 ſich aber raid. Was 
diefer herrſchſüchtige, gewaltthätige Fürft auf dem unglüdlichen Feldzuge nad) 
Spanien von dem Benehmen der päpftlichen Legaten gejehen, hatte ihn mit Haß 
gegen das politiiche Papſtthum erfüllt. Bonifacius VII. hat das in Anagni 
erfahren. Man wird zwar mit einem franzöfifchen Hiftoriker nicht jagen mögen, 
dab hier in Bonifaz VII. das Mittelalter überhaupt geohrfeigt worden ei, 
wohl aber behaupten dürfen, daß der nationale Aufftand des ſiciliſchen Volkes 
unter der Führung des Königs Peter der Autorität de3 Papſtthums und der 
bi dahin herrſchenden politifchen Weltanſchauung des Mittelalters den erſten 
und lange nachwirkenden Stoß verjeßt hat. Es ift, ala ob der Beichtvater, 
weldher den feiner Sinne jchon halbberaubten König Peter vor feiner Todesftunde 
jwang, auf die Krone Siciliens zu verzichten, wenn er vom Banne der Kirche 
befreit jein wolle, eine Ahnung von diefem welthiftoriichen Zuſammenhange 
gehabt Habe. König Peter überlebte nämlich den Tod Philipp's nicht Lange. 
Tie Aufregungen und Anftrengungen der letten Monate hatten dem ſechsund— 
vierzigjährigen kräftigen Mann ein heftiges Fieber zugezogen, das feine ſieges— 
und thatenfrohe Seele nicht niederfämpfen konnte. Nachdem er noch erfahren 
batte, dat feinem Befehle gemäß der Sohn feines ſchlimmſten Feindes, der ge- 
fangene Karl der Lahme, von Mejjina nad) Barcelona gebracht jei, verjchied er 
am 11. November 1285 zu Willafranca in Gatalonien im Frieden mit der 
Kirche. Sein Verziht auf die Krone Siciliens ift erft in unferen Tagen befannt 
geworden. 

IV. 

So waren bie Protagoniften in diefem großen Kampfe ſämmtlich dahin- 
gegangen. Aber mit ihnen waren die Gegenſätze, welche fie zu ihren Vor— 
fämpfern erhoben hatten, nicht ausgeglichen und verſchwunden. Und das um 
io weniger, al3 die eigentlich treibende Macht in diefem Wirbel der Ereigniſſe 
eine von dem Wechjel der Perfonen faft unabhängige Amftitution war, der feine 
andere an Selbftbewußtfein, Zähigkeit, NRücdfichtslofigkeit und Fähigkeit zu 
berrihen gewachſen war, da3 römische Papftthfum. Daß dasſelbe ſich zur 
Zeit in einer großen Krifis befand, davon waren einige deutliche Zeichen vor— 
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handen. Der deutſche König Rudolph von Habsburg hatte ſich nicht mehr die 
römiſche Kaiſerkrone geholt; die Periode der Kreuzzüge war mit dem falle 
Accons gejhloffen. Die Pflege der Beziehungen zu Deutjchland und zu den 
Kreuzzügen hatten aber bi3 dahin einen weſentlichen Beitandtheil der päpftlichen 
Politik gebildet. Und nun entzündete fich, jo zu jagen unter den Augen des 
Papites, ein großer Kampf, in dem eine Partei die Lehnsherrſchaft des päpſtlichen 
Stuhles über das Königreich Sicilien nicht anerkannte und ſich ein ganzes Volt 
um die furchtbarften Waffen der Kirche, Bann und Interdict, gar nicht kümmerte, 
die geiftlihen Satzungen und Rechte dev Kirche zwar nicht beftritt, wohl aber 
behauptete, fie würden von den gegenwärtigen Trägern der Kirchengewalt parteiiſch 
und graujam ausgeübt. Und griffen diefe Gegenſätze nicht in das unmittelbare 
Gebiet der Päpfte, den Kirchenſtaat, hinein? Bor den Fehden der ghibellinifchen 
und guelfiſchen Adelsfactionen konnten fich mehrere Päpfte faum retten, und die 
ziemlich raſch aufeinanderfolgenden Conclaves nur mit Noth zu einer Wahl 
gebracht werden. Kaum ein Menjchenalter nach den Siegen, welche das Papft- 
thum über das deutſche Kaiſerthum davongetragen, bricht aber eine ſolche Macht 
noch nicht in fich zufammen und gibt die Anjprüche nicht auf, die es in Jahrhunderte 
langem zähen Ringen erworben hat. Das follten die Stcilianer noch deutlich erfahren. 
Waren die einander in Schlachten zu Waller und Lande befämpfenden Könige des 
langen blutigen Haders müde und bereit, einander die Hände zum Frieden zu reichen, 
die Curie wußte fie auseinander zu halten oder die Schon Befriedeten durch Entbindung 
von den geſchworenen Eiden und durch neue Aufſtachelung zu weiterem Blutvergießen 
zu treiben. Nicht mehr war e8 die Abhängigkeit von dem angioviniſchen Herrſcher 
Neapel, wie in der erften Periode des Streites, welche das Papftthum antrieb, 
es zu feinem Frieden fommen zu laffen, fondern das in ihm herrſchende Prin- 
cip. Freilich war jet für längere Jahre auch eine Perfönlichkeit zum Träger 
der Tiara geworden, welche die Conſequenz der päpftlichen Rechte, wie fie das 
Mittelalter ausgebildet hatte, bis in ihre lebten Folgerungen 320g. Denn auf 
den armen PBapft Göleftin, der als beſchränkter, einfiedlerifcher Mönch gleichjam 
die Verförperung des weltflüchtigen Ideals mittelalterliher Frömmigkeit geweſen 
war, folgte jet als Vertreter des Complements diefer religiöjen Weltanſchauung 
der Repräfentant der weltbeherrſchenden Papftkirche, der Pontifer marimus Bo— 
nifaciu3 VII, der „fi wie ein Fuchs einſchlich, wie ein Löwe herrichte, 
und wie ein Hund ftarb”. Er allein hat den Frieden faft ein Jahrzehnt auf- 
gehalten, und daß diejer 1302 gejchlofjen wurde, war wahrhaftig nicht feine Schuld. 

63 ift hier nicht möglich, alle die merkwürdigen, überaus dramatijch fi 
entwicelnden Wechjelfälle der zweiten Periode des ficiliichen Freiheitskampfes 
ausführlich zu erzählen. ch verzichte ungern darauf, denn nur durch lebens— 
warme Schilderung der handelnden Perjonen und ihrer Thaten kann ein tiejer- 
gehendes Intereſſe an diefen der Gegenwart fernliegenden und durch eigenthüms 
liches Golorit ſich auszeichnenden Kämpfe erweckt werden. Immerhin find «8 
zivar diejelben großen been, die nit nur in Ytalien, jondern in der ganzen 
Melt noch heute im Streite liegen, die Ideen der Nationalität und ihr Wibder- 
fpiel in dev nach weltlicher Herrichaft ftrebenden internationalen Papſtmacht, 
welche ſchon damal3 mit einander in einem borzeitigen Ringen begriffen waren. 
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Aber einen wahren Reiz erhält die Darftellung eines jolchen Kampfes do nur 
dadurch, daß ihre zeitliche und Locale Ausprägung ſcharf hervortritt und ich 
über eine trodene Erzählung und Zujammenfaflung erhebt. Darin befteht da3 
große Verdienjt des Werkes von Amari, daß e3 eine jolche bietet. Es ift nad) 
den Grundjäßen der modernen Kritif gearbeitet, aber doch von einem Sicilianer 
geichrieben. 

Wie alle großen, die Welt beiwegenden Ideen nicht iſolirt und Alles bes 
ftimmend auftreten, jondern in vielverichlungener Verflehtung mit anderen 
Intereſſen, jo auch) hier. Das Königshaus von Aragonien war von jelbftjüch- 
tigen Motiven beeinflußt, auf welche die Verhältniffe dev Heimath ſtark ein- 
wirkten. Innerlich hatte ſich fein Glied vollftändig von dem Banne der mittel- 
alterlihen Weltanſchauung löſen können, wie das nur bei Kaifer Friedrich TI. 
und jeinen nädften Anhängern in einer dem Laufe der Zeiten jelten voraus» 
eilenden Weiſe möglich gewejen war. Das Volt von Aragonien, von dem fran- 
zöfiichen übermäcdhtigen Nachbar bedroht, war niemals für die überjeeiiche Expe— 
dition begeiftert getvejen. Und hatten die Sicilianer nit am Ende eine Fremd— 
herrſchaft mit der anderen vertaufht? Es war nur zu natürlih, daß die 
Könige auf ihre aragonefiichen Kriegsgenofjen und Barone am meiften vertrauten, 
auf ihren Rath hörten und fie zu Recht und Anjehen im neuen Reiche gelangen 
ließen. Das entfefjelte natürlid) den Neid und die Eiferfucht der eingeborenen 
Sicilianer. Zwar hatten die Herrſcher an die Parlamente de3 Landes, denen 
fie ihre Kronen verdankten, große Zugeftändniffe machen müffen. Aber auch die 
angiovinischen Herricher de3 Feſtlandes waren diefem Beijpiele nothgedrungen 
gefolgt. Zraute ihren Verſprechungen die große Mafje des Volkes auch nicht, 
jo waren dod immer gierige Edelleute da, die fich bei einem Umſchwunge der 
Regierungsgewalt die Begabung mit den Lehen ihrer Gegner verfprechen Eonnten. 
Wie e3 denn unzweifelhaft it, dat das Lehnsweſen in unruhigen Zeiten überall 
eine jehr ſchlechte Stübe der herrfchenden Gewalten war. Sein Princip forderte 
ehrgeizige und unbändige Naturen geradezu zum Verrath Heraus. Denn durch 
ihn konnten fie, wenn ihre Partei fiegte, in den Befig neuer Güter kommen, 
welche die unterliegenden Gegner herausgeben mußten. Es waren jo zu jagen 
ftet3 Prämien für den Verrath da. Man geht nicht zu weit, wenn man be= 
hauptet, daß die Unficherheit der politiichen Zuftände Unteritaliens im Mittel» 
alter vor Allem in dem bejonder3 von den Normannen ausgebildeten Lehnsweſen 
jeine Urſache hat. Der Wechſel in der Parteiftellung, den in Sicilien damal3 
jo viele hervorragende Führer der feindlichen Parteien vollzogen, erklärt ſich auch 
hieraus. Und welche Verwicklungen ergaben ſich aus den Lehnsverhältniffen, 
in denen die verjchiedenen Königreiche zu einander und zu dem römiſchen Stuhle 
ftanden! Der Papft war der Lehnsherr des Königreichs Sicilien und der Krone 
Aragoniens, und nun erkannte König Alfons, der ältefte Sohn König Peter’3 von 
Aragonien und Erbe dieje3 Königreich, feinen Bruder Jacob nur unter der 
Bedingung al3 König von Sicilien an, daß er dieſes Reich von ihm zu Lehen 
trage. Die Folgen hiervon jollten nicht lange auf ſich warten lafjen. Nachdem 
Jacob dem ficilifchen Parlamente die vollen Rechte und Freiheiten gewährleiftet 
und durch neue vermehrt hatte, war er zwar ohne Widerſpruch in Palermo gekrönt 
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worden, ſuchte ſich aber vergebens mit Rom auszuſöhnen. Darauf griff er mit 
Erfolg Calabrien an, obwohl die ſicilianiſche Flotte auf der Rückfahrt von 
Spanien durch einen Sturm ſchwer beſchädigt worden war. Doch kam es zu 
keiner Entſcheidung. Als die Flotte der Angiovinen, um ſich zu rächen, einen 
Landungsverſuch auf der Oſtküſte Siciliens gemacht und ſich Agoſta's bemächtigt 
hatte, konnte Jacob dieſe Feſte nur nach hartem Kampfe wiedergewinnen. Ein 
glänzender Sieg, den Ruggiero Loria mit ſicilianiſchen Schiffen über die Flotte 
der Neapolitaner im Golf von Neapel erfocht, hatte die Eroberung der Inſeln 
Capri und Procida zur Folge. Aber der eigenmächtige, geldgierige Admiral ſchloß 
auf ſeine Verantwortung hin einen Waffenſtillſtand mit dem Feinde ab, der 
dieſem geſtattete, ſeine Flotte wieder in den Stand zu ſetzen. Noch viel gefähr- 
licher wurden ganz andere Abmachungen. Nach manchen fehlgejchlagenen Ber: 
juchen gelang e3 dem König Eduard von England, den König Alfons von Ara— 
gonien von jeinem Bruder Jacob zu trennen; am 27. October 1288, im Ber: 
trag don Gampofranco, verſprach Alfons, den gefangenen König Karl II. von 
Anjou unter der Bedingung in Freiheit zu jeen, daß er ihm feine drei Söhne 
zu Geißeln gebe, eine Summe Geldes auszahle und verfpreche, in die Gefangenschaft 
zurückzukehren, wenn innerhalb eine Jahres der definitive Friede mit Ara— 
gonien nicht abgeſchloſſen ſei. Siciliend? war nur in den Worverhandlungen 
gedadht worden: Jacob und Karl II. jollten auch innerhalb eines Jahres Frieden 
Ihließen. Kaum war aber diefer Vertrag perfect geworden, als der Papſt, 
deſſen Legat bei Abſchluß des Vertrages mitgewirkt hatte, denjelben für null und 
nichtig erklärte und nicht nur Karl I., jondern aud) Eduard von England und 
die übrigen Bürgen desfelben von ihren geleifteten Eidſchwüren entband! Darauf 
entbrannte der Krieg unter twechjelnden Glücksfällen im Neapolitanifchen von 
Neuem. War doch Karl II. jetzt erſt in fein Königreich) mit einem nenen franzd- 
fifchen Heer und von den Geldmitteln der Curie unterftüht zurückgekehrt. Am 
Ende fam doch ein Waffenftillftand bis zum Allerheiligentage des Jahres 1291 
zu Stande. Die Gefahr, welche den lebten Ueberreſten chriftlicher Herrichaft im 
heiligen Lande drohte, hatte König Eduard II. vermocht, auf den Friegsluftigen 
Papft Bonifacius VII. einen ſolchen Drud auszuüben, daß diefer Lehnsherr Siciliens 
fi fügen mußte. Aber verfhmigt und treulos, wie er war, ſuchte der Papft 
jet Jacob zu veranlafjen, einen Kreuzzug nad) Paläftina zu unternehmen, um 
dann über die wehrloje Inſel Herzufallen, wie einjt Gregor IX. über die Staaten 
des auf dem Kreuzzuge abweſenden Kaiſer Friedrich's I. Doc führten die Ver- 
bandlungen hierüber zu keinem Erfolge. Um fo glängender war der Sieg, den 
die päpftlihe Diplomatie über König Alfons davontrug Um nur zum 
Frieden mit dem Papfte und Frankreich zu kommen, demüthigte dieſer ſich jo 
weit, daß er verſprach mit einem Heer nad) Rom zu kommen und feinen Bruder 
unterwerfen zu helfen. Aber bei diefem Verjprechen blieb 8. Am 18. Juni 1291 

ftarb Alfons nad) dreitägiger Krankheit, und Jacob wurde der Erbe jeiner 
Krone. Kaum hatte diefer das Ende jeines Bruders erfahren, als er in aller 
Eile ein Parlament nad) Palermo einberief, jeinen Bruder Friedrih zum Statt- 
halter über die Anjel einjegte und unter Verficherungen feiner ewigen Treue fid) 
mit zwanzig ſiciliſchen Galeeren nad) der Heimath einjchifite. 



Der Krieg der ficiliichen Veſper. 201 

Damit trat eine neue entjcheidende Wendung in den Geſchicken Siciliens 
ein. König Jacob war keineswegs Willens geweſen, die Krone der Inſel auf- 
zugeben. Richt einmal jeinem Bruder hatte er fie abtreten wollen, wie ev nad) 
den Beftimmungen jeine® Bater3 gemußt hätte. Er fand auch anfänglich feine 
Nöthigung, den Feinden feines Haufes in irgend einem Punkte zu weichen. Durch 
Bündniffe mit Gaftilien, dem Sultan von Aegypten und der ſeemächtigen Republik 
von Genua ſuchte er ih im Befite feiner Neiche zu hüten. Er nannte fid) 
König von Nragonien, Sicilien, Valenza und Majorca und Graf von Barcelona. 
Aber bald fühlte er ſich doc nicht ftark genug, der Curie und Frankreich gegen— 
über Widerftand zu leijten, da er mit den Ständen Aragoniens zu feinem 
dauernden Einvernehmen gelangen konnte. Um ſich jein Erbreich zu fichern, ver- 
ftand er ſich dazu, Sicilien zu verrathen. 

Am 7. December 1293 ſchloß er mit Karl II. in Figueras einen geheimen 
Vertrag ab, der dieſen Verrath befiegelte.. Doc erſt faft ein Jahr jpäter, am 
1. October 1294, fam diejer zur Natification: Jacob gibt Karl I. feine Söhne 
und die übrigen Geißeln zurück, verzichtet auf alle Eroberungen im Königreid) 
Neapel diesjeit3 des Faro; Sicilien und Malta jollen innerhalb dreier Jahre an 
die Kirche zurückgegeben werden, welche fie an Niemanden ohne Einverftändnif 
mit Jacob weiter vergeben darf; fett fich die Inſel Hiergegen zur Wehre, jo will 
fie Jacob unterwerfen helfen. Dafür wird der Bann und da3 Interdict von 
Jacob und Aragonien genommen, und Frankreich, beziehungsweife Karl von 
Valois, verzichtet auf die Krone Aragoniens. Eine Ehe Jacob’3 mit Blanca, 
der reich ausgeftatteten Tochter Karl's IL. von Neapel, joll diefen Vertrag be- 
kräftigen. Faſt noch jchlimmer als diejes Abkommen waren die Nänfe, mit 
denen Jacob feinen Bruder Friedrich, feine noch in Sicilien weilende Mutter 
Gonftanze, die Staat3männer und die Führer des Heeres von der Sadje Siciliens 
zu trennen verfuchte. Aber Friedrich blieb ftandhaft, ſelbſt dem gewaltigen 
Bonifacius VIII. gegenüber, mit dem er eine perjönlide Zuſammenkunft bei 
Delletri hatte, wich er vorfihtig aus. Jung und unerfahren, dem Rathe von 
Schmeichlern zugänglich, würde der beherzte und treue Fürſt doch wohl den an 
ihn herantretenden VBerficherungen unterlegen fein, wenn nicht der Hab ber 
Sicilianer gegen die Anjous ihn mit ſich fortgeriffen und ihn jelbft gegen feine 
ganze Familie an der Eeite des Volkes feitgehalten hätte. Denn diefes war ein— 
müthig entichloffen, fich nicht auf den vom Papfte mittlerweile anerkannten und 
noch jorgfältiger ftipulirten Vertrag der beiden Könige einzulaffen. Ein Parla- 
ment wurde einberufen, von dem Friedrich zunächft zum Herrn der Inſel ge 
wählt wurde. Es half nichts, daß Bonifacius VII. Gejandte über Gejandte 
nad Sicilien jendete, die mit Verſprechungen und Drohungen nicht geizten, daß 
König Jacob feine ſpaniſchen Unterthanen von dort abrief. Am 13. Januar 
1296 wurde Friedrih auf dem Parlament zu Catania zum König gewählt und 
am 25. März zu Palermo gekrönt. 

Es war wahrlich feine glänzende Krone, die dem jungen Türften auf das 
Haupt gejet wurde. Die Sicilianer, durch die Treulofigkeit König Jacob’3 und 
die Verhandlungen, welche jein Bruder Friedrich mit Bonifacius VII. geflihrt 
hatte, ängftli gemacht, beichloffen, die Machtbefugnig der Krone noch mehr zu 



202 Deutihe Rundſchau. 

beichränfen und dem Parlamente zu übertragen. Friedrich mußte fi) Hierein 
fügen. Aber eine noch größere Gefahr beftand: der Kriegsheld, der bisher den 
Sieg an die Fahnen Siciliens zu Wafler und Lande gefeifelt hatte, Ruggiero 
Loria, war zu einer jelbftändigen Macht im Staate angewachſen. Durch jeine 
Unterftügung allein hatte Friedrich fich der Krone bemächtigen können. Jetzt 
follte er fie nur abhängig von feiner Perſon tragen. Verſtimmte das den König 
an fi, jo gab es Feinde Loria’3 genug, welche den Gegenjat zwiſchen dem 
ritterlichen und edeldenfenden jungen Fürften!) und dem wilden, troßigen Gorjaren 
zu einem unbeilbaren machten. Was jollte aus Sicilien werden, wenn der 
furchtbare Kriegsheld aus einem Schreden der Feinde zu deren Führer ward? 
Zunächſt trat diefe Gefahr noch nicht hervor; Ruggiero Loria ftellte fi 
an die Spitze der ficilianifchen Scharen, die das Feſtland bis Brindifi hinauf 
plündernd und jengend heimfuchten. Angeblid) von Friedrich und feinen Gegnern 
am Hofe gekränkt, ließ er fi) aber bald in Verhandlungen mit König Jacob ein. 
König Friedrich, nicht jo entichloffen und rückſichtslos wie fein Bruder Jacob, 
der Alaimo von Lentini angefichts de3 Hafens von Palermo, vorgeblich wegen 
Hochverraths, hatte enthaupten Lafjen, beging den Fehler, den Admiral zu kränken 
und doch nicht unfchädlich zu machen. König Jacob berief ihn nad) Rom, wo— 
hin ex fich begeben hatte, um dem Vertrage getreu gegen feinen Bruder zu Felde 
zu ziehen. Dorthin ließ er auch im Februar 1297 feine Mutter und Schweſter 
fommen, die mit Giovanni von Procida von Melazzo ſich einjchifften. Bonifaz VIII. 
nahm die Anktömmlinge nicht nur jofort wieder in den Schoß der Kirche auf, 
jondern begabte fie mit großen Lehen, die er zum Theil dev Kirche entzog. 
Dafür empörten fi) die Anhänger Loria's auf der Inſel. Aber fie wurden 
niedergeiworfen, jein Neffe Giovanni von den Sicilianern gefangen genommen, 
nachdem er jelbft von ihnen auf dem Feſtlande bei Gatanzaro geichlagen worden 

war. Eine Belagerung von Syrafus mußte aufgehoben werden, und der große 
Krieg löſte fih in Guerillafäimpfe auf. König Jacob jah fich genöthigt, die 
Gewäſſer von Sicilien zu verlaffen und nad) Aragonien zurüdzufegeln. Um 
jo furdhtbarer jollte aber jeine Rückkehr nad Sicilien im Sommer 1299 für die 
ſiciliſche Flotte werden. 

Die Uebermacht war jet jehr ftark auf Seiten der Alliirten. Der Papft, 
obwohl in Folge der unzähligen Geldfummen, welche die Kirche an die Unter— 
werfung Siciliens gejeßt hatte, in großer Geldnoth, machte noch einmal flüffig, 
was nur beweglich war. Den goldenen Schlüffeln öffneten ſich nun viele Burgen 
und Städte, die König Friedrich im Unteritalien noch bejeßt hielt. Ex ſah ſich 
dem lntergange geweiht, wenn nicht ein großer Erfolg zur See Sicilien von 
dem Anfturme der vereinigten Flotte befreie. Auf dem Parlamente zu Meſſina 
wurde beſchloſſen, das Aeußerfte zu verfuchen. Die ſiciliſche Flotte verließ die 
Meerenge von Mejfina, um die Landung eines feindlichen Heeres auf der Nord» 
füfte der Inſel zu verhindern. Bei Capo Orlando ſtieß fie auf die vereinigte 
Armata von Aragonien und Neapel unter dem Oberbefehl Ruggiero Loria's. 
Die feindlihen Brüder befanden fi an Bord der Admiralichiffe; ebenjo Robert 

!) Das war er, troß Dante's Berurtheilung feines Charakters. 
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von Anjou, Fürſt Philipp von Tarent, die Söhne Karl's I. Mit fiebenund- 
fünfzig Galeeren und zahlreicher Bemannung griff Loria die vierzig Schiffe 
Hriedrih’3 an. Die AJulifonne brannte an diefem Tage, dem vierten des 
Monats, ganz bejonderd furchtbar. Um fo fchredlicher war die Wuth ber 
Streiter. Doch bald neigte fi) der Sieg auf die Seite, wo Uebermacht und 
beſſere Führung zuſammenwirkten. Achtzehn ſiciliſche Galeeren wurden erobert, 
mit dreizehn entkam Friedrich nad) tapferfter Gegentwehr und erreichte Meifina. 
An jechstaufend Sicilianer färbten mit ihrem Blute ihr heimathliches Meer. 
Loria war graufamer und unmenſchlicher als je. Die Blüthe des ficiliichen 
waffentüchtigen Volkes war gebrochen. Nie hat fich die Flotte Friedrich's von 
diejem Schlage ganz erholt. 

Aber Sicilien war doch nicht verloren, König Jacob, dem Bonifacius VIII. 
die Hilfsgelder nicht gezahlt hatte, und der für die Anjous Alles allein vollenden 
jollte, wendete fi) nad) Haufe und überließ e3 feinem Schwager Robert, den Krieg 
zu beenden, wenn auch die Inſeln Capri, Ischia und Procida, die fi) bisher 
gegen alle Anfechtungen im Beſitze Friedrich's behauptet hatten, an Karl I. 
übergingen. Friedrich widerftand nad) Kräften. Als Catania, die dritte Stadt 
der Inſel, durch Verrath in die Hände der Feinde gefallen war, jchien fich freilich 
fein Stern dem vollftändigen Untergange entgegen zu neigen. Doch er verzagte 
nicht, und bald zogen wieder bejjere Zeiten für ihn herauf. Nachdem der Krieg 
unter immer furchtbareren Formen im Innern der unglüdlichen Inſel den Herbft 
1299 hindurch gewüthet hatte, kam e3 auf der Südweftfpige der Inſel, in der Nähe 
de3 alten Lilybäums, two twiederholt die Geſchicke des Landes entjchieden waren, 
zu dem größten Zufammenftoße auf dem Lande, der in dieſem wechjelvollen 
Kriege überhaupt ftattgehabt hat. Zwiſchen Marjala und Trapani, in der 
Küftenebene von Falconara, ftieß Friedrich auf das Heer des Fürften Philipp 
von Tarent. Lange Stunden ſchwankte der Kampf zwiſchen den zahlreichen 
franzöfiichen Rittern und dem an Fußvolk überlegenen Heere Friedrich's. Die 
wilden Almugavaren entſchieden das Schiejal de3 Tag. Die Landmadht der 
Angiovinen wurde an dem 1. December faft ebenjo vernichtet twie fünf Monate 
vorher die Flotte der Sicilianer. Was für diefe aber das Wichtigſte war: 
Philipp von Anjou war im Kampfe gefangen worden. Wie das Volk von 
Meſſina fünfzehn Jahre vorher das Blut Conradin's an jeinem Vater KarllI. Hatte 
rächen wollen, war auch jet wieder ein Sicilianer dabei, ihm deshalb den 
Todesſtreich zu verjeßen, al3 ihn König Friedrich jelbft rettete. Er fam auf der 
Burg von Cefalu in diejelbe Zelle, die einft fein Water bewohnt hatte. Und 
damit nicht genug! Wenige Wochen nach diefer Niederlage fielen dreihundert 
vornehme franzöfiiche Ritter, die jogenannten Ritter des Todes, die nad) Sicilien 
gefommen waren, um ihren Prinzen zu rächen, in einen ihnen heimtückiſch ge= 
legten Hinterhalt bei Gagliano und mwurden in einem Nachtgefechte ſämmtlich 
erichlagen oder gefangen. Die Sicilianer begannen hierauf wieder übermüthig 
zu werden (superbire), berichtet ihr Geſchichtſchreiber. 

Man wird e3 begreifli finden, daß König Karl IL, ein friedlicherer Fürſt 
al3 jein harter Vater, nad) diefen Niederlagen Anträgen von Seiten jeines Feindes 
Gehör zu jchenten bereit war. Dafür jchalt ihn Papft Bonifacius VIII., den 
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jet der große pecuniäre Erfolg des Jubeljahres ganz beſonders Hoffärtig ge— 
macht hatte, auf das Demüthigendfte aus. Neue Geldmittel verwilligte ex jeinem 
Bajallen und jorgte dafür, daß auch die quelfiihen Städte Italiens ihm Bei 
hilfe leifteten. Er wußte jelbft das ſeemächtige Genua von jeinem Bündniß mit 
Sicilien loszulöſen. Große Heerhaufen wurden überall gegen Sicilien geworben. 
Und dieſes Mal ſchien e8 in der That gelingen zu jollen, die Inſel dem päpft: 
lichen Befehle zu unterjochen. Nachdem die ficilifche Flotte, ſiebenundzwanzig 
Segel ftark, von der neapolitanijchen Uebermacht bei Ponza nochmals bi3 zur 
Vernihtung geichlagen war, verfuchten die Neapolitaner bei ihrer Siegesfahrt um 
die Inſel allerdings vergeblich, fich einiger Städte zu bemächtigen. Schlimmer war 
es, daß ſich an einem Attentat auf das Leben des Königs drei angejehene Männer 
des Landes betheiligten. Die Verzweiflung erfaßte aber die ganze Inſel, ala 
Meifina, von der Flotte Robert’3 von Anjou blodirt, durch Hungerönoth zur 
Uebergabe gezwungen zu werden ſchien. Die Leiden, welche die heroiſche Stadt 
jet über ji) ergehen ließ, ohne in ihrem Muthe zu wanken, find nicht von 
denen übertroffen tworden, die jpäter Londonderry gegen die Horden Jacob's I. 
von England auch fiegreich ertragen Hat. Am Ende mußte Robert die Blodade 
aufgeben, da in jeinem Lager ſelbſt Hungersnoth ausbrad. Er ſchloß jogar 
einen Waffenftillftand mit jeinem Schwager Friedrih auf einige Monate ab. 
Wiederum zeigte fi Papft Bonifacius VII. als der erbittertfte Feind Sieiliens. 
Unter großen Verſprechungen lockte ev 1301 Karl von Valois aus Frankreich 
mit einem Heere von franzöfiichen Nittern herbei. Im April 1302 ſetzte diejes 
jechjte große Heer, welches die Alliixten in ziwanzig Jahren gegen Sicilien auf: 
gebracht hatten, auf mehr als hundert Schiffen nad) der Inſel hinüber. Nah 
einigen gelungenen und zahlreichen mißlungenen Angriffen auf einzelne ficilische 
Landftädte, Lagerte fi) das Heer um Sciacca, eine unbedeutende Stadt an der 
Südküſte der Inſel. Sie widerftand dem Angriffe. Im Heere der Belagerer 
bradhen Seuchen aus. Faſt alle Pferde gingen zu Grunde. Die Leichname der- 
jelben wurden unter der afrikaniſchen Hite raſch von Fäulniß ergriffen und ver: 
pejteten die Luft. Friedrich, der eine Tagereife von Sciacca entfernt in Galtabellotta 
ftand, Hatte e8 in feiner Hand, die elenden Scharen zu vernichten. Er zog 
vor, e8 mit den FFührern zu einem Frieden kommen zu laffen. In ber 
Hütte eines Hirten zwifchen Galtabellotta und Sciacca wurde auf Antrag Karl's 
von Valois zwiichen Friedrich und ihm und Robert von Anjou dann auch der 
Friede verhandelt und abgefchlofjen, den nach mehr ala zwanzigjährigem Ringen 
die Erſchöpfung beider Parteien dictirte, der jog. Friede von Galtabellotta. 

Friedrich blieb König von Sicilien oder Trinacrien und den umliegenden 
Inſeln auf Lebenszeit, unabhängig von Neapel und Rom. König Karl I. joll 
ihm jeine Tochter Eleonore zur Gattin geben. Die Kinder aus diefer Ehe erhalten 
das Königreih Sardinien oder Cyprus und Hunderttaufend Unzen Gold, müſſen 
dafür aber Sicilien an die Anjous abgeben. Die beiderjeitigen Eroberungen in 
Galabrien und Sicilien werden gegen einander ausgetaufcht, ebenjo die Ge— 
fangenen, den Prinzen Philipp von Tarent mit eingejchlofjen. 

Das waren die hauptjählichften Bedingungen des Friedens, deffen Rati- 
fication Karl von Valois bei König Karl II. und dem Papfte durchzuſetzen ver— 
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ſprach. König Karl II. war auch dazu bereit und jendete feine Tochter Eleonore 
nah Meifina, wo fie im Frühjahr 1303 mit Friedrich, vermählt wurde. 

Anders dachte Bonifaz VII. Er empfing Karl von Valois mit Vorwürfen. 
Aber Schon im hitzigen Streite mit König Philipp dem Schönen von Frankreich 
liegend, mußte ex fi) fügen. Doch nicht ohne den Schein, Recht zu behalten. 
Nach längeren Verhandlungen verftand fich Friedrich) dazu, die Lehnsherrlichkeit 
des Papftes anzuerkennen und verſprach 3000 Goldunzen jährlich zu zahlen und 
hundert Langen in jeinen Dienst zu ftellen. Friedrich erhielt den Titel eines 
Königd von Trinacrien. Mit diefem Verſprechen hatte König Friedrich aber 
die Grenzen feiner conftitutionellen Machtbefugniffe überfchritten. Denn durch 
die Parlamentsacte von 1296 war ihm der Abſchluß jedes Vertrages mit einer 
fremden Macht ohne Zuftimmung der Nation unterfagt. Dieſe Zuftimmung hat 
num ber Vertrag Friedrich's mit dem Papfte niemals erhalten, wenn fie ihm 
auch nicht verfagt worden ift. Factiſch Hat der König von Sicilien der Curie 
nie das Lehnsgeld gezahlt und auch nie die Reiter gejtellt. Er nahm auch den 
Titel eined Königs von Sicilien wieder an und ließ vom Parlamente die Erb— 
folge jeines Sohnes feftjegen. — 

So endete der erfte Kampf, den ein Feines Volk fiegreich über das politische 
Papſtthum erfocht. Die Niederlage, die dieſes faſt gleichzeitig gegen den abjolu= 
tiftiichen, aber vom nationalen Beifall getragenen König von Frankreich erlitt, 
war freilich perjünlich noch demüthigender für den Träger der Tiara. Beide 
zufammen haben einen großen Erfolg gehabt: mit diefen Kämpfen und Siegen 
des jtciliichen Volkes und des Königs Philipp von Frankreich über das welt— 
beherrjchende Papftthum zieht eine neue Periode in dem Verhältniſſe von Staat 
und Kirche herauf. 



Rouſſeau und Kant. 

Don 

A. Heinrid von Stein. 

Alnahmittäglich, zur beftimmten Stunde und meift. auch auf einem be= 
ftimmten Wege, ging, fo lange er in Königsberg lebte, der Magifter, der nachherige 
Profeffor Kant jpazieren: die Königsberger ftellten die Uhren nad) ihm, wie man 
wohl gejagt hat. Nur einmal unterließ ex jeine regelmäßigen Spaziergänge, jo 
berichten die Biographen, und das war, als er Rouſſeau's „Emile“ las. Diefe 
Lectüre feffelte ihn an da3 Haus, fie nahm ihn völlig ein; der ernſt gefaßte 
Mann jcheint von ihr im erften Eindrude überwältigt worden zu jein. — Der 
einzige Zimmerſchmuck Kant’3 war in jpäteren Jahren ein Porträt Rouſſeau's, 
welches ein Freund, der von jenem Gindrude gehört haben mochte, dem Philo- 
fophen jchenfte. 

Jene Lectüre fällt in die erften jechziger Jahre. Der „Emile“ erjchien zu 
Anfang des Jahres 1762. Er verbreitete ſich jchnel — ſchon am 18. Juni 
desfelben Jahres wurde er in Genf von Henkers Hand verbrannt. Es ift wahr- 
iheinlih, dat Kant das Buch noch in demjelben Jahre gelefen hat. Kant las 
viel; er wohnte eine Zeit lang bei dem Buchhändler Kanter, um an der Quelle 
alles Neueften zu jein; das Datum eined neu erſcheinenden Buches ift oft der 
unmittelbare Hinweis darauf, wann Kant fich mit dem betreffenden Schriftiteller 
auseinanderjeßte, dies um jo mehr, als er feine Bibliothek und Feine Excerpte 
fammelte, und alfo nicht immer gleihmäßig mit einem einmal gelefenen Schrift- 
fteller vertraut blieb. Kant erwähnt Rouſſeau zuerft 1764. — 

In denjelben Jahren nun nahmen Kant’3 Entwürfe zur Reform der Meta- 
phyſik bereits beftimmtere Geftalt an. 1765 heit e8 in einem Briefe an Lambert: 
„Ich bin endlich dahin gelangt, daß ich mich der Methode verfichert halte, die man 
beobachten muß, wenn man dem Blendwerk des Wiſſens entgehen will, woraus 
die zerftörende Uneinigkeit der vermeinten Philofophen entjpringt; weil gar kein 
gemeines Richtmaß da ift, ihre Bemühungen einftimmig zu machen.“ 1766 
Ihreibt Kant an Mendelsjohn: „Ich bin überzeugt, daß das wahre und dauer- 
hafte Wohl des menſchlichen Gejchlehts auf Metaphyſik ankomme, vornehmlich 
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feit einiger Zeit, nachdem ich glaube, ihre Natur und die ihr unter den menſch— 
lichen Erfenntnifjen eigenthümliche Stelle einzufehen." — 

Zwiſchen jenem Eindrude nun und diefer entjcheidenden Wendung in Sachen 
der Metaphyſik befteht ein Zujammenhang. Hierin hat Roufjeau auf Kant ge= 
wirkt. Wird diefer Punkt des Zujammenhanges deutlich gejehen, jo erhellt ſich 
von ihm aus nad) beiden Seiten hin, in Beziehung auf Kant wie in Beziehung 
auf Rouſſeau, die Hauptrichtung ihres ganzen gedanklichen Unternehmens. 
Rouffeau und Kant wollten Beide durch das, was ihnen philoſophiſch aufge- 
gangen war, auf Denken und Fühlen der weiteften Gejammtheit, der „Menſch— 
heit“ wirken: darin zeigte ſich praktiſch, daß ihr Denken im tiefften Grunde eine 
gemeinfame Richtung hat. Es zeigte fih, als Kant, der behutfame, bejonnene 
Kant, Seiner Majeftät von Preußen getreuefter Unterthan, Kant, nad) dem „die 
Bürger von Königäberg ihre Uhren ftellten“, ein leidenſchaftliches Interefje an 
den Ereigniffen der franzöfiihen Revolution nahm: er ſprach nicht leicht mehr 
ein Wort über jolche Dinge mit Jemandem, der nicht mit ihm die Erflärung 
der Menſchenrechte als die Epoche eines neuen Weltalters anjah. 

Zur Nachweiſung jenes Zufammenhanges ift von Rouffeau, und vor Allem 
von dem im „Emile“ enthaltenen Belenntniffe des ſavoyardiſchen Geiftlichen 
auszugehen’). ——— 

Der ſavoyardiſche Geiſtliche erzählt, daß er durch erſchütternde Lebens— 
erfahrungen in einen Zuſtand völliger Ungewißheit gerathen ſei: in jenen Zuſtand 
des Zweifelns, welchen Descartes als die hervorbringende Bedingung der wahren 
Erkenntniß ſchildere. Vergeblich, ſagt er, las ich die Bücher der Philoſophen; 
ich fand fie alle kühn, voller Behauptungen, dogmatiſch, ſelbſt in ihrem vorgeb— 
lichen Skepticismus. Kant ſagte jpäter von fich, er habe das dogmatiſche Wiſſen 
in der Philofophie aufgehoben, zugleich aber auch den Unglauben unmöglich ge» 
macht, welcher allezeit gar ſehr dogmatiſch iſt. Das erinnert dem Worte tie 
der Sadje nad an die Wendung Rouſſeau's. Dogmatismus und Skepticismus 
follen in Beziehung auf die großen Grundfragen verworfen und zu einem Dritten 
ſoll vorgedrungen werden. 

Ich jah ein, jo fährt der Geiftliche bei Rouffeau fort, daß die Philofophen 
meine Zweifel nur vermehrten. ch vertraute mich aljo einem anderen Führer 
an. Ich jagte mir: Befrage da3 innere Licht — follte ich auch dann noch irren, 
fo werden doch die mir tief eigenen Täufchungen mir weniger ſchaden al3 Lügen, 
welche man mir von außen aufdringt. 

„sh muß meine Blicde auf mich jelbft richten, um das Werkzeug kennen 
zu lernen, deſſen ich mich bei der ferneren Nachforſchung bedienen will.“ Mit 
diefen Worten leitet Rouffeau den kurzen Entwurf einer Erfenntnißtheorie ein. 
Das Erkennen ift eine Thätigkeit. Wir verhalten uns activ in jedem Urtheil. 

!) Die für bie Darftellung Kanl's verbienftlichen Bücher von Dietrich: „Kant und Newton“, 
„Kant und Roufſeau“ enthalten nichts über Newton und Rouffeau; für unferen Fall alio wohl 
eine Aufzeichnung der Stellen Kant's, in welchen biefer fi) auf Rouſſeau bezieht und auf den 
von Rouffeau betretenen Gebieten bewegt, nicht aber bie Feitftellung des Thatbeftandes der Be 

einfluffung Kant’ durch Rouffeau. 
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„La faculté distinetive de l’Etre aectif ou intelligent est de pouvoir donner un 

sens à ce mot ‚est‘.“ Das Urtheil, welches die Eindrüde mit einander ver- 
oleicht, ift ein jpontaner Act. Ja, ſchon die Verbindung dev Eindrüde der ver- 
ichiedenen Sinne zu dem Gindrud eines und desjelben Gegenjtandes ift ein fol: 
cher jpontaner Act; denn verhielten wir uns rein aufnehmend in der finnlichen 
Mahrnehmung, jo würden wir nicht zu der Einficht kommen, daß der Körper, 
welchen wir berühren, und Das, wa3 wir zugleich jehen, Dasjelbe find; wir 
würden fünf gänzlich verichiedene Subftanzen annehmen, nad) Maßgabe der fünf 
verschiedenen Sinne. — Der Gedanke ift und aus Kant geläufig, Rouſſeau 
nennt das, wa3 hier in jener Thätigkeit gleichjam belaujcht wird, „die jenfitive 
Einheit," Kant „die Function der Einheit in den Urtheilen“. Wie Kant jagt 
auch bereit3 Rouſſeau, dat die materialiftiiche Auffaffung vom Menſchen an 
diefer Thatjache zu nichte wird. Wie Kant jet auch er bereits hinzu, daß mir 
von diejem bei feiner Thätigfeit belaufchten Ich Feine von jener Thätigfeit unab- 
hängige Exfenntniß, feine eigentliche Anſchauung befiten. 

Als Kant die fir feine Erkenntnißtheorie entjcheidend wichtige Behauptung 
aufftellte, eine Addition ſei etwas Anderes al3 ein analytiicher (d. h. durch 
bloße Begriffö-Entwidelung zu gewinnender) Sat, erklärte 3. B. Garve diefe Be- 
hauptung für jchlechthin unverſtändlich. Kant meint: um jagen zu können, 
7+5= 12, muß id die Einheiten der Sieben und die Einheiten der Fünf in 
derjelben Richtung und in gleihmäßiger Aufeinanderfolge aneinanderreihen ; durd) 
diefen Act des Zufammenzählens, nicht aber aus den nebeneinander wahrgenom— 
menen Zahlen Sieben und Fünf und ihren Begriffen ergibt fi die Summe 
Zwölf. — „Zählen ift etwas Anderes ald mehrere Dinge nebeneinander jehen,“ 
hatte zwanzig Jahre vor der Kritik der reinen Vernunft Rouffeau jernen Geiſt— 
lichen ausfprechen laſſen. „Man berichtet von einem Volke, welches nur bi3 dret 

zählen kann. Da die Volt nun doch aus Menjchen befteht, welche Hände haben, 
müſſen dieje oft ihre fünf Finger angejehen haben, ohne bi3 fünf zählen zu 
können.“ 

Kaum alſo richtet Rouſſeau ſeinen Blick in ſein Inneres, ſo treten ihm aus 
dieſem Thatſachen entgegen, welche das Ich für immer einer Beurtheilung nach 
bloßen mechaniſchen Principien der äußeren Natur entrücken. Er verſucht es 
nicht, dieſe Thatſachen zum Syſteme abzuſchließen; er gibt ſie als „frappante 

Beobachtungen“, wie aus einer unerſchöpflichen Fülle ſie heraushebend. Nur 
dies Eine iſt ihnen gemeinſam, daß ſie ſpecifiſch, daß ſie mit dem Mechaniſchen, 
dem Materiellen incommenſurabel find. „Der Raum iſt nicht dein Maß; das 
ganze Weltall thut an Größe dir nicht genug.” Der Materialift jpottete: Der 
Menſch, dieſes Stäubchen Erde, will die ganze Natur auf fich beziehen! Aber 
Rouſſeau antwortet: erklärt mir doch, twie der Menſch, diejes Stäubchen Exde, 
dur die Fähigkeiten feines Geiftes in der Erkenntniß Alles in dem Beziehungd- 
punkte eine3 Ich vereinigt, und demnach thatſächlich Alles auf fich zu beziehen 
vermag. 

Im Theoretifchen bewährt, gewinnt doch erſt im Praktifchen diefe Einficht 
in da3 tiefeigene innere Weſen des Menſchen ihre Bedeutung. „Der Raum ift 
nicht dein Maß; das ganze Weltall thut an Größe dir nicht genug: es ift Etwas 
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in dir, was die Feſſeln zu brechen verjucht, welche es einengen; dein Empfinden, 
Sehnen, Drängen, dein Selbjtgefühl haben ein anderes Princip al3 diefer enge 
Leib. Der Menſch beherricht durch vernünftige Anordnung die Elemente, und 
wo jein Arm nicht hinreicht, da eignet er ſich, durch die Betrachtung, noch jelbft 
die Sterne des Himmel3 an. Ich beobachte, ich erkenne die Dinge und ihre 
Beziehungen; ich vermag zu fühlen, was Ordnung, Schönheit, Tugend ift; ih 
vermag das Gute zu lieben und e3 zu thun. Was könnte ich Edleres wählen 
al3 ein Menſch zu fein!“ 

In dem gegenwärtigen Zuftande de3 Menjchen findet Roufjeau freilich das 
Böſe in Herrſchaft. Doc hat fi ihm gerade aus der Wahrnehmung jo offen- 
barer Widerjprüche jein erhabener Begriff von der menjchlichen Seele ergeben. 
„Ih bin Sklave durch das Böſe,“ jagt er, „aber frei dur) das Vermögen, mein 
eigenes Thun al3 böfe zu verwerfen. Ich entdede zwei verjchiedene Principien 
in der Natur des Menjchen, ein niederes und ein höheres, eine Ueberordnung von 
Inſtanzen gleihjam. Wiederum eine Thatſache, welche der feſten Gegenjtänd- 
lichkeit, der da draußen und umpftehenden Natur nicht entjpricht. Ich handle, 
und zugleich beurtheile ih mid. Mit dem höheren Princip, dem Vermögen der 
Beurtheilung feiner jelbft, gehört dev Menjch einer befonderen geiftigen Welt an.“ 

Hier ruft Rouffeau aus: „Was will e3 diefem inneren Befunde gegenüber 
heißen, wenn mid) nun, dem Materialiſten widerjprechend, der Metaphyſiker be» 
lehrt, die Seele fer eine einfache Subſtanz!“ ine Weußerung, die gewiß auf 
Kant Eindrud gemadht Hat. — „Jh will nicht mit dir philojophiren,“ bes 
tont und wiederholt der ſavoyardiſche Vicar; „ich will div beiftehen, dein Herz 
zu befragen. Der Menſch twerde fich mit lebendigfter Aufrichtigteit bewußt, was 
jein Inneres enthält: dies wird ihm die Philojophie erjegen. Steine Philoſophie 
fann die geringjte Ueberzeugungsfraft haben, wenn fie diefem Bewußtjein von 
Dem, wa3 in mir liegt, widerſpricht. Diejer innere Befund trete an die Stelle 
jeder dogmatiichen Metaphyfif.“ 

In diefem Begriff vom Menſchen haben wir zugleih die Grundanficht 
Rouſſeau's vor uns, welche das Bekenntniß des Vicars mit den übrigen Schriften 
ihrem pofitiven Gehalte nach verbindet. Das Vertrauen auf eine Tiefe im 
Menſchen, eine Tiefe des volllommen Guten, des ſchrankenloſen Reichthums, des 
unbedingten Werthes: dies Vertrauen bejeelt und durchleuchtet überall die An- 
griffe Rouſſeau's auf falſche Givilifation und gibt diefen Angriffen ihre enthufia- 
ftiiche Kraft. In dieje Tiefe blickte er, al3 er die Preisaufgabe von Dijon las; 
aus ihr fam ihm der Grundgedanke feiner erſten Schriften wie eine Erleuchtung 
zu. No die „Confessions* wollen an dem erfihtlichften Beiſpiele nachweiſen, 
daß derjelbe Menſch, welcher durch die Berührung mit den Zuftänden der Ge- 
genwart, mit der beftehenden Givilifation, jchleht wurde, im Grunde dennoch 
gut jei. Seelenvoll jpricht die Julie jene Grundanſchauung aus; fie jelbft das 
Urbild der „belle äme,“* der ſchönen Seele. — Wir verftehen, daß, wenn Die 
Blide Rouſſeau's von jener Tiefe hinweg auf die Begriffsgerippe ſich richteten, 
mit welchen die damalige Welt ſich auch über die menſchlichen Dinge für „auf- 
geklärt“ Hielt, diefe ihm armjelig ericheinen mußten. Wir verjtehen nun aber 
auch, warum der Blick des Königsberger Denkers auf dem „Emile“ haftete; zum 
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erften Male und in diefer Weife auch zum einzigen Male traf er inmitten einer 
durchaus aufgeklärten Welt hier ein Gefühl für die unendliche und unerjchöpf- 
liche Tiefe der innermenſchlichen Probleme an. 

Es ift wahrſcheinlich, daß gerade das Belenntnig des ſavoyardiſchen Geiſt— 
lichen auf Kant Eindruck gemacht hat; in einem gelegentlichen Citat coordinirt 
er den „ſavoyardiſchen Vicar“ durch ausdrückliche Nennung den Hauptſchriften. 
Irrthümlich aber wäre es anzunehmen, daß gerade jene erkenntnißtheoretiſchen 
Einzelheiten unmittelbar von Kant übernommen worden wären. Denn Kant's 
Erkenntnißtheorie erhielt erſt viel ſpäter, nach der Entdeckung über die ſubjective 
Natur des Raumes, alſo vom Jahre 1769 an, in langſam vorſchreitender, elf 
Jahre dauernder Ausarbeitung ihre endgültige Geſtalt. Daher iſt die Ueberein— 
ſtimmung in jenen Einzelheiten zwar ſehr bezeichnend für den engen Zuſammen— 
hang der beiderfeitigen Denkweiſe, aus welcher fich eben hier wie dort unwillkür— 
lich das Aehnliche in Sachen der Erfenntnißtheorie ergab. Aber ein eigentlicher 
Einfluß ift hier nicht anzunehmen. Gin wirklicher Einfluß Rouſſeau's auf Kant 
fand dagegen in Beziehung auf jene Grundanſchauung, auf jene tiefere Auffaffung 
der innermenjchlichen und insbejondere der moraliichen Probleme ftatt. — 

Kant erhielt um die Zeit, als er ſich mit Rouffeau beſchäftigte, Gelegenheit, 
ſich zufammenfaffend über den damaligen Stand feines metaphyſiſchen Nach— 
denfens zu äußern: durch die Preisfrage der Berliner Akademie auf das Jahr 
1763, „Jind die metaphyfiichen Wahrheiten derjelben Evidenz fähig, al3 die mathe 
matiſchen Wahrheiten, und welches ift die Natur ihrer Gewißheit?“ Er jchrieb, 
durch dieje Frage veranlaßt, die „Unterfuhung über die Deutlichkeit der Grund« 
jäße der natürlichen Theologie und dev Moral“. 

Um die Eigenthümlichkeit der Kantifchen Schrift zu prüfen, Liegt e3 nahe, 
fie mit der Concurrenzſchrift Mendelsjohn’3 zu vergleichen, welche den Preis 
erhielt. 

Mendelsjohn enticheidet ih: Die metaphyfiichen Wahrheiten find derjelben 
Gewißheit, aber nicht derjelben allgemeinen Faßlichkeit fähig al3 die mathema- 
tiichen Wahrheiten. Die metaphyfiihen Säbe beftehen, ihm zufolge, aus Be— 
griffen, welche dem gewöhnlichen Verftande als vertworren gegeben find. Die 

Schwierigkeit befteht darin, den gewöhnlichen Verftand zu unbefangener Behand« 
lung diejer Begriffe zu veranlaffen. Abgejehen von diefer Schwierigkeit ift das 
Unternehmen der Metaphyſik feines Erfolges ſicher. Mendelsſohn gibt zahlreiche 
ausgeführte Beifpiele jolcher Begriffsverfnüpfung, und jeine Kleine Schrift ſtellt 
fi) daher im weiteren Verlaufe faft als ein Compendium metaphyſiſcher Er— 
gebniffe dar. 

Kant verfährt behutjamer. Wenn Dtendelsjohn Begriffe wie Möglichkeit 
und Dafein, Nothwendigkeit und Zufälligkeit verwendet, jo nennt er vielmehr 
diejelben Begriffe als Beifpiele des Problematiichen, von welchen daher keinen— 
falls auszugehen jei. Er äußert fich ſteptiſch im Betreff etwa ſchon mitzuthei- 
lender metaphyſiſcher Ergebniffe. „Die Metaphyfik ift ohne Zweifel die ſchwerſte 
unter allen menſchlichen Einſichten; allein es iſt noch niemal3 eine gejchrieben 
worden.” — Aud er weift auf die Schwierigkeit hin, daß dad Material der 
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Metaphyſik in verworrenen Begriffen gegeben ſei. Aber dieſe Verworrenheit 
entſteht nicht nur durch die Ungewandtheit des gemeinen Verſtandes. Sie iſt 
fein accidenteller Uebelſtand, welcher ſich durch geſchicktere Combination der Be— 
griffe von Seiten des Fachkundigen heben ließe. Sondern der Inhalt der 
metaphyfiichen Begriffe muß erft durch eine tiefere Analyſe fejtgeftellt werden. 

63 handelt ih nit um Analyje der Begriffe, ſondern um Analyje der 
inneren Erfahrung. „Suchet durch fichere innere Erfahrung, d. i. ein unmittel- 
bares augenjcheinliches Berwußtjein diejenigen Merkmale auf, die gewiß im Be— 
griffe von irgend einer allgemeinen Beichaffenheit Tiegen.” 

So will Kant von der Verjchiedenheit der mathematischen und metaphyfi= 
Ihen Wahrheiten durch Hinweifung auf das tiefere Problem der letzteren über- 
zeugen. „Das Verhältniß einer Trillion zur Einheit wird ganz deutlich ver— 
fanden, indeffen daß die Weltweijen den Begriff der Freiheit aus ihren Einheiten 
d. i. ihren einfachen und bekannten Begriffen noch bis jet nicht haben ver- 
fändlih machen können.” Wenn e3 ihm darauf ankommt zu bezeichnen, was 
im Grunde der Begriff der Verbindlichkeit, dev Pflicht enthalte, fo jagt er: „Wer 
einem Anderen vorjchreibt, twelche Handlungen er ausüben und unterlafjen müjfe, 
wenn er ſeine Glückjeligkeit befördern wollte, der könnte wohl zwar vielleicht 
alle Lehren der Moral darunter bringen, aber fie find alsdenn nicht mehr Ver- 
bindlihkeiten, fondern etwa jo, wie es eine Verbindlichkeit wäre, zwei Kreuzbogen 
zu machen, wenn ich eine gerade Linie in zwei gleiche Theile zerfällen will, d. i. 
& find gar nicht Verbindlichkeiten, jondern nur Anweiſungen eines gejchickten 
Verhaltens, wenn man einen Zweck erreichen will.“ Solche Begriffe, wie Frei— 
beit, Verbindlichkeit, oder, wie er anderwärt3 anführt, „der Begriff vom Raume, 
von der Zeit, von dem mandherlei Gefühle der menſchlichen Seele“ — alle dieje 
Begriffe kündigen fich feinem Nachdenken al3 innere Befunde von noch gänzlich 
unerſchöpfter Fülle an. Will man fie durch ähnlich ausdrückbare Begriffe ana= 
Ifiren, etwa wie im Falle der Verbindlichkeit, jo verfährt man, als wolle man 
Luft mit einem Löffel jchöpfen. 

Jene Stepfis: „Es ift noch niemals eine Metaphyſik geichrieben worden,“ 
fteht mit diefem gefteigerten Bewußtjein von der Aufgabe dev Metaphyfit im 
Zufammenhange: „ch werde mich nicht auf die Lehren der Philojophen ver= 
laſſen,“ jagt er, „deren Unficherheit eben die Gelegenheit zu gegenmwärtiger Auf- 
gabe iſt.“ „Das Geſchäft der Metaphyfit ift in der That, verivorrene Er— 
tenntniß aufzulöfen. Vergleicht man mit diefer Aufgabe das Berfahren ber 
Philofophen, jo wie es in allen Schulen im Schwange ift, twie verkehrt wird 
man es nicht finden? Die allerabgezogenften Begriffe, darauf der Verſtand natür— 
licher Weiſe zuleßt hinausgeht, machen bei ihnen den Anfang.“ Brieflich Heißt 
& in diefen Jahren einmal: „Wa3 den Vorrath von Willen betrifit, der in 
diefer Art öffentlich feil fteht, jo verhehle ich gar nicht, daß ich die aufgeblajene 
Anmaßung ganzer Bände voll Einfichten diefer Art, jo wie fie jeiger Zeit 
gangbar find, mit Widerwillen, ja mit einigem Haß anſehe.“ — Zunächſt find 
8 nun diefe das Vorhandene abweijenden Neuerungen, welche jhon ihrer Wort» 
faffung nach an Rouffeau und fein Bekenntniß des ſavoyardiſchen Vicars er— 
innern: hier wird vor Allem von den Philoſophen verlangt, „aufrichtig nicht zu 
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wiſſen, was man nicht weiß”; die allgemeinen abftracten Vorftellungen heißen 
die Quelle der größten Jrrthümer dev Menjchen ; beftändig apoftrophirt Rouffeau 
„die Philofophen” — eine Wendung, die bei Kant in den eben angeführten 
Stellen gewiß auffällt. Diefen Merkzeichen folgend, dürfen wir auch bereit den 
eigenthümlichen Inhalt der Schrift über die Deutlichfeit der Grundjäße mit dem 
Gindrucd des Emile in Verbindung bringen. Erfüllt von dieſem Eindrude ſtößt 
Kant auf die Preisfrage der Akademie. Er anttwortet nicht: verfahrt gewandter 
in der ſyſtematiſchen Behandlung der metaphyfiichen Begriffe. Sondern er ant 
wortet: prüft die metaphyfiichen Begriffe auf ihren Urjprung aus dem Gefühle, 
gebt ihnen tieferen Gehalt. Dieſe Antwort ift von jenem Eindrucke Rouſſeau's 
abhängig; Hier hat Roufjeau auf Kant, wenn nicht bejtimmend, jo doch be- 
jtärkend gewirkt. — Man könnte fragen, warum Kant Rouſſeau in der be 
ſprochenen Schrift von 1763 nicht nennt, dagegen im Jahre 1764 in mehreren 
Schriften hintereinander. Beweiſt dies nicht, daß er Rouffeau erft nad) der 
Schrift über die Grundjäße fernen lernte? Indeſſen das Gitat ift in den jpäteren 
Schriften durch den Gegenftand nahe gelegt, nicht aber in dieſer akademiſchen 
Preisichrift, und zwar weder deren ganzer Aufgabe noch der eben dargeftellten 
Beichaffenheit dieſes erſten Einfluffes nad). 

In den bier in Betradhtung gezogenen Schriften Kant's, den Schriften aus 
den Jahren 1763—66, hat man bisher hauptſächlich den auf unferen Philo— 
jophen ausgeübten Einfluß der Engländer hervorgehoben. Unzweifelhaft begegnet 
ſich dieſer Einfluß zeitlih mit demjenigen Rouſſeau's. Kant bat Hume ala 
Moralphilojophen Ende der fünfziger Jahre fennen gelernt (während ex ſich mit 
jeiner Kritit des Gaufalbegriffes erſt ſpäter vertraut gemacht zu haben jcheint). 
Hutcheſon erſchien in deutjcher Ueberſetzung 1762, 1763 erwähnt ihn Kant. 
Dann tritt in feinen Citaten zu diefen Beiden Shaftesbury, und zwar an erfter 
Stelle, hinzu. Der Einfluß diefer Schriftfteller begegnet fi) auch der Sade 
nad) mit dem Einfluffe Rouſſeau's, da diefer jelbft in Vielem mit Jenen über: 
einftimmt, und beſonders von Shaftesbury gelernt hat. Gemeinjam ift ihnen 
Allen, Kant, Rouffeau und den Engländern die Beziehung auf innere Erfahrung: 
Pſychologie, Moral, Aeſthetik erjcheinen durch reichere empiriſche Beachtung des 
Gefühles bei ihnen Allen neu belebt. Daß aber für die metaphyſiſchen Grund» 
begriffe aus dem Gefühle der menſchlichen Seele Inhalt gewonnen werben jolle, 
wie wir dies foeben von Kant fordern hörten, war neu. Und gerade diejer 
Gedanke verbindet Kant mit Rouſſeau. Beide nehmen ein Wejentlides 
jener inneren Befunde an, weldhes den Menjchen als Menſchen dharafterifire. 
Beide glauben von der Wahrnehmung diejes Bejonderen im inneren Menſchen 
zu einer Anſchauung über die höchſten philofophiichen Probleme gelangen zu 
fönnen, welche dem Wanne ber bisher gehegten metaphyſiſchen Begriffe fi 
entbebt. 

Hutcheſon und Hume lehren übereinftimmend, daß nicht die Kraft ver- 
ftandesmäßiger Neberzeugung, jondern eine unmittelbare Neigung und dem Guten 
zuwende. Das intereifelofe Wohlgefallen am Guten fann von einer anderen 
Neigung überwogen werden; aber wenn Silber von Gold überwogen wird, ift 
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darum do auch Silber Schwer. Intereſſeloſe und intereffirte Neigungen ftehen 
stebeneinander, wie Silber und Gold; die Metapher bezeichnet jogar die Neigung 
zum Guten durch das werthlojfere Metall; beides find natürliche Neigungen 
oder Inſtincte. Sie find natürlih, unmittelbar; insbejondere find die morali- 
ſchen Inſtincte unabhängig vom religiöjen Dogma, wovon vor Allen Shaftes- 
bury’3 Schriften überzeugt hatten. — Auf diefe Auseinanderjegungen der Eng- 
länder bezieht fih Kant in der Schrift über die Grundfäße, indem er fie „einen 
Anfang zu ſchönen Bemerkungen“ nennt. Sein eigenes Unternehmen joll aljo 
da beginnen, wo Jene endeten. Er findet in der englifhen Moralphilofophie 
nur eine befjere Auffafjung der Elemente vor, welche er num zum Anfaße feiner 
Unterfuchungen verwenden will. Darüber jagt er ein andermal, in dem fchönen 
und wichtigen Vorlefungsprogramm aus dem Jahre 1765: „Die Verjuche des 
Shaftesbury, Hutcheſon und Hume werden diejenige Präcifion und Ergänzung 
erhalten, die ihnen mangelt.” — Worin befteht dieſes eigene, ergänzende und 
bejtimmende Verfahren Kant's? — „Jh werde die Methode deutlich machen, 
nach welcher man den Menſchen ftudiren muß; diefe Methode der fittlichen 
Unterſuchung ift eine ſchöne Entdeckung unjerer Zeiten” — nicht eine Entdeckung 
der Engländer, oder wenigſtens nicht ihrer allein, denn Kant will vermöge diejer 
Methode über ihre Verfuche Hinausgelangen; die Worte, welche diefe Methode 
näher erläutern, weiſen vielmehr auf Rouffeau: „Wir ftudiren den Menjchen ; 
nicht allein denjenigen, der durch die veränderliche Geftalt, welche ihm jein zu— 
fälliger Zuftand eindrücdt, entftelt und ala ein folcher ſelbſt von Philofophen 
faft jederzeit verfannt worden; jondern die Natur des Menjchen, die immer 
bleibt, und deren eigenthümliche Stelle in der Schöpfung, damit man wife, 
welche Bollfommenheit ihm im Stande der rohen, und welche ihm im Stande 
der weiſen Einfalt angemefjen ſei.“ Die Merkzeichen der Beziehung auf Rouffeau 
find der Gedanke eines zufälligen, entftellenden Zuftandes des Menſchen, und die 
MWendung von einer rohen und einer weiſen Einfalt. 

Die Engländer hatten den Sinn für das Gute als Wohlwollen und Mit— 
leiden bejchrieben. Kant analyfirt das Mitleid, wie es in dem gegenwärtigen 
Zuftande der Menjchheit fich zeigt. E3 zeigt ſich mannigfach bedingt. Es ift 
abhängig von dem Zuftande, in welchem ſich der Theilnehmende befindet: der 
Snduftrielle, der den ruhigen Genuß ländlicher Zurücgezogenheit fi) zum Ziele 
eine3 ruheloſen Gejchäftslebens jehte, wird fein Mitleiden für den geftürzten 
Minifter empfinden, der fi) auf feine Güter zurückzieht. Das Mitleid ift ferner 
abhängig von dem Zuftande des zu Bemitleidenden, nicht der wahren Bedeutung, 
fondern dem individuellen Gefühle des Leidenden nad: das Gefühl des Mit- 
leiden kann fih auch einem völlig eingebildeten Unglück gegenüber einftellen. 
Wenn in diefer Weiſe bedingt, jo hat das Mitgefühl nad) Kant nichts mehr 
mit Moralität zu thun; das Mitleiden bedarf, um moraliſch bedeutfam zu 
werden, einer Beftimmung. „Dieje gutartige Leidenschaft ift jederzeit blind. 
Wenn aber die allgemeine Wohlgetvogenheit gegen die Menfchheit in euch zum 
Grundjate geworben ift, dann ift die Liebe gegen den Nothleidenden aus einem 
höheren Standpunkte in das wahre Verhältniß gegen eure gefammte Pflicht ver- 
feßt worden. Dann lautet die Sprache des Herzen3: ic” muß jenem Leidenden 



214 Deutſche Rundſchau. 

zu Hilfe kommen; nicht daß er etwa mein Freund oder Geſellſchafter wäre... 
er ift ein Menſch, und was Menſchen widerfährt, das trifft auch mid. Nun 
ſtützt jich das Verfahren des Helfenden auf den höchſten Grund des Wohlmwollens 
in der menjchlichen Natur. Das Gefühl von der Schönheit und der Würde der 
menſchlichen Natur lebt in jedem Menſchen, und erſtreckt fich viel weiter als die 
bejonderen Gründe des Mitleidens und der Gefälligkeit. Das Bewußtſein dieſes 
Gefühls ift der Grundjag wahrer Tugend.” — Sehr ähnlich verfährt Rouffeau, 
auf das Mitleiden fich beziehend, im „Emile“. Auch) ex ſchließt: Man lerne, fi 
unabhängig von der focialen Lage in den Anderen zu verjeßen. Der Vornehme 
ſoll fi in die Seele des Niederen verſetzen; er ſoll die Menjchheit als ſolche 
achten, den Menſchen als Menſchen ehren. Dieſes Mitgefühl hat unbedingten 
Werth; jeder Menſch hegt e8, oder wer e8 nicht hegt, von dem ift auszujagen, 
daß fein Inneres nicht eigentlich lebt. 

Hier jehen wir Roufjeau und Kant, von dem Ausgangspunfte der Eng 
Yänder her, in genau der gleichen Richtung weiterfchreiten, und jo verjchieden 
ihre Wege fich fernerhin in ihren einzelnen Wendungen geftalteten, haben fie ſich 
doch im Ganzen betrachtet auch dem gleichen Ziele zubewegt. 

— —— 

Dieſes gemeinſame Ziel verſuchen wir nun genau zu bezeichnen. Es iſt 
dies: eine höhere Weltanſchauung zu gewinnen, unter einem Geſichtspunkte, 
welchen in das Auge zu faſſen die Betrachtung des inneren Menſchen nöthigt. 

Rouſſeau lehrte: Die Moralität beruht auf dem Urtheil, welches wir ſelbſt 
über unſere Handlungen fällen. — Es iſt dieſem gegenüber merkwürdig zu be— 
achten, daß die engliſchen Moralphiloſophen auf das Urtheil des Zuſchauers 
einer Handlung ſich zu beziehen pflegen. Denn gerade hier knüpft der Genfer 
Denker ſeine ſpeculativen Folgerungen an. Die Thatſache der inneren Stimme 
des Gewiſſens beweiſt, daß wir frei ſind; ſie läßt als möglich abſehen, daß wir 
unſterblich find. „Conscience! conscience! instinet divin, immortelle et eéleste 
voix, qui rends l’homme semblable à Dieu! c'est toi qui fais l’excellence de 
sa nature et la moralit& de ses actions.“ Auf diefer einen Thatſache ruht Alles 
— „gräce au ciel,“ ruft Roufjeau aus, „nous voila d6livr6s de tout cet eflrayant 
appareil de philosophie.“ 

Was Rouffeau hier bezeichnet, nennt Kant den moralifchen Glauben. In 
den Träumen eines Geifterjehers (1766) heißt es: „Es jcheint der menjchlichen 
Natur gemäßer zu fein, die Erwartung der fünftigen Welt auf die Empfin- 
dungen einer mwohlgearteten Seele, al3 umgekehrt ihr Wohlverhalten auf die 
Hoffnung der andern Welt zu gründen. So ift auch der moraliſche Glaube 
bewandt, deſſen Einfalt mander Spibfindigleit des Vernünftelns überhoben 
jein kann, und welcher einzig und allein dem Menſchen in jeglichem Zuftande 
angemefjen ift, indem ex ihn ohne Umfchweif zu feinen wahren Zwecken führt.“ 
Für Rouſſeau und Kant gewinnt die aufgefundene Norm des menschlichen Wejens 
die Bedeutung, daß fie als Anhalt im Reiche des Ueberfinnlichen dienen kann. 
Die innere Verwerfung des Böfen durch das Gewiſſen kündigt eine höhere Ord— 
nung der Dinge im Menſchen an. 
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An Handichriftlich hinterlaſſenen Zufäßen zu den Beobachtungen über da3 
Gefühl des Schönen und Erhabenen (1764) hat Kant fi am entjchiedenjten 
über jeine Stellung zu Rouſſeau ausgefprodhen. „Rouffeau hat mich zurecht— 
gebracht,“ Heißt e3 da. „Rouffeau’3 Buch (über Erziehung der Jugend) dient die 
Alten zu befjern.” Kant rühmt Roufjeau als Schriftfteller; feine Begabung gilt 
ihm al3 beiſpiellos; wenn ex die8 ausführt, nennt er „die ungemeine Scarf- 
finnigleit” zuerſt, wa3 darauf hinweiſt, daß er keineswegs nur don Rouſſeau's 
Enthufiasmus allgemeinhin angejprochen worden ift, fondern daß ex feine philo— 
ſophiſchen Anfichten ernst beachtet hat. Kant jagt ferner: „Roufjeau verfährt 
fonthetiich und fängt vom natürlichen Menſchen an; ich verfahre analytiſch und 
fange vom gefitteten an;“ das gemeinjame Vorhaben, die Norm des weſentlich 
und eigenthümlich Menſchlichen feitzuftellen, führt Rouſſeau jo aus, daß er 
darauf al3 auf das jchlicht Natürliche im Sinne einer einfachen, von jelbjt ein- 
leuchtenden Vorausſetzung hinweift, Kant jo, daß er eine ſolche Norm ala deal 
aus dem gegenwärtigen Befunde der fittlihen Anſchauungen darzuftellen ver- 
ſucht — die große Verſchiedenheit der beiderjeitigen Methode, welche ſich im 
Verlaufe der philofophiichen Arbeit Kant’3 noch fteigerte. Nun aber der Aus- 
ſpruch, der uns bier befonder angeht, und deſſen vollftändige Erklärung die 
Stärke des von uns betradjteten Einfluffes erſt vollends deutlich madt. „Rouſſeau 
entdedte das verſteckte Gejeh, nad) welchem die Vorjehung durch jeine Beobad)- 
tungen (über den Menſchen) gerechtfertigt wird.” „La providence est justifiee,“ 
jagt Roufjeau ſelbſt im Belenntnig des Vicars: die innere Erhabenheit des 
Menſchen über das Böfe, auch wenn e3 in der ganzen Welt in Herrichaft ift, 
beweift die Nichtmaterialität der Seele; die Jmmaterialität der Seele läht ab— 
ſehen (obwohl nicht erkennen), daß fie unfterblich ift; fie erſchließt den Blick auf 
eine ewige Gerechtigkeit. Der Schluß, welcher hier Kant’3 Beifall gewann, ruht 
darauf, daß das Gute ſich in diefer Welt nicht verwirklicht (wodurch eben die 

Seele ihres Wejens-Unterjchiedes von der Welt inne wird). Hume hatte fich ge- 
gen einen ſolchen Schluß verwahrt. Er jagt in der Unterfuchung über den 
menſchlichen Verftand: „Gibt es im der Welt ein Zeichen für eine vertheilende 
Gerechtigkeit? Wenn ihr mit Ja antwortet, jo ſchließe ih, daß die Gerechtigkeit, 
wie fie hier fich äußert, auch fi) genügt; wenn ihr Nein jagt, jo ſchließe ich, 
daß ihr dann feinen Grund habt, die Gerechtigkeit in unjerem Sinne den Göttern 
zuzuſchreiben.“ — Wir haben hier nicht zu entjcheiden, in wie weit Hume gegen 
die befondere Art der jpeculativen Wendung Kant's und Roufjeau’3 Recht 
behält. 

Gewiß ift, dag Kant auf diefe Wendung des „Bekenntniſſes“ Werth Iegte. 
Tenn gerade in Verbindung mit diefer letzteren Aeußerung ſpricht er fi am 
entihiedenften über die allgemeine Bedeutung Rouſſeau's aus. „Rouſſeau entdeckte 
zu alfererft unter der Mannigfaltigfeit der menjchlichen angenommenen Geftalten 
die tief verborgene Natur des Menjchen und da3 verſteckte Geſetz, nad) welchem 
die Vorſehung gerechtfertigt wird.“ Er ftellt hier Rouffeau mit Newton und 
defien Enträthielung des Baues der äußeren Welt zufammen. Von feinen eigenen 
Arbeiten jagte er im engften Zufammenhange mit diejer Würdigung Rouffeau’s: 
„Wenn es irgend eine Wiſſenſchaft gibt, die dev Menfch wirklich bedarf, jo ift 
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e3 die, welche ich lehre, die Stelle geziemend zu erfüllen, welche dem Menſchen 
in der Schöpfung angetviejen ift, und aus der er lernen kann, was man jein 
muß, um ein Menjch zu fein.“ Hier erklärt fi, wie Kant an Mendelsſohn 
jchreiben konnte: „Das wahre und dauerhafte Wohl des menſchlichen Gejchlechtes 
fommt auf Metaphyfif an" — und zugleid, was unter „Metaphyfif“ in dieſer 
Briefjtelle zu verftehen ſei. 

— 

„Was den Menſchen über ſich ſelbſt (als einen Theil der Sinnenwelt) ex 
hebt, was ihn an eine Ordnung der Dinge knüpft, die nur der Verſtand denken 
kann und die zugleich die ganze Sinnenwelt unter ſich hat, iſt die Perſönlich— 
keit, d. i. die Freiheit und Unabhängigkeit von dem Mechanismus der ganzen 
Natur, doch zugleich als ein Vermögen eines Weſens betrachtet.“ Mit dieſem 
Worte berühren wir ein höchſtes Ergebniß der geſammten Denkweiſe Kant's. 
Dieſe Anſchauung von der Perſönlichkeit zeigt ihn im Zuſammenhange der großen 
Epoche, welche wir mit Goethe'3 und Schiller's Namen bezeichnen. Die rein 
menschliche Perjönlichkeit jollte durch diefe Epoche entdeckt und als fernerhin un- 
verlierbares deal dem Geiftesleben angeeignet werden. In dem abftracten 
Menjchen- Begriffe des modernen Denkens überhaupt, dann in dem Genie-Begriffe 
de3 achtzehnten Jahrhunderts erbliclen wir die Vorbereitungen dieſes Gedantens. 
— 63 ijt ein Gedanke, um eine Kantiſche Wendung zu gebrauchen, feine wahre 
nehmende Erkenntniß. Es ift ein beftändiger Anſpruch an das hervorbringende 
Vermögen de3 menschlichen Inneren, Perfönlichkeit darzuftellen, Freiheit zu ver 
wirklichen. Kant jchreibt noch 1796, immer neu begeiftert von der Gluth diejer 
inneren Anſchauung: „Das ift nun das Geheimniß, welches nur nad) langſamer 
Entwickelung der Begriffe des Verſtandes und jorgfältig geprüften Grundſätzen, 
alfo nur durch Arbeit Fühlbar werden kann ... Dieje Frage regt durch das 
Erftaunen über die Größe und Erhabenheit der inneren Anlage in der Menſch— 
heit, und zugleich die Undurchdringlichkeit des Geheimniffes, welches fie ver- 
hüllt (denn die Antwort: es iſt die Freiheit, wäre tautologisch, weil dieſe eben 
das Geheimniß ſelbſt ausmacht), die ganze Seele auf. Man kann nicht ſatt 
werden, fein Augenmerk darauf zu richten.“ — Herrlicher, wunderbarer Mann! 
Welche Welt bargft du in dir! — Wenn wir diefe Säbe, Glied für Glied, be- 
trachten, jo jehen wir ein bis dahin umerfchautes präcdhtiges Gewächs vor unjeren 
Augen machtvoll fich entfalten; es ftrebt empor; wir jehen e8 die Hüllen fpren- 
gen, mit welchen das Mißverftändniß feiner wahren Beichaffenheit (jei dieſes 
Mißverſtändniß jogenannt materialiftiicher, jei es begrifflich metaphyfiicher Natur) 
den Keim des Gewächjes umſchalte. — Diejen Keim aber finde ich wohl be 
mwahrt und deutlich ſichtbar in Roufjeau’3 Schriften; ich finde ihn erfenntli in 
den Sätzen des Bekenntniſſes des ſavoyardiſchen Vicars.“ 

Es will mir wichtig ſcheinen, auf jenen Gedanken Kant's durch die Dar— 
ſtellung ſeiner Beziehung zu Rouſſeau hinzuweiſen. Man iſt neuerdings beſtrebt, 
diejenige Seite in Kant hervorzuheben, welche ihn zu dem Poſitivismus unſeres 
Jahrhunderts in Beziehung bringt. Man thut gewiß Recht daran. Von der 
gewaltigen Arbeit des großen Mannes ſuchen wir auf dieſe Weiſe uns anzu: 
eignen, was triebfräftig fich weiter zu bewähren vermag. Aber man ſuche Kant's 
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Poſitivismus nit nur in feiner Theorie der Erfahrung. Der Zufammenhang 
der geiftigen Leiftungen des Denker leitet auf Anderes hin. Durch diefen Zu— 
ſammenhang wollte Kant e8 ermöglichen, im Denken den, im Vergleiche zu den 
Gegenftänden der Natur jo zu nennenden, unendlichen Gegebenheiten des menſch— 
lien Gemüthes gerecht zu werden. Den Nüchternheiten der Aufklärung, den 
Theorien von Atom und Bewegung, ftellte er die unendliche Betrachtungsweiſe 
der Dinge gegenüber. Er verſuchte, um es in eine Kurze Formel zufammenzu- 
falfen, ji) vor allem dem Idealen gegenüber pofitiviftiich zu verhalten. 

— — — 

Zur Erinnerung an Heinrich von Stein. 
Von 

Herman Grimm. 

—ñ— r se — 

Ueber Herkunft und Jugendzeit Heinrich von Stein's entnehme ich einem 
Briefe Folgendes. „Heinrich von Stein ſtammt aus der Freiherrlichen Familie 
der Stein von Nord- und Oſtheim. Sein Großvater war Miniſter in Coburg 

(einige Zeit während 1848), ſein Vater ſtand in coburgiſchem Militärdienſt, 
bis er mit der Convention in preußiſche Dienſte trat. Die Mutter war eine 
geborene Freiin von der Tann. Heinrich war ein ernſtes Kind, von klein auf 
hatte er die Idee, Geiſtlicher zu werden. Er machte Gymnaſium und Univerſität 
ſo ſchnell durch, daß er mit zwanzig Jahren fertig war und eine Reiſe nach 
Italien antrat, um ſich zu erholen, ehe das Berufsleben begönne. Dort ließ er 
ſich beſtimmen, nach Bayreuth zu gehen, um Richard Wagner's Sohn zu erziehen. 
Ein Jahr blieb er in deſſen Familie, die er nach Neapel begleitete und hing von 
da ab in der treueſten Liebe an Allem, was mit Bayreuth in Verbindung ſtand. 
Seines Vaters wegen ging er nad) Halle, wo er ſich als Privatdocent habilitirte. 
Er las dort über Schopenhauer mit Anſchluß an Wagner, und fiedelte in der 
Tolge na Berlin über.“ — 

Mir war, als ich Stein als Privatdocenten hier kennen lernte, nicht3 weder 
von jeinen Schickſalen noch von jeinen Arbeiten befannt. Er fam zu mir in 
Haus wie andere junge Leute, und das erſte Buch von ihm, das ich las und in 
der „Deutichen Rundſchau“ recenfirte!), war jeine lette Arbeit, Er hat mir aud) 
nicht bejonder3 nahe geftanden. Sein plötzliches Hinweggehen aber hat mid) 
erjchüttert, al3 hätte ich ihm von Kind auf gekannt und große Hoffnungen auf 
ihn gejeßt. 

1) Man vergl. „Deutiche Rundſchau“, 1887, Märzheit, Bb. L, ©. 471—475 („Die Ent: 

ftehung der neueren Aefthetit* von Dr. K. Heinrid von Stein). 
Anmerkung ber Redbaction der „Deutichen Rundichau*. 
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Wer hätte Angefichts diejer blühenden, hochaufragenden, breitjchulterigen 
Gejtalt, diejes Bildes der Kraft und Gejundheit geglaubt, daß Stein nur eine 
fo kurze Laufbahn durchmeſſen jollte Seine Pläne gingen nach vielen Seiten, 
jein Buch verſprach viele Bücher noch, deren Reihe e3 als Jugendarbeit dann 
eröffnet hätte, fein Einfluß auf die Studenten war ein lebendiger, wachſender. 
Er hatte begeifterte Zuhörer. Was Jeden wohl zuerſt bei ihm auffiel, war neben 
einem Eindlich vertrauensvollen Weſen der gleichmäßige Exrnft, mit dem er Alles auf: 
nahm. Es lag Etwas über ihm, da3 das Gefühl unbedingter Zuverläffigkeit einflößte. 
Ich erinnere mich, wie er mir jein Buch brachte und feine ideale Hoffnung auf Be— 
ſprechungen desfelben jeitend wohlmwollender, tief in feine Gedanken eindringender 
Recenjenten, von denen er, wie er betonte, würde lernen können, mit vertrauensvoller 
Wärme ausſprach, und wie er dann, als ich über die Schickſale, die Bücher haben 
fönnen, einige Worte fagte, in Aufregung gerieth. So unjchuldig ftand diejer junge 
Mann no im Leben drin, daß er den Gedanken, e3 gebe Literarisches Uebel— 
wollen, böjen Willen und abjichtliches Mißverftehen, wie eine Neuigkeit auffaßte, 
die zum erſten Dale an ihn herantrat. Das durchdringende Wohlmwollen, das 
ihn erfüllte, Tieß die Möglichkeit ſolcher Erfahrungen wie ein Schreckgeſpenſt vor 
ihm auffteigen. Er hat mit mir jpäter darüber gefprochen, und die Art, wie es 
geihah, war für mich eine neue Erfahrung. Stein ſchien zu jenen Naturen ge 
hören zu follen, deren guten Glauben das Scidjal zu jchonen beabfichtigte. 
Ich jah, wie Manche, denen jein wiſſenſchaftliches Streben früher bedenklich ge- 
weſen war, fich wie befiegt durch jeine Perfönlichkeit ihm zumandten, jo daß 
jeine Laufbahn bald gefichert erichien. Aber fie jollte abgebrochen werben. 

Man jpricht vom „Reichthume“ der Natur, die in fichtbarer Weife oft mit 
einem Weberfluffe von Schöpfungsformen da operirt, wo e3 jcheint, ala ob fie 
mit geringerem Aufwande ebenfo weit gefommen wäre. Wozu dieſe Blüthen- 
pracht der Bäume von Frühling zu Frühling, da es do unmöglich ift, daß 
jede Blüthe zu einer Frucht werde? 

Es find nun jchon viele Jahre verfloffen, daß ein junger Mann fort 
genommen wurde, deſſen ich hier gedenken will, wie er mir oft im Gedächtniſſe 
wieder aufgeftiegen ift. Der Graf Wolf von Nork-Wartenburg, einer der Entel 
de3 Feldmarſchalls. Jeder, der ihn kannte, hatte das Gefühl, daß er für eine 
bejondere Laufbahn wohl beftimmt jei, jo jung er noch war. Er ſelbſt jchien es 
zu empfinden: es war ihm bei aller Freude am Leben ein Ernſt eigen, den bie 
reichen Kenntniffe, die er bejaß, natürlich erjcheinen ließen. Sein Beruf war 
nicht, in den Krieg zu ziehen, aber das Jahr 1870 führte ihn mit. Bei St. Privat 
wurde er durch die Bruft geſchoſſen. Wozu fo viel Talent und jo Hohe Aus- 
bildung für eine Zukunft, die niemals erſchien? Noch eines Anderen will id 
gedenken, eines jungen Nheinländers, Niederee aus Linz, der, mit außer 
ordentlichem Talent für Malerei ausgeftattet, zu Cornelius, in deſſen glänzenden 
Berliner Zeiten no, nad) Berlin fam, von ihm aufgenommen und durch feine 
Verwendung vom vierjährigen Dienfte befreit wurde. ch jehe ihn no im 
Atelier vor dem Brandenburger Thore (da, wo jebt der Reichätagspalaft ſich 
erhebt) arbeitend fiten. Die formen des Quattrocento twaren zuerft in bie 
Phantafie eingetreten und im Geifte diefer Meifter zeichnete er Compofitionen, 
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die eine Herrliche Zukunft verſprachen. Auch bei ihm, obgleich) aus niederen 
Verhältnifien ftammend, eine vornehme Beſcheidenheit, ala jehe ex die Höhe 
ihon voraus, die ex einmal erfteigen werde. Als Freiwilligen traf ihn auf dem 
Manöver ein unglüdliher Schuß. Zu diefen Beiden gejellt ſich Heinrich 
von Stein in meiner Erinnerung. Wie viel ſchien auch ihm noch zufallen zu 
müſſen in faft ficherer Erwartung, al3 ein Herzleiden, das wie ein leichtes Un— 
wohlfein einjeßte, fich zu einer raſch verlaufenden tödtlichen Krankheit entwidelte. 
Bei ſolchen Todesfällen tritt hervor, wie viel mehr die Menjchen von einander 
willen, al3 der Schein jagt, und wie viel mehr gemeinfam fie empfinden, al3 man 
glaubt. Wie bei jenen Beiden war auch Heinrich von Stein’3 Tod ein Schlag, 
dur den Viele getroffen wurden. Bloße Erwartungen, die man hegte, nehmen 
in folden Fällen den Schein erfüllter Leiftungen an. ch gedenke auch wieder 
Wilhelm Scherer’3, der freilich jchon älter war, aber doch wie in früher Jugend 
zu fterben ſchien, und dem, auch was er nod) gethan Hätte, mit Recht, ala ob 
es gethan jei, zugelegt wurde. 

Stein’3 Buch (dad von mir in der „Deutichen Rundſchau“ beiprochen 
worden ift) war nur der Beginn einer umfangreichen Arbeit. Er hatte fich dem 
Studium der Engländer und Franzoſen zugewandt, die den Grund ſchufen, in 
den die beutjche geiftige Production des vorigen Jahrhunderts die Wurzeln 
ſenkte. Ich faffe in dem Worte Production, Wiſſenſchaft und ſchaffende Kunft 
ebenjo zufammen wie Lejfing, Herder, Goethe und die Anderen Dichtung und 
Beratung al3 Eins nahmen und in ihrer Lebensarbeit dieje beiden Elemente 
ungetrennt darftellten. ch nehme die bildenden Künfte noch Hinzu, deren höchſte 
Vertreter in derjelben Weife Wiſſenſchaft und jchaffende Arbeit ungetrennt hielten. 
Ih faſſe als Aufgabe einer bejonderen Wiſſenſchaft, die Hervorbringung des 
Schönen zu beobachten, das Schöne jelbft zu beurtheilen und feine Wirkungen 
auf die Völker zu verfolgen. Hier trafen meine Gedanken mit denen Stein’3 
zujammen und daher meine Theilnahme an jeiner Thätigkeit, zu der die für 
feine Perfon Hinzutrat. In der NRecenfion feines Buches ſprach ich zum Schluffe 
die Meinung aus, der Verfaffer habe die Prolegomena für das Werk geliefert, 
worin die Gejchichte unjerer eigenen Bewegung zu lejen jein werde, wie fie von 
Leſſing bis Schiller in Deutſchland waltete. Ich jagte, auch wenn Stein das 
Buch nicht jchreibe, werde ihm der Ruhm bleiben, dafür vorgearbeitet zu haben. 
Seine Abficht war, dieje Arbeit zu unternehmen. Es bat nicht dazu kommen 
jollen. Aber ich bemerke, wie auch er, der für Wagner begeiftert war, in wiflen- 
Ihaftlicher Arbeit doch Goethe als Ziel nehmen mußte Wer wollte heute den 
Einfluß ermeffen, den Goethe auf unfere Jugend gehabt hat und in immer 
größerem Maße gewinnt? Jener Wolf York legte den Grund für die bejondere 
Bedeutung feiner Perjönlichkeit, die freilich zu keiner fichtbaren, bleibenden Blüthe 
fi entfaltete, durch feine Liebe zu Goethe, von deſſen Schriften er die älteften 
Drude jammelte und ala Koftbarkeiten hoch hielt. In feinen Vorlefungen ift 
9. v. Stein wohl ſchon zu Goethe gelangt. Wie ich höre, find einige feiner 
Zuhörer damit beichäftigt, aus den nachgeichriebenen Heften den Wortlaut diejer 
Vorträge feftzuftellen, um ‚fie herauszugeben. Da werden feine Meinungen zu 
Tage treten. Den vorftehenden Aufjat verfaßte er auf meine Veranlaffung, und 
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ich vermittelte den Abdruck in dev „Deutichen Rundſchau“. Es jollte ein Anfang 
fein. Es muß den Gedanken der Generation, die der franzöfiichen Revolution 
borausging, wieder eine Bahn geichaffen, und nach dem nun Hundert Jahre 
dauernden Sturme eine Rückkehr zum Vertrauen und zu der inneren Ruhe jener 
Tage gefunden werden. 

Auch als Dichter hat Heinrih von Stein ſich auszuſprechen verſucht, und 
auch für die nachgelaffenen Arbeiten diefer Richtung ift einer feiner Freunde 
thätig. Mein College Profeffor Coſack, unter den jüngeren Männern bier der 
vielleicht, der Stein am nächſten jtand, tritt al3 Herausgeber ein, und auf fein 
zu ertvartendes Vorwort ſei hingewieſen. Ein Verzeichniß deffen, was von Stein 
gedruckt vorliegt, wird hier gegeben werben. 

Geboren wurde Heinrih von Stein zu Coburg ben 12. Februar 1857. 
Das Gymnafium abjolvirte er in Halle, den Doctor machte er 1877 in Berlin, 
nachdem er vorher in Heidelberg und Halle ftudirt Hatte. 1881 habilitirte er 
fi) in Halle, 1884 in Berlin. Sein Todestag war der 20. Juni 1887. Auf 
dem Invalidenfirchhofe Liegt er begraben. 

Mai 1888, 



Unter den Finden. 

Bilder aus dem Berliner Leben. 

Don 

Iulius Rodenberg. 

VII. 

Spät am Morgen, wie die hohen Herrichaften alle, wachen die Linden auf; 
wenn ganz Berlin jchon in Trab ift, reiben fie fich erſt den Schlaf aus den 
Augen. Auffallend ftill und leer ift es dann auf den breiten Trottoirs und den 
vierfachen Fahrwegen. Diejenigen, welche da3 Privileg der Linden Haben, fie, 
die nicht leben können, ohne wenigftens einmal des Tages ihr Geficht unter den 
Linden gezeigt zu haben — Gefichter, einander jo ähnlich wie die Hüte, Vater- 
mörder und Gravatten, zwijchen denen fie gejehen werden — die Habitue’3 der 
Linden, welche nicht müde werden, dieſes Pflafter zu treten von Kranzler's 
Ede bi3 Parifer Play — denn höher hinauf und weiter hinunter gehen fie 
nit — die Kleinen Herren, welche die Damen und die Schaufenfter mit der 
gleichen Guriofität und Herablaffung muftern, als ob fie glaubten, der Liebe 
Gott habe die Welt und die Linden eigens für ihr Plaifir erſchaffen (wiewohl 
er ihnen ficher das größere verjagt hat, über fich jelbft Betrachtungen anftellen 
zu fönnen) — die vornehme Welt, die ſich immer bunter und geihäftsmäßiger 
miſcht, mit Beamten, die fi in die Minifterien und Legationen begeben, mit 
Studenten, die aus den Vorlefungen fommen, mit Offtcieven, die frei vom Dienft 
oder auf dem Weg zur Kriegsafademie find: diefe ſämmtlich laſſen lange, und 
länger nod) lafjen die großen Damen auf fi) warten, welche aus ihren Equipagen 
in bie Läden und aus den Läden wieder in ihre Equipagen jchlüpfen. Der 
Berliner vom alten Schlage hat längft zu Mittag gegefien, che der Tag unter 
den Linden noch recht begonnen. Es ift ander? am Sonntag; dann find bie 
Linden wie verwandelt und ihre Alltagsbejucher wie verſchwunden. Eine fröh— 
liche Wanderung findet dann ftatt aus dem inneren von Berlin; denn für den 
richtigen Berliner, denjenigen, den man nur nod) in feiner urfprünglichen Heimath, 
jenjeit3 der Spree, zwijchen Waiſenhaus- und KHurfürftenbrüde findet, gibt es 
fein himmlischeres Vergnügen, al3 Sonntagg „mang die Linden“ zu gehen. 
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Dann erjcheinen allhier der Kleine Bürgerdmann, der ſich aber gewaltig groß vor: 
fommt in jeinem braunen Sonntagsrod, der Handwerker, Meifter und Frau 
Meifterin mit Kind und Kegel, die Hübjchen Fräulein in den Moden des ver- 
gangenen Jahres und die feinen Yünglinge mit den rothen und grünen Shlipjen — 
harmloſe Menjchen, die aber Geld in der Taſche und auch das Herz und den Mund 
auf dem rechten Frlede haben. Dem Mann aus dem Volke, dem Arbeiter, wird man 
hier jelten begegnen. Sein Weg am Alltag und feine Erholung am Sonntag liegen 
weit ab von dem Schauplaß des Ueberfluſſes. Es muß jchon hoch hergeben unter 
den Linden, wenn er aus feinen Quartieren im Often und Norden herabfteigen 
joll. Dann aber, wenn die breiten Trottoirs, Fahrweg und Mittelallee gedrüdt 
voll find, bildet ev das Hauptcontingent jener undurchdringlichen Maſſen, in 
denen der Einzelne die freiheit der Bewegung verliert und ſich wie von einer 
elementaren Gewalt getrieben oder gehemmt fühlt. 

Ein Vormittag im Winter. Ach gehe bei Hiller vorüber und bleibe vor 
dem Schaufenfter ftehen, hinter welchem die Lederbiffen der Saiſon zur Schau 
liegen, duftig und ſchimmernd, wie ferner Sommer de3 Landes und des Meeres. 
Ein alter, ziemlich ruppiger Geſell tritt zu mix, ein Strolch, mit beiden Händen 
in den Taſchen feiner zerriffenen Hofe. Won allen hier ausgebreiteten Schätzen 
reizt ihn am meiften ein Schälchen, in welchem, wie eine Kleine Tafel bejagt, 
„neue Kartoffeln“ zierlich aufgehäuft find. — „Neue Kartoffeln?“ jagt er, und 
fieht mich zmweifelnd an. — „a,“ erwidere ich, „und das Stück koſtet eine halbe 

Mark.“ — Da jchlägt er ein lautes, faft wildes Gelächter auf — ein Gelächter, 
das mid ſchaudern macht, heute noch, wenn ich daran denke. Dann blidt er 
mich noch einmal an, ich weiß nicht, drohend oder mitleidig, als ob ich den Ver 
ftand verloren hätte, jchüttelt den Kopf und geht, immer mit den Händen in 
den Taſchen. Drei, vier Käufer weiter, dor einem anderen Tyenfter, bleibt er 
wieder ftehen. &3 ifl ein Bankgeſchäft, und hier, Hinter einem Drahtgitter, liegen 
die Taufendmarkicheine, die rothen und die grünen Banknoten, und in einem 
Schälchen die Goldſtücke wie bei Hiller die Kartoffeln... . Unterdeffen ſteht der 
Portier ganz gemüthlich vor dem Hausthor — o dur wohlbefanntes Hausthor, aus 
welchem die jpäten Gäfte herausgelaffen werben, wenn alle anderen Thüren 
ſchon geichloffen find, und aus welchem ich felber einmal fam an jenem be 
taufchenden Junimorgen, ala die Linden dufteten, und Franz Dingelftebt, dem 
wir bei Hiller ein Tyeft gegeben, unter und war! ... Aber heute iſt Winter, 
und es ift früh am Vormittag; die feinen Leute werden noch lange nicht kommen, 
und der Portier kann ſich's wohl fein laffen. Er hat eine grüne, wollene Mühe 
auf, trägt geſtickte Pantoffeln und raucht eine halblange Pfeife. Wie ich den 
Mann beneide — um feine Gemüthlichkeit, um feine Mütze, feine Pantoffeln 
und jeine halblange Pfeife! ... Da ftürzt plößlich, von den Linden her, ein 
Trupp von Frauen, Mädchen und Männern, alle in dürftiger Mleidung und zum 
Theil mit wirrem Haar, mit Heinen Töpfen in den Händen, mit Körben unter 
den Armen — Einer fucht dem Anderen den Vorfprung abzugewinnen, indem fie 
durch das Thor in den Flur dringen, von da weiter in den Hof und bier ſich 
um ein Souterrainfenfter verfammeln. Zuerft dent’ ich an ein Vermiethungsbureau 
oder dergleichen. Mein Portier aber rührt fich nicht. Feſt wie eine Säule hat 



Unter den Linden. 223 

er mitten in dem Anfturm gehalten; die Sache läßt ihn kalt. Endlich, auf die 
Gefahr hin, indiscret zu fein, wend’ ich mid an ihn. „Was wollen denn dieje 
Menſchen?“ frag’ ih. — „Na, das jeh'n Se doch,“ erwidert er, die Pfeifenjpite 
faum zwijchen den Lippen beivegend, „je wollen ooch 'enmal bei Hillern efjen.” 
Dann, nachdem er über feinen Witz gelacht und fih im Stillen wahrſcheinlich 
ebenjo jehr über meine Unwiſſenheit ergößt hat, belehrt ev mid), daß es Arme 
feien, welche das ausgekochte Suppenfleifch erhalten, die Portion für 1" Silber- 
grofhen — denn diefe Portier3 rechnen immer noch nad) Silbergroſchen, nota 
bene, jo lange fie noch im Neglige find. Hernach, wenn fie erft den Livréerock 
an= und die Dienftmüte aufhaben und den vornehmen Leuten die Thüren öffnen 
oder in die Kutſchen helfen, dann verftehen aud fie nad; Mark zu rechnen. 

Ich für meinen Theil, feitdem ich älter und vernünftiger geworben, 
ziehe die Wirths- und Gaftjtuben vor, die ich mir jelber nad) Gefallen öffnen 
kann; die quten, alten Häufer, in denen e3 noch nad) der Väter Sitte hergeht, 
ohne den Pomp von Livrsen und großen Stöden mit blantem Knopf — und 
ſolch' eins ift auch unter den Linden: „Gebr. Habel, Hoflieferanten Sr. Majeſtät 
de3 Königs“ — nichts mehr, nicht3 weniger. Schon von Außen betrachtet, 
muthet e3 einen traulich und einladend an, mit feiner einfachen, prunflofen, aber 
joliden Front, nicht zu hoch, nicht zu niedrig, ohne jeden auffälligen Zierrath, 
außer einer Guirlande von Weinlaub und Trauben in Stud, die fi) über den 
Fenſtern de3 Erdgeſchoſſes Hinzieht — ein Haus, noch aus dem vorigen Jahr: 
hundert, aus Friedrich's Zeit, und jchon damal3, wie wir an einer früheren 
Station diefer Wanderung bemerkt, ein gaftliher Aufenthalt — „Zum goldenen 
Hirſch“, eines von den drei Wirthshäufern unter den Linden, „das dritte Haus 
von der Charlottenftraße, vom Brandenburger Thor auf der rechten Seite“, wie 
es in den alten Büchern heißt, die noch feine Hausnummern Fannten und fich 
in dieſer weitläufigen Weiſe mit Hauszeihen und Beichreibung helfen mußten. 
Aber wir fennen es wieder, es fteht nod) an derjelbigen Stelle, treu feiner alten 
Beitimmung und unverändert im Innern und im Aeußern. Al3 im Jahre 1810 
die Wirthihaft aufhörte, begann die Weinhandlung, und mander brave Mann 
und braven Mannes Sohn und Enkel hat feitdem jein Schöppchen hier geleert, 
rothen und weißen, von den Tagen an, wo man nad Friedrich's d. Gr. Taren 
die Duartbouteille quten Pontak mit 10 Grojchen und die Bouteille Champagner 
mit 1 Thlr. 16 Gr. bezahlte. So billig kann e8 Habel nicht mehr geben: aber 
der Pontak und der Champagner und was man jonft hier noch trinken und 

effen mag, ift Alles vortrefflih und Alles noch im alten Stile gehalten. Ein 
trauliches Neft, two man an jedem Donnerftag Erbjen und Sauerkraut haben 
fann, und an jedem Tag mit ftählernen Gabeln und auf ungededten Tiſchen ißt; 
wo man nicht „Kellner“ jagt, jondern „Küper“, wo Trinkgelder nicht üblich 
find, und wenn fie gegeben, in eine gemeinjfame Büchje geworfen werden. Ein 
verräuchertes, aber urgemüthliches Local, in weldhem man fi), wenn man zum 
erften Mal hereintritt — ich will nicht jagen, um Hundert, aber veihlih um 
vierzig, fünizig Jahre zurückverſetzt glaubt in das Berlin Friedrich Wilhelm's IIL, 
mit dem Bilde der Königin Luife und den Bildern aller Könige jeit Friedrich 
Wilhelm II, mit allerlei jonftigen Malereien ringsum und einem ausgejtopften 
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Adler auf dem grünen Kachelofen — der Fußboden ausgetreten von den vielen 
Gejchlechtern einander folgender Gäfte, die Dede dunkel von allem Tabak, der 
hier geraucht worden, altmodiſche Spiegel, altmodiſche Tiſche, altmodiſche Stühle, 
die Küper“ in Nöden und die Weinfarte an der Wand. Aber was für eine 
MWeinkarte! edle Sorten in langen Reihen find darauf verzeichnet! Und wie viel 
abjonderliche Winkel gibt e3 hier, am Eingang und mit dem Durchblick auf den 
Hof — Hinterzimmer, mit dem Geruch vom Keller herauf, dem Herzen des echten 
Trinkers theuer — da3 Vorderzimmer, nad) den Linden zu, mit hohen Borjähen 
vor den Fenftern und ſchweren Gardinen, und ein Seitenftübchen, da3 gar feine 
Tenfter hat. In einer Art Dämmerung, welche die Seele mit Wohlbehagen 
füllt, fit man bier; und manchmal am Tage brennt Licht, was noch befier ift. 
Ein Local für den Abend ift Habel nicht; dann ift e3 hier ftill und leer, und 
wer dann fommt, ift allein. Wer Menſchen bei Habel jehen will, der muß 
Mittags zwiſchen Zwölf und Eins fommen. Es ift das bevorzugte Frühftüds- 
local de3 märkiſchen Edelmanns und des hohen Militärs. Zur genannten 
Stunde fieht man um den Mitteltifch neben dem einfachen Landjunfer, der hier 
feinen Stammfig hat, die ſchimmernden Epaulettes, die großen Orden und 
goldenen Schärpen der Stab3- und Ordonnanzofficiere, welche kommen und gehen, 
während jener, ein echter Conſervativer, feinen Plat behauptet und immer neue 
Stühle herangerüdt werden — eine beftändige Bewegung von glißernden Uni— 
formen, von blauen, rothen und grünen Bändern, ein ftetes Begrüßen umd 
Händejhütteln und dazwiſchen immer wieder auf3 Neue der erfreuliche Ton ent 
korkter Flaſchen. Das bürgerliche Element ift darum nicht ausgejchloffen, im 
Gegenteil; wer fi darauf verjteht, der weiß, daß man an einem der Eck— 
tiijchchen nicht weniger gut und zuweilen fogar etwas bequemer fit al3 an der 
ritterlichen Tafelrunde, und ebenjo bedient wird. 

Am Iuftigften ift es unter den Linden im Frühling. Dann raufchen die 
Springbrunnen des Pariſer Platzes, und ihre fteinernen Beden find ganz bededt 
mit den breiten Blättern der Schilf- und Wafjerpflanzen. Bon hellem, jungem 
Laub umkleidet, ftehen die alten Stämme, und wenn fi in diefer Zeit ein 
wolfenlojer Himmel darüber jpannt, dann muß man die Linden jehen, in Licht 
und Wärme getaucht, bis auf die Norbreihe der Häufer, die einzigen, die be 
ichattet find. Aber jet ift der Sonnenschein noch ein Liebliches Gefchent, für 
da3 man Dank empfindet, das man fucht, nicht meidet, und wohlig in ihm 
lufttwandelt die Menge, bliten und funfeln die Farben in lebhafterem Schimmer, 
bi3 hinunter zum Pla am Opernhaus, two zwischen bunten Blumenbeeten auf 
leuchtendem Raſen, mit Goldregen gemifcht, dunkle Goniferen ftehen, wo der 
Vorhof der Univerfität ein Hain von blauem Flieder ift und über der Haupt: 
wache die mächtigen Wipfel des Kaftanientwäldchens hervorſchauen wie Kron— 
leuchter, mit filbernen Kerzen beftedt. Alsdann, früh Morgens, mit blinfenden 
Waffen und Elingendem Spiel, mit Trommeln und Pfeifen ziehen die Regimenter 
der Garde hinaus ins Freie, und am jpäten Abend noch promeniren bier die 
Menſchen, um die milden Lüfte zu genießen, Ander im Sommer. Dann 
hören die Linden auf, für uns zu exiftiren, und da3 Reich der durchreiſenden 
Fremden beginnt, denen wir num dies wegen feines Staubes und feiner Sonne 
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verrufene Berlin großmüthig überlafjen. Gine nad) der anderen verlieren fie 
fih, die gewohnten Erſcheinungen, bis die Letzten faft die Kindertvägelchen und 
die Kindermädchen find, die den jpärlihen Schatten der mittleren Allee juchen. 
Außer diefen mag es wenige Berliner geben, welche die Linden im Sommer 
ordentlich gejehen haben, obwohl fie gerade dann, unter der Beleuchtung eines 
Spätnahmittags, von einer nur ihnen eigenen Schönheit jein können, die hohen 
Fronten eine lange, goldene Linie, das ſchon bräunliche Laub von ſchrägen 
Sonnenftrahlen durchbrochen, das Friedrichsdenkmal halb in Dämmerung und 
bald in Licht, die graue Maſſe des Schlojjes dahinter, gelb von der Wärme 
des Tages, da3 Quadrat de3 Rathhausthurmes darüber glühend vom Widerjchein 
des Himmels und Alles angehaucht von jenem feinen, violetten Duft, der oft— 
mal3, gegen Abend, auch den Straßenbildern und Architecturen der großen 
Stadt eine traumhafte Tiefe gibt und dem Beichauer dad Gefühl oder die 
Täufhung einer unbegrenzten Ferne. Ja, wenn die Berliner wüßten, wie gut 
fih'3 au im Sommer hier fein läßt, wenn es till und grün ift im Thier- 
garten, wenn die Landſchaft um Berlin mit ihren Kiefern und ihrer Haide, mit 
ihren träumerifhen Waflerläufen und einfamen Forfthäufern im Walde den 
melandholifchen Zauber übt; wenn man fidher ift, in Berlin feinem Berliner 
mehr zu begegnen, oder — jagen wir die Wahrheit! — wenn in der Abweſen— 
heit Derer, welche „die Geſellſchaft“ heißen und überall diefelben find, nunmehr 
da3 wirkliche Berlin zum Vorſchein kommt mit feinen geringen Anſprüchen und 
feiner enormen Luftigfeit, wenn man nicht länger alle Sprachen Europa’3 nebjt 
denen von Afien und Afrika, jondern endlich einmal wieder unfer eigenes 
Berlineriſch reden hört, wenn die hellen Kleider flattern und die Landpartien 
fi in Bewegung jeßen mit dem Fäßchen Bier unter dem Kremſer und der 
Paufe oben auf, wenn die Weiße und der Gilfa aus ihrem Hinterhalt heraus- 
rüden und .... Doch ich werde mich hüten, die Freuden de3 Sommers in 
Berlin noch weiter zu jchildern; denn wenn es unjeren verreiften Freunden 
einfiele, diejelben auch einmal zu theilen, dann wär’ e3 mit ihnen ja vorbei! 

Die Linden beleben fi erſt wieder mit den Herbftftürmen, welche Die 
legten Blätter derjelben herabwehen, und mit dem neuen Jahr naht ihre vor- 
nehmfte Zeit. Alles, was Berlin an officielem Glanz aufzubieten vermag, 
entfaltet ih am Neujahrstage unter den Linden. Trotz dem jchneidenden 
Nordoſt drängen fi) dann Hier die Menfchen, den Rockkragen bis über die 
Chren; weiße und ſchwarze Helmbüfche wehen; unter den Mänteln fieht man 
die großen Uniformen der hohen Militärs, unter den Pelzen die weißen Cravatten 
der hohen Beamten, und zwiſchen den Helmen und Hüten die goldbordirten 
Treimafter der Marine. Dies muß ein harter Tag für die Gratulanten fein. 
Aber verheißungsvoll erjcheinen alsbald auch die Zeichen, daß nad) jo vielen 
Mühen der Lohn winkt — erſt vereinzelt, dann immer mehr, die Tragkörbe 
von Kranzler und Hilbrich, aus denen die Baumkuchen emporragen, die Schalen 
und Schüffeln von Borchardt, die Bretter mit Auftern, und endlich die Kleinen 
Wagen von Hufter, die wohlbefannten, mit den drei Männern und den beiden 
Koffern, in welchen alle Freuden der Tafel vereinigt find. Und dazwiſchen 

Roſen in beranfchender Pracht, und Flieder, Veilden und Maiblümchen in lieb- 
Deutſche Runbian. ZIV, 11. 15 
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licher Fülle. Das große Feſt beginnt, welches in drei Monaten noch nicht 
enden ſoll, und aus den höchſten Sphären ſich durch alle Claſſen und Schichten 
der Berliner Geſellſchaft verbreitet. Nach der Gratulationscour am 1. Januar 
da3 Gapitel des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler am 17. und das Oxden- 
feft am 18. Januar, die Bälle im Weißen Saal und im Opernhaus, Alle 
ftreng geregelt nad) altpreußiichem Herkommen und umgeben von einem Schimmer 
des Hiftorifchen, das zurückreicht bis zum erften Tage von Preußens Königthum, 
und von da weiterhin, ich möchte jagen, die perjönlichen Züge jedes folgenden 
Monarchen angenommen hat — die Bälle der Hofgejellichaft, der Prinzen, der 
Hürftlichkeiten, dev Minifter, der Botjchafter, der Gefandten; bis der fteigende 
MWohlitand und die vermehrten Ansprüche der Repräjentation, welche an eine 
Reichshauptſtadt geftellt werden, die geiellichaftliche Bewegung in Kreiſe trug, 
welche derjelben vorher fremd waren, und ihr Züge verlieh, welche ficherlich nur die 
unferer eigenen Zeit find. Griftirten doch Beziehungen diefer Art zwiſchen den 
verichiedenen Ständen Berlins überhaupt nicht vor Friedrich d. Gr.; diejer erft 
ſchuf im Opernhaus den Mittelpunkt einer wenn auch noch jo oberflächlichen 
Berührung des Adel3 und Bürgerthums feiner Reſidenz, troßdem das Opern 
haus damals durchaus al3 Hofinftitut galt und fast einen militärischen Charakter 
hatte. In jenen Jahren, al3 Freiherr von Sweert3 „Direeteur des plaisirs du 
Roi“ war, Gapellmeifter Graun in weißer Allongeperrüde und rothem Mantel 
am Dirigentenpulte jaß und die Barbarina tanzte, hielten Gardes-du-Corps am 

Eingang zum Parterre Wache, auf dem Podium, zu beiden Seiten der Bühne, 
ftanden, Gewehr bei Fuß, zwei Grenadiere der Potsdamer Garde, und in den 
Ecklogen des dritten Ranges befand fi ein Trompetercorps des Regiments 
Gensdarmen. Sobald die Königin- Mutter in die „loge des Reines“, die 
heutige große Mittelloge trat, bliefen die Trompeter Tuſch; und wenn ber 
junge König an der Parterrethür erſchien, jalutirten die Wachen, bliejen die 
Trompeter zum zweiten Male Tufch, und die „Symphonie“ (die Ouvertüre) be 
gann!). Nicht wie heute, durch ein gefauftes Billet, erhielt man Zutritt, 
jondern „aufs PBarterre können alle anftändig gefleideten Mannsperfonen kommen“, 
wie es bei Nicolai heißt, und ein königlicher Hoffourier wies die Pläße an: 
der erſte Rang war für den Hof und den Adel, die Parterrelogen, der zweite 
und dritte Rang fir die Minifter und Gefandten, für die Näthe der hoben 
Landescollegien, für die zum Hofftaat gehörigen Perjonen und für alle Fremde 
bürgerlichen Standes. Mit Einem Worte: der Einlaß war unentgeltlich, wie 
bei jeder auf Koſten des Hofes gegebenen Luftbarkeit?). „Seine Majeftät wollen, 
daß alle Leute, welche nicht zum niedrigften Pöbel gehören, und bejonders 
Fremde, eingelafjen werden follen“, bemerkt Leifing (1750) in den „Beiträgen zur 
Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ ?). Unentgeltlih war auch der Beſuch der 
Garnevalsredouten, Worgängerinnen unferer heutigen Subferiptionsbälle, melde 
ihon damals die Höhe der Saijon bezeichneten; aber wenn der Bürgerſtand 

!) v. Schlözer, Chaſot, S. 118—120. 
2) Nicolai, ©. 717. 
2) Erich Schmidt, Leſſing, Bd. I, S. 158. 
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ebenjo wie bei den Opernvorftellungen zugelaffen ward, hielt man doch nicht 
minder auf einen genauen Unterjchied, dort in den Rängen und hier im Coftüm: 
der Adel erſchien in xojenfarbenen Dominos, der Bürger und die Bürgerin 
trugen Dominod don anderen Farben oder Charaktermasfen. Außerdem war 
der Tanzplatz ftreng gejondert: für die Bürgerlichen das Theater, und das durch 
Schranken gejperrte Parterre für den Hof, den Adel, die Königlichen Räthe und 
diftinguirten Fremden. Dafür konnten die guten Berliner fi da3 Vergnügen 
machen, von einer Galerie herab, zwijchen neun und zehn Uhr Abends, den Hof 
an fünf Tafeln fpeifen zu jehen „in einem bejonders großen Saale”, zu welchem 
auch die rofenfarbenen Dominos zugelaffen wurden, wenn fie die Masten ab» 
nahmen). 

Diefer „befonders große Saal“, mit feinen Marmorwänden, Weiß und 
Gold, und hohen Karyatiden — wer don meinen Berliner Lejern und denen, 
darf ich Hinzufügen, die „diftinguirte Fremde“ find, Kennt ihn nicht, wer von 
ihnen hätte hier, in der Mitternacht eine Opernhausballes, nicht Schon einmal 
fröhlich foupirt in dem alten, herrlichen, von königlicher Pracht zeugenden Raum, 
dem einzigen, der in Friedrich's vom Feuer zerftörten Bau fich erhalten oder 
ganz jo wieder bergeftellt worden ift, wie ex ehedem war, ftrahlend von Licht, 
durchtönt gleihjam von immerwährender Muſik und durchwogt von einer bunten 
Menge — nit „rofenfarbenen Dominos“, jondern bürgerlicher rad und 
militärifche Uniformen in gleicher Berechtigung und beide von gleichem Reſpect 
erfüllt vor den unendlichen Schleppen der Damen. 

Inmitten diefer außerordentlichen Umwandlung, welche, mit Friedrich be- 
ginnend, Berlin allmälig, und in genau der Neihenfolge, zu der führenden 
Stadt der Wiſſenſchaft, der Anduftrie, des Handels, der Politik und die Berliner 
Geſellſchaft, dem entjprechend, zu einer der mannigfaltigften und opulenteften 
gemacht, Hat der Hof ſtets an der altüberlieferten Tradition jchlichter Lebens— 
führung und väterliher Sitte feftgehalten. Stets, von dem Tag an, two ber 
erſte Hohenzoller die Mark betrat, hat diejes Herricherhaus jeinem Wolfe das 
Beispiel ftrenger Wirthichaftlichkeit gegeben, und Nichts vielleicht hat jo jehr 
dazu beigetragen, das Band zwijchen beiden zu ftählen, ala die Gemeinſamkeit 
ber Arbeit, welche lange nur um die baare Eriftenz zu ringen hatte auf einem un- 
danfbaren Boden. Ein verwandter Zug wohnt diefen Königen inne, für welchen 
der gemeine Mann einen jcharfen Bli hat; er erkennt ihn jogar noch in dem 
aufgehobenen Stod, mit welchem Friedrich Wilhelm I., der Soldatenfönig, ohne 
jeden Unterjchied, den erftgeborenen Prinzen jeines Haufes bedroht, wenn ex nicht 
pariren, und den Handiverfer auf der Straße, wenn er nicht bauen will. Er 
erkennt ihn in den kurzen, raſch hingetvorfenen fragen des großen Frriedrid), 
der Franzöſiſch ſprach mit feinen Schöngeiftern und Gelehrten, aber Deutſch — 
und was für ein kernhaftes! — mit jeinen Berlinern. Sie haben fi immer 
unter einander verftanden, Preußens Könige und Berlins Bürger; aber das 
wahrhaft familienhafte Verhältniß zwiſchen ihmen datirt erft von Friedrich 
Wilhelm III. dem bürgerlichſten, wenn ich jo jagen darf, unſerer Könige, der 

1, Nicolai, S. 719. 
15 * 
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darum auch, wiewohl wir größere gehabt haben als ihn, dem Herzen der Berliner 
immer noch beſonders nahe ſteht. Seit bald fünfzig Jahren todt, lebt er doch 
immer noch in jenen kleinen Erinnerungen häuslicher und privater Natur, die 
faft mehr, al3 irgend welche Betheiligung an den großen Weltbegebenheiten, 
geeignet jcheinen, die Popularität der Fürſten zu beftimmen. Man fommt noch 
jet nicht nad) Charlottenburg, ohne jeine Geftalt einfam wandeln zu jehen, wie 
fonft, in den ſchattigen Gängen diejes Parks, welcher die fterblicden Ueberreſte 
der Königin Luife barg und auserjehen war, auch jein letzter Ruheplatz zu 
werden. Man gedenft der Einfachheit jeiner Lebensweije, die faum, in ihrem 
täglichen Verlauf, von der des bemittelten Bürgers, unterfchieden war: gleich 
diefem jpeifte der König um 1 Uhr zu Mittag, gleich diefem fuhr er in einem 
zweiipännigen Wagen; und dem vom Vater gegebenen Beifpiel, jo Heiljam und 
doppelt verehrungswürdig in jenen Tagen, wo der Staat abermals harte For— 
derungen an den Fleiß und die Sparjamfeit feiner Bürger ftellte, folgten die 
Prinzen: nirgends jah man Luxus, weder in den Equipagen noch in der Diener- 
ichaft, weder in der Küche noch im Keller. 

Anders als die Befreiungskriege haben die der gegenwärtigen Generation 
unferer Stadt die politiide Suprematie verliehen und Ströme des Reichthums 
ihr zugeführt. Ganz natürlich, daß der Lurus geftiegen, der Aufwand gewachjen 
und unjere jo jehr erweiterte Gejellichaft von einer Luft an materiellen Genüfjen 
ergriffen worden ift, welche, da fie von allen Kreiſen derjelben getheilt wird, 
fie auch gewifjermaßen alle nivellitt. Eine Haft und Unruhe hat fi ihrer 
bemächtigt, welche von dem Eleinftädtiichen Dajein früherer Tage jehr merf- 
würdig abftiht und fidh unter Anderem auch darin äußert, daß Alles verichoben 
und Nichts geregelt ift, daß es 3. DB. feine beftimmte Mittagsftunde gibt, 
jondern eigentlich zu jeder Stunde des Tages und des Abend3 gejpeift wird, um 
eins, um drei, um fünf, um ſechs und um fieben. Die Gejellichaft des neuen 
Berlins ift eigentlich erft in der Formation begriffen: fie hat fich den gegebenen 
Bedingungen der großen Stadt anzupafjen und die feften Normen entweder zu 
finden oder anzunehmen, in welchen eine wirkliche Gejelligkeit fich frei be— 
wegen kann. Bis jetzt herrſcht in ihr einzig die Willkür. Mber auch die 
Garricatur fehlt nicht. Wer heute den Stift eines Chodowiecki hätte, um fie zu 
zeichnen, dieje engen Wohnungen, drei Treppen hoch, ftrahlend von Gas, vibrirend 
von Hitze und erdrückend voll von Menjchen im Teftgewand, die fi nicht rühren 
können ; dieſe Gaftmähler, bei welchen Alles gemiethet und — zuiveilen bis auf 
die Schüffeln geborgt ift; dieſe „Inſtitute“ jelbft, „Verleig-Anftitut für Wiener 
Möbel und vergoldete Stühle”, wie es an den großen Transportwagen heißt, 
oder: „Verleihung (sie!) von Porzellan, Glas, Cryſtall, Tiſchen, Meffern und 
Gabeln“, wie die Inſchrift der Kellergelaffe lautet, aus welchen dieſe jchönen 
Sachen auf Heinen, mit Hunden beipannten Karren durch die Straßen gefahren 
werden, heute hierhin und morgen dorthin — diefe Lohndiener und Tafeldeder 
endlich, welche laut unferem Adreßbuch, im „Verzeihniß der Einwohner Berlins 
nach ihren Beihäftigungen und Gewerben“ beveit3 eine ganz rejpectable Körper— 
ihaft bilden. Wie häufig mag es vorkommen, daß ſolch' ein bejonders begehrter 
Berliner „Diner-Herr” in zwanzig verſchiedenen Häufern immer auf demjelben ver— 
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goldeten Stuhle fit, immer aus demjelben Porzellan und Cryſtall ſchmauſt, 
immer von demfelben ernften Mann in ſchwarzem rad und weißen Sand» 
ſchuhen bedient wird, und immer — wenn es das Glüd will — denielben 
Tiſchredner Hört; denn auch diefe Gattung, wiewohl mehr dem alten, idealen 

Berlin angehörig, vagt noch al3 Rudiment in das neue hinein. Namentlid) da, 
wo, nad) der Väter Brauch, ſolch' eine Situng fich über drei, vier Stunden er- 
ftredt, und außer den Neden manchmal nod durch Gefang und komiſche Scenen 
getvürzt wird, während der moderne, correctere Styl verlangt, daß man ſich 
ftreng an die Aufgabe hält und, weder rechts noch links abweichend, ein mög— 
tft langes Penfum, gleihjam mit der Uhr in der Hand, möglichft raſch er- 
ledigt. Bon allen großen Städten mag Berlin diejenige fein, in welcher man 
noch beobadhten kann, wie ſich eine Geſellſchaft conftituirt oder mit den Lebens: 
bedingungen verändert. Der früheren Dürftigkeit ift plößlich der Ueberfluß ge- 
folgt, dem äfthetifchen Thee da3 reichbejehte Mahl. Fragen wir nicht, wobei 
wir uns befjer gejtanden. Der Berliner hat e8 immer jo qut gegeben, wie er 
vermochte. Sein gaftfreier Sinn, verbunden mit den Gewohnheiten des Empor- 
gekommenen, hat wohl auch dazu beigetragen, daß dieſe Gejelligkeit ſich jo breit 
entwidelt, aber nicht verfeinert hat. Der Berliner ift von jeher ſparſam, aber 
er ift niemals ein Knauſer gewejen und hat e8 immer geliebt, daß bei fejtlichen 
Anläffen „Etwas d’rauf gehe". Diefer Anläffe waren ehemal3 wenige nur, und 
fie beſchränkten ſich auf die Familie; fie wiederholen ſich jet täglich) und dehnen 
fi auf einen weiten frei aus. Der Berliner würde fi) ein Gewiſſen daraus 
machen, den Fremden, der ihn bejucht hat, nicht bei fich zu Tiſch zu jehen; feine 
Gaftfreundichaft ift im Verhältniß zu feinen Mitteln, aber auch der Zufluß dev 
Fremden im Verhältniß zu der Größe Berlins gewachſen. Es ift wahr, daß 
unſerem gejellichaftlichen Leben ſehr viel von jener geiftigen Eſſenz fehlt, welche 
die angeborene Kunft der Gonverfation und ein höheres Intereſſe für Theater 
und Literatur dem Parifer Salon, in feiner quten Zeit, gaben und für welche 
jeder noch jo tweitgetriebene Tafel- und andere Lurus feinen Erſatz bietet. 
Aber der Parifer Salon nicht nur ift im Niedergang begriffen, Paris jelbit hat, 
in folge der unaufhörlichen politifchen Krifen, von feiner ehemaligen Anziehungs- 
kraft für den fremden eingebüßt; und auch in diefer Hinſicht ift Berlin ges 
ftiegen, wenngleich; der gejellichaftlihe Mechanismus durch das Stoßen und 
Knarren feiner Räder nur allzuſehr verräth, daß jelbft im Vergnügen hier 
immer noch ein gut Theil Arbeit ſteckt — wenigſtens für den Einheimijchen. 
Für den Fremden ftellt die Sache fich beſſer; und ich habe mir oft gewünscht, 
einmal ein Fremder in Berlin fein zu können, im „Kaiferhof“ oder „Gontinental- 
Hôtel“ zu wohnen, durch die Straßen zu wandern und ihre Merkwürdigkeiten 
mir anzufehen, unter diefe Linden zu fommen, nicht al3 der profeffionelle Spazier— 
gänger, der ich bin, jondern als einer, der alles Dies zu feinem Vergnügen 
fieht, und mich gefragt, welchen Eindrud es auf mich machen würde? Sicherlich 
einen großen; der Fremde, wer er auch fei, wird von dem mächtig Empor- 
ftrebenden diejer Stadt und dem gewaltigen Strom des öffentlichen Lebens in 
ihr ergriffen werden. Stärker vielleicht noch als jelbft in uns, unter deren 
Füßen gleichſam der Boden von Berlin ſich bob, und vor deren Augen fein Um— 



230 Deutiche Rundſchau. 

fang ins Wunderbare wuchs, wird in ihm das Gefühl jein, hier in einem 
Mittelpuntte der europäifchen Bewegung zu ftehen, mit all’ den Jmpuljen einer 
großen Politik aus erfter Hand, mit all’ den Anregungen einer hoch entwickelten 
und reich ausgeftatteten Wiſſenſchaft in unmittelbarer Nähe, mit all’ den Ge 
nüffen von Oper, Theater und Concert, mit der ganzen Reihe von Feſten end— 
lich, welche von Tag zu Tag den Gang der Saifon in einer Weltftadt begleiten. 

Aber plöglich in diefem Winter von 87 auf 88 ſchien der Puls zu ftoden, 
und noch bevor das völlige Schweigen eintrat, ſenkte ſich Etwas über Berlin, 
was feine Freude mehr auffommen ließ. Einer düfteren Mahnung glei), als 
ob wir in der Sicherheit einer jo jehr gefteigerten Eriftenz erſchüttert, und eben 
von einer Glorie noch umftrahlt, die niemal3 enden zu können ſchien, daran 
erinnert werden follten, daß auch für die Glüdlichen die Tage der Prüfung 
nicht ausbleiben, die Tage des Nachdenkens, die Tage der Einkehr, und daß es 
dann einer Nation, die fich im furchtbaren Ringen der Waffen bewährt, nicht 
minder ziemt, in ber Niedergefchlagenheit de3 Schmerzes den Glauben an fid 
jelber und die Zukunft hochzuhalten. E3 war, es ift noch immer eine ſchwere 
Zeit für Preußen und für Deutichland; aber die Geſchichte wird uns einft dar» 
nad richten, wie wir fie durchlebt und was wir gethan haben, um das Werf, 
an welchem wir Alle mitgearbeitet, zu ſchützen und zu fichern. 

Ri. 

Mitten unter den Paläften der Linden war einer, in welchem wir mit 
jedem Herbſt aufs Neue das Glück eines reinen Familienlebens, einer Häuslichkeit 
einziehen ſahen, al3 deren höchfter fürftliher Schmud erſchien, daß alle bür- 
gerlichen Tugenden in ihr geübt und gepflegt wurden. Diesmal ftand der 
Palaft öde, von feinen Bewohnern verlafien, die Thüren geichlofjen, die Fenſter 
verhängt, die Fahnenſtange des Daches nadt, fein Wagen auf der Rampe, nichts 
Lebendiges in dem Hohen Säulenportal, außer den beiden Poften vor ihren 
Schilderhäuschhen. Alles ftill und leer und einfam unter dem grauen Wolfen: 
himmel und ringsum die fahlen Bäume Wir kennen ihn, diefen Palaft, den 
wir uns gewöhnt haben, den Kronprinzlichen zu nennen; auch ein hiſtoriſches 
Haus, deſſen Erinnerungen weit zurücveichen in die Jugend Friedrich's d. Gr. 
und darüber hinaus. Wir haben jchon einmal flüchtig Halt vor ihm gemadjt 
im Frühling unferer Lindenwanderung; wir haben es gejehen in feiner älteften 
beſcheideneren Geftalt, al3 die Linden noch faum bebaut waren, und der Platz 
am Opernhaus Sand und jpärliches Gartenland — eines von den erften Häufern, 
die auf dem neuen Terrain, vom Großen Kurfürften für jeinen Generalfeldmar- 
ſchall Schomberg errichtet, dann unter den beiden Königen die Commandantur 
und von Friedrich; Wilhelm I dem Kronprinzen geſchenkt, nachdem diefer ſich — 
ſchweren Herzen? — mit der Prinzejfin von Braunſchweig vermählt. Wir Lefen, 
daß des Kronprinzen Mutter, die Königin, und jeine Schwefter Lottine das Schloß 
für den Einzug des jungen Paares „mit liebevoller Sorglichkeit“ hergerichtet 
haben’). Aber Friedrich blieb ein Fremder neben der Gemahlin, welche des 

!) Koſer, Friedrich d. Gr. ala Kronprinz, ©. 112, 123, 198. 
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Vaters enge Staatskunſt ihm gegeben, nicht die Neigung feines Herzens vermählt 
hatte. Sieben Jahre lebten fie neben, nicht mit einander, zuerft (1733—1736) 
in diefem Berliner Schloffe, welches Friedrich nicht Tiebte. Nur vorübergehend 
und immer nur auf kurze Zeit hat er darin refidirt, wenn er auf Befehl des 
Vater? von jeinem Regiment in NRuppin oder jeinem Rheinsberger Mujenfit 
dreimal de3 Jahres nad) Berlin fam: zum Garneval im Winter, zu den Revuen 
im Frühling und dev Communion im Herbft. Die Kronprinzeffin folgte dem 
Gemahl nach Rheinsberg, fie ward Königin von Preußen — eine janfte, dul- 
dende Natur, für welche die zur Sonne jtrebende Friedrich's fein Gefühl und 
fein Verſtändniß hatte. Würde Friedrich von einer Gemahlin mit glänzenderen 
Eigenſchaften der äußeren Erſcheinung oder des Geiftes gefefjelt worden jein? Er 
war nicht der Mann, der fich viel mit rauen abgab; außer wenn fie Kaiſerinnen 
waren, und dann jchlug er ihre Armen. Männer bildeten jeinen Umgang. 
Kaum dab aus feiner frühen Jugend Etwas herüberflingt wie von Lieben und 
Entjagen. Die Gatten trennten fich, fie, die Verſchmähte, lebenslang mit une 
verminderter Neigung an ihm hängend; jpät noch von ihm fprechend als ihrem 
Gebieter, „den ich zärtlich Liebe und für den ich mein Leben Hingeben twürde“ ?), 
er peinlich darauf haltend, daß feine von den königlichen Ehren ihr fehle. Noch 
fteht zu Niederichönhaufen, kaum eine Wegeftunde von Berlin, da3 alte Schloß, 
in welchen fie fiebenundfünfzig Jahre lebte; der Park mit den hohen, düſteren 
Bäumen, noch heut von den Berlinern gern bejucht, ihr einziger Spaziergang. 
Aus der Ferne jah fie den Siegesflug des preußifchen Yard. Als der fieben- 
jährige Krieg beendet und Friedrich) im Triumphe heimgekehrt war nad) Berlin, 
fand nach langer Zeit wieder die erfte Begegnung zwiſchen diejen Beiden ftatt. 
„Sobald als Se. Majeftät aus der Garrofje geftiegen war, erhoben Sich Höchſt— 
diefelben jofort zu Ihro Majeftät der Königin, two Sie auf das zärtlichfte em- 
pfangen wurden und ſodann das Souper einzunehmen beliebten,“ heißt e8 in den 
vergilbten Blättern jener Zeit'). Am 11. Juni 1783 beging fie, vereinfamt 
und einer Wittwe gleich ſeit dreiundvierzig Jahren, die wehmüthige Freier der 
goldenen Hochzeit im Schloffe von Niederihönhaufen, und noch einmal, zum 
legten Male, jpeifte fie mit Friedrich am Neujahrstag 1786 im Königlichen 
Schloffe zu Berlin. An feinem Sterbelager ftand fie nicht; aber in feinem 
Teitamente, wo er ſich an jeinen Nachfolger twendet, jagt er: „Auch wird mein 
Neffe ihr jene Hochachtung beweijen, die ihr, ala der Wittwe feines Oheims und 
ala einer Fürftin, die nie vom QTugendpfade abgewichen ift, gebührt.” Nun war 
fie wirklich Wittwe, die Hochbetagte. Doch lebte fie noch lange genug, um diejes 
falte, dunkle Kronprinzenhaus Hell und warm werden zu jehen von Schönheit und 
Liebe, wie wenn Frühling einzöge in die winterlihen Räume und fie mit Blüthen 
bedecke, über und über: fie, die Friedrich's d. Gr. Gemahlin gewejen, ftarb neum 
Monate vor der Thronbefteigung Friedrich) Wilhelm’3 IIL, und zwei vor der 
Geburt deſſen, der nachmals Kaifer Wilhelm war. Das ift, was uns dieſes 
Haus theuer macht: wir denken an Königin Luiſe, wenn wir es jehen, an fie, 
die Liebliche, Schwergeprüfte, lächelnd noch im Leid, Segen jpendend noch im 

11 Koſer, a. a. O. 

2) Hüttig, in ber ‚Voſſiſchen Zeitung“ vom 29. December 1887. 
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Tod und fortlebend in der Erinnerung an ihres Herzens Reinheit und Güte, 
verherrliht von Dichtung und Kunft, und jet jchon, wie von der Legende 
de3 Luifencultus umwoben, ift fie der freundliche Genius ihres Haufes und 
Volkes geworden, dieje Frau, deren Altar und Bildnig wir immer, wenn der 
Winter weicht, bekränzen, und deren verflärte Geftalt, jeit jenem erften Befreiungs- 
krieg, unſichtbar mit den preußiichen Fahnen geht. Vielfach verändert ift 
da3 Haus, von welchem, wenn von irgend einem, man jagen fann: „Die Stätte, 
die ein guter Menſch betrat —“; reicher ausgebildet ift die Façade, früher ein- 
ftöcig, erhebt das Palais fi nun mächtiger über jeinen Flügeln, und Säulen 
zieren feinen Eingang. Aber die Zimmer der Königin Luije find immer noch 
unverändert, wie fie waren, und immer noch liegt die Bibel, in der fie gelejen, 
auf demjelben Plab. Und diejes Haus ward abermals das traute Heim eines 
Paares, defjen edle, freie Herzen einander gefunden und gewählt; in dem alt» 
hiftorifchen Gemäuer, wohnlicher gemacht im modernen Geihmad, ſproß ein neues 
Leben auf, da3 alle großen, alle ſchönen Regungen des neuen Geiſtes und der 
neuen Zeit willig in fi aufnahm — und unter diefem Dache wohnte die 
theuerjte Hoffnung des deutichen Volkes, bis — erſt von fern, mit dumpfen 
Schritten, dann immer näher, immer näher — das Verhängniß fam; bis ihm, 
dem Herrlichen, der jeden Feind befiegt und jeden Beftegten zum Freunde machte, 
der Imerbittliche begegnete, den feine Größe des Heldenthums zu befiegen und 
fein Adel der Seele zu verjühnen im Stande war. 

Wer wird fie jchreiben, die Gejchichte diejes unendlich traurigen Winters, 
in welchem wir feine Sonne jahen, und vier Monate lang die Luft eifig und 
trüb war von wirbelndem Schnee? Wie aus einer bleichen Phantasmagorie, 
geifterhaft vorüberwallend, wie aus einem bangen Traume, den wir geträumt, 
löſt fih Bild nad) Bild, fteigt Scene nad) Scene, bis zu jenem Abend im frühen 
März, wo plöglich alle Gloden von Berlin läuteten. Der unruhigen Nacht 
folgte der graue Morgen; und nun kam die furchtbare Ruhe, jank das ungeheuere 
Schweigen herab auf Berlin. Sein Kaijer war todt. And nun begann die 
ftumme Wanderung dev Mafjen, einem Strome glei, der von Tag zu Tage 
ſchwoll, bis unjere Straßen ihn faum noch zu fallen vermochten — und immer 
in einer Richtung, immer in einer Richtung. Nur noch wenige Tage fehlten 
bi3 zu dem, an welchem wir, vor einem Jahre, die Linden in feftlicher Freude 
prangen jahen, eimen erjten Schimmer des Frühlings ausgegoffen über der 
fluthenden Menge, die Herrſcher Europa’3 verfammelt um ihr ehrwürdiges 
Haupt, den Patriarchen, der fein neunzigftes Jahr erreicht. Nun jollten wir fie 
twiederjehen, die Fürſten, aber Hinter feinem Sarg und die Linden in den ernten 
Farben, welche die Farben Preußens und der Trauer find. Mit den Flocken 
jelber jchien fie lautlos herabzufommen, bis ganz Berlin von Schnee bedeckt und 
mit Flor umhüllt war. 

Ferner Kanonendonner am Morgen des 9. März, einem Freitag, etwas 
milder, al3 die Tage vorher, die Wolfen bewegt, die Luft feucht, wie wenn der 
Frühling im Anzuge wäre. Gegen zehn Uhr beftätigt ſich die Nachricht hier 
draußen in unferer Straße; durch die Stille dringen die hohlen Rufe der Extra— 
blatt- Verkäufer, die jet etwas jo ſchauerlich Erregendes für und haben. Wir 
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tennen fie gut genug aus der Zeit unferer Siege, wo fie Tag für Tag, umd 
mandmal Stunde fir Stunde, die Nahricht einer gewonnenen Schlacht brachten. 
Siebzehn Jahre find ſeitdem verfloffen, und jet, wo der Held von Weißenburg 
und Wörth frank und fern ift und der Kaiſer zum Sterben fam, jebt follten 
wir auch die Kehrfeite diefer Blätter Tennen lernen. Wie damals, vor einem 
Jahr, gleich nach elf Uhr, mach’ ich mich auf nad) den Linden — die Flaggen 
mit den deutſchen Farben Halbmaft über der Gartenmauer Bismarck's find das 
Erſte, wa3 das Herz gewaltig ergreift. Es ift wahr; jet ift eine Täuſchung 
nicht mehr möglid. Dann, unter dem Brandenburger Thor hervortretend, die 
blau-weißs-rothe Fahne der franzöfifchen Republik und gegenüber die roth-weiß- 
grüne ber öfterreichijch - ungariſchen Monarchie; man hatte die Vorftellung, ala 
ob num alle Reiche dev Welt die Fahnen jenkten und mit und trauerten. Die 
ganzen Linden waren beflaggt, wie damals, vor einem Jahre — aber ah! — 
jegt find e3 Fahnen auf Halbmaft, und Flor an ihrer Spike. Die Menjchen- 
menge, die fi) raſch angefammelt, ift faum geringer; aber fein lautes Wort 
wird gehört außer dem der Zeitungsverfäufer — „das neuefte Ertrablatt der 
Nationalzeitung“, „das allerneuefte Extrablatt“, „die lebten Worte, die Se. Ma— 
jeftät geſprochen“, „die legten Stunden des Kaiſers“ ... Nicht lange, jo find 
die Medaillen- und Fahnenhändler da, die blaue Blume taucht wieder auf, bie 
Kornblume, die Kaijerblume, bi3 fast jedes Knopfloch mit ihr ſich geſchmückt 
bat — aber auch fie ift umflort. Diele Läden haben ganz gefchloffen oder ihre 
Fenſter find verhängt; in anderen fieht man nur Schwarz oder Lila, Kaiſer— 
büften, mit Palmen befränzt, in den Sculpturläden, große Grabkreuze von 
weißen Roſen und Veilchen in den Blumenläden. Schweigend, wie ich fie nie 
geſehen, fteht die ungeheuere Menge von der Akademie an gedrängt um das 
Friedrichsdenkmal bis weit über die Univerfität hinaus, Alle den Blick umver- 
wandt nad) dem wohlbefannten Fenſter richtend, an welchen der Kaifer mun 
nie mehr erfcheinen wird. Kein Wagen mehr auf dem weiten Pla — nur 
Menſchen und feierliche Stille. Leis riejelt immerfort ein feiner Regen her- 
nieder, und hinter dem Grau regt es fi manchmal, wie wenn fid) ein ſchwaches 
Licht der Sonne zeigen wolle. Schulkinder, mit dem Tornifter auf dem Rücken, 
aus den gejchloffenen Schulen entlaffen, mijchen fi) unter die Erwachjenen. Wie 
mit jchwer herabhängenden Schwingen wehen die Fahnen auf des Kaifers Palais 
und weit im Nebel auf dem des Kronprinzen, der nun Kaiſer ift, und weiter 
noch über dem alten Königsjchloß, in welchem Prinz Wilhelm vefidirt, jetzt 
Kronprinz. Bewegten Herzens wende ich mich zur Heimkehr — da, zwölf Uhr 
Mittags, fangen die Gloden an zu läuten — vom Dom und der Schlofcapelle, 
vom Marienthurm, dumpf berangetragen durch den Nebel der Kaiſer-Wilhelms— 
ftraße, von den Thürmen der Nicolaikirche, tief im Centrum der Stadt, und in 
immer weiterem Umkreis, je weiter ich gehe — von der Katholifchen Kirche, von 
der Werber’ichen Kirche, von den Kirchen des Gensdarmenmarktes, von der Dreis 
faltigkeitslirche, bis hier heraus, wo die große Glode der Matthäikirche noch 
läutet, als ich gegen ein Uhr nad) Haufe fomme — und jo werden wir fie 
vierzehn Tage lang täglich hören, immer um die Mittagsftunde mit ehernem 
Klang uns zurufend: Kaiſer Wilhelm ift todt! Kaiſer Wilhelm ift todt! ... 
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Um 4 Uhr Nachmittags bin ich Wieder unter den Linden. An allen 
Straßeneden ift die ſchwarzgeränderte Bekanntmachung des Staat3minifteriums 
angejchlagen, welche das Hinjcheiden des Kaiſers meldet. Wo ſich Bekannte be 
gegnen, bleiben jie ftehen oder gehen ein paar Schritte mitjammen; es iſt wie 
ein gemeinjfam exlittener Verluſt, einer jener großen Schmerzen, welche wie bie 
großen Freuden die Menfchen einander näher bringen. Die einen haben wir 
erlebt in den jonnenhellen Sommertagen der Vergangenheit; an die anderen 
jollen wir und nun gewöhnen. In der Behrenftraße fomm’ ich an dem hinteren 

Eingang de3 Palais vorbei, wo die alten Diener des Kaiſers unter dem Portale 
ftehen. Eine Dame, ſchwarz verjchleiert, tritt heraus. Sie kennt mich nidt, 
ich fenne fie nicht. Aber fie verweilt und erzählt mir und vielen Anderen, die 
raſch einen Kreis um uns jchließen, daß fie vom Sterbelager des Kaiſers komme 
und daß fie den Todten gejehen, und wie rührend ſchön und friedlich jein Antlık 
— er ruhe auf feinem ?yeldbett, dem Bett von Eiſen, in dem ex immer ge 
ichlafen und in dem er gejtorben jei — halb fitend aufgerichtet, und die Grof- 
herzogin von Baden, feine Tochter, a die Dede mit weißen Roſen betreut... 

Der 10. März, Sonnabend, dee Geburtstag der Königin Luiſe. Der 
Thiergarten dunkel und feucht vom Frühlingsdunſt, in den Gewäſſern ſteht noch 
das Eis; aber ein laulicher Weſtwind weht, am Himmel ziehen die Wolken, und 
die Staare pfeifen. Der Altar der Luiſeninſel iſt wie jedes Jahr am zehnten 
März bekränzt; aber diesmal liegen in der ſteinernen Schale weiße Roſen, und 
in dichten Scharen zu ihrem Denkmal pilgert die Bevölkerung von Berlin. Vor 
dem Marmorbilde der ſchönen, jugendlichen Mutter gedenken ſie des Sohnes, der 
geſtern, hochbetagt, die Augen geſchloſſen hat. Maiblümchen und weiße Hya— 
cinthen ſind rings um ſie vor ihren Füßen ausgebreitet; und um das Gitter 
gegenüber, aus welchen die Figur ihres Gemahls fich hebt, jchlicht, im bürger- 
lichen Rode, find Tannenreijer und Palmen. Bon einem Denkmal zum anderen, 
auf nafjen Wegen und in langem Zuge geht der Menfchenftrom — Jeder mit 
der Kornblume an der Bruft, mit dem Flor um den Arm, mit einem ſchwarz— 
umränderten Blatt in der Hand, wie ein großes Frühlingstrauerfeft, und Alle 
von dem Wunfche bejeelt, am Geburtstag der Mutter und einen Tag nad) dem 
Tode des Sohnes die Stätten zu beſuchen, die ihm auf Erden beſonders theuer 
waren. Zum erften Mal nad) vielen Tagen brad) in diefer Abendftunde die Sonne 
durch, und in glühendem Goldgewölf zeigte fi) der blaue Himmel; für einen 
Augenblid, über der immer tiefer von Schwarz bedeckten Stadt, konnte die Seele 
fich zu jenen Höh'n erheben, in — ii —— und der Glaube wohnen. 

Montag, 12. März. — Es * feit geftern Abend unaufhörlich. In 
der Mitternacht, aus ſeinem Palais, durch den Schnee, röthlich glühend im 
Fackellicht, ward der todte Kaiſer von ſeinen Soldaten nad) dem Dom getragen, 
wo die hohen Ahnen ihn erwartet — wo die Denkmäler Johann Cicero’3 und 
Joachim's I, ftehen, wo Sarg an Sarg die Reihe der Kurfürften, bis zu dem 
leten, dem Großen, und von Preußen? Königen der erfte vuht. Und um die 
jelbe Stunde der Nacht, zu welcher Kaifer Wilhelm jeinen Einzug hielt in bie 
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Gruftliche der Hohenzollern, kehrte von den Lieblichen Gejtaden des Mittelmeeres 
über den unwirthlichen Brenner und bei jchneidendem Nordoft, der Mark und 
Bein durchdrang, Kaifer Friedrich heim, um den Thron jeiner Väter zu befteigen. 

Dit und gleihmäßig finken die Flocken herab, Alles verjchleiernd. Nichts- 
deitoweniger ein Wogen und Treiben auf den Straßen, da8 aber weit entfernt 
it vom geihäftsmäßigen Anftrich de3 Alltags. Kaum einer Frau begegnet man, 
bi3 auf die geringste de3 Volkes und die Dienftmäddhen, die nit in Schwarz 
ginge; kaum einem Manne, der nicht ein Abzeichen der Trauer, Flor um den 
Arm oder am Hute trüge. Seit ihrer Beeidigung am Sonnabend Nachmittag 
bat die Armee Trauer angelegt, und ihre Adler find umflort. Still iſt & in 
ganz Berlin wie in einem Haus, in welchem ein Zodter Liegt; ale Muſik ift 
verftummt, alle Theater find gejchloffen, kein Spiel wird gerührt, nur die Gloden 
läuten um die Mittagszeit, und der Schnee fällt, Fällt, Fällt, bis der Schritt der 
ungezählten Tauſende lautlos wird auf den Straßen. Sie find ſchwer pajlirbar 
bei diefem Wetter und diefen Menſchenhaufen; Alles drängt nad) dem Dome 
bin, um welchen jeßt, in einem ftundenweiten Umkreiſe, eine Kette von Militär 
und Schutzmannſchaften undurchdringlich fich ſchließt und von den frühen Stunden 
des Morgens bi3 zu den fpäten der Nacht eine Menjchenmenge, die nad) Hun- 
derttaufenden zählt, unbeweglic) ausharrt. Unter den Linden ift e8 ruhig und 
jaft leer; fein Wagen fährt in der Nähe des Palais, und die Blicke ſuchen es 
aus ehrerbietig jcheuer Entfernung; an den Fenſtern der Parterrezimmer — fünf 
Fenſter nach) den Linden, drei nad) dem DOpernhausplag — find die weißen 
Vorhänge herabgelaffen. Der dort gewohnt, wird niemals in fein Haus twieder- 
fehren; und dumpf herüber, in diefen Stimmen, wie die der Naben, hallt es: 
„Neuefte Nachrichten aus Charlottenburg !“ 

Den weiten Plat des Luftgartens, rings um den Dom, bis auf die oberjten 
Stufen des Dentmal3 von Friedrih Wilhelm II. und die breite Treppe des 
Mufeums hinauf, belagern dichte Scharen — ein ernftes Bild, mit den weißen 
Domkuppeln in der Mitte, dem jchneebededten Bau des Zeughaufes zur einen, 
dem grauen Hohenzollernichloß zur anderen Seite, den Giebeln der neuen Kaiſer— 
Wildelmftraße, die fi) undeutlich aus der feuchten Luft erheben, im Hinter— 
grund und dem Thurm der alten Marienkirche hoch darüber. 

Dienftag, 13. März. — Unaufhörlid, Tag und Nacht, viefelt Schnee her- 
nieder, eine jcharfe Froſtluft weht, und Alles ift tiefer Winter. Aber immer 
flärfer wird der Andrang in den Straßen; ſchon vom früheften Morgen an 
ftrömt es aus diejer ftillen Vorftadt hinaus, ftrömt von allen Seiten und auf 
allen Wegen, immer nad) einer Richtung, bis es ſich zu compacten Maſſen ballt 
und ftaut, die nicht mehr vorwärts und nicht mehr rückwärts können, eingefeilt 
wie zwiſchen zwei Mauern auf dem jchlüpfrig glatten Schnee. Schon vor elf 
Uhr macht’ ich mich auf nach dem Dom; aber unmöglich durchzudringen. So 
hab’ ich Berlin noch nie gejehen. Eine Unraſt hat fich feiner bemächtigt; es 
ift wie ein allgemeiner Kampf gegen Etwas, das nicht greifbar, ein dumpfes, 
innerliches Auflehnen. Ungeheuerlihe Formen nimmt die Pietät an. Alles 
überfüllt, die Straßen, die Wirthahäufer, die Fuhrwerke. Die Pferdebahnmwagen 
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mit drei, mit vier Pferden beſpannt, welche keuchend und dampfend die ſchwere 
Laſt durch den Schnee ſchleppen und einer nach dem andern vorübergehen, ohne 
zu halten, weil in keinem mehr Platz iſt. An den Omnibuſſen, gleichfalls bis 
oben aufs Dach vollbepackt, weht eine ſchwarze Fahne. Trauer und Schau— 
begierde mengen ſich ſeltſam; und mitten unter dieſen Haufen überkommt mich 
ein Gefühl der Einſamkeit, des Verlaſſenſeins, wie Denjenigen, ber ins uferlos 
Ungewiſſe hinaustreibt, als ob nun ewig Winter und Schnee, grauer Himmel 
und Gewühl auf den Straßen ſein ſolle. Mich verlangt nach einem Anblick, 
der mir den gewohnten Alltag ins Gedächtniß ruft, mit ſeinem freundlichen Ge— 
nügen am Heut und ſeiner beſcheidenen Ausſicht auf morgen — nach irgend 
einem ſtillen Eckchen, erfüllt von den friedlichen Bildern der Vergangenheit. 
Gibt es noch ein Daſein, das frei wäre von der ſtarken Erſchütterung? Ich 
betrete Habel's Weinſtube. Dämmerung auch hier und die Façade des Hauſes 
ganz mit Flor bedeckt. Das düſtere Schneewetter erfüllt die Räume mit einem 
gelblichen Zwielicht. Doch die Wärme, die von dem grünen Kachelofen aus— 
ſtrömt, und die Nähe geſitteter Menſchen thun mir wohl. Der Officierstiſch iſt 
leer; aber an allen andern Tiſchen ſitzen Männer, die ſich in gedämpften 
Stimmen vom Kaiſer unterhalten. Zwei Herren, die ſich zu mir geſetzt, wiſſen 
gar manchen liebenswürdigen Zug aus ſeinem Privatleben zu erzählen, wie mild 
er in ſeinem Haus und gegen ſeine Diener geweſen, wie er ſie niemals hart an— 
gefahren, geſcholten oder getadelt, auch wenn ihn Etwas verdroſſen, wie er einmal 
die Schuld einer zerbrochenen Taſſe auf ſich genommen u. ſ. w. Ein junger 
Mann, in hohen Stiefeln und mit ſcharf geröthetem Geſicht, kommt herein und 
ſagt, daß er eben im Dom geweſen, wird von allen Seiten theilnehmend be— 
fragt und ſchildert, was er dort geſehen. Von der Wand aber ſchaut das 
Porträt des Todten herab, wie er in den Jahren ſeiner ſchönen Männlichkeit 
geweſen, und ſein Blick ſcheint mir in den Worten des Pſalmiſten zu ſagen: „Und 
nähmeſt Du die Flügel der Morgenröthe und bliebeſt am äußerften Meer ....“ 

Nachmittags, gegen *45 Uhr, bin ich wieder auf dem Plab, und immer nod 
dasselbe Schauspiel, hoffnungslos wie am Morgen. Nur Wenige verhältnip- 
mäßig haben e3 mit geduldigem Harren durchgejet, in den Dom zu gelangen; 
die Meiften warten vergeblid. Ein Mütterchen im Gedränge neben mir hält 
in den erftarrten Händen einen grünen Kranz, den fie am Sarge des Kaiſers 
niederlegen will; fie fteht hier jchon drei, vier Stunden — fie weiß es jelbft 
nicht genau. Frauen find hier, die, halb erfroren, bereits jeit fünf Uhr Morgens, 
bald da, bald dort den Zugang verfucht haben und immer noch ausharren. Alle 
Brüden find bejegt; durch alle die Kleinen Straßen jenjeit8 der Spree, die noch 
den Namen „Gafje“ führen, jchieben fich die Haufen und über ihnen ſchwebt ein 
dumpfes Gemurmel. Plötzlich aber, aus dem dichten Menſchenknäuel ein lauter, 
durchdringender Schrei. Was ift es?.. Das Gewirr wird immer bebrohlicher, 
je mehr man auszuweichen ftrebt in diefem Kampf Aller gegen Alle. Kaum, 
daß es dem Schumann gelingt, die Bahn für einen Moment zu öffnen. „Eine 
Dame!“ Heißt 8 — denn aud Damen haben fich Hierher gewagt, wirkliche 
Damen — ein junges Mädchen, das ohnmächtig getvorden, wird wie todt aus 
der furchtbaren Enge herausgetragen, wehklagend folgt ihr die Mutter in 
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Ihwarzem Gewand, und hinter ihnen jchließt ſich wieder die unbarmherzige 
Fluth. Für einen Moment heilt ſich der weftliche Himmel auf, die Wolken 
färben fich golden, die matte Sonne bricht durch — aber nur für einen Moment. 
Dann finft wieder Schnee und Dämmerung herab. Und de3 Gewühls nod) 
immer fein Ende. Durch die Spreegaffe nad) der Brüderftraße — der Ausgang 
ift geiperrt; durch die Neumannsgafje nach der Breitenftraße — desgleichen. 
Das Eentrum Berlins ift wie mit einem eifernen Ringe umjchmiedet, in welchem 
trüb und einfam das Schloß und der Dom liegen; die weißen Helmbüjche der 
Grenadiere, die blanfen Kürafje der Gardes-du-Corps, die Schußleute Hoch zu 
Roß und ringsum eine taufendköpfige, ich beftändig Hin- und herbewegende und 
nie vorwärt3 kommende, ftet3 anwachſende, grollende, murrende Menge — das 
ift Alles, was ich jehe. Nun aber, aus dem hereinbrechenden Dunkel leuchtet es 
auf — die Laternen am Schloß werden angezündet; und jo beflommen ift das 
Herz, dat ihm in diefem Chaos von Menſchen und Schnee jelbft diejes ſchwache 
Licht wie ein Schimmer von Troſt erſcheint. 

Mittwoch, 14. März. — Ein alter, klarer Wintertag; blendend auf den 
friſch gefallenen Schnee ftrahlt die Sonne herab, und darüber funfelt ein blauer 
Himmel, falt und klar wie im Januar. Unter den Linden arbeiten Hunderte 
von Händen, um die Straße des Triumph in eine Trauerftraße zu verwandeln, 
und die mitleidlofe Natur arbeitet mit ihnen. Die Menjchenmafjen jchwellen 
immer mehr an, Berlin ift von Fremden überſchwemmt. Ueberall fieht und 
erfennt man fie an ihrer Unficherheit, ihrem Staunen, ihren Fragen — man 
fommt nicht mehr durch, wenn man nad) den Linden oder in die Leipzigerftraße, 
ja tief in die Königftadt Hinein, zum Molfenmarkt und Rathhaus geht. Und 
all’ diefe Hunderttaufende in unabſehlichem Umkreiſe feft aneinandergereiht, wie 
die Glieder einer Armee, von der Schloßbrüde bis zur Schleufenbrücde, durch 
die Brüder- und Breiteftraße, durch die Poft-, Heiligegeift: und Burgitraße, 
bis zur Friedrichsbrücke, wo beim Luftgarten, Hinter dem Mufeum, der Cordon 
fich wieder jchließt, jo daß nur in der Mitte der Raum vom Schloß bis zum 
Tome frei bleibt. Und jo oft ich in dieſen drei Tagen hierher gefommen bin, 
es jcheint immer dieſelbe Menge zu fein, immer diejelbe Völferwanderung nad) 
einem und demjelben Ziele, das fie niemals erreicht. Aber heute, in der wunder- 
vollen Beleuchtung de3 Nachmittags, ift das Bild, das ſich mix bietet, von 
einer ergreifenden und in jeiner Ruhe majeftätifchen Schönheit. Denn ich ftehe 
weitab, unter einem Baugerüft in der Burgftraße, mit der Kaijer-Wilhelmftrage 
mir zur Seite — dieſer Straße, die, bürgerlichen Urſprungs und Charakters, 
dennoch wie feine andere das Andenken an unjern theuren Kaifer zurüdruft, an 
die letzten Jahre jeines Lebens und all’ ihre friedlichen Segnungen. Zu meiner 
Linten erhebt fich, au dem Glanze des Schnee und der Sonne, das alterthüm- 
lihe Schloß, mit der Reichsfahne Halbmaft in dem durchſichtigen Himmelsblau ; 
rechts, vor mir auägebreitet, ein Meer von Menſchen, und darüber in der 
Ferne des Hintergrundes auffteigend die jchneebededten Dächer und Thürme des 
Spandauer Revier? mit den kahlen Bäumen des Monbijougartens, röthlich 
durchflimmert von dem Lichte der tiefer gehenden Sonne, und in der Mitte, 
feierlich ernft, dev Dom, feine Kuppeln weiß von Schnee, jeine Säulen golden, 



238 Deutiche Rundichau. 

tie von überirdiicher Herrlichkeit... Ein Kutjcher fährt mich heim, ein Alter, 
von ftillem, nachdenflihem Weſen. An der Spite feiner Peitjche, zwiſchen den 
Bändern eines ſchwarz-weiß-rothen Schleifchens, ift ein Streifen ſchwarzen Flors 
befeftigt, welches melandoliih im Abendwinde weht. Wielleicht ift es derſelbe 
Mann, der damals, vor einem Jahr, an der Ede der Sigismundftraße jein 
Pferdchen mit zwei Iuftigen Fähnlein, hinter jedem Ohr eins, und an ber Stirn 
mit einem colorirten Bilde de3 Kaiſers verziert Hatte, zu deſſen neunzigſtem 
Geburtstag. Ja, mein Alter, e8 war ein befferer Tag; aber Deine Fähnlein 
und Dein Flor follen Div nicht vergefjen werden. Schweigfam fitt er auf dem 
Bod, gelafjen trabt fein Pferd; und an dem klaren, blauen Himmel, bei fünf 
Grad Kälte, fteigt über der Schneelandichaft des Thiergartens der filberne junge 
Mond herauf. 

Donnerdtag, 15. März, Nachmittags fünf Uhr. — Starker Froſt, aber 
groß, ein Feuerball, fteht die jpäte Sonne hoch am weftlichen Himmel, das leichte 
Gewölk zertheilend und die Welt erfüllend wie mit einer Glorie, daß der Blick, 
von fo viel Licht geblendet, kaum noch Hineinjchauen kann. Silberne Wöltchen, 
rofig angehaucht, ſchweben durchs Blau der Luft, und troß des harten Winters 
ift doc eine Verklärung über Allem ausgegofjen, die nichts Irdiſches mehr, 
die nur die Schönheit diefe8 Momentes, wie ſchon der Ewigkeit angehörig, und 
fühlen läßt. In einer ſolchen Stimmung betreten wir det Dom — auf einem 
ſchmalen Pfad, längs des Waſſers, das unten ftill, zwiſchen den bejchneiten Ufern 
dahinflieht, mit den jonneglühenden Giecbelfpigen der Kaijer-Wilhelmftrage gegen- 
über; hierauf in einen dunklen Mauergang, in weldem Lampen brennen, dann 
in einen dämmrig exleuchteten Vorraum — und nun, auf einmal... die hobe 
Kirche, ganz ſchwarz, von den brennenden Kandelabern mit gedämpftem Schein 
erfüllt, eine ſanfte Muſik erklingt, und in unabjehbarer Menge gehäuft die 
Alumen und Pflanzen, welche die Luft wie mit einem beraufchenden, Leicht be 
täubenden Verwejungsgerud durchdringen — und hier, gebettet in dieſes Ge: 
filde taufendfältigen leifen Welkens und Sterbens, das fi ringsum zu Hügeln 
erhebt, auf dem purpurnen Sammet des Katafalks ruhend der todte Kaifer, in 
feiner Generalduniform, das Haupt ein wenig auf die rechte Bruſt geneigt, die 
Augen geichloffen in friedlichem Schlummer, und über dem Antlit gebreitet der 
Ausdruck erhabener Ruhe — zu beiden Seiten die monumentalen Geftalten der 
Ehrenwache. Grenadiere der Leibcompagnie voran, in der alten Hiftorijchen 
Uniform, mit den hohen Blehmüßen, alte Generäle, Pagen, Alles in ſchim— 
mernden Gewanden von Scharlah und Werk, das Schwert in der Hand, un— 
beweglich, und Alles nur für wenige Secunden gejehen und dann für immer 
verihtwunden, Hinter der ſchwarzverhüllten Brücke, nieberführend an der un— 

ermeßlichen Fülle von Kränzen, die fi) tie ein Katarakt von Grün und Silber, 
von Bändern und Schleifen, von Palmen und Rofen, von Veilchen und Schnee 
glödchen, von weißen Gamellien und weißem lieder, von Azaleen und frifchen 
Kornblumen, hoch aufgeftaut bis zur halben Höhe der Säulen, durch dem gegen: 
überliegenden Raum de3 Domes ergiegen.... Und nun wieder draußen, in 
der falten, Klaren, Winterluft... Es war nur ein Traum; aber ein erlöjender. 
Vielleicht in einem künftigen ruhigeren Niüdbli wird ſich alles Das ordnen, 
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was jet in einem Bilde vorüberzog, zu ftart und überwältigend, um ſich auf 
deifen Einzelnheiten zu befinnen. Ihn aber werben wir nimmer wiederjehen, 
ihn werden wir niemal3 vergefjen, den todten Kaijer, wie er in all’ diefem Ge- 
pränge dalag, von Hunderttaufenden feines Volkes noch einmal, zum legten Male, 
ftumm gegrüßt. Und diefer Anblid hat uns von der kaum noch erträglichen 
Spannung der lebten Tage befreit. 

Was war e3 denn, da3 una Alle jo niedergedrüdt? Er hat eine Höhe bes 
Lebens und aller ixdiichen Herrlichkeit erreicht, wie fie jelten, vielleicht niemals 
einem Sterbliden vor ihm bejchieden war. Was hat uns in diefem Sterben, 
das jo groß, jo ſchön und jo natürlich war, dennoch fo tief erjchüttert, als ob 
jenjeit3 desfelben feine Hoffnung mehr jei? Der Blick in eine Zukunft voll 
banger Unficherheit? Gewiß war es ein tragiſches Geſchick, um jo gewaltiger 
in der Plößlichkeit jeines Verlaufs, daß wir in demjelben Augenblid um den 
Tod eines geliebten Herrfcherd trauern und für das Leben feines Nachfolgers 
zittern mußten, dem alle Herzen entgegenflogen, der berufen jchien, des Vaters 
glorreicyes Erbe zu der höheren Vollendung zu führen und nad dem eifernen 
Zeitalter des Krieges uns da3 goldene des Friedens zu ſchenken; daß wir in 
demjelben Augenblic, der ihn uns gab, zugleich empfinden follten, was wir in 
ihm befigen und was wir in ihm verlieren würden. In diefen Zweifeln mochte 
die Seele wohl erbangen und fich der Vergangenheit zuwenden. Für ung, die 
wir mit Kaifer Wilhelm gelebt, war er die Verwirklichung alles Defjen, was 
das Verlangen und die Sehnſucht unferer Jugend ausmachte. Was unjere 
Dichter gefungen, wofür Tauſende gefämpft, gelitten hatten, gefallen oder ing 
Exil gegangen waren, er hat es erfüllt, ein ehrlicher Mann umd ein fchlichter 
Soldat. In ſich jelber hat ex die Schwere Wandlung durchgemacht, die Feinem 
Preußen leicht geworden, durch die er aber uns alle, die wir feine Preußen 
waren, getvonnen hat. Der für fommende Gejchlehter wie mit dem Schimmer 
der Heldenjage, des Heldenliedes ummvoben fein wird, uns tar er eine lebende 
Wirklichkeit. Als wir jung waren, hatten wir fein Vaterland, und er, der jetzt 
todt ift, half ums eines erringen. Wir ftehen, wenn wir uns al3 Ganzes be= 
traten, am Ziel unferer Sehnſucht; die Zeit der ſtürmiſchen Jugend ift vor— 
über, und das Mannesalter der Nation mit feinen ernfteren Aufgaben beginnt. 
Nicht mehr von irgend einer Romantik, von Blüthenträumen und Gejang ift 
unfer tägliches Thun begleitet, es iſt harte, nüchterne Arbeit geworden, und wir 
wollen fie gewifienhaft vollbringen. Aber joll darum, weil das Ideal des Vater 
landes fih uns erfüllt Hat, aus dem Dafein umferes Volkes jedes andere ges 
ftrichen fein? Soll darum, weil der Moment uns überwältigt, der hoffende 
Blick in die Zukunft uns verfagt, und weil unſer Tag fi dem Ende zuneigt, 
unfer Herz ſich theilnahmlos von dem Neuen, da3 herauffteigt, abwenden? Gott 
verhüte das! Auch nach uns wird Frühling fein, wird das Leben dahin fließen 
in bunter, ſchillernder Fluth. Auch nad) und wird unter dieſen Linden ab— 
wechjelnd Freud umd Leid wandeln, und möge nie, nie der Tag kommen, der 
den ftolzen Gang ihrer Erinnerungen unterbriht! Mir aber ift es ein freund- 
licher Gedanke, daß einft vielleicht, wenn die Sorgen und Bekümmerniſſe diejes 
Angenblides lange vorüber und diefe Blätter von dem Staub der Yahre bededt 
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find, irgend ein jpäterer Zejer kommen mag, um aus ihnen das Berlin kennen 
zu lernen, wie es in Kaiſer Wilhelm’3 Tagen war. ... 

Freitag, 16. März. — Grauer Frofthimmel und jcharfe Luft. In einem 
Haus unter den Linden, in denjelben Zimmern und von denjelben Fenſtern, wo 
wir die Siegeeinzüge von 1866 und 1871 gejehen, alle die großen Triumphe, 
die fich mit der Perjon und dem Namen Kaiſer Wilhelm’3 verbanden, wo twir 
ihn reiten jahen an der Spibe jeiner ruhmgekrönten Truppen, Hier jollten wir 
ihn Heut auch ſtill vorüberziehen jehen zu feiner ewigen Ruhe. Dieje Räume 
jelber gaben uns ein Abbild des ewig wandelnden Lebens — fie waren, wie wir 
fie jeit Jahren gekannt, aber der liebenswürdigen Familie fehlte das Oberhaupt, 
viele Freunde, die fi) ehemals mit und hier zu verſammeln pflegten, waren 
nicht mehr, neue waren gefommen und an der Stelle der Eltern ftanden die 
Kinder. Wie jehr mußten wir Wenige, die von den Alten noch übrig geblieben 
waren, und ergriffen fühlen, und wie lebhaft rief der gaftfreundliche Geift, 
ber hier noch unverändert, troß der zwiefachen Trauer waltet, in uns das Ge 
dächtniß wach an daB, was gewejen und vergangen! ... 

Der Blick auf die Linden war impofant in jeiner ernften Größe und winter: 
lien Trauer. Ja, wir haben das Alles jchon gejehen, die dichten Mtenjchen: 
reihen zu beiden Seiten, die Häufer beflaggt und bejet an allen Fenftern, bis 
oben Hinauf und über da3 Dad — damal3 prangend in hellen Farben und 
leuchtendem Sommerjonnenjchein. Heute war Alles ſchwarz — ſchwarze Fahnen, 
ſchwarzer Flor, Schwarze Schleier, alle Häufer, ein ganzer Maftenwald ſchwarz, 
Alles, wohin man ſah, ſchwarz und düſter, dazwiſchen die Pechfeuer empor- 
lodernd aus großen Schalen und die zitternden Flämmchen in den mit Crépe 
verhängten Laternen — der Schnee jelber, wo ex in weißen Streifen noch lag, 
und das trübe Tageslicht fügten zur Stimmung der trauernden Menſchen die 
Stimmung der jchweigenden Natur. Der ganze Weg war mit gelbem Sand 
bedecft und mit friſchen Tannenreifern betreut; über der mittleren Allee, wo die 
Friedrichſtraße die Linden kreuzt, ftand ein Baldadin von Schwarz, mit dem 
Königlichen Hermelin verbrämt und der goldenen Kaiferkrone darüber, und eine 
wunderjam ergreifende Perjpective war es, von bier aus, auch das Neiterbild 
Friedrich's wie in einen breiten ſchwarzen Rahmen gejegt zu jehen, mit Schloß 
und Rathhausthurm auf dem Hintergrunde des ftarren falten Winterhimmels, 
grau in Grau. Gegen 41 Uhr Mittags nahte der Zug aus dem Dome, voran 
die Mufif und dann in endlofer Folge die Regimenter des Kaijers, Fußvolk 
und Reiterei, Garde und Linie, Grenadiere, Dragoner und Kitraffiere, Kanonen 
mit voller Beipannung und Ulanen Hinterdrein — alle die Truppen, die wir 
einſt, al3 fie hier vorüberzogen, mit Jubel empfingen und heut’ in ftummer Ehr- 
furcht — dann der Haushalt des verftorbenen Kaiſers, jeine perjönlichen Diener, dann 
die Minifter mit den Reichsinfignien und dann — ein erjchütternder Moment, 
fein Hauch bewegte die Luft, aber alle Häupter entblößten, alle Fahnen ſenkten 
fih, al3 der Wagen fam, in welchem Kaifer Wilhelm zum Yehten Male die 
Linden hinabfuhr, mit dem Sarg in purpurnem Sammet, den wir gejtern im 
Dome gejehen, und hinter ihm da3 Leibpferd des Kaiſers, ein Fuchs, mit blauer 
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Schabrade gejattelt und die Ohren mit Flor umhüllt, dann das Reichspanier, 
flatternd in der falten Winterluft, und dann da3 Gefolge der Fürſten: brei 

Könige, hierauf die Thronerben dreier Kaiſer- und die don vier Königreichen, 
die Großherzöge und Herzöge, die Prinzen ohne Zahl.... 

Als der Conduct lange vorüber und die Menjchentvoge wieder durch die 
Linden fluthete, begaben wir uns heim. Bon den Tannen» und Fichtenzweigen, 
welche ji in Guirlanden von Obelisk zu Obelist fchlangen, hatten Tauſende 
fi ſchon Neifer abgebrochen, die fie mun zum Andenken an der Bruft trugen. 
Bom Brandenburger Thor wehten zwei riefige Trauerfahnen nieder, feine Säulen, 
Gebält und Attica waren mit ſchwarzem Tuch bekleidet, und Schwarz umflort var 
ber Kranz der Siegesgöttin. Bor dem Thore, wo die Charlottenburger Chauffee 
beginnt, ftanden auf ſchwarzen Poftamenten von dunklem Grün umfäumt, bie 
weißen Büften von Friedrich) Wilhelm II. und Königin Luife, die hier, auf 
feiner letten Station den heimkehrenden Sohn empfingen, und über dem Mittel- 
portal de3 Brandenburger Thors, durch welches immer nur die königlichen 
Wagen fahren, las man, in Silber auf Schwarz, hier, nach der Charlottenburger 
Seite: „Gott jegne Deinen Ausgang“, und dort, nad) der Stadtfeite: „Vale 
Senex Imperator.“ 

63 war das letzte Lebewohl Berlins an feinen jeheidenden Kaiſer. 
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Der Charakter und die maßgebenden Ideen ber Epoche. 
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Zwei Jahrhunderte bilden in der Weltgeſchichte eine ſchnell verraufchende 
Epijode, im Leben eines Volkes bedeuten fie ſchon einen wichtigen Abjchnitt der 
Entwicklung. Nun ift es wahr, daß die Völker, gleich den einzelnen Menſchen, 
durch alle Erfahrungen und Wandelungen hindurch, den Grundzug ihres Charakters 
treu betvahren. Aber zu verjchiedenen Zeiten erſcheinen fie doc) verfchieden geartet. 
Wechſelnde Beitrebungen erheijchen einen Wechjel im Gebrauch der Kräfte und 
lafjen Eigenſchaften walten, die früher wenig zu Tage treten konnten. So erhalten 
die Völker zeitweije einen Ausdrud, der und fremdartig anmuthet, und exft bei 
einiger Aufmerkſamkeit die twohlbefannten Züge wieder erkennen läßt. 

Wie verjchieden erjcheinen die Franzoſen des 17. Jahrhunderts von ihren 
Vorgängern, welche die Religionskriege ausfochten, ein Marquis Ludwig's XIV. 
von den Rittern de3 Königs Franz, umd tie wenig gleichen die Dichter der 
claſſiſchen Zeit, ein Corneille oder Boileau, den fkeptifchen, eleganten und hohlen 
Dichterlingen, welche das folgende Jahrhundert ergößten! 

Eine jede Epoche erhält ihren Charakter durch die Anſchauungen, die fich 
zur allgemeinen Geltung emporringen. Solcher Ideen gibt es immer nur wenige, 
und je einfacher und beftimmter fie find, defto mächtiger wird ihre Herrichaft. 
Dod ihr Walten währt nicht lange. Ihre Stärke erweift ſich hauptſächlich, fo 
lange fie no) zu kämpfen haben. it ihnen einmal der Sieg zu Theil geworben, 
dann beginnt eine Reaction, die andere Ideen hervorruft und diefe wieder zum 
Kampf und endlichen Triumphe führt. 

1) Der audgezeichnete Kenner Frankreich, welchem wir, neben anderen einjchlägigen Werten 

eine treffliche Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 17. Jahrhundert” und ein Leben Moliöre'g 
verdanken, war eben mit einer neuen großen „Eulturgeichichte Frankreichs im 17. und 18. Jahr: 

hundert“ beichäftigt, ala ein plößlicher Tod den kaum Vierundfünfzigjährigen der Wiſſenſchaft 
und jeinen freunden entriß. Aus ber umvollendeten Arbeit theilen wir obiges, ſelbſtändiges 
Gapitel mit. Die Red. der „Deutichen Rundſchau“. 
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Dieſes Wechjelfpiel der Gedanken zeigt manchmal überraſchende Ergebniffe. 
Die Völker jcheinen im Kreislauf von Zeit zu Zeit zu ihrem Ausgangspunkt 
zurüczufehren, tie denn 3. B. die Revolution von 1789, ohne es zu ahnen, auf 
die Forderungen zurüdgriff, welche die Reichsftände im letzten Drittel des 
16. Jahrhunderts erhoben Hatten. Doch ift eine ſolche Rückkehr niemals voll- 
ftändig, denn die Gefchichte wiederholt fi nicht. Wenn auch ältere Beftrebungen 
wieder aufgenommen werden, jo erhalten fie doch durch die Umſtände ein anderes 
Gepräge und führen zu anderem Ziel. 

Das aber ift unzweifelhaft, daß jeme Ideen nicht durch den Willen eines 
Einzelnen, aud nicht de3 geiftig Kräftigften oder politiſch Mächtigften zur Geltung 
gebracht werden können, wenn die allgemeine Stimmung nicht ſchon vorbereitet 
ift und die Umftände ihnen günftig find. Iſt dies aber der Fall, dann wirken 
fie mit unmwiderftehlicher Gewalt, und wenn wir die Gultur eines Volkes, d. h. 
fein Leben, jeine Geſchichte, feine Einrichtungen verftehen tollen, müfjen wir uns 
vor Allem über die Ideen Rechenſchaft geben, welche die Nation in den ver- 
ichiedenen Zeiten Iehrend und leitend erfüllten. Darum entfteht für uns zunächſt 
die Aufgabe, die Entwidlung der Anſchauungen zu verfolgen, welche während der 
legten zwei Jahrhunderte in Frankreich maßgebend waren. 

Die Epoche, die ſich vom Abſchluß der Religionskriege bi3 zum Beginn der 
Revolution erſtreckt, ift deutlich als eine Zeit des Ueberganges charakteriſirt. 
Sie wird durch das Schwinden de3 Feudalftaates und den Sieg der Königs— 
gewalt bezeichnet. Dieſes Ergebnig war aber nur die Folge einer anderen, une 
gleich wichtigeren Wandlung, des untwiderftehlichen Aufſteigens des Bürgerthums. 
Das Erftarfen des dritten Standes war darum jo bedeutfam, weil fi mit ihm 
eine dauernde Verjchiebung der Machtverhältniffe vollzog Königthum und 
Adelsherrſchaft können ſinken, wie fie ja in der That in Frankreich gefunfen 
find; der Einfluß de3 Bürgerthums, des Kernes einer jeden Nation, kann durch 
feine Umwälzung ganz gebrochen werden, wenn er auch durch da3 allgemeine 
Stimmredt zu Gunften der unteren Volksclaſſen eingeſchränkt wird. 

Der Beginn des 17. Jahrhunderts bezeichnet für Europa den Anbruch einer 
neuen Zeit. Die vorhergehenden Jahrhunderte ftanden unter der Herrſchaft der 
religiöjen dee, welche die Politif ſämmtlicher Staaten von Europa lenkte. 
Mit dem 17. Jahrhundert aber begann eine ſtarke Reaction gegen dieſe Richtung. 
Das Elend und die tödtliche Ermüdung, welche Frankreich als einzige Frucht 
jeiner Religionskriege erfannte, nöthigte zur gegenfeitigen Duldung und zur Ver- 
ftärfung der weltlihen Gewalt, die allein die Wiederkehr der Unordnung ver— 
hüten konnte. Wenn da3 Jahrhundert der Reformation auf dem Gebiete der 
Religion, der Kunft und Literatur, ja jelbft im gejelligen Leben begeiftert nad) 
unabhängiger Geftaltung und freierer Arbeit ftrebte, jo offenbarte das 17. Jahr: 
hundert, nüchterner und praftijcher, die Vorliebe für fefte Ordnung und gleid)- 
mäßige Regelung aller Verhältniffe. 

Vier große Richtungen machten fi) damals in Frankreich geltend und ver— 
anlaßten jo tiefgreifende Veränderungen, wie fie nur jemals eine Revolution zu 
Wege brachte. Diefe Richtungen gipfelten im Siege des Staatsgedankens 
über bie religiöfe Idee und dem Auffteigen der königlichen 

16* 
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Macht zur Unumſchränktheit, ſowie in der Vorliebe des Volkes für 
Ordnung und ſyſtematiſche Geſtaltung auf allen Gebieten des Lebens; 
dazu kam das Gewicht der Carteſianiſchen Philoſophie, welche den 
Geiſt der Gebildeten in außerordentlicher Weiſe beeinflußte, und als ein mehr 
äußerlicher, aber darum nicht weniger mächtiger Beweggrund, das Streben 
Frankreichs nach der Vorherrſchaft in Europa. 

Die Reformation Hatte Europa in zwei große Lager geſchieden, in melden 
nicht Staaten gegen Staaten, jondern Katholiken gegen Proteftanten fanden. 
Nicht die Nationalität, jondern die Neligion begründete die Parteinahme. 
Franzöſiſche, Spanische und deutjche Katholiken ftüßten einander gegen Hugenotten, 
holländifche und ſchweizer Neformirte, deutjche Lutheraner. Der religiöfe Gedanke 
gab im 16. Jahrhundert überall noch den Ausschlag, und die Kirche jchien ihre 
Macht über das Königthum aufs Neue zu befräftigen. 

AL es ſich darum handelte, Heinrich von Navarra von der Thronfolge in 
Frankreich auszufchliegen, erklärten ihn feine Gegner als Keber für unmöglid, 
und betonten wiederum die Lehre von der oberften Autorität der Päpfte, die auf 
ein göttliches Gejeß begründet jei, während die Fürften ihre Gewalt nur vom 
Volke erhalten hätten und deshalb auch von ihm abgejegt werden fönnten. 

Die Vertheidiger der päpftlichen Despotie verfündigten jomit die Lehre von 
der Volksfouveränetät, und für das Königthum blieb zwiſchen diejen beiden 
Mächten nur wenig Raum übrig. Um jo energiicher behaupteten die Proteftanten 
das göttliche Necht der Fürften. Doc; waren diefe Lehren nur Kampfesmittel, 
welche dort helfen jollten, des Bearner3 Anſprüche auf die franzöfifche Krone 
abzuwehren, Hier aber die Berechtigung der Fürſten zur Durchführung ber 
Reformation zu beweifen. Wo immer perjönliche® oder Staatsinterefje ein ent= 
gegengeſetztes Vorgehen anrieth, ſchreckte man vor feiner Inconſequenz zurüd. 
König Philipp von Spanien dachte nicht daran, die Souveränetät de auf- 
ftändifchen Volkes in den Niederlanden anzuerkennen und bedrohte den Papft 
Sixtus V. mit jeinem Abfall, wenn er ihm nicht zu Willen jei!). Andererjeits 
ſetzten die Schweden den zur Thronfolge berechtigten Sigismund ab, weil er katholiſch 
war. Die Geihichte Heinrich's IV. ſcheint indeffen die Herrſchaft der religidſen 
Idee deutlich zu beweiſen. Der lange Kampf, den Heinrich bis zu feiner all 
gemeinen Anerkennung zu führen hatte, drehte fi) im Grunde doch nur um die 
Trage, ob das Princip der Religionseinheit unter dem Legitimitätsprincip ftehe, 
ob fich der religiöfe Gedanke dem Staatsgedanken oder umgekehrt diefer jenem 
unterzuordnien habe. Als Heinrich zur fatholifchen Religion übertrat und feinen 
Frieden mit Rom machte, konnte der Papft an den Sieg der Kirche glauben. 
Allein er irrte. Der König entjchloß ſich zu diefem Schritte nicht im Intereſſe 
des Glaubens, jondern um den Staat zu retten, der am Rande des Ab- 
grundes ftand. 

Es war der Staatsgedanke, der den Ausſchlag gab und jeitden immer kräftiger 
hervortrat. War es doch derjelbe politiiche Gedanke, der den König veranlaßte, das 
Edict von Nantes zu geben. Seiner Zeit voraneilend, wollte er aus Frankreich 
einen paritätifchen Staat Schaffen, ein Verſuch, für den man anderwärts noch 

1) Vergl. Ranke, Geichichte ber Päpfte, Bd. IT, Buch VI, ©. 210 (März 1590). 
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fein Verftändniß hatte und der auch in Frankreich jcheiterte. Die religiöfe Frage 
trat indejjen doch vor anderen Aufgaben zurüd. Die Noth der Zeit erheiſchte 
Abhilfe durch Wiederherftellung des Friedens und der Ordnung, und dieje konnte 
nur der unparteiifhe Staat, da3 hieß nad) den PVerhältniffen der Zeit, ein 
mächtiger König gewähren. 

Faſt war e3 ein neuer Begriff, der mit dem 17. Jahrhundert in das Leben 
der Völker eindrang, der Begriff des Alles beherrihenden Staates. 
Unter dem Walten diefer neuen Anſchauung zerbrödelte der alte Bau des Feudal— 
ftaates völlig. Nach der demokratiſchen, beinahe republifanijchen Strömung, die 
ih im 16. Jahrhundert geltend gemacht hatte, erfolgte num ein jäher Umjchlag 
in der Stimmung de3 Volkes zu Gunften eines ftarfen Königthums. Solche 
Wandlungen find in der Geſchichte der Völker nicht jelten, und gerade Frankreich 
bat öfterd einen überrafchenden Ideenwechſel vollzogen. Heinrich IV. Hat jelbft 
einmal, in der erften Zeit feiner Herrſchaft, die Staatsidee betont. In einer 
Proclamation, in der er die Fortſetzung des Kampfes gegen die Liquiften erklärte, 
ftellte ex jich geradezu ala den Vorkämpfer de3 Staates hin, an deſſen Zerftörung 
die Feinde arbeiteten"). Es währte nicht lange, und die hohe katholiſche Geiftlich- 
feit gab aus ihrer Mitte die leitenden Miniſter. Aber ſowohl Richelieu und 
Mazarin als auch Duboi3 und Fleury vertraten in ihrer Politif vor Allem das 
Staatsinterefje und das Königthum. Die Minifter-Cardinäle konnten gelegentlich 
entjchiedener gegen Rom auftreten als Staat3männer, die nicht der Kirche an— 
gehörten. Das aber begründete die Macht und den endlichen Sieg des Königthums, 
daß e3 ſich mit dem Staatsbegriff jo zu jagen verſchmolz. Der Staat verkörperte 
fih im Herrjcher, und da die neue Zeit die Wirkſamkeit des Staates fortwährend 
ausdehnte, jo mußte die königliche Macht mit der gleichen Schnelligkeit wachſen 
und in folgerichtiger unaufhaltſamer Entwidlung darnach ftreben, ihren Willen 
zur alleinigen Richtſchnur alles Leben? im Staate zu maden. Bald gab «8 
fein Gebiet des öffentlichen Wirkens, auf dem noch ein erfolgreicher Widerftand 
möglich geweſen wäre. Die Steigerung der königlichen Macht führte zur ftraffen 
Gentralifation, zur Begründung der Bureaufratie, zur Verwiſchung der provinziellen 
Eigenrechte und Eigenthümlichkeiten, zur Nivellirung der Stände, zum ftehenden 
Heere — mit einem Worte zur Gleichheit der Bürger in einem Grade, wie fie 
fein andere Land vor der Revolution bejaß. 

Die früheren Könige waren wohl auch unumſchränkte Herrſcher geweſen, 
infofern fie durch feine gejeßliche Gewalt in ihrem Willen gehemmt wurden. 
Aber mit Hilfe der Gentralifation griffen die Bourbonen weiter und tiefer in 
das Volksleben ein, al3 e3 je zuvor möglich getvefen. Im 17. Jahrhundert 
wurde ber Sat von der ftarken Königsgewalt zu einem Glaubensartikel, und 
Frankreich ſchien ganz undenkbar ohne feine Herricher aus dem Haus Bourbon. 
Vielleicht war feine Epoche weniger revolutionär ala das 17. Jahrhundert, da 
das Volk zu feinen Königen al3 feinen Beſchützern gegen den Drud der Privilegirten 
aufblidte. Unter dem ftrengen Walten der Herrſcher ſank der Adel bis zur 
politiichen Unbedeutjamkeit herab, während das Bürgertfum wuchs und erftarkte. 

ı) Palma Cayet, Chron. novennaire, V, 565. Stähelin, Der Mebertritt Heinrich's IV., 

S. 499-501. 
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Ludwig XIV. wählte ſeine Miniſter nicht mehr aus den Reihen des Hochadels 
oder der hohen Geiſtlichkeit, ſondern aus dem Richterſtand, aus der Mitte bürger— 
liher Beamter. Den abdeligen Statthaltern der Provinzen ftellte er bürgerliche 
Intendanten gegenüber, welche die Hauptgefchäfte der Regierung führten. Selbit 
unter die Marſchälle und Biſchöfe nahm er gern Vertreter des dritten Standes, 
wie Fabert und Gatinat, wie Fléchier, Boſſuet und Majffillon. 

Die Entwiclung, die wir hier angedeutet haben, wurde durch die Richtung 
be3 franzöfifchen Geiftes auf Ordnung und Symmetrie weſentlich gefördert. 
Diefe Richtung ift dem franzöſiſchen Wolke angeboren, aber zu feiner Zeit trat 
ſie nahdrüdlicher hervor als gerade damals. 

Nichts war natürlicher. Nach der fturmbeivegten Zeit, die den Untergang 
Frankreichs in Ausficht ftellte, freute ſich das Volk der neugetwonnenen Sicherheit. 
Nach der langen Zerrüttung erſchien Ordnung und fefte Regel als des Lebens 
befter Schuß und Schmud. So erflärt fi da3 Alles überwiegende Streben 
nach Elarer, überfihtlicher Geftaltung aller Verhältniffe, nach formaler Schönheit 
und Harmonie, da3 ein Hauptlennzeichen der franzöfiichen Gultur im 17. Jahr: 
hundert wurde. Wir werden e3 überall und nicht immer in glüdlicher Weiſe 
wirkſam finden. Es wird ſich bei der Löjung der ftaatlihen und kirchlichen 
Fragen geltend machen, wird die Sprache und Literatur mächtig beeinfluffen, 
Architektur und Malerei, alle Künfte, jelbft die des Gärtners, in feine Kreiſe 
ziehen.- 68 wird in gleicher Weiſe die Art des gejelligen Leben? und den Ton 
des Verfehres durchgreifend umgeftalten. Der fefte Sinn wohlbegründeten, in 
jeinem Kreis zufriedenen Bürgerthums mit ftrenger Disciplin und ruhigem, jedem 
Suden und Grübeln abgeneigten Glauben, twirkte beftimmend auf die Haltung des 
Jahrhunderts ein. Die Franzojen des 17. Jahrhunderts fanden in diefer Richtung 
auf fichere Begründung und feften Bau aller Verhältnifje eine unverfennbare Kraft. 
Andererjeits ift e8 Har, daß fie fi damit freiwillig einer Beſchränkung unter: 
zogen, welche andere Zeiten nicht ertragen können und die zumal von ben nad) 
folgenden Geſchlechtern um jo ſtürmiſcher abgejchüttelt wurde. Maßvolle Führung 
des Lebens vereint fih nit mit Sturm und Drang. Rüdfichtsvolle Unter: 
ordnung unter die Gebote des Staates und der Kirche, der Sitte und Tradition 
Ichließt politifche und religiöfe Leidenjchaft, jedes gewaltfame Ueberſchäumen des 
Einzelnen wie de3 Volkes aus. Das 17. Jahrhundert brachte in feiner zweiten 
Hälfte für Frankreich eine Zeit geiftiger Befriedigung, wie fie weder vorher noch 
nachher je zu Tage trat. Eine ſolche Epoche ift überaus jelten; fie führt in der 
Dichtung zur Harmonie zwischen Gedanteninhalt und Form und damit zu jener 
ruhigen Größe, welche jelbft der Ausdruck innerer Kraft ift und reges geiftiges 
Leben keineswegs ausſchließt. 

Sole Zeiten find indefjen immer kurz; denn dev Menſch verzichtet in feinem 
Streben nad) Fortſchritt nur felten und vorübergehend auf einen Kampf, der in 
fich jelbft jchon Lohn genug findet. Schon Diderot ſprach verächtlich von der 
fleinlichen Zeit, da der Geſchmack die Menſchen beherricht habe. 

Deutlich) tritt dev Charakter des 17. Jahrhunderts in feiner Philofophie 
hervor, die ihre Richtung faft ausſchließlich von Descartes erhielt. Man wird 
nicht irren, wenn man René Descartes als den twahrften Vertreter des damaligen 
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Frankreich erklärt. Doc ift es ſchwer zu jagen, ob er mehr von feiner Zeit 
oder dieje mehr von ihm beeinflußt wurde. Jedenfalls war die Gartefianijche 
Philofophie Lange Zeit für Frankreichs Geiftesleben maßgebend und beherrjchte 
die weiteſten Kreiſe der Gebildeten, ihr Leben und Thun, ihre dichteriiche und 
wifjenfchaftliche Arbeit. Sie machte fi) auch da geltend, wo man es nicht ahnte. 
Das ift die merkwürdige Kraft einer echten großen philojophiichen Lehre, daß 
fie allmälig und fast unbemerkt die herrfchenden Ideen umwandelt und fich den 
Sinn der Menjchen unterthan macht. In der Lage, in der ich das franzöſiſche Volt 
nad) der Beendigung der Bürgerkriege befand, und in der Stimmung, die zur 
Klarheit und Ordnung drängte, dabei aber nad) einem feſten Halt und geiftiger 

Erhebung ftrebte, war die jenjualiftifche, pofitive Lehre eines Hobbes oder Gaffendi 
wenig geeignet, fi) Anhänger zu gewinnen. Eine gemäßigte, ſpiritualiſtiſche Rich- 
tung mußte die Menjchen dagegen feffeln, und dieje fand ſich im Gartefianiämus. 
Ohne in Myfticismus zu verfallen und mit der Klarheit mathematifcher Deduction, 
enttwicelte Descartes jein Syftem, das nur den Geift beachtete und jede körperliche 
Erſcheinung al3 unweſentlich Hinftelte. Mit dem Zweifel an der Wahrheit aller 
Vorftellungen, aber durch den berühmten Saß „ich denke, alfo bin ich“ von der 
eigenen Eriftenz überzeugt, gelangte ex zum Schluß, daß die körperlichen Dinge 
unweſentlich find und nur im Denken erfaßt werden können; daß fie für uns 
nur find, jo weit wir fie begreifen, und daß der Geift von allen Objecten das 
Harfte ift. Er beftritt, im jchroffen Gegenfaß zu den Senjualiften, die Sicher- 
heit jeder Sinnederfahrung, und führte damit zu einer merkwürdigen Abwendung 
von der Natur überhaupt. 

Es ift begreiflih, daß er anfangs in weiteren Kreifen wenig Beachtung 
fand. Aber fein Anjehen ftieg fortwährend, und in der zweiten Hälfte des Jahr- 
hundert3 herrſchte er unbejtritten. Seinem Einfluß ift e8 mit zugufchreiben, daß 
man damals der Natur jo wenig Verſtändniß entgegenbradgte. Daß der Menſch 
feine Stimmung in die Natur überträgt, daß die Färbung, die Hlarheit oder 
da3 Spiel der Dünfte in einer Landichaft den Gemüthsregungen des Beſchauers 
zu entiprechen jcheinen, ift allerdings erſt eine Gigenheit der neueren Zeit. Selten 
aber hat fi der Sinn eines Volkes der Naturbeobachtung jo jehr entfremdet 
wie damal3 in Frankreich. Damit foll nicht gejagt fein, daß man fich nicht 
auch einer ſchönen Gegend, der Landluft, der Blumen und Wälder gefreut habe; 
aber dieje Freude nahm feine ſolche Stelle ein wie bei und oder in anderer Zeit. 
Auch in der Poefie des 17. Jahrhunderts findet fich jelten ein Wort warmen 
Naturgefühld. Dean bezog Alles auf den Menſchen. Nur ihn, nur die menſch— 
liche Natur zu erkennen, erſchien al3 wichtig. Die Thiere waren Majchinen, 
wie Descartes lehrte. Selbſt in der Mode twiderftrebte man dem Willen der 
Natur, indem man die großen Perrüden auf? Haupt ftülpte, und bei der An— 
lage der Gärten die Geometrie walten ließ, indem man zugleid die Bäume nad) 
architektoniſchen Ideen bejchnitt. 

Wir haben das Carteſianiſche Syſtem hier nicht des Weiteren auseinanderzu— 
ſetzen. Aber die wenigen Andeutungen genügen ſchon, ſeine Wirkſamkeit darzu— 
thun. Mit einigen ſeiner Ausführungen griff Descartes tief in das praktiſche 
Leben ein und trug nicht wenig dazu bei, gewiſſe Begriffe der Moral umzu— 
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wandeln und dem Jahrhundert in der neuen Faſſung vertraut zu machen. Gr 
pries, gleich einem Dichter, die Macht der Liebe, welche die Menſchen befjere, 
ſelbſt wenn fie maßlos und frivol fei, und feierte die Großherzigkeit al3 die erſte 
aller Tugenden'). Er enthielt ſich grundfäglich jeder Theilnahme an der Politik, 
die zu beforgen dem König und feiner Regierung obliege. 

Und wenn man nun fieht, wie eifrig die gebildete Geſellſchaft fich mit diefer, 
in jo Elarer, allgemein verftändlicher Sprache vorgetragenen Philofophie bejchäftigte, 
wie jelbft Damen fich für fie begeifterten, twie die Literatur, und, bis zu gewiſſem 
Grabe auch die Kunft, von diefer Lehre durchdrungen war, wie die bornehme 
Gejelihaft unter ihrem Banne ftand, jo wird man zuftimmen, wenn wir 
Descartes eine ähnliche Bedeutung für das Zeitalter Ludwig's XIV. zufchreiben, 
wie fie Voltaire für das folgende Jahrhundert gewann. 

Der Gartefianismus begann feine Beweisführung zwar mit der Negation 
aller bis dahin feftgehaltenen Ueberzeugungen; aber ex verneinte nur, um jpäter 
befto entjchiedener bejahen zu können. Er war eine Philofophie des Maßhaltens, 
die Lehre des verftändigen Weltmannes. Und das war überhaupt der Charakter 
und die Denkweife des 17. Jahrhunderts. Die Franzoſen jener Zeit waren 
maßvoll im Leben, maßvoll im Denken. Ginzelne Ausnahmen beftätigen mır 
die Regel. Sage man nit, daß jene Disciplinirung des Gedantenlebens mit 
Gedankenarmuth verwandt jei und auf Gleichgültigkeit für die höchften Tragen 
ſchließen laſſe. Man würde irren, wenn man die geiftige Kraft des 17. Jahr: 
hundert3 beftritte, da3, genau genommen, feinem Nachfolger an Tiefe und 
Innerlichkeit überlegen war. Unſer Urtheil wird zu leicht durch den Umſtand 
getrübt, dab uns das 17. Jahrhundert fremd entgegenblidt, weil es anderen 
Zielen nadhftrebte al3 wir, während wir den Menſchen des vorigen Jahrhunderts 
nicht allein zeitlich, jondern auch geiftig näher ftehen. Die Fragen, welche 
Voltaire und jeine Zeitgenofjen bejhäftigten, find auch und zur Löſung gegeben. 
Mir kämpfen noch denjelben Kampf. Daß das 17. Jahrhundert feine Kraft an 
anderen Aufgaben erprobte, jollte unfer Urtheil nicht beeinfluffen, 

Die Mäßigung, die und als ein wejentlicher Zug im Charakter des 17. Jahr: 
hundert3 erſcheint, hatte eine fefte Gefundheit des Körpers und Geiftes zur Folge. 
Don der nervöjen Aufregung, welche die fpäteren Geſchlechter aufweiſen, ift Hier 
faum eine Spur zu finden, und es kann uns daher nicht twundern, wenn aud) in 
religiöjen und kirchlichen Beziehungen eine gewiſſe verftändige Zurüdhaltung geübt 
wurde. Nach den Religionskriegen tvar diefe Duldung eine Nothiwendigkeit, und 
wenn Ludwig XIIL gegen die Proteftanten zu Felde zog, befämpfte er in ihnen nur 
die politiſch Widerftrebenden. Später entjpann fi innerhalb der Fatholifchen 
Kirche der Streit mit den Janjeniften; aber jo heftig derjelbe auch geführt wurde, 
er blieb doch auf enge Kreife beſchränkt. Die Gebildeten des 17 Jahrhunderts 
waren für folche Fehde nicht empfänglih, und erſt eine jpätere Zeit jah aus 
dem Verſuch, den Janjenismus zu unterdrüden, eine für den ganzen Staat ge 
fährliche Krifis entftehen. 

1) Deöcartes, Les passions III, art. CLXI und Lettre à M. Chanut. (Euvres t. X, 
p. 3—22, 
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Im Allgemeinen fand man fi mit der Kirche und ihren Lehren ab, jo gut 
e3 ging. Man glaubte ohne Fanatismus, war fromm, jo weit es nöthig und 
anftändig erichien, aber man exhitte ſich nicht allzu jehr. Das beweift auch die 
Literatur, die neben Pascal kaum einen ftreng veligidjen Schriftjteller oder 
Dichter aufweiſen kann, aber ebenſo wenig einen ftarfen jfeptifhen Zug er- 
bliden läßt. Wenigſtens nicht in ihren Hauptvertretern. Denn man thäte 
Moliere Unrecht, wollte man ihn ſeines „Zartuffe” und „Don Yuan“ halber 
unter die entjchiedenen Skeptiker rechnen. Gegen Heuchler auftreten, ift doc 
etwas Anderes. Für die Haltung der Zeitgenofjen Racine’3 ift deffen Sprache 
in Stüden wie „Iphigenie“ bezeichnend. Wenn überhaupt eine Situation zu 
Angriffen gegen das Priefterthum herausfordert, ift es die der griechiſchen Königs— 
tochter. Und doch äußerte fi Nacine über Kalchas und den blutigen Götter- 
dienft nur nebenher; und ebenjo wenig findet man einen ftreng kirchlichen Geift 
in den Tragddien, die er aus eigenem Antriebe ſchrieb. Selbft in feiner „Athalie“ 
fonnte er da3 gewaltthätige Vorgehen de3 Hohenpriefterd wohl hiſtoriſch dar- 
ftellen, al3 eine gottgefällige That hat er es nicht preijen wollen. Das ganze 
Jahrhundert war, wie ſchon angedeutet, zwar leicht realiſtiſch angehaucht, aber 
doch unbeirrt und feſt in jeinen Meberzeugungen, und noch am Schluß des Jahr: 
hunderts finden wir bei dem jo vationaliftiich auftretenden La Bruyere einen 
heftigen Ausfall gegen die Frreigeifter und Zweifler. Wer fi in feinem Ge— 
willen bedrüct fühlte oder den Kampf mit der Welt zu ſchwer fand, zog fi in 
ein Klofter zurüd, um in frommen llebungen feine Ruhe wiederzufinden. Aber 
e3 entſprach jo recht dem Geifte der Zeit, daß die Klöſter fich auch für Diejenigen 
öffneten, welche ein ftilleres Leben juchten, ohne doch dem weltlichen Verkehr zu 
entjagen. Wie zu jeder Zeit, gab e3 auch im 17. Jahrhundert eine Richtung auf die 
Skepſis. Allein fie gelangte nie zu großer Bedeutung und fand feinen name 
haften Vertreter. In der Zeit der fanatifchen Kämpfe mußten Viele, und gerade 
die Beften, zur dee der Duldung gelangen, Manche auch die Meberzeugung von 
der Werthlofigkeit aller Dogmen finden. In Charron’3 Philojophie findet man 
dieje Anficht vertreten’). Aber Charron gehört einer früheren Zeit an, und viele 
Anhänger hat er nicht gefunden. Wohl lieft man von den „Libertins“, die nad) 
ihm Hier und da unliebjames Aufjehen machten, weil fie fi Tirchenfeindliche, 
und bejonder8 den Jeſuiten abholde, Neußerungen erlaubten. Aber fie waren 
zumeist Menschen, die ihre Befriedigung im Sinnentaumel juchten, und dann — 
in Momenten des Unbehagens — fid) mit der Behauptung von der Nichtigkeit 
de3 Daſeins entſchuldigen wollten. Sie prahlten mit ihrer nihiliftifchen Lebens— 
anſchauung, da ihmen die Kraft fehlte, fich zur fittlichen Höhe reiner Philojophie 
aufzuſchwingen. 

Solche Menſchen bleiben ohne Bedeutung für das Leben eines Volkes, es 
ſei denn, daß ſie durch ihre Zahl auffallen. Dann find ſie als ein Symptom 
ſchwerer Krankheit zu betrachten, die eine Nation bedroht. 

Mit dieſer niederen, nur äußerlich erfaßten Zweifelftimmung dürfen wir die 
ernſte Arbeit Jener nicht verwechſeln, welchen durch die kirchliche Lehre ſo wenig 

1) Pierre Charron, 1541—1603. Sein Buch „De la sagesse* erſchien in erſter Aus: 

gabe 1601 und vielfach gemildert in zweiter Auflage bald nad) feinem Tode. 



250 Deutſche Rundichau. 

wie durch die Wiſſenſchaft genügende Sicherheit geboten wird, und bie im der 
inneren Unruhe mit ihrem Dinft nad) Wiffen zur Ueberzeugung fommen, daß 
fie nichts wiſſen können. Wir haben von diefer Geiftesrihtung nicht viel aus 
ber Zeit zu melden, die uns eben beichäftigt. Wielleicht twagte fie fich nicht zu 
äußern. Daß fie beitand, beweifen die Briefe, welche die Prinzeſſin Elifabeth 
von der Pfalz an ihren Freund Descartes richtete, und in welchen fie von ihren 
Zweifeln, ihrem Unglauben und der Melancholie ſprach, welche fie wegen dieſer 
Nichtigkeit alles menſchlichen Strebens erfaßte!). 

Daß man aber aud) in manchen bürgerlichen Kreiſen den Eirchlichen Sinn 
einbüßte, beweijen u. U. die Briefe Guy Patin’s, eines der befannteften Parifer 
Aerzte, beweiſt das Buch, da3 eine Autorität auf dem Gebiete bes damals gültigen 
Handelsrecht3 1674 veröffentlichte”). Es führte bittere lage darüber, daß man 
von den Traditionen der quten alten Zeit abweiche. Die jungen Kaufleute wären 
fonft jeden Morgen zur Meſſe gegangen, aber da3 Gift des Unglaubens habe fie 
jet ergriffen. Wir haben in diefen Worten ein Zeugniß, das nicht überjehen werden 
darf, denn fie zeigen, wie fih im Stillen unter der unbewegten Oberfläche eine 
rationaliſtiſche Strömung entwidelte. Die Umftände begünftigten deren raſche 
Entwidlung. Ludwig XIV. that jelbft am meiften dafür, als ex durch die Auf- 
hebung des Edict3 von Nantes die Proteftanten aus dem Lande trieb. Diele 
Hunderttaufende feſt an ihrem ftrengen Glauben hängender Menſchen hätten ein 
Gegengewicht gegen den raſch überhand nehmenden Unglauben gebildet. So aber 
fand fi faum ein fefter Damm, und al3 der Drud von oben aufhörte, trat zu 
Tage, was fich heimlich entwicelt hatte. Bayle und Voltaire, die Aufklärer 
und Encyklopädiften, hatten in König Ludwig XIV. einen mädtigen, wenn aud) 
unfreiwilligen Vorläufer gehabt. 

Der Beginn des 17. Jahrhunderts hatte zu einer Verſchiebung in der Melt: 
ftelung der europäifchen Mächte geführt, und in der auswärtigen Politit, die 
fih mit Nothivendigkeit aus derjelben für Frankreich ergab, lag ein Weiterer 
wejentlicher Grund für die Richtung der Ideen bei dem Volke. 

Zwei gewaltige Militärftaaten, die bis dahin jchwer auf Europa gebrüdt 
hatten, die Türkei und Spanien, konnten zu jener Zeit ihren inneren Verfall nicht 
mehr verbergen. Die Niederlage, welche die Türken 1571 in der Seefchlacdht bei 
Lepanto erlitten, zerftörte den Auf ihrer Unbefiegbarkeit, und mit dem 17, Jahr: 
hundert famen ihre Eroberungen zum Stillftand. Seitdem offenbarte fi, daß 
das Reich in feinem Marke frank, eine Beute innerer Zwietradht war. Spanien 
aber verblutete unter der ftumpffinnigen Despotie Philipp's II., und die fort 
mwährenden Kriege, die es führte, zehrten feine lette Kraft auf. Einmal noch 
fam Philipp auf dem Wege zur MWeltherrichaft feinem Ziele nahe, damals, als 
Frankreich zu feinen Füßen lag und bereits feiner Herrſchaft unterthan zu fein jchien. 
Wäre diefer ehrgeizige Traum in Erfüllung gegangen, dann würde ſich Spanien 

1) Bergl. A. Foucher de Careil, Descartes, la princesse Elisabeth et la reine Christine, 

d’apr&s des lettres inedites. Paris, Germer-Bailliere et Co. 1879, p. 22 ff. 
2) Le parfait n&gociant p. le sieur J. Savary. Paris, Chez Louis Billaine 1674. — 

Dergl. F. Lotheißen, Zur franzöfiichen Sittengeichichte der Abjchnitt „Handelafreuden früherer 
Tage’, ©. 112 fi. 
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wohl noch länger als Herrin Europa’3 gehalten haben. Aber Frankreich) wäre, 
gleich Sicilien und Neapel, auf Jahrhunderte geiftig und materiell ruinixt worden. 

Von den Türken fortan weniger bedroht, erhoben fih die habsburgiſchen 
Länder zu einer führenden Macht in Mitteleuropa, und mit dem Siege über 
Spanien errang Heinrich IV. für Frankreich eine Stellung, wie fie da3 Land nie 
zuvor bejeffen Hatte. Ein Wettkampf zwijchen diefen beiden Mächten um die 
Vorherrſchaft in Europa begann nun und gab den folgenden zwei Jahrhunderten 
ihr Gepräge. Langjam enttwicelte fi) daneben die britiihe Seemacht, langſamer 
noch im Norden Deutſchlands die preußiſche Monarchie. 

In Folge der veränderten Verhältniffe erwachte bei den Franzoſen die Vor— 
ftellung, daß fie berufen feien, in der Neuzeit dieſelbe herrſchende Stellung zu 
gewinnen, welche die Römer im Altertfum inne gehabt hatten. So lange da3 
deutſche Kaiſerthum mächtig geweſen war, Hatte eine jolche dee nicht entftehen 
fönnen. Nun aber, da Deutjchland ohnmächtig war und bald in einem lang» 
wierigen Religionsfriege feinem Untergange nahe fam, mußte bei den Franzoſen 
der Gedanke an die Oberherrihaft in Europa erwachen. Die günftige Lage des 
Landes erlaubte nad allen Seiten hin auszugreifen und die leichten Eroberungen 
erhöhten den Stolz der Nation. Unter Ludwig XIV. bildete fi) jenes über- 
mäßig gejteigerte Selbftgefühl aus, da3 eine fpätere Zeit ala „Chauvinismus“ 
bezeichnet hat, umd aus welchem dem Lande vielfacher jchwerer Schaden er- 
wachſen if. Wenn Malherbe in einem Sonett an Heinrich IV. (1607) von 
der Wiederherftellung Troja's und dem Blutmeere redet, in dem Heinrich's 
Sohn dereinft die turbantragenden Völker ertränken werde, jo ift dad nur bie 
Schmeichelei eines höfiſchen Dichters, deifen Worte die Stimmung des Volkes 
nicht jpiegeln. Wohl aber jehen wir den Gedanken von der Erbſchaft des Römer- 
thums im Kreiſe der Gebildeten Boden gewinnen. Die Tragödien Corneille’3 
verbreiteten die Anſchauung von dem Heroismus der Römer, und Balzac ftellte 
dieje in einer jeiner Abhandlungen (1644) al3 das deal ſowohl von Mannes— 
fraft ala von Geiftesbildung hin. Er erhob diefe dee jo zu jagen zu einem 
Dogma, und jeitdem galt die römische Welt al3 da3 Vorbild, dem man nach— 
ftreben müſſe. Wie zur Zeit des Auguftus die Erde politiſch und geiftig zu be— 
herrſchen, das wurde nun al3 die Beftimmung Frankreich erklärt, und dieſe 
Ueberzeugung beeinflußte die Denkweiſe der Nation mehr, al3 man glauben möchte"). 
Ueberall trat fie zu Tage. Die Gefhichtjchreiber Ludwig's XIV. vergleichen feine 
Zeit mit der Augufteiichen Epoche; die Denkmäler reden diefelbe Sprache, und 
die Literatur bringt diefe Meberzeugung immer wieder zum Ausdrud?). 

') Vergl. Lotheigen, Gedichte der franzöfiichen Literatur im 17. Jahrhundert, Bd. I, 
©. 176 fi. 

2) Der „Precis historique des campagnes de Louis XIV“, der Racine zugefchrieben wird, 
ſchließt mit einer Schilderung des Landes und der nationalen Thätigleit in einer Meile, daß 

man unmwillfürlich an bie erſte Zeit des römijchen Kaiſerthums erinnert wird. Thomas Gorneille 
verglich König Lubwig in feiner Alabemierede mit Trajan. Voltaire nannte gar bie Zeit 
Ludwig's eine ber vier großen Epochen in der Geichichte ber Menſchheit. — In den Briefen ber 
Marquife von Sévigné kann man das Wachsthum der nationalen Eitelkeit verfolgen, und bie 

Brieffchreiberin vertrat dabei gewiß die Anficht der Majorität ihrer Landöleute. Im erften Theil 

ihrer Briefe äußert fie fich noch beicheiden und jorgenvoll, jo oft ein franzöfiiches Heer ins Feld rüdt. 
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Und doc) war der Begriff des Waterlandes verhältnigmäßig noch jung. 
Lange Zeit Hatten die Könige das einigende Band zwijchen den verjchiedenen 
Provinzen gebildet. Dieje hatten ihr bejonderes Leben, ihre eigene Gejchichte, 
ja vielfach noch ihre eigene Sprade. Das eigentliche Frankreich umfaßte nur 
den Norden de3 Landes und erftredte ſich kaum über das Thal der Loire hinaus. 
Noch im 16. Jahrhundert konnte der Dichter Clement Marot, der aus Cahors 
ftammte, jagen, daß er in feiner Jugend nad „Frankreich“ gebradjt worden jei, 
two er feine Mutterfprache vergeffen und franzöſiſch reden gelernt habe; und 
Ruffi, der um die Mitte des 17. Jahrhunderts eine Geſchichte von Mtarjeille 
ichrieb, konnte jagen, der König Franz I. habe Marfeille verlaffen und ſei nad 
Frankreich heimgefehrt'). 

König Franz I. beförderte die Verfchmelzung der Provinzen, als er in der 
Verwaltung und Rechtspflege des ganzen Neiches die franzöfiiche Sprache ein- 
führte, und der Beginn des 17. Jahrhunderts zeigt den Begriff des Vaterlandes 
in feiner modernen ftärkeren Auffafjung bereit3 lebendig. Auf der großen Ber- 
fammlung der Reformirten zu Saumur im Jahre 1610 ſprach Mornay Dupleifis 
zu feinen Glaubensgenofjen: „Kein Wort mehr fernerhin von Hugenotten und 
Papiſten! Dieje Namen find durch die Gejeße verboten... . Wenn wir Fran— 
zofen find, unfer Baterland, unjere Familie, uns jelbft lieben, müſſen wir dieſe 
Bezeihnungen vergeffen und nur eine einzige Schärpe tragen. Jeder qute 
Franzoſe wird mir als Mitbürger, ala Franzoſe gelten“ ?). 

In diefem Erwachen des Gefühls nationaler Zufammengehörigkeit Tiegt das 
Geheimnig des überraſchenden Machtgewinns, den Frankreich damals erzielte. 
Während Italien zerfplittert und in der Hand der Fremden war, Deutjchland 
in ohnmächtige Schwäche verfiel, Defterreih und Spanien über Ländergruppen 
geboten, die nicht mit einander verbunden waren, erhob fi) Frankreich als feit 
geeinte und ſich einig fühlende Macht. Darum mußten auch Verſuche einzelner 
Prinzen und Herzöge, im Sinne der alten Feudalität fich gegen den König aufzu— 
lehnen oder Fremde ins Land zu rufen, kläglich jcheitern. Darum mußte aber 
auch diefe Machtftellung, die weniger auf der eigenen Stärke als auf der fremden 
Schwäche beruhte, auf ihr natürliche? Maß zurückweichen, jobald die Nachbarvölker 
ihren Fehler erkannten und fich ebenfall3 in nationalem Bewußtjein einigten. 

Wenn nun, von dem politiichen Einfluß getragen, franzöfiiche Sprache und 
Sitte aud) im Ausland herrjchend wurden, wenn die Fürſten Europa's zahl- 
reich nad Frankreich kamen, um defjen Herrn zu Huldigen und die Etikette des 

Bald aber gewinnt fie das Gefühl der franzöfifchen Unüberwindlichteit. „Alles vereinigt fich zum 
Glüd des Königd. Wenn ich für meinen Sohn beforgt bin, ift e8 nur, weil man im öffentlichen 
Triumph doch manchmal Privatverlufte zu beflagen hat“ (Brief vom 16. September 1676). 
Schon früher hatte fie auägerufen: „Das Glüd der Franzofen ift größer ala das eines Volles 
zu irgend einer Zeit“ (16. October 1675), und am 28. Februar 1689 jchrieb fie begeiftert: „Noch 
niemals hatle ein König von Frankreich 300000 Mann aufgebradht. Das konnten nur bie 

perfifchen Könige. Alles ift neu, Alles ifl wunderbar!“ 
1) Marot, L’Enfer, v. 395 fl. Ruffi, Hist. de Marseille: „Le Roi alla aux iles pour 

voir un rinoc6rot que le roi de Portugal envoyait à Léon X. Deux jours aprös, il partit de 
Marseille et s’en alla en France.“ ®ergl. Lafoüt, La marine des galöres. Marseille 1861, p.111. 

Bajin, Hist. de Louis XII, tom. I, p. 73. 
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Berjailler Hofes in ihre Kleinen, heimathlichen Verhältnifje zu verpflanzen, mußte 
fi der Franzoſe nicht in feinem Glauben an die Weltherrſchaft, die ihm be= 
Ichieden jei, beftärkt fühlen? Mußte das nicht einen ehrgeizigen Monarchen, wie 
Ludwig XIV., anfpornen, die Aufgabe zu Yöfen, die dev Himmel feinem Haufe 
ftellte? Und doch lag in dieſem ſtolzen Traum die größte Gefahr für die Zukunft 
des Landes. Denn von Kriegsruhm geblendet und Hingeriffen von Ehrgeiz, 
ftürzte man fi) in eine Reihe gefahrvoller Kämpfe, welche die innere Entwid- 
lung de3 Landes, die Kräftigung und Gefundung des bedrücten Volkes hemmten. 
Eine naturgemäße Folge diefer Politit war das ftete Anwachſen der Staats— 
gewalt, die jchließlich jedes felbftändige Leben in der Nation zu unterdrüden 
trachtete. Unwillkürlich gedenkt man dabei der Kriegszüge des erften Napoleon, 
der die Welt erobern wollte, und doc nur Frankreich erſchöpfte. E3 ift ſchwer 
zu jagen, wer von diejen beiden Kriegsfürſten jeinem Lande ſchwerere Wunden 
geichlagen Hat. 

Als Ludwig XIV. die Augen ſchloß und mit feinem Hinjcheiden ein wich— 
tiger Zeitabjchnitt der Entwicklung für Frankreich) zu Ende ging, ſchien das 
Gebäude, dad er und jeine Vorfahren errichtet, für lange Zeit unerſchütterlich. 
Die Ideen, welche das 17. Jahrhundert geleitet hatten, waren im Ganzen ver— 
wirkliht. Feſte Ordnung herrſchte im Land, umd die königliche Macht ftand 
nad außen wie nad) innen übermächtig da. So gewaltig war der Bau gefügt, 
daß jelbft die Niederlagen des ſpaniſchen Erbfolgekriegs das politiiche Anjehen 
Frankreichs im Ausland kaum hatten ſchwächen können. Der Marquis d’Argenjon 
fonnte in jeinen Memoiren die Stellung Frankreichs mit den Worten bezeichnen: 
„Unfere Nachbarn haben alles von uns zu fürchten, wir aber nicht3 von ihnen. 

Frankreich kann ganz Europa feinen Willen aufzwingen, wenn e8 Gerechtes will“ '). 
Wenn aber eine Epoche fi) am Ziel der Wünfche ficht, die es lange gehegt 
und die zu erreichen e3 feine beten Kräfte eingeſetzt hat, jo tritt naturgemäß 
eine Wandlung ein, und im Sinn des Volk erheben fich neue Ideen, die es 
aud neuen Zielen entgegenführen. Dieſe Jdeen lebten ſchon früher, aber nur in 
Wenigen, und fie warteten auf ihre Zeit, um kräftig hervorzutreten und ihrer 
jeit3 nad) der Herrichaft zu ftreben. Es find zumeift folche, welche im Gegen- 
jaß zu den früher gültigen Anſchauungen ftehen, fo daß die Epochen, die ein— 
ander folgen, oft in grellem Widerſpruch exjcheinen, während fie doch nur 
eifrig beftrebt find, die Gegenſätze, die ſchon Lange beftehen, in einer höheren 
Einheit zu verjühnen. 

Auf das Yahrhundert, das fefte Regel, Symmetrie und Maßhalten ver: 
langte, folgte eine Zeit, welche fi) mit wachfender Kraft gegen den Zwang aufs 
lehnte, im Staatöleben wie in veligiöfen Fragen mehr Freiheit verlangte und 
jede hemmende Dizciplin vervarf. Das mächtige Gebäude, da3 Ludwig XIV. 
errichtet Hatte, jchien freilich unerfchütterlih, und das Königthum ftrebte jogar 
nad einer, faum noch denkbaren, Erweiterung feiner Macht. Die Sucht zu 
centralifiren und zu bevormunden wurde zu einer gefährlichen Krankheit ?). Aber 

) D’Urgenfon, t. I, p. 235, 371; t. III, p. 438. 
2) Es fam fo weit, daß jebes Aiylhaus, das einen Bettler aufnahm, deifen Namen nad) 

Paris melden mußte. 
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dieje eifrige Thätigkeit im Nichtigen hemmte jede gejunde Entwidlung. Das 
Staatöweien blieb unbeweglih und ftarb langſam ab. Um jo fräftiger und 
jelbftbewußter erhob fi) das Bürgerthum, der dritte Stand. Zwiſchen ihm 
und dem fiechen Königthum, das fi) mit der Autorität der Kirche zu decken 
verfuchte, offenbarte fi) bald ein Gegenſatz, der da3 ganze 18. Jahrhundert be— 
herrſchte und langjam der Revolution zuführte. Die Idee der Auflefnung, die 
darin ihren Urjprung hatte, die Betonung der perjönlichen Freiheit ift wohl die 
harakteriftiiche Erſcheinung im geiftigen Leben Frankreich während des vorigen 
Jahrhunderts; die philojophiiche Skepfis, der religiöje Zweifel, der Kampf gegen 
die Kirche waren ebenſo Ausflüffe diefer Stimmung, wie die politiſchen Reform= 
beftrebungen und die jocialen Umtwandlungen. 

Aus derjelben freieren Richtung, die jedem Menſchen das gleiche Recht 
zuerfannte, darum auch die Bedrängniſſe der Armen zu Heben fuchte, ftammte 
auch jene zweite große dee, welche dem 18. Jahrhundert fein Gepräge gab, 
die dee der Humanität. Sp ariſtokratiſch das officielle Frankreich ſich noch 
zeigte, eine entjchieden demokratiſche Strömung gewann doc) langjam an Kraft. 
Wohlſtand verbreitete fich in den bürgerlichen Familien, und mit ihm da3 Be— 
mwußtjein der Kraft. Die ganze Staat3verwaltung lag in der Hand bürgerlicher 
Beamter, und mochten auch etwa viertaufend Stellen im föniglichen Dienft den 
Adel verleihen, jo konnte doch dieſe ſcheinbare Standeserhöhung nicht verhindern, 
daß bürgerliche Anfchauungsweije mehr und mehr zur Geltung gelangte. Bald 
übernahm der dritte Stand die Führung in den Ideen, und wer dieje hat, ift 
der Zukunft jicher. 

Ernfte Richtungen machten fi um die Wende des Jahrhunderts geltend, 
und ein Rückſchlag gegen die bis dahin Herrjchenden Ideen ward deutlich fühlbar. 
Es begann die Epoche unruhigen Suchens, unbefriedigten Forſchens, und ber 
Zweifel an der überlieferten Lehre, an der Möglichkeit ficherer Erfenntni trat 
immer ftärfer hervor. Dieje Bewegung, die den Charakter der folgenden Ge- 
ſchlechter beſtimmen jollte, wurde von Bayle eröffnet und Fräftig geleitet. Zu— 
nächſt trat er den theologischen Tragen kritiſch näher und führte damit eine 
neue, von der biöherigen Weife grundverfchiedene Betrachtung derſelben ein. Er 
wagte in jeiner Schrift über die Kometen dad Wort, dag Atheismus befjer ſei 
ala Göbendienerei, und behauptete in einem anderen Werk, einer Vertheidigung 
der Proteftanten, daß der Katholicismus nichts mehr von der Religion ber 
erften Chriften in fich jchließe. Alles ſei der Veränderung untertoorfen, 
folglid auch die Religionen. Seine Ueberzeugung führte ihn naturgemäß zur 
Vertheidigung der unbedingten Toleranz, die in feiner Kirche, weder bei Katholiken 
noch bei Proteftanten, zu finden war, und hierdurch, ſowie zumal durch fein 
hiſtoriſch⸗kritiſches Wörterbuch (1697 u. ff.). begründete ex jene bald erftarkende 
Richtung der Freidenker, mit denen ein neues Element in die kirchlichen und 
religiöfen Kämpfe eintrat. Gine weitere ſchwere Erbjdhaft, die das Land von 
Ludwig XIV. übernahm, war der Kampf, der innerhalb der Tatholifchen Kirche 
entbrannte und zwiſchen den Janſeniſten einerjeit3 umdb den Römiſchgeſinnten 
andererjeit3 geführt wurde Die Lebteren bezeichnete man bald auch einfach mit 
dem Namen ihrer Bundesgenoffen, als Yefuiten. 
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König Ludwig hatte im Jahre 1713, auf Antreiben ſeines Beichtvaters, 
Le Tellier, in Rom die DVerurtheilung eines angeblich janfenirten Buchs, der 
„Röflexions morales sur le nouveau testament“ don Queönel verlangt und er- 
halten. Das Buch, dad ſchon lange in Frankreich befannt und auch bei der 
Geiftlichkeit beliebt war, wurde durch die Bulle Unigenitus verdammt. Damit 
aber entzündete Ludwig XIV. einen Kampf, der die Geiftlichkeit jelbft in zwei 
Parteien jpaltete, den niederen Clerus gegen den hoben ftellte, und das gefammte 
Volt für ein halbes Jahrhundert in Aufregung ſtürzte. Denn aus einem 
theologischen Gezänt entwidelte ſich raſch ein Kampf um Grundjäße, und es 
fragte fich, wer obzuherrſchen habe, der Staat oder die Kirche. Unter fteten 
Schwankungen ftellten fich die Regierung des Herzogs von Orléans und nad) 
ifm auch die Minifter Ludwig's XV. auf die Seite der Kirche, um deren An— 
ſprüche zu vertheidigen. Dafür erklärten ſich die Gerichte, beſonders die jtet3 
janfeniftiich gefinnten Parlamente, gegen Rom, und der gebildete Theil des 
Publicums hielt faft ohne Ausnahme zu ihnen. Verordnungen der Kirche, der 
Regierungen Tlämpften gegen Parlamentsbeſchlüſſe; Greommunicationen fielen 
bageldiht auf die hartnädigen Janjeniften herab, und jo weit ließen fich die 
Parteien hinreißen, daß fie ſich ihre eigenen Wunder beftellten. 

Kann es ba überrafchen, daß der Firchenfeindliche Geift rationaliftifchen 
Zweifels ſich ausbreitete? Aber bemerkenswerth ift e8, daß die große Bewegung 
des Jahrhunderts durch einen religiöjen Kampf eingeleitet wurde. Noch bis 
zum heutigen Tage ift die Religion der mächtigfte Hebel, mit dem die Herzen 
des Moltes gehoben werden können. Das 18. Jahrhundert würde nicht frei= 
geiftig und revolutionär abgefchloffen haben, wenn die Firchlichen Kämpfe die 
Nation nicht zuvor jo tief erregt, und ihre Leidenjchaften im Grund des Herzens 
aufgewühlt Hätten. Während die Maſſe des niederen Volks noch kirchlich und 
monarchiſch gefinnt blieb, Löfte fich da3 Bürgerthum langjam aus dem Bann 
ber überlieferten Verehrung und gewann damit einen ganz neuen Standpunft. 
Die Gegner Roms, die anfangs kurzer Hand als Yanfeniften bezeichnet wurden, 
mwuchjen fortwährend an Zahl und Entfchiedenheit, und bald bezeichnete man fie 
bei Hof als rebellionsluftig, ala „factiös“. Wieder dauerte es nicht lange, und 
biefelbe Partei beſaß die Majorität in den Kreifen der Gebildeten und philo- 
ſophiſch Dentenden. Jetzt aber nannte man fie Republikaner. 

Man beachte diefen Zufammenhang. Lange bevor die Philojophie der Auf: 
Härung fi) in Frankreich ausbreitete, war der Widerftand gegen die herrichen- 
den Zuftände vorhanden. Das viel gebrauchte Wort vom „Jahrhundert der 
Aufflärung“ darf und nicht irre leiten. Was man in Frankreich gewöhnlich 
als Philofophie bezeichnete, hatte mit der ftrengen wiſſenſchaftlichen Philofophie 
nichts gemein, wollte auch nicht3 mit ihr gemein haben, jondern empfahl nüx 
ben Gebraud; des natürlichen Mtenjchenverftandes bei der Beurtheilung aller, 
auch der religiöjen Lehren. 

Die Schriften der Aufklärer wären nicht jo wirkſam geweſen, wenn fie 
nicht den aufgeregten Geift des Volls und feine Zweifel ſchon getroffen hätten. 
Anbererjeits fiel dieſes rationaliftiiche Streben mit einer Umwandlung der 
Biffenihaft zufammen, die von der höchſten Bedeutung war. Wenn wir uns 
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vor Augen halten, welch' mächtigen Aufſchwung die Naturwiffenichaften im 
vorigen Jahrhundert nahmen, dann begreifen wir die Wandlung in der Denkweiſe 
jo vieler Menfchen. Die meiften Zweige der Naturtoifjenichaft erhielten damals 
ihre Grundlage, auf der man bi3 in die neuefte Zeit fortbauen konnte. Netoton 
ſchuf die neue Phyſik, die Aftronomie, in der ſich Herſchel und Laplace nad ihm 
bahnbrechend hervorthaten; die Geologie ftellte ihre Theorien über die Entftehung 
und die Entwidlung des Erdballs auf; die Botanik wurde neu gejchaffen, die 
Chemie als Wiſſenſchaft begründet, und ähnlich erhielt die Phyfiologie eine 
neue Baſis. Dan lernte die Glektricität kennen, und an dieſem erſtaun— 
lichen Fortſchritt Hatte Frankreich durch feine Gelehrten den größten Antheil. 
Selbjt Buffon ift Hier zu nennen, obgleich ex fein Mann der ftrengen Willen 
Ihaft war. Aber jeine „Naturgeſchichte“ übte tiefgehende Wirkung aus, zumal 
mit jeiner Schilderung der verjchiedenen Lebens- und Entftehungsepochen unjerer 
Erde. Lamard jtand mit feinen Anſichten den Darwin’schen Theorien bereits 
jehr nahe, und man kann jagen, daß die Wiſſenſchaft des 18. Jahrhunderts 
Außerordentliches geleistet Hat. Die ganze bis dahin übliche Weltanfchauung 
mußte fi) von Grund aus ändern, und jo jehr war die Gejelichaft von diejen 
Dingen ergriffen, daß felbft Frauen fi mit dem Studium der Phyſik umd 
Diathematik beihäftigten und fi womöglich phyſikaliſche Cabinete einrichteten. 
War da3 auch mur eine vorübergehende Mode, fie beweift doch die Stärke der 
Bewegung. Die fühnen Schlüffe der Naturforfcher mußten auf die Ideen ber 
Philojophen, Hiftoriter und Politiker einwirken. Die Carteſianiſche Lehre ver- 
lor bald ihre Anhänger und machte den englijchen Deiften und Senſualiſten 
Platz. Dieje Lebteren, an deren Spitze John Lode (1632—1704) geftanden hatte 
und die von David Hume (1711—1776) weiter geführt wurden, lengneten die 
Möglichkeit angeborener Ideen, die vielmehr alle aus der Erfahrung gewonnen 
und dem Verſtand eingejchrieben werden, wie Worte auf ein weißes Papier. 
Sie beftritten das Verhältnig von Urſache und Wirkung, das wir irrthümlich 
in der fteten Aufeinanderfolge zweier Erſcheinungen erkennen wollen. Hume 
betonte bejonders diefe Auffaffung, daß wir nur Succeffion hätten, two wir von 
Gaufalität ſprechen. Und jo weitergehend beftritt er überhaupt die Verhältnifie 
der Nothwendigkeit, den Begriff der Kraft u. a. m., zu dem der Menſch nur 
dadurch komme, daß er ſich an gewifje Uebergänge in feinen Worftellungen ge» 
wöhnt habe. In den Sinneserfahrungen find diefe Jdeen nicht enthalten. Für 
Hume berubte jelbft da3 Bewußtſein des Jch auf einer Selbfttäufchung. 

Die Vermittelung der deiftiichen Lehre übernahm Voltaire, wogegen Con: 
dillac (1715—1780) die Philofophie Locke's und Hume's in Frankreich vertrat. 

Voltaire war im Jahre 1726 nad) England verbannt worden und hatte 
drei Jahre dajelbft verbracht. Dieſe Zeit war für feine geiftige Entiwidlung 
überaus bedeutfam und fruchtbar geworden. Bon Lord Bolingbrofe gefördert 
und in die Kreife der Schriftfteller und Dichter eingeführt, hatte Voltaire die 
politiihen und jocialen Berhältniffe Englands kennen gelernt, und feine berühmten 

„Engliſchen Briefe” follten die Franzoſen über die ungleich beiferen Zuftände 
auf der Nachbarinjel aufklären. Mit befonderem ntereffe war er dem halb 
theologijchen, Halb philoſophiſchen Streit über die Wunder gefolgt, der damals 
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England aufregte. Was freier denkende Männer, wie Toland und Tindal, gegen 
die Wunderlehre, jomit gegen die Autorität der Bibel vorbrachten, wurde von 
Voltaire eifrig benußt, und fpäter, nur mit größerem Spott, wiederholt. 

Voltaire aber beiwahrte immer den Gotteöglauben, während Condillac viel 
weiter ging und hart an die Grenze gelangte, wo Leugnung der menfchlichen 
Seele und der Gottesidee ſich aufdrängen. Dieje letzte Conjequenz zogen dann 
Andere, die zum reinen Materialismus gelangten, und nichts Anderes für wahr 
erfannten al3 da3 Sinnliche, das Materielle. 

Dan wird den Zujammenhang zwijchen den Fortſchritten der Naturwiſſen— 
ihaft und der Umwandlung der philofophijchen Lehren nicht überjehen. Aber 
mehr noch als auf dieje Verjuche ftrenger philojophiicher Erkenntniß übte die 
Wiſſenſchaft ihren Einfluß auf die jogenannte Philojophie der Aufklärung, die 
aus jener ihre Kraft jchöpfte, um gegen alle Mißbräuche in Staat und Kirche, 
gegen die Beſchränkung des Gedanfens anzufämpfen. So viel fromme Menſchen 
auch von diefen Ideen nichts wiſſen wollten, das Jahrhundert war doch bie 
Zeit de3 Nationalismus, da ex die Literatur, die politifchen Reformverſuche, die 
Geſellſchaft beherrſchte. Voltaire gelangte zur jcharfen Kritik der Gefchichte, 
zur philojophiichen Betrachtung der Völkerſchickſale, aljo zu einer Philojophie 
ber Geſchichte. Montesquieu enttwicelte die Theorie des Klima, nad) ber 
Menſchen und Völker Producte des Landes find, das fie bewohnen und deſſen 
Charakter fie annehmen müſſen. Nun vernadjläffigte, ja befämpfte man jede 
Tradition, nicht allein die geichichtliche und religiöjfe, nun wollte man auch 
durch wiſſenſchaftliche Arbeit zum vernünftigen Bau eines Staated gelangen. 
Erit im letzten Drittel der Epoche gewann Rouſſeau Einfluß, aber auch er 
revolutionär. Seine Theorien eilten der praftiichen Revolution lange voraus. 

Trotzdem darf man nicht, wie e8 manchmal geſchieht, der Philofophie und 
ber Aufklärung die Schuld an der Kataftrophe beimefjen, welche Franfreih am 
Schluß de3 Jahrhunderts heimfuchte. Denn jo verbreitet auch manche Lehre 
der radicalen Philojophen fein mochte, wie denn z. B. die Ariftofratie theiltweije 
mit ihr kokettirte, wirkſam war fie doch nur in kleinem Kreis, und alle Staat3- 
gewalten, jelbjt die Parlamente, ftanden ihr feindlich gegenüber, wie die häufig 
wieberfehrenden Verdammungsurtheile gegen philofophiiche und hiftorische Werke 
beweifen. Die große Majorität des Volks, vor Allem das Bürgerthum, wurde 
durch andere Ereigniffe in da3 Lager der Oppofition gedrängt. Die Schwäche 
und Armjeligkeit der Regierung zeigte ſich auch dem einfachſten Manne und 
erfüllte ihn mit Zweifel am Werth der Monardie. Die Unduldfamfeit der 
Kirche aber trieb die Leute faſt mit Gewalt zur Skepſis und zur Eirchenfeind- 
Iihen Haltung. Immer wieder begegnet man hierbei dem Kampf gegen bie 
Janfeniften. Am Jahre 1752 war man fo weit, daß den Perjonen, welche im 
Verdacht des Janſenismus ftanden oder fich micht durch Beichtzettel über ihre 
orthodore Gefinnung ausweiſen konnten, jelbft in der Sterbeftunde die Sacra- 

mente veriveigert wurden. Ein jolches Vorgehen war aber Jeden verftändlich 
und” erregte die großen Maſſen des Volks, die nun auch in ihrem Glauben zu 
wanlen anfingen. Es fehlte in Frankreich jene gemäßigte und doch freidenkende 
Richtung in der Theologie, die in Deutſchland durch Herder age ſo viele ihm 
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ähnliche Männer vertreten wurde, und gelehrte Forſchung mit warmem Herzens: 

glauben zu vereinigen ftrebten. Verſuche einer jolchen vermittelnden Thätigkeit 
gab es in Frankreich auch, allein fie wurden jedesmal gewaltjam gehemmt), jo 

daß fich bald nur die äußerften Parteien, der unfehlbaren römiſchen Kirche und 

der abjoluten Negation, gegenüberftanden. Die Zahl der Pamphlete wuchs fort- 
während, und an die Stelle der, Erbitterung trat auch jehneidiger Hohn, der 
noch wirkſamer war. „Das Volk ift nicht allein gegen da3 Königthum geftimmt,“ 
bemerkte d'Argenſon, „die Philojophie und faft alle Vertreter der Wiſſenſchaften, 
alle Schöngeifter befriegen unſere heilige Religion. Die offenbarte Religion wird 
von allen Seiten erjchüttert, und nicht? beftärft die Leute jo ſehr in ihrem 
Unglauben, als die Bemühungen der Frommen, fie zum Glauben zu nöthigen. 
Sie verfaffen Bücher, die man kaum lieft; man bdisputirt nicht mehr, ſondern 
ipottet über Alles und beharıt im Meaterialigmus. Die Frommen werden 
böfe, ihimpfen und verlangen für die Schriften und Rede eine Art Inquifition; 
ihr Vorgehen ift ungerecht und fanatiſch und jchadet mehr, als es nützt. Dieſer 
antimonarchiſche und antikicchliche Wind fommt uns aus England, und da der 
Franzoſe die Fremden immer überbietet, geht er noch frecher auf diefem Weg 
der Frechheit weiter“ ?). Die freigeiftig Gefinnten und die Spötter hatten dabei 
weitaus mehr Talent al3 ihre Gegner. 

In enger Verbindung mit dem Berlangen nach politiiden Reformen ftand 
das Beftreben nad) focialen Berbefferungen. Staat und Gejellihaft find im 
Grunde derjelbe Organismus, und Veränderungen im Bereiche des einen kaum 
möglich ohne entiprechende Umgeftaltungen in der andern. 

In der erjten Zeit des 18. Jahrhunderts trat diefer Wunſch nach jocialem 
Fortichritt wenig hervor. Das mädhtige Gebäude, das Ludwig XIV. errichtet 
hatte, jchien feinen Umbau zu geftatten, und des verftorbenen Königs Geftalt 
beherrichte noch längere Zeit, tvie zur Abwehr jedes Angriffes, den Geift des ganzen 
Staatsweſens. Aber diefem unbeweglihen und darum langjam abfterbenden 
Staatsweſen gegenüber entwickelte das Bürgertum, der dritte Stand, eine um 
jo größere Thätigkeit. Zwijchen ihm und dem Königthum, das ſich mit ber 
kirchlichen Autorität zu deden fuchte, offenbarte ſich bald ein Gegenjaß, der 
das ganze Jahrhundert erfüllte und allmälig zur Revolution führte. An- 
fangs wagten fi) nur einzelne fühne Männer mit ihren Ideen hervor. Der 
Erſte, der mit einer jcharfen Kritik der Verhältniffe vor die Deffentlichkeit trat, 
war der Abbe de Saint-Pierre?), der ſchon 1713 nad) dem Abſchluß des langen 
Krieges einen Vertrag vorſchlug, durch den ſich die europäiſchen Mächte zu einem 
ewigen Frieden umd der Unterwerfung. unter die Sprüche eines Schiedögerichts 
verpflichten jollten. In einer andern Schrift beantragte er, die einzelnen, in 

!) Hier wäre 5. B. ber Oratorianerpriefter Richard Simon (1638—1706) zu nennen. & 
fchrieb eine kritiſche Gefchichte des Alten und des Neuen Teftament?, und neben anberen Unter: 
ſuchungen auch eine Echrift über die Geichichte und ben Urſprung der kirchlichen Einkünfte. Doc 
fand er, zumal in Boffuet, zu mächtige Gegner. 

2) D’Argenjon, t. VII, p. 51, 95, 110, 122, 457; t. VIII, p. 291. — Aubertin, 
©. 289. 

Y Charles Iren Castel, Abbe de Saint-Pierre, 1658 - 1748. 
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ihrer Einzelftellung allzu mächtigen Minifter durch Collegien zu erjegen, die an 
die Spitze eines jeden Verwaltungszweiges geftellt werden könnten‘). Er 
wünſchte eine „Ariftomonardhie“, eine durch die beiten Männer des Landes ge- 
leitete Monarchie, die Abihaffung der Majorate, des Stellenkaufs, des Cölibats, 
die Aufhebung der Klöfter, die Reform des höheren Unterriht3 und die Er- 
weiterung des Volksunterrichts, und juchte in anderen Schriften Mittel zur 
Bekämpfung der Armuth, zur Verminderung des Steuerdruds, zur nüßlichen 
Verwendung des Hocdadel3 ?). 

Wegen eined herben Urtheild über Ludwig XIV. aus der Akademie aus— 
geihloffen, blieb er die Seele eines anderen Kreiſes reformfreundliher Männer, 
die jeit dem Jahre 1724 fich wöchentlich einmal im Zwifchenftod eines Hauſes 
auf dem BendömePlag beim Abbe Alary verfammelten und ihre kühnen 
Theorien beiprachen ?), bis Gardinal Fleury von ihnen hörte und ihre Zujammen- 
fünfte verbot (1731). Dafür arbeiteten in ähnlicher Richtung weiter Voltaire's 
„Englifche Briefe“, die mit DBegeifterung von England und mit fjatirifcher 
Bitterkeit von Frankreich ſprachen. „Das englische Volk ift da3 einzige auf der 
Erde, dem es gelungen ift, durch Widerftand die Macht feiner Könige geſetzlich 
zu begrenzen, und das durch beharrliche Arbeit fich endlich eine Regierungsform 
gegeben bat, nach der der König alle Macht befitt, Gutes zu thun, während 
ihm für da3 Böſe die Hände gebunden, wo die Vornehmen groß find ohne 
Uebermuth und ohne VBajallen, und wo das Bolt an der Regierung Theil nimmt, 
ohne Unordnung zu veranlaffen. Die Regierung Englands ift nicht auf Glanz 
berechnet; ihr Zweck ift nicht, Eroberungen zu machen, fondern ihre Nachbarn 
daran zu verhindern ... Ströme Blutes find gefloffen, in welchen das 
Götzenbild des Despotismus erſäuft tworden ift; aber die Engländer glauben, 
ihre Freiheit nicht zu theuer erfauft zu Haben, und andere Nationen haben nicht 
weniger Blut vergofjen, aber das Blut, da3 fie für die Sache ihrer Trreiheit 
vergofien, hat nur zum Kitt ihrer Knechtſchaft gedient“ *). 

Sole Ausfälle mußten den. franzöfiichen Machthabern ebenſo mißfallen, 
wie jeine boshaften Bemerkungen über die Abbé's, die er als „undefinirbare, 
weder geiftliche noch weltliche“ Wejen Hinftellt. „Wenn die Engländer hören, 
dab in Frankreich junge Leute, die wegen ihres ausjchweifenden Lebens befannt 
find, umd die nur durch Weibergunft die Prälatenwürde erhalten haben, ganz 
Öffentlich Liebeöverhältnifie pflegen, galante Gedichte und zärtliche Lieder ver- 
fafjen, alltäglich feine Gaftmähler geben umd von ihnen aufftehen, um den 
heiligen Geift um Erleuchtung zu bitten und ſich kühn als Nachfolger der 
Apoftel ausgeben, — jo danken fie Gott, daß fie Proteftanten find. . Freilich 
find fie abjcheuliche Ketzer und werth in der Hölle zu braten... .“°). 

In Mebereinftimmung damit lehrte er die Toleranz, und daß er es in 

!) Saint:Pierre, Projet de paix universelle. — Discours sur la polysynodie. 
?) Saint Pierre, Projet de rendre les ducs et pairs utiles. 

%) Das waren bie oft erwähnten Conförences de l’Entresol. Das Haus gehörte dem 
Präfidenten Henault. 

+) Boltaire, Lettres angl. Artikel: „Parlement“. 

°) De la religion anglicane. 
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feiner ſpöttiſch volksthümlichen Weiſe that, vermehrte nur den Nachdruck ferner 
Worte. Niemand ftieß fi im Altertfum daran, jagte er, daß Pythagoras in 
einem früheren Leben ein Hahn, feine Verwandten einmal Schweine geweſen fein 
wollten, und man ließ fie in Ruhe. Nur die Bohnenverfäufer waren un— 
zufrieden. Wenn man alle philofophiichen Bücher zufammenbrädte, würde «3 
fi zeigen, daß jte nicht jo viel Lärmen in der Welt gemacht haben, als einzig 
der Streit der Kapuziner über die Form ihrer Nermel und Kapuzen. „Dentt 
und laßt denken“ ift dev Sa, zu dem er gelangt, und der jeinen Lanb3leuten 
einleuchtete. Das Gericht freilich verdammte das Buch, von Henkershand öffentlich 
verbrannt zu werden, und Voltaire zog fich für einige Zeit in die Stille zurüd. 
Aber er ließ jogleich eine zweite Auflage veranftalten, die insgeheim verbreitet 
und um fo eifriger gelejen wurde. 

Nicht lange nad) Voltaire'3 „Engliſchen Briefen“ erſchien Montesquieu’s 
- Schrift „über die Urfachen der Größe und des Verfalld der Römer“, und zeigte 
mit eindringender Geifteskraft, wie ein Volk fich erhebt, wie es aber auch zu 
Grunde geht, und gerade dieſe letere Betrachtung war geeignet, die Franzoſen 
zum Nachdenken zu bringen. Auch der Marquis d’Argenjon ſchrieb damals 
jeine „Betrachtungen über die frühere und gegenwärtige Regierung Frankreichs“, 
und wenn diejelben auch erſt nach feinem Tode erfchienen (1764), jo laſſen fie 
und doc) die mächtige Bewegung erkennen, welche die Einfichtigen ergriffen batte?). 
Der Marquis bewies einen jcharfen Blick für das, was Frankreich noth that, und 
jeine Wünfche fanden großentheil® in der Nevolution ihre Verwirflidung. Er 
verlangte die Kräftigung des Volksthums, Befeitigung aller Adelsvorrechte. Er 
ſchlug die Eintheilung de3 Landes in Departement3 und deren Verwaltung durch 
Präfecte vor, verlangte Einheit der Münzen und Gewichte, Einführung von 
Triedensrichtern, Handelsgerichten u. ſ. w. Er betonte freilich auch die ſchlimmen 
Folgen der Gentralijation und wollte jedem der zu jchaffenden Departements 
ſtändiſche Vertretung und weitgehende Selbftändigkeit geben. 

Wir jehen, wie lebendig der politiſche Gedanke in Frankreich jchon da— 
mal3 war. Allein gleichzeitig drängt fi) uns die Beobadtung auf, daß 
alle Männer, die ſich mit ftaatlichen Fragen befaßten, ohne im Staatsdienft zu 
ftehen, doch nur ihre Theorien entwidelten und, wie das jo geht, in die größten 
Widerſprüche mit fich jelbft und den Anderen geriethen. Setzte doc d’Argenjon 
feinen „Betrachtungen“ die Verſe aus Racine's „Britannicus“ al3 Motto vor: 

„— que dans le cours d’un rögne florissant 

Rome soit toujours libre et C&sar tout-puissant.“ 

Es ‚fehlte der Boden, auf dem jich praktiſche Arbeit hätte bethätigen können. 
Und nur wer jelbftthätig in die kunſtvolle Majchine des modernen Staatslebens 
bat eingreifen können, ift im Stande, Elare und brauchbare Vorfchläge zu ihrer 

') Rene Louis de Voyer, marquis d’Argenson 1694—1757. Außer feinen „Considerations 
sur le gouvernement ancien et present de la France“ fchrieb er hauptſächlich noch: Memoiren 
„Journal et M&moires du marquis d’Argenson*“. Herausgegeben für die Société de l’hist. de 
France don Rathery, Bd. IX, 1861—1367. Wie groß der Einfluß des „Esprit des lois“ war, 
zeigt die Entftehung der amerifaniichen Verfaſſung. Montesauieu ftellte zuerft die Theilung der 

drei Gewalten auf, die richterliche getrennt, Esprit t. XI, ch. 6 
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Verbeſſerung zu machen. Die Parlamente hätten noch am erften diefe Aufgabe 
übernehmen können, allein fie waren eineötheil3 zu jehr in den Kampf mit ber 
Regierung verwidelt, um überhaupt von diejer gehört zu werden, und andern— 
theil3 zu einfeitig, zu egoiftifch auf die Vortheile ihres Standes bedacht, zu jehr 
jeder geiftigen Regſamkeit feind, um als Vorkämpfer einer wahren Reform auf- 
treten zu können. Gerade jo fam es, daß unpraftijche, unmöglich auszuführende, 
phantaftiiche Pläne Aufnahme fanden. Die Entfremdung des Volkes von jeder 
politiichen Thätigkeit rächte ſich damit ſchwer. 

Die Meberzeugung, daß der Staat und die Gejellihaft veformbedürftig jei, 
drang in immer weitere reife, und trat überall, in den verjchiedenften Schriften, 
jelbft in den Dichtungen und auf der Bühne zu Tage. Bis zur Hälfte des 
Jahrhunderts lebte man der Hoffnung, daß der König jelbft fi) an die Spike 
einer Reformpartei ftellen werde. Montesquieu’3 „Geift der Geſetze“ ift noch 
in dieſer verſöhnlichen Stimmung verfaßt. Allein Ludwig XV. verftand es, 
alle Erwartungen gründlich zu täufchen, und bald jchlug der Ton um. Welch' 
eine Kluft gähnt zwijchen dem letzten Wert Montesquieu's und Rouſſeau's 
„Contrat social“! Man könnte denken, fie ftammten aus verjchiedenen Jahr— 
hunderten, und doc liegt faum ein halbes Menſchenalter zwiſchen ihnen. 

Der „Contrat social“ erſchien 1762, und ftellte in marfiger Sprache ein 
neues Gejegbuch für die Menjchen auf, das alle bisher gültigen Grundjäße um- 
ftieß. An der Spite der Eleinen, aber unermeßlich wirkſamen Schrift ftanden 
die flammenden Worte: „Der Menſch ift frei geboren, aber überall wird er 

geknechtet.“ Mit Nachdrud betonte Rouffeau, daß die oberfte und legte Gewalt 
beim Wolfe jei, und 309 aus diefem Sab, den jchon Andere vor ihm in vor— 
fichtiger Weiſe aufgeftellt Hatten, die kühnften Folgerungen. Das Volk ſolle 
feinen Willen nicht durch gewählte Abgeordnete fund geben, jondern in häufigen 
Berfammlungen jelbjt über feine Angelegenheiten entjcheiden. Und ohne zu 
zögern, ſpricht er es aus, daß das Volk befugt jei, einem jeden Bürger ben 
Glauben vorzufchreiben und Widerjpenftige mit dem Tod zu beftrafen. Er 
lehrte den Despotismus der Majorität, das Recht der Tyrannei, jofern fie nur 
vom Volk ausgeübt wird; die Schredenämänner der Revolution erkannten fpäter 
in dieſer kleinen Schrift ihr Evangelium. 

Die Idee der Volksjouveränetät machte jchnelle Fortichritte, beſonders durch 
da3 Anwachſen des alten Kampfes zwijchen der Regierung und den PBarlamenten, 
welche ein Recht beanfpruchten die Steuerverordnungen auf ihre Gejeßmäßigfeit 
zu prüfen. Je heftiger der Streit wurde, um jo lauter betonte man den Sat, 
daß nicht der König, jondern die Nation ſouverän ſei. Der Staatsſtreich, durch 
den der Kanzler Maupeau 1771 die alten Parlamente aufhob, beftärkte das 
Volt nur in feiner Anfiht und war darum ein Schritt weiter zur Revolution. 

Wie innig hängt aber diefe ganze Entwidlung mit der großen dee der 
Humanität zujammen, welche wie eine helle Leuchte das Yahrhundert von 
feiner getwinnenden, edeln Seite zeigt und ihm den bejonderen Charakter auf- 
prägt, der uns mit jo manden Schwädenider Zeit verjühnt. 

Der Gedanke der allumfafjenden Humanität konnte nit im reife der 
bevorrechteten, herrſchenden Stände entjtehen. Das Bewußtjein der Gleichheit 
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aller Menſchen ift die Grundlage, auf der allein die wahre Humanität ſich 
erhebt, und dieſes Bewußtſein Konnte weder beim Adel entftehen, der ſich 
von edlerem Stoffe gebildet glaubte, noch die Geiftlichkeit zur thätigen Reform 
arbeit anjpornen, da ſie ja die außgleichende Gerechtigkeit in das Leben nad) 
dem Tod verſetzte. Es mußte der dritte Stand zuvor genügend erftarkt jein, 
und er, der fi) aus allen Glafjen des Volks ergänzt, der den Leiden der Armen 
nahe jtand und fie fannte, der jelbft Aehnliches zu erbulden gehabt hatte, er 
allein konnte aus feiner Mitte Männer hervorgehen jehen, welche die getvaltige 
Bewegung einleiteten, unterhielten und zum Ziele führten. 

Da wurde nun die Stellung der Schriftfteller von befonderer Wichtigkeit. 
So lange dieſe im Dienfte des Adels ftanden und dem Geſchmack desjelben Huldigen 
mußten, konnten fie feinen Einfluß auf die Maſſe des Volt gewinnen und 
ebenjo wenig als Fürſprecher für beffen Rechte auftreten. Aber Ludwig XIV. 
griff Hier entjchieden fürdernd ein. Indem er ben Adel niederdrückte und das 
Bürgertum hob, löſte er auch die Dichter und Schriftfteller au der Abhängig- 
feit des erfteren. Er ftellte fie zunächft in feinen Dienft, um den Hof auch 
durch den Glanz des Mäcenatenthums zu verfchönen. Allein die Abhängigkeit 
von der föniglichen Gunft war faft Freiheit zu nennen, wenn man fie mit ber 
früheren Stellung der Schriftfteller vergleiht. Gin Boileau, ein Racine waren 
num gleich jedem Andern, auch dem vornehmften Höfling, al3 würdig und fähig 
erklärt, in des Königs Umgebung zu leben. Für die gejellihaftlie Stellung 
der Schriftftelleer war dies ein auferordentlicher Vortheil; im Beginn des 
neuen Jahrhunderts jehen wir fie bereit3 ganz unabhängig bdaftehen. So 
weit war nun ſchon dad Bürgertum erftarkt, daß es durch feine Gumft 
einen Schriftfteller Halten fonnte. Es war reich genug und hatte Anterefje an 
geiftiger Arbeit getvonnen, kaufte aljo die Bücher, die ihm gefielen. Der könig— 
liche Schub fiel damal3 weg, weil die Strenge der religiöfen Richtung bie 
Begünftigung der weltlichen Vergnügungen verbot, aber er war auch nicht mehr 
nöthig. Reynard, Le Sage ftanden jelbftändig da, bejonders der Letztere erwarb 
feinen Unterhalt durch fortgejeßte Literarifche Arbeit. Bald trat auch Voltaire 
auf den Plan, und mit ihm begann eine neue Wandlung in der Stellung der 
Schhriftfteller. Sie begannen zu herrſchen, wurden in der Geſellſchaft gejucht 
und gefeiert. 

Größer al3 in einem anderen Land war in Frankreich die Ausgleichung 
der Stände vor der Revolution, und der Wechjelverfehr, der daraus entftand, 
erleihterte die Ausbreitung der feinen Sitte, der gewinnenden Gejellichafts- 
formen, welche einen Ruhmestitel des 18. Jahrhunderts bilden, und bereit einen 
ftarken demokratiſchen Zug in die ariſtokratiſch denkende Geſellſchaft bringen. 
Dieſes ausgleichende Streben innerhalb der gebildeten Kreife und ber Ein- 
fluß, den die Schriftfteller gewannen, exleichterte da3 Anmwachjen der humanitären 
Beitrebungen. Bier ift die Thätigkeit der Aufklärer befonderd hervorzuheben. 
Ahr Spott gegen die Lehren und Traditionen der Kirche kann verjchieden beur- 
theilt werden; aber ihre Arbeit für die Hebung fo vieler Armen, für ein menſch— 
licheres Loos der niederen Claſſen ift nicht hoch genug anzufchlagen. Es iſt der 
unvergängliche Ruhm der „Aufklärer“, wie man fie oft ſelbſtbewußt und verächt- 
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li nennt, die Erleichterung des Volkes von drüdenden Laften, die Aufhebung 
ber Frohnden, der Leibeigenichaft, der Sklaverei mit allen Kräften erſtrebt und 
zum Theil auch durchgejeßt zu haben. Ihren Beftrebungen verdankte man die 
Aufhebung der Tortur, ſowie fie auch gegen den Gebraud) der königlichen Haft: 
befehle (dev „lettres de cachet“) fämpften. Der Abbé de Saint-Pierre hatte 
auf „Milderung der Glaubensformeln“ gedrungen und gejagt, daß Mildthätig- 
keit und NRechtichaffenheit genügen, um Gott zu gefallen. Diefer Gedante 
belebte die nachfolgende Zeit. Die Geſellſchaft beraufchte fich zeitweilig in 
Humanität3gedanfen, und gewiß war die hohle Phraje bei Vielen, die ſich für 
humane Beftrebungen begeiftert glaubten, vorherrichend. Aber eine Wahrheit 
bleibt Wahrheit, auch wenn fie von Vielen als halbverjtandene Mtodephraje 
wiederholt wird, und jelbft dieſe Letztere bleibt jchließlich nicht wirkungslos. Im 
Allgemeinen beſchränkte man fi, wie in der Politik, jo auch hier vorzugsweiſe 
auf die Theorie, denn es fehlte, wie überall, jo auch Hier der fefte Boden, two 
eine befjernde Thätigfeit hätte anſetzen können. Ya, die feine Gejellihaft war 
zu frivol, um wirklich helfen zu können, und jelbft ernfte Männer, Mitglieder 
der höchſten Gerichte und Hohe Beamte, wie Montesquieu und Präfident 
Henault, fanden es mit ihrer Stellung vereinbar, durch ſchlüpfrige Schilderungen 
oder leichtjertige Gedichte zu unterhalten. 

Um jo mehr find die Beftrebungen einzelner Männer, wie Voltaire und 
Zurgot, der Phyfiofraten, anzuerkennen, die mit raftlofem Bemühen nicht 
allein für die theoretiiche Anerkennung humaner Grundfäße kämpften, jondern 
auch im praftiichen Leben fürdernd, reformirend, helfend und ſtützend eintraten. 

Ein merftwürdiger Geift befjeelte die Menjchen in der letzten Hälfte des 
Jahrhunderts, ein Geift, der die jeltjamften Widerjprüche in ſich barg. Warm- 
herzig und für alles Gute und Schöne leicht erregt, dabei aber in feinen Em— 
pfindungen oft oberflächlich und wechjelnd, erwies ſich das Geſchlecht, das in 
den Jahrzehnten vor der Revolution herrſchte, als nervds aufgeregt, darum leicht 
ſpöttiſch und jelbft vevolutionär. Aber dabei blieb es in vielen Dingen kleinlich. 
Mit fühnem Geift ging es auf die äußerfte politifche und religiöfe Negative ein 
und ftellte der Gentralifation de3 Staates die Freiheit de3 Einzelnen gegenüber: 
Freiheit im Denken, Freiheit in der Führung des Lebens, Freiheit in der Liebe, 
die durch die Bande der Ehe kaum bejchräntt wurde. Dafür erkannte man bie 
Berechtigung der Leidenihaft an, die früher als eine Schwäche gegolten hatte. 

Im Gegenjaß dazu jagte ſchon Vauvenargues, der liebenswürdige Moralift : 
„Die großen Gedanken entftammen dem Herzen“ !), und ein andermal rief er: 
„Wenn Du eine Leidenichaft Hegft, die Dein Gefühl erhebt, die Dich edler, mit- 
leidiger, menſchlicher macht, jo ſei fie Dir theuer“)! Er widmete der Betrad)- 
tung der Leidenſchaften ein ganzes Buch und erklärte fie für Kräfte der Seele, 
die man nicht zerftören dürfe, denen man Alles verdanke, was groß ift?). Frei— 
lich verftand er unter diefer Bezeichnung nicht die niederen Gelüfte; aber jelbft 
feine reinere Auffaffung bezeichnet doc eine Nenderung in den Grundanichauungen 

1) Vauvenargues, Maximes et röflexions, No. 127. 
2) Derf., Conseils à un jeune homme, No. IX. „Aimer les passions nobles.“ 

%, Derf., Introduction a la connaissance de l’'homme. 
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der Zeit. Und bald ging man weiter. Die finnlichen Verirrungen einer Manon 
Lescaut in des Abbe Prevoft gleihnamigem Roman galten faum als Fehler. 
Die Forderungen der Natur betrachtete man als entfcheidend, wenn man zwiſchen 
ihnen und den herfömmlichen Geboten der Moral zu wählen hatte. So zeigte 
ſich Roufjeau’3 „Heloife“, und aus der an fich richtigen Theorie vom Recht der 
Individualität entwicelte fich eine Lehre, die zur Löjung aller fittlichen Begriffe 
führte. Solche Anſchauungen vertragen fi) vortrefflih mit Gefühlsſchwärmerei, 
und die letzte Hälfte des Jahrhunderts neigte vollends zur Empfindjamteit. 
Schon bei d’Argenfon finden fih Anklänge an diefe Stimmung. Et jpridt 
einmal mit befonderem Ausdrud von den Armen — Ienen, die arm find an 
Geift und Beſitz, und mit denen er verfehre, um fie zu lieben, von ihnen geliebt 
zu werden, um ihnen Gutes zu erweiſen und darüber mehr Befriedigung zu 
empfinden, al3 über feinen eigenen Beſitz!). 

Die Empfindfamfeit entipringt einem richtigen Gefühl, artet aber in ſchwäch— 
lihe Hingabe an eine verſchwommene kraftloſe Weichheit aus, ein Spielen mit 
Herzensrührung und ſchönen Worten. Wenn es im 17. Jahrhundert Regel war, 
jeine Thränen zu verbergen, jo galt es nun als ein Zeichen gefühlvollen Sinns, 
inmitten der Geſellſchaft zu weinen. 

Man wird diejen Rüdjchlag gegen da3 verftandesmäßige Verhalten, gegen 
den fühlen Rationalismus, der jo lange ſchon herrſchte, erflärlich finden. Dan 
fröftelte, wenn man überall die Kritit am Werke jah, und flüchtete gern in den 
ſchützenden Hafen der Gefühlsjeligkeit. Rouſſeau Iehrte eine neue Art, die Natur 
zu beivundern; Bernardin de Saint Pierre fuchte mit feinen Scenen aus dem 
Tropenland zu rühren; die Geßner'ſchen Idyllen galten für ſchön, und bie 
befchreibende Poefie kam in die Mode. In al’ diefer Naturſchwärmerei lag — 
wenn man don Roufjeau abfieht — kaum eine natürliche und naive Empfindung. 

Konnte fich bei ſolchem Wechjel des Geihmads da3 früher gültige ftxenge 
Princip in der Kunft erhalten? Auch hier machte fich der Grundfaß der Auflehnung, 
der individuellen Freiheit geltend. Arditeltur, Malerei und Bildhauerkunft 
änderten nun ihre Art. Statt der fteifen Linien, der ſchweren, aber einer gewiſſen 
Hoheit nicht entbehrenden Formen, ftrebt man nım nad Abrundung, Leichtigkeit 
und gefälligem Weſen. Die Einrichtung der reihen Häufer wurde bequemer, 
weichlicher. Die Tracht verlor ihren ſchweren Ernſt, die große Perrüde ver- 
ſchwand. Wattenu wurde der Maler der vornehmen Geſellſchaft, und Greuze 
verichönte mit jeinem feinen Pinfel die Figuren aus dem Volke, die er darftellte. 
Alles wurde weih und zart. Die Laune fam auch auf dem Gebiet der Kunſt 
zur Herrſchaft und erfreute ſich an überreichen Ornamenten, phantaftifchen Linien 
und Windungen. Die Kunſtdes Rococo entjtand. 

Es konnte nicht anders fein, al3 daß in dieſer Zeit die Proſa das lleber- 
gewicht über die Dichtung erlangte und an Freiheit, Gewandtheit und Mlarheit 
zunahm, während die Lettere langſam abzufterben drohte. Um jo auffallender ift, 
daß die claffiiche Tradition faft auf allen Literariichen Gebieten hochgehalten 
wurde. In dieſer unerjchütterten Herrichaft des claffifchen Gedankens verräth 

i) D’Argenfon, t. I, XXI. 
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fi jeine Kraft. Sie beweift aber auch die geheime Fortdauer des alten Geiſtes. 
Der Grundzug im Charakter der Franzoſen des vorigen Jahrhunderts blieb 
die Vorliebe für die Klarheit des Gedankens, das Verftandesgemäße, das übrigens 
die Wärme des Herzens nicht ausſchließt. Trotz aller ſtürmiſchen Aufwallungen 
blieb der Sinn de3 franzöfiichen Volkes für Symmetrie, Einheitlichkeit, Ueber: 
fichtlichkeit der Form wie de3 Gedankens eingenommen. Die Revolution mit 
ihren centraliftiichen, das ganze Staatsgebäude nad einem einzigen Grundja 
einrichtende Gewaltſyſtem beftätigte dies. 

Mehr no al im 17. Jahrhundert herrſchte der franzöfiiche Geift und die 
franzöfiihe Mode in ganz Europa. Selbjt Leifing’3 Widerftand richtete fich 
nur gegen einen Theil des franzöfifchen Schauſpiels, und mit der aufflärenden 
Tendenz; war er im Großen und Ganzen einverftander. Das Gefühl der 
geiftigen Oberherrlichteit blieb dem Franzoſen denn auch unter allen Verhält- 
nifjen, und das mürriſche Wort von der Erleuchtung, die aus dem Norden fomme, 
war nicht ernfthaft gemeint. Hatte doch d’Argenjon, deſſen Elarer Verſtand die 
Verhältnifje in Frankreich jo richtig beurtheilte, nur ein verächtliches Wort für 
bie engliſche Flotte. „Wie prächtig iſt doch das franzöfiiche Volk für den Dienft 
auf der Flotte. Mit ihm verglichen find die Engländer nur Gaffenjungen!... 
Für den Seedienft find die Franzoſen zugleid; Löwen und Affen. Welch’ ein 
Volk! welde Menjchen!“ ?). 

Faßt man die Gefammterjcheinung diejes juchenden, ftreitluftigen, edel- 
denfenden und oft oberflächlichen Jahrhunderts in? Auge, jo wird man zur 
Ueberzeugung kommen, daß es in feinem Streben tüdhtig und gewinnend var, 
daß es aber häufig auf Abwege gerieth und zur Armjeligkeit herabſank, weil es 
in der politifchen Verfaſſung feines Landes zu viel Hinderniffe fand, die ihm 
jede Thätigkeit auf größerem Gebiet unmöglich” machten. Bezeichnend genug ge= 
langte es zuleßt noch zur Neberzeugung vom unbegrenzten Fortſchritt dev Menſch— 
heit, von der fteten Entwidlung der menſchlichen Vernunft, von der „PBerfecti= 
bilität“, jo daß Gondorcet e3 für möglich erachtete, mit der Zeit werde nicht 
allein eine Verlängerung des Lebens, jondern eine gänzliche Abwehr des Todes 
möglich jein?). Und diefen Gedanken fchrieb er, ala er jelbft von der Schreckens— 
regierung geächtet und jeinem Ende nahe war. 

So barg fi bei ihm, wie bei vielen jeiner Zeitgenofjen, im fühlen 
Verſtandesweſen ein Idealismus eigner Art, den man in jpäterer Zeit deutlicher 
erkennen wird als noch heute. Wenn einmal ein oder zwei Jahrtaujende ver- 
rauscht find, und aus der bunten Mannigfaltigkeit vermeintlicher Berühmtheiten 

1) D’Argenfon, t. I, XXXV, 308; t. III, 356. „Le joli peuple que le Francais pour 

la marine! Auprös de lui les Anglais ne sont que des polissons! . .. Pour ce metier les 

Francais sont des lions et des singes A la fois. Quelle nation! quels habitants!* — 

Aubertin, p. 207. 
2) Condorcet, Tableau des progres de l’esprit humain. Dixieme epoque: „Des progres 

futures“. Darin heißt ed: „Ainsi nous devons croire que cette durde moyenne de la vie 

humaine doit croitre sans cesse . . . mais nous ignorons quel est le terme qu’elle ne doit 

jamais passer; nous ignorons ıneme si les lois generales de la nature en ont determine un 

au delä duquel elle ne puisse s’etendre.“ 
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des 18. Jahrhunderts nur noch wenige Namen erhalten ſind, wird man mit 
größerer Beſtimmtheit, als wir es heute können, die Hauptzüge der längſt— 
vergangenen Zeit erkennen, und als den beſten Vertreter ſeines Volkes, als einen 
der Hauptführer der ganzen Epoche Voltaire nennen. Viel mehr als Rouſſeau, 
der nicht jo allgemein wirkte, wie Voltaire, dafür freilich einen Theil feiner 
Zeitgenofjen in Fieber und Fanatismus trieb, die Givilifation, ja den Mtenjchen, 
„ein entartetes Thier“, befämpfte, die Dummheit als eine wejentlicde Bedingung 
des Glückes pries und dabei die Despotie des Schreckens vorbereitete. Mit 
jeinem glühenden Auge, jeiner unflaren, flammenden, mit magijcher Kraft die 
Menſchen zwingenden Rede gli er cher einem Mann des 16. Jahrhunderts, 
und twie diejes in Blut und Jammer abſchloß, führten auch Rouffeau und feine 
Jünger da3 ihrige dem gleihen Schickſal entgegen. „Will man wiffen,“ jagt 
Sumner Maine, „welchen Einfluß Rouffeau mit feiner Lehre von einem goldenen 
Zeitalter ausübte, jo lefe man nicht ſowohl die Schriften des Weiſen jelbft, als 
vielmehr die zahllofen Schriften, welche feine Jünger kurz vor 1789 erjcheinen 
ließen. Sie werden ben traurigen Beweis liefern, daß ein geiftig hochſtehendes 
gebildetes Volk durch fanatiſche Berwunderung einer focialen und politischen 
Theorie bis zu mwahrhafter geiftiger Unzurechnungsfähigkeit („mental imbeeility“) 
berabfinten kann.“ Zum Beweis diefer Behauptung führt er da3 Buch von 
Brifiot de Warville „Ueber das Eigenthumsrecht und den Diebftahl“ an, in dem 
e3 al3 ein natürliches Recht dargeftellt wird, die unbillige Vertheilung der Güter 
duch Diebitahl zu mildern !). 

Rouffeau ift einer von den Propheten der Demokratie geworden, Voltaire 
fämpfte für die ewig gültigen Wahrheiten der Menjchlichkeit. Und wenn er nod 
bi3 zum heutigen Tag faft heftiger als Roufjeau von mander Seite verumtheilt 
wird, jo hat das andere Gründe. Man vergißt über der oft verlegenden Art 
jeines Auftretend und über dem Mangel an Harmonie in jeinem Weſen zu Leicht 
die Verdienfte, die er fich erivorben. Du Bois-Reymond jagt darüber jehr jchön 
und richtig von ihm: „So gewaltig ift er durchgedrungen, daß die idealen 
Güter, um die er fein Leben hindurch mit unermüdetem Eifer, mit leidenjchaft- 
licher Hingebung, mit jeder Waffe des Geiftes, vor Allem mit feinem unerbitt- 
lichen Spotte rang, — daß Duldung, Geiftesfreiheit, Menſchenwürde, Gerechtig- 
feit uns gleihjfam zum natürlichen Lebenselement geworben find, wie die Luft, 
an die wir exft denken, wenn fie uns fehlt; mit einem Wort, daß, was aus 
Voltaire's Feder als kühnfter Gedanke floß, heute Gemeinplaf ift“ ?). 

1) Sumner Maine, Popular government. Four essays. 34 ed. London, J. Murray. 
1886. p. 75. — Note dazu aus Brifjot de Warville, „Recherches philosophiques sur le droit 
de propriet et sur le vol considere dans sa nature.“ Briſſot (1754—1793) ſchrieb viele rechts: 
philofophiiche Werke, wurde einer der Führer der Gironbiften und endete auf dem Scaffot. 

2) Du Bois-Reymond, Feſtrede in der königlichen Akademie zu Berlin 1868, über 
Voltaire's Beziehungen zu den Naturwiflenfchaiten. 
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Wer das Gebirge zu durchwandern pflegt, hat gewiß oft auf der Pakhöhe, 
ba, wo die Wafjerfcheide Fiegt, nad) den Quellen und Bächlein ausgejchaut, wie 
fie geichäftig, die einen dem Lande voll Licht und Sonnenſchein, die anderen dem 
reizloferen Norden zueilen, um dort twie hier den Menſchen die Laft und Mühe 
des Tages tragen zu Helfen. Auch das menſchliche Dafein Kennt ſolche Wende: 
punkte. Schroff und unvermittelt trennen fie jeine auffteigenden Bahnen von 
den abſchüſſigen Wegen, die zum Niedergange führen. Wenige Augenblide früher, 
und Alles war noch twolfenlos, blühend und heiter, der Geift muthig und jugend» 
friſch, der Schritt behend und ficher, das Auge Har, der Blick auf die Höhen 
des Lebens gerichtet, die noch durch alle Verhergungen der Zukunft vergoldet vor 
ihm lagen. Da plötzlich kommt der Sturm, die Gipfel verhüllen fi, der Donner 
rollt, der Boden wankt, die Kraft verjagt, und da3 Bewußtſein ſchwindet. Als 
es wiederkehrt, ift das Bild ein völlig verändertes, der Blüthenihmucd dahin, 
die Zweige entblättert; die Sonne fteht im Weſten, es ift Abend geworden, 
und einfam, mühevoll und fteinig werdet fich der Weg in die Tiefe. 

Durch eine ſolche Erfahrung ging Frau von Stael, als Neder ftarb. Sie 
hatte ihn Eindlich verehrt und ſchwärmeriſch geliebt. Zu Weimar, unter dem erften 
Eindrud der Todesnachricht, jagte fie Denjenigen, die vom Uebermaß ihres 
Schmerzes erichredt, fie zu tröften fuchten, ihr Vater jei ihr Alles, Bruder, 
Sohn, Gatte und Freund geweien. Nun, da fie ihn verloren hatte, jchien es, 
als ob ein Schwindel fie erfaßt habe,. und die fie umgebenden Verhältniffe mit 
ins Wanken gerathen feien. Sie begann an der Hingebung ihrer Diener, am 
Gehorfam ihrer Kinder, am Beftand ihres Vermögens zu zweifeln, verlor ſich in 
Ueinlichen Sorgen, und wenn inan meinte, ſolche Dinge feien ihr ja doch im 

’) Aus bem unter der Preife befindlichen dritten (Schluk-) Bande von: „rau von Gtaöl, 
ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politit und Literatur“. Bon Charlotte Lady Blennerhafiett, 
geb. Gräfin Leyden (Berlin, Gebrüder Paetel), nad) deſſen Erſcheinen wir eingehender auf das 

auägezeichnete Werk unferer verehrten Mitarbeiterin zurüdtommen werden. 
Die Redaction der „Deutichen Rundichau”. 
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Grunde gleihgültig, entgegnete fie, jeit dem Tode ihres Vaters finde fie fi 
nirgends mehr zurecht. Es bedurfte eines heroiſchen Entjchluffes, um fich über 
einen ſolchen Zuftand zu erheben. Sie fand die Kraft dazu im Bewußtſein, daf, 
was ihr Vater erivorben hatte, ihren Kindern nicht verloren gehen dürfe, und 
im Beftreben, ihm ein jeiner twürdiges Denkmal zu errichten. Als ihr das über 
alles Erwarten und durch eine der jchönften ihrer jchriftftellerifchen Leiftungen 
gelungen war, erwachte die Sehnſucht, einen längft gehegten Plan zur Aus: 
führung zu bringen und nad) Italien zu gehen. Das Reijeziel war Rom. 

Einen zweiten Geburtstag, eine wahre Wiedergeburt nannte Goethe den 
Tag, an welchem ex die ewige Stadt zum erften Male betrat. Dort, jagt 
MWindelmann, ſei die hohe Schule für alle Welt, in der auch er geprüft und 
geläutert worden ſſei. Wenngleich in anderer Beziehung als für den Diäter- 
fürften und den Gelehrten, ift die italienische Reife bedeutungsvoll für Frau von 
Staöl geworden. 

In politifcher Beziehung freilich” war in dem wo nicht ganz unter franzöfiicher 
Herrichaft, jo doch ganz unter franzöfiihem Einfluß ftehenden Nord- und Mittel- 
italien fein befriedigender Eindrud für fie zu gewinnen. Was von Patriotismus 
vorhanden war, löſte ſich in Klagen auf oder verfühnte fi” mit der Madit. 
Seit der Papft darein gewilligt hatte, Napoleon in Paris zu Erönen, hing & 
von des Lebteren Willen ab, auch den eifernen Reif der lombardiſchen Krone jid 
um die Stirn zu legen, welche von der Natur dazu vorbeftimmt erſchien, den 
Schmud der mperatoren zu tragen. Mit Ausnahme Toscana’3 hatte da3 
italieniſche Staat3leben wenig dabei zu verlieren. Schon 1797 war General 
Bonaparte mit den Worten begrüßt worden: 

„Cesar asservit l’Italie 

Et tu lui rends sa liberte.“ 

AL er, aus Aegypten zurücgefehrt, den italienifchen Boden wieder betrat, galt 
ex über den Alpen mehr denn je als ein Befreier. Ihm kam das Interregnum 
der plündernden, verfolgenden, religiös intoleranten Directorialregierung zu Gute, 
der e8 in kurzer Zeit gelungen war, die legten etwa noch bei den Bevölferungen 
vorhandenen Jlufionen zu zerftören. Den Freifinnigen und Gebildeten wurde 
die Revolution ohnedies bald genug zuwider; gegen ihre wilden Ausjchreitungen 
jchleuderte Alfieri feine Anvectiven, ſchrieb Monti die „Bassvilliana“ ; der ge 
ſchulte Rechtsfinn des gebildeten Jtaliener3 empfand nur Abjcheu vor „all' dieſen 
raiſonnirenden Maſanielli“, die da3 Werk der Beccaria und Leopold auf um- 
beftimmte Zeiten zu vertagen drohten. Am Gegenja zu ihnen erſchien Bonaparte 
al3 Wiederherfteller der Ordnung, und al3 er Kaiſer geworden war, aud ala 
der mögliche Wiederherfteller der Nationalität. Gejare Cantu bat die Stamm- 
fifte der italieniſchen Dichterpleiade gegeben , die den Sieger von Marengo ver: 
berrlichte. An ihrer Spike fteht Monti mit der Mahnung, daß 

„L’anima altera 

Che nel gran cor di Bonaparte brilla 

Fu del’ italo sole una scintilla.“ 

Aber auch Ugo Foscolo fehlt nicht mit einer Obe, „Bonaparte liberatore*, 
die ihn mit „republicanijcher Energie“ feierte, und Gejarotti, der Ueberſetzer 
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Oſſian's, verherrlichte das Schwert, dad nad) einem Yahrtaufend aus den Händen 
des Magno in die des Majfimo übergegangen jei. Noch auf St. Helena jhrieb 
Napoleon, jener Huldigungen gedenkend: „Wo ich vorüberfam, erdröhnte die Luft 
von Beifalldrufen. Alles lag mir zu Füßen, Gelehrte und Ungelehrte, Reiche 
und Arme, ber Clerus und die Mtagiftratur., Der Klang meines Namens var 
ben Italienern theuer, und ich jelbft wurde gefühllos für Alles mit Ausnahme 
des Ruhmes. Umfonft juchten die jchönen Jtalienerinnen mich mit ihren Reizen 
zu beftricen, ich jah nur die Nachwelt und die Gejchichte.” 

Es war fein Zufall, daß der höchſte Tribut von Kunft und PBoefie, der Marmor 
Ganova’3 und Manzoni's „Cinque Maggio“, ihm von Jtalienern gezollt wurde. 

Der Enthufiagmus für ihn ftand auf dem Höhepunft, al3 Frau von Stael 
in Mailand eintraf. Es wäre ebenjo ungerecht al3 vergeblich geweſen, der Er— 
fahrung vorgreifen zu wollen und die Thatjache zu verfennen, daß die Gefühle 
der Italiener für Napoleon eines realen Hintergrundes nicht entbehrten. Mit 
der vorhergegangenen Fremdherrſchaft verglichen, war die jeinige der Uebergang 
zu einer nationalen Monarchie, und Marengo faft ein patriotijcher Sieg zu nennen, 
den die Muſe Vincenzo Monti's, als de3 größten lebenden italienijchen Dichters, 
im Einklang mit der Nation al3 einen Triumph über die Barbaren feierte: 

„Il giardino di natura 

No pei barbari non &.* 

Ganz rein freilich und ohne Schladen brannte da Teuer dieſes Patriotismus 
nit. Das unbeftimmte Ziel jeiner Wünjche war die Unabhängigkeit Italiens ; 
beftimmter und Elarer ſprach ſich das Verlangen nah Würden und Ehren, nad) 
allen jo lange vorenthaltenen Preifen des Ehrgeizes aus. Welche moralischen 
Opfer man bereit war, dafür zu bringen, zeigte eben das Beifpiel Monti’3, an 
welchen jeit dem 1803 erfolgten Tode Alfiert’3 da3 Scepter der italienischen 
Dichtung übergegangen war, und den fein größerer Nachfolger, Manzoni, mit 
den Worten grüßte: 

„Salve, o divino, a cui largi natura 

Di Dante il core e del suo duce il canto, 

Fia questo il grido dell’ etä futura, 

Ma !’ etä che fu tua tel dice in pianto.“ 

Monti, 1754 zu Fufignano als jchlichter Landleute Kind geboren, war ala 
Jüngling im Gefolge des Cardinals Borgheje nah Rom gefommen und dort 
als Abbate und Secretär in die Dienfte des Fürſten Braschi, Neffen Pius’ VI., 
getreten. Seine erften Dichtungen verherrlichten das Papftthum. Die claſſiſche 
Tragödie „Ariftodemo“ entjtand 1786, im Gegenjat zu, aber doch auch twieder 
unter dem Einfluß von Alfieri’3 „Virginia“. Die Veranlaffung dev „Bassvilliana“ 
war die Ermordung des gleihnamigen franzöſiſchen Geſandtſchaftsſecretärs durch 
den Pöbel von Rom, und jie richteten fich gegen die Ausjchreitungen de Revo— 
lution, deren Urheber, die Lebenden wie die Todten, von des Dichters Fluch 
“getroffen, vor den Richterftuhl Gottes geladen werden!). In dem in Terzinen 
verfaßten Gedicht glaubte Italien Dante's Stimme wieder zu hören, ſo mächtig 
klangen dieſe Verſe, die er nicht mehr übertreffen ſollte. Der Einfluß von 

1) Man vergl. „Baſſeville's Schatten“ von W. Lang. „Deutſche Rundſchau“, 1885, 
Bd. LXV, ©. 250 ff. Die Red. ber „Deutichen Rundſchau“. 
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Milton und noch mehr der von Klopſtock auf den mythologiſchen Theil und 
die Compoſition des Ganzen iſt erſt kürzlich von einem competenten italieniſchen 
Kritiker nachgewieſen worden. Das Erſcheinen der republicaniſchen Armeen 
veranlaßte den Dichter zur Flucht aus Rom, die ihm übrigens durch den fran— 
zöftichen General Marmont jelbft erleichtert wurde. Monti, der vom geiftlichen 
Beruf nur den Namen und das Kleid angenommen hatte, heirathete 1791 die 
ſchöne Thereſa Pickler, Tochter des berühmten Steinfchneider3, ging nad Mai- 
land, wurde Commiſſär der cisalpiniſchen Republit in der Romagna und il 
eittadino Monti. Als jolcher feierte er die Sieger des Tages, die Franzoſen 
und Bonaparte, und 1798 die Revolution jelbft in Gedichten, die das Lob bis 

zur Servilität erniedrigten und den Erfolg vergötterten, jo daß diejelben Verſe, 
die ex wenige Jahre früher gegen die fremde Tyrannei gerichtet hatte, jet mit 
veränderten Namen zu Huldigungen für fie umgeftaltet wurden. Da kam das 
Jahr 1799 und mit ihm der Einmarſch der fiegreichen Rufen und Oefterreicher 
in die Lombardei. Monti, zum zweiten Male zur Flucht gezwungen, fand im 
Grafen Marescaldi, Minifter der äußeren Angelegenheiten der Cisalpina, mwelder 
in diefer Eigenjchaft bei Bonaparte refidirte, einen gütigen Beſchützer, der ihn 
mit ſich nad) Paris nahm, bis die Siege des Jahres 1800 feine Rückkehr in die 
Heimath ermöglichten. In Mailand verdankte er dem Herzog Melzi-Eril, Vice 
präfidenten der neuen unter dem Präfidium des Erften Conſuls gejchaffenen 
Regierung, feine Ernennung zum Profeffor der jchönen Literatur am Inſtitut der 
Brera und den Lehrftuhl der Beredtjamkeit an der Univerfität zu Pavia. Bevor 
er feinen Wohnfiß dorthin Hatte verlegen fünnen, wurde der Sänger von 
Marengo als Cavaliere Monti zum officiellen Dichter des künftigen italienijchen 
Königreichs beftimmt und dadurch in Mailand feftgehalten. 

An diefem Punkt feines bewegten, meift in drüdenden materiellen Sorgen 
verbrachten Lebens Ternte ihn Frau von Staöl durch Wermittlung ihres beider- 
jeitigen Freundes, des feines fleckenloſen Charakter wegen hoch von ihr geichäßten 
Herzogs Melzi fennen. Ihr erſtes Billet an den Dichter, mit der Bitte, fie 
aufzufuchen, ift aus Mailand vom 30. December 1804, Auberge de la eite, 
gerichtet. Sie jpriht ihm darin von feinen Dichtungen al3 denjenigen, die noch 
die Ehre der modernen Literatur Italiens aufrecht erhielten. 

Da3 war nicht zu viel gejagt, denn Alfieri war todt; A. Mangzoni, 1784 
geboren, veröffentlichte jein erftes großes dDramatiiches Gedicht, den „Garmagnola“, 
erſt auf der Mittagshöhe des Lebens und der Kunft; Niccolint und Silvio Pellico 
ftanden noch im Yünglingsalter; Leopardi war ein Kind, Giufti nicht geboren. 
Der Einzige, der mit Monti um die Palme ringen konnte, Ugo Fo3colo, jchrieb 
jeinen politijchen Werther- Roman, „Jacopo Ortis“, viele Jahre jpäter; die 
„Sepolchri“ erjchienen erſt 1807, und wie der ihm damals noch in Freundſchaft 
verbundene Monti ftand Foscolo innerhalb der claffiichen, von franzöfiichen Vor— 
bildern beherrſchten Tradition. Sie blieb in Jtalien unangefochten bis zum Tag, 
two mit dem Erjcheinen des „Carmagnola“, 1819, die Kriegserklärung gegen die 
alte Schule erfolgte und kaum ſechs Jahre jpäter die Romantik auf claffifcher 
Erde mit den „Promessi Sposi“ ihr vollendetſtes Kunftwerk jchuf. 

Als Frau von Stadl ſich mit Monti begegnete, war der Dichter fünfzig 
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Jahre alt, nah Appiani's jchönem Bild von ihm zu jchließen, nicht ohne die 
Spur mander Enttäujhung in den beweglichen Zügen. Seine Rede hatte den 
Wohllaut jeiner Verſe, die nach feiner eigenen Definition der Poefie, „die Mufit 
des Gedankens“ fein jollten, nad) der Definition eine Anderen dem Gejang des 
Vogels glichen, „que tout bruit fait chanter*. Dieſem ausſchließlichen Reiz 
Ipracdjlicher Melodie war Frau von Stael jo zugänglid, daß fie wohl ſelbſt 
darüber, wie über eine Schwäche, zu jcherzen pflegte. „Was ich darin Liebe, ift 
die Abtwejenheit jedes Gedankens,“ meinte fie oft jcherzend nad) dem ſchwung— 
vollen Vortrag mancher jchönen Verſe oder Iyrijchen Strophen ohne befonderen 
Inhalt, und befannte, nie ohne Rührung die Verszeile vernommen zu haben: 
„votre nom? — Moncassin — Votre pays? — la France.“ 

Allein wenn e3 fi nicht mehr um bloße Empfindungen, jondern, wie bei 
Monti, um Preisgeben de3 Charakters handelte, dann fühlte Niemand jchneller 
ala fie die Gefahr, die in einem jo ausgeſprochenen Mangel an jelbftändigen 
Ueberzeugungen lag. „Glauben Sie mir,“ jchrieb fie ihm, „Ihre Kraft und 
Unabhängigkeit liegen in Ihrem Talent und in den Meiſterwerken, die e8 jchafft. 
Die Beziehungen zu den Negierenden löſen oder trüben fi von einem Augen— 
blidle zum andern: Sie wird Ihr wachſender Ruf jhüben .... . Laffen Sie 
politifche Intereſſen nicht zu nahe an ſich herankommen; damit ſchwindet auch 
die Friſche. Ihr Genius bedarf hienieden nur des Stützpunktes eines ungetrübten 
Namens. Die Begeifterung für Ahr Talent jcheint mir im Wachſen begriffen, 
und manchmal „mi lusingo“, ala könnte id, wenn ich in diefem Lande lebte, 
Ahnen von einigem Nußen jein. Wollen Sie ein unabhängiges Werk jchaffen, 
fo fommen Sie zu mir nad) Goppet.” Und nad einem Bejud in Alfieri’s 
Haus zu Florenz und bei feiner Wittive, jagte fie in ähnlichem Sinne zu Monti: 
„Alfteri war bewunderungswürdiger wegen jeines Charakters al3 wegen jeined 
Talentes, und das in einem Lande, two der Charakter eine jo jeltene Sadıe ift. 
Er ſchätzte Ihr Talent hoch, aber Ihr Leben konnte nicht jo unabhängig wie 
da3 jeinige bleiben.” „Wann werden Sie Ihre Aufgabe als poeta laureatus 
gelöft haben? Erſt dann will ic nad) Mailand kommen,” jchrieb fie ihm ein 
anderes Mal. Die Hare Erkenntniß deifen, was ihm fehlte, verhinderte aber 
nicht, daß ihr Monti’3 Perjönlichkeit die wärmfte Sympathie einflößte. Sie 
hatte nicht länger al3 vierzehn Tage zugleich mit ihm in Mailand verbradt, ala 
fie nad) ihrer Abreiſe, von Lodi aus, jchrieb: „E3 ift mir eine jo liebe Gewohn— 
heit geworden, caro Monti, mit Ihnen: meine Tage binzubringen, daß ich Ihnen 
von num an jchreiben will. Eine Gewohnheit von vierzehn Tagen? a, da3 
ift ganz möglich. Ich habe Sie ja nur wiedererfannt, meine eigene Natur in 
der Ihrigen gefühlt. Sie waren ein freund, der auf mich wartete, Fein neuer 
Bekannter. Auf Sie habe ich das Recht der Zeit, denn find nicht feit Jahren 
fo viele unjerer Gedanken die gleihen? Und war nicht da3 Ende unjerer heftigſten 
Meinungsverjchiedenheiten immer diejes, dab es zu einer beſſeren Verſtändigung 
zwiſchen uns führte? Zwanzigmal habe ich mir Heute wiederholt: „ahi vista, 
ahi conoscenza*. Der Ton Ihrer Stimme klingt mir im Herzen wider, und 
Sie haben mir die italieniſche Sprache durch alle Eindrüde veredelt, die ich Ihnen 
dankte. Als ich Italien betrat, dachte ih an die unter großen Mänteln ver- 
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borgenen Dolce, jet vertraue ich dieſen Geftalten und Stimmen, die, wenn aud) 
in weiter Ferne, eine Heimath mit Jhnen theilen. Schiden Sie mir das Sonett: 
Quando Gesü .. ., ic) will verjuchen, es in frangöfiichen Verſen twiederzugeben. 
Caro Monti, leben Sie wohl für heute Abend. Morgen, in Piacenza, will id 
den Brief jchliegen. Pflegen Sie Ihre Gejfundheit, gedenken Sie der Freund— 
Ihaft, die una für immer verbinden wird, wenn Sie e8 jo wollen, wenn Sie 

bereit find, eine Zuneigung zu erhalten, die Ihr ganzes Wejen jchnell erweckt hat 
und der Ihre Eigenſchaften Dauer verleihen werden.“ Von Piacenza aus fügte 
fie hinzu, fie fühle fich Leidend, mit heftigen Bruftfchmerzen. Das Leben jei 
twieder, was es vordem für fie geweſen, ein Erinnern. 

In Mailand, das ihr lieb geworden war, Iernte fie noch den berühmten 
Arzt Moscati, den Geologen Breyslak, die Schriftfteller Benincafa und Boift, 
jpäter den Gardinal Caprara und das Ehepaar Gicognara fennen. Der Gatte 

war Berfafjer einer Geſchichte der Skulptur; feine ſchöne und gebildete Gemahlin, 
Maſſimiliana, gejchiedene rau de3 Grafen Rotari, hat über den damaligen 
Aufenthalt von Frau von Staël eine Anekdote aufbewahrt, die auch Talleyrand 
während feiner Anweſenheit in Mailand bei dem Krönungsfeſt von 1805 mit- 
getheilt erhielt und in etwas veränderter Geftalt zu erzählen pflegte. Monti 
hatte eben damal3 den römischen Satyriker Perfius überjegt und der Verfafferin 
von „Delphine“ ein Exemplar diejer Ueberjegung gejchentt, worauf fie ihm als 
Gegengabe einen Band von Neder’3 Werken überreihte. Als Monti fie hierauf 
verließ, um ſich zu Cicognara zu begeben, ließ er das Buch mit dem Bemerfen 
dort liegen, ex werde es bei jeinem nächſten Beſuch mitnehmen. Kaum war er 
fort, jo fam Frau von Sta&l angefahren, gleichfalls mit einem Buch in der 
Hand, in welchem fie während der Fahrt geblättert hatte. E3 war der Perfius, 
und, wie Monti, bat jet auch fie, e8 möge Liegen bleiben, bis fie twiederfäme 
und e3 mitnehme. Noch lange nachher pflegte die Frau des Haufes, die Bücher 
vorzeigend, an die Vergeßlichkeit ihrer beiden Freunde zu erinnern. 

Während der ganzen Dauer ihrer italieniſchen Reife blieb rau von Stael 
in jo regem fchriftlichen Verkehr mit Monti, daß der Briefwechjel mit ihm faft 
ein Tagebuch erjeßt. Ahr nächfter, aus Parma datirter Brief berichtet, twie das 
Austreten des Taro fie vierundzwanzig Stunden lang im Fleinen Orte San 
Donnino zurüchielt, wo ſich ihr gleich ein echtes Bild italienischen Volkslebens 
darbot. Mehrere Kutſcher waren von einem tollen Hund gebifjen worden; da3- 
jelbe widerfuhr dem Aufwärter ihres Gafthofs, und nun ließen fi” Alle, ftatt 
Gegenmittel anzuwenden, von einem Priefter jegnen, dem zum gleichen Zweck 
nun auch jämmtliche Pferde vorgeführt wurden, denn e8 war der Tag des 
hl. Antonius. „Ah Monti,“ fügt die mit dem Süden noch nicht vertraute 
Frau von Sta&l Hinzu, „wird ein Volk fich jemals von allem Dem erholen?“ 

In Parma machte ihr der franzöfiiche Generalgouverneur Moreau de Saint 
Mery jeine Aufwartung und begleitete fie in die Oper. Bei dem Typographen 
Bodoni wurde ihr Monti al3 der erſte Dichter Jtaliend und ala „sulfureo“ 

gerühmt, jo daß fie ihm jchrieb, er jcheine wirklich alle Eigenjchaften des Feuers 
zu befiten. Zur Erinnerung an ihren Beſuch gab ihr Bodoni Minzoni's Sonette 
und Parini’3, des 1799 geftorbenen lombardiſchen Dichters ſatyriſche Compofition 
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„Il Giorno“. Eine berühmte, 1789 erſchienene Ausgabe von Taſſo's „Aminta“ 
war mit der warmen Zueignung Monti’3 an die Marquiſe Malaspina eingeleitet. 
„Dichten Sie eine Tragödie mit einer mir zugedachten Note,” jchrieb Tyrau von 
Stael, „oder vielmehr halten Sie mich werth genug, um meinen Namen nicht 
laut zu nennen. Ihr Schweigen wird mir lieb jein.“ 

Parma mit feinen von Mönchen und Bettlern angefüllten Straßen ſchien 
ihr traurig und elend, ein treues Abbild der Perjünlichkeit des zum Napoleonifchen 
König von Etrurien erhobenen Infanten. In Bologna veridaffte ihr der 
Profefjor Abbate Luigi Biamonti den Genuß einer Improviſation; fie wurde 
alljeitig mit größter Auszeihnung empfangen und fand noch Zeit zu einem 
Ausflug nad der Billa de3 Grafen Marescaldi. Dann eilte fie dem Ziel ent- 
gegen, nad Rom. Eine Ueberfhwemmung des Tiber, „wie jeit fiebzig Jahren 
nicht“, hielt fie zwei Tage vor den Thoren der ewigen Stadt, die fie am Abend 
des 3. Februar 1805 zum erften Mal betrat. 

Ihr erſter Bejucd galt dem Dom von St. Peter, der jie mit Trauer und 
Bewunderung erfüllte, wie jo Vieles, was ihr zum Gontraft herauszufordern, 
die höchſte Erhabenheit neben das tieffte Elend zu ftellen ſchien. Die Betrachtung 
über die Menſchen auf diefem ſchickſalreichen Boden erwedte bei ihr überhaupt 
mehr demüthigende Schwermuth als Ergebung. Sie liebte vor Allem die 
römischen Nächte, in welchen da3 Mondlicht die Ruinen wieder aufbaute. Was fie 
jtörte, waren die Leute, in die fie ſich nicht recht finden Fonnte. „Was wäre 
au3 mir geworden, wenn ich, ftatt de3 auserwählten Menjchen, der den Mittel: 
punft meines Lebens bildet, dasjelbe mit diefen Frauen ohne Liebe, mit diejen 
Männern ohne Stolz hätte Hinbringen müſſen,“ jchrieb fie. „Hier gilt die 
Manier für Geift, die Frauen find Dejpoten, die Liebhaber Sklaven. Verrathen 
Sie um des Himmel3 willen niemals, was ich Ihnen da ſchreibe, denn bei allem 
Dem ift ein Grundton von Güte, der mid rührt, ein perjönliches Wohlwollen 
für mid, da3 um jo großmüthiger weil gänzlich” unmotivirt iſt. Mit keinem 
Wort vermag ich Hier etwas aus meiner Seele Kommende zu jagen; wenn ich 
gefalle, jo ift es nur durch ganz oberflädhliche, geiftige Eigenſchaften . .. Doc) 
jind einige Weltmänner und ein paar Gardinäle als Ausnahmen zu nennen, 
Die letteren entjprechen mir, die Wahrheit zu jagen, am beften. Denn da fie 
regiert und um Menjchen und Dinge ſich bekümmert haben, ift nicht3 Dürres 
in ihren Köpfen. Conjalvi, La Somaglia, Erskine gefallen mir beſonders. 
Wenn ich Ihnen jemals untreu werde, joll es nur für einen Gardinal fein.“ 

Derjelbe Ton Klingt in einem Brief an Bonftetten wider. Ihm ſchreibt 
fie: „Ueber diejes Land ift jo Vieles, jo viel Schlimmes und jo viel Gutes zu 
jagen, daß fich fein Saß niederjchreiben läßt, ohne den Wunſch, ihn wieder aus- 
zuftreichen oder einer eben angeftellten Betrachtung die entgegengejeßte folgen zu 
laſſen. Das Gefühl der Liebe für Rom wirkt wie ein Zauber, bei mir bejon- 
der3, die unter den Römern nicht eine Seele findet, mit welcher die meinige ſich 
verftändigen könnte. Es bildet fich hier wie ein geheimer Zujammenhang mit 
der Sonne, mit der Vergangenheit, der diefen Aufenthalt veizend erjcheinen ließe, 
theilte man ihn mit Denjenigen, die man liebt. Aber jeit einiger Zeit habe ich 
gelernt, allein mit mir zu leben, und feit zwei Monaten zum — Mal fehlt 
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mir der Umgang mit einem intimen Freund. Ich ſuche ihn anderswo als hie— 
nieden. Der Begriff, den man hier von mir hat, ift zwijchen Bewunderung und 

Furcht getheilt, und wenn Jemand fagte, ich jei ein Dämon, würde das feinen 
üblen Eindruck machen. Zunächft gehe ich nach Neapel und fehre dann auf vier 
Wochen hierher zurüc, ohne die bejtändige Verpflichtung zu Bällen und Gon- 
verjationen, bei welchen man alle Zeit verliert, die fie foften.... Humboldt 
ift hier meine liebſte Gejellichaft, doch gefalle ih mir auch mit ausſchließlich 
römischen Artikeln, mit Ausnahme der Fürften, die recht langweilig find. Was 
bedarf es andererjeit3 der Menſchen oder dev Ideen, two die Dinge jo beredtjam 
find. Es wäre zu viel, wenn hier auch noch Gefühl und der lebendige Gedante 
fi) fänden.“ 

Bon diefen Römern lernte fie außer den Genannten noch) die Schriftiteller 
und Dichter Verri, Roſſi, Giuntotardi kennen, lauter Freunde und Bewunderer 
Monti’3 und Mitglieder der römischen Akademie der Arkadia, welcher unter dem 
Namen Gimante Micenio der Abbate Godard vorftand. Won diefer Akademie, 

die Goethe 1786 zum arkadiſchen Schäfer ernannt Hatte, wurde nun auch Frau 
von Staöl aufgefordert, einer ihrer Situngen beizuwohnen und etwas vorzus 
tragen. Sie beftimmte ihre Ueberſetzung des Sonett3 von Minzoni über den 
Tod des Erlöſers dazu. 

Die feftliche eier jelbft befchrieben Briefe von ihr an Bonftetten, an Monti. 
Sie wurde vor einem Kopf an Kopf ſich drängenden Publicum durch die Vor: 
lefung eine Signor Nelli über den Zuſammenhang zwiſchen Poeſie und Mtalerei 
eröffnet. „Wie Sie wiſſen,“ ſchrieb die Gefeierte, „ift die Dichtung Tochter der 
Phantafie, worüber eine Reihe von nicht zu beftreitenden Gemeinpläßen folgte, 
für die ich feine befondere Leidenjchaft empfinde; darauf fam ein viel weniger 
unanfechtbares und in Folge deffen ganz hübſches Gompliment für mid.“ 
Hierauf ernannte Abbe Godard Frau von Stael zur Arkadierin, Fürſt Chigi 
ſchloß eine Elegie auf den Kürzlich verftorbenen Gardinal Gerdil mit hübſchen, 
ihr zu Ehren gedichteten Verſen; ein Anderer beglückte fie mit einem Lateinijchen 
Sonett und nun blieb nichts übrig als fich ihrerjeits zu erheben und die Meber- 
feßung Minzoni’3 vorzutragen. Sie begann mit zitternder Stimme, faßte dann 
aber Muth und wurde mit einem Beifallfturm belohnt. Nun folgte ein Teuer 
regen von Sonetten; zehn junge Leute jchleuderten fie, „al3 ob es vaticanijdhe 
Blitze geweſen wären,“ ohne Unterlaß umher; eine unglaubliche Vitalität umd 
Energie erſchöpfte fih in Luftgebilden. Graf Alborghetti, ebenfalls Arkadier, 
reimte ein Stüd aus dem Buch über die Literatur. Am nächften Tag impro- 
pifirte die jhöne, einem frühen Tod beftimmte Iſabella Pellegrini dem berühmten 
Gaft zu Ehren; ihr folgte ein ganzer Schwarm von Dichterlingen, jeder mit 
feinem Sonett bewaffnet. Einer derfelben ſagte, als er ihr vorgeftellt wurde, 
zu Frau von Stadl: „Ich bin ein Inſect des Parnaß“. Abbate Godard ergriff 
feine Hand, „er ift ein Schwan, ich ftehe für ihn ein,” fagte er. Der alfo An- 
geredeten ſchien e3, als werde fie unter einem Wortſchwall erftidt. „Frau von 
Staöl gefällt überall, findet jedoch nichts, was ihr gefällt,“ berichtete Sismondi 
an jeine Mutter. „Sie ift unwillig über dieſe volltönende Sprache, die erklingt, 
um nicht3 zu jagen, findet die ihr gerühmte Poefie gedankenlos und feine wahr 
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Empfindung in den Gejprächen der Leute.“ „Sich beſchränken, fih jammeln, 
von Allem den Kern herausfchälen, jcheint eine unbekannte Kunſt,“ jchreibt fie 
jeldft. „Wenn feine Fluth kömmt, dieſe Gemeinpläße mitfortzufpülen, dann 
weiß ich nicht, wie da3 enden joll.“ 

„sh ſchenke Ihnen alle Sonette, in welchen ich als Geſtirn erjcheine,“ 
Ihließt ein Brief von ihr an Bonftetten, „jo wie es ift, bleibt dieſes Geftirn 
Ihnen zugewandt. Erwarten Sie mid) in Coppet, und vergeffen Sie nit, um 
wie viel intereffanter ich bin, wenn ich wiederkehre, al3 wenn ich gehe.” 

Erſatz für die Mängel der römischen Geſellſchaft bot ihr die Wiederbegegnung 
mit Wilhelm von Humboldt, der ala preußifcher Gefandter bei dem Papft jeit 
Ende 1802 in der Villa Malta refidirte, wo fein Haus der gejuchte Sammelpunft 
für Einheimifche und Fremde war. In feinem Kreis verlebte Frau von Stael 
auch noch einige Wochen mit dem von feinen großen, überjeeifchen Reifen zurüde 
gefehrten Alerander von Humboldt, dann mit Ludwig Tiek und feiner Schweſter 
Sophie Bernhardi, der Dichterin, die unter dem milden Himmel Erholung juchte. 

Bejonder3 glänzend war gerade in diefem Jahr 1805 die deutjche Kunſt 
vertreten. Noch lebte Angelica Kaufmann als die ruhmreiche Vertreterin der 
deutfchen Malerei des achtzehnten Jahrhunderts. Kurz zuvor war Rauch in 
Rom eingetroffen, wo ex den Anhalt feines Künftlerberufes ahnend geſucht und 
auch gefunden hatte. Wie Frau von Staël fünfundzwanzig Jahre früher die 
Auferweckung römischer Kunft mit David'3 großem Bilde, den Schwur der Ho— 
ratier und Kuriatier darftellend, miterlebt hatte, durch welches Talma's Genius 
angeregt wurde, jo jah fie jebt die auf den deutjchen Maler Carſtens zurück— 
gehende Wiederbelebung griechiſcher Kunftformen: auf dem Gebiet der bildenden 
Kunft zuerft von Ganova, dann mit ftrenger Kraft vom Isländer Thorwaldjen 
weitergeführt, deifen epochemachende Golofjalftatue de3 Jaſon 1803, und zwar 

Dank der Unterftügung feiner Landsmännin Friederike Brun, hatte vollendet 
werden fünnen. Don deutjchen Malern waren ferner Koh, der Stifter der 
klaſſiſchen Landichaftsichule, und jein Vorgänger Schick dort eingebürgert. Im 
Atelier von Ganova, das fie oft des Abends bei Fackelſchein, in Gejellihaft von 
Freunden, zu bejuchen pflegte, ftanden die Grabmonumente der Erzherzogin 
Ghriftine, die Colofjalftatue Napoleon’3 mit der Siegesgöttin in der Rechten, den 
Speer in der Linken, in antiker Tracht und mit dem Lorbeer um die Schläfen. 
Ebenfalls vollendet war die liegende Figur feiner Schwefter Pauline Borghefe 
und die berühmte, für Kaiferin Sojephine beftimmte Gruppe von Amor und 
Pſyche. Von bekannten Perjönlichkeiten traf Frau von Staël im Humboldt’jchen 
Haufe den Dichter Tiedge, dann Rumohr, der durch die erſte feiner italienijchen 
Reifen den Grund zu den „Forſchungen“ legte, welche nachmals auch auf die 
franzöſiſche Kunſtanſchauung jo anvegend gewirkt haben. Dem Kupferftecher 
Gmäelin bradte Frau von Staöl Aufträge von Bonftetten. Sie jelbft führte 
bei den römischen Freunden U. W. Schlegel und Sismondi ein, welch' letzterer, 
von feiner toscaniſchen Heimath kommend, ihr nad) Rom gefolgt war. 

Mit Ausnahme einiger Künftler und Forſcher, wie d’Agincourt, Verfaſſer 
einer Geſchichte der Kunft im Mittelalter, hatte diefer ganze, in griechiſcher 
Welt- und Kunſtanſchauung verjunfene Kreis nur Sinn und Auge für das heid- 
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niſche Rom und die Erinnerungen der klaſſiſchen Zeit. An der chriſtlichen, und 
folglich auch an der eng damit verbundenen mittelalterlichen Vergangenheit ging 
er theilnahmlos, wenn nicht feindſelig vorüber. Es war der Zeitpunkt von 
Goethe's „gottloſen Aufſätzen“ über Winckelmann. Sie bezeichnen den Höhepunft 
feine Antagonismus zur KHriftlichen Weltanſchauung, der ſich jo ſchroff zu er 
fennen gab, daß Benjamin Conſtant desjelben al3 einer Merkwürdigkeit Erwäh— 
nung that. Wie damals für Goethe war faft für eine ganze Generation an bie 
Stelle des religiöfen der äfthetiiche Glaube getreten, defjen Schönheitsideal, von 
romantiſchen Einflüffen unberührt, jeine höchſte Aufgabe in der Wiederbelebung 
Haffiicher Zeiten fand. So vollftändig war auch Wilhelm von Humboldt von 
diefer Atmofphäre künftleriichen Genuſſes umfangen, daß die eigentliche Aufgabe 
feines Lebens darüber zurüdtrat, und er den Cultus einer idealen Vergangenheit 
in Formen, von Schiller entlehnt, zum dichteriichen Ausdrud brachte. „IK 
fenne- fir mich nur noch zwei ſchreckliche Dinge,“ fchrieb er 1804 an Goethe, 
„wenn man die Campagna di Roma anbauen und Rom zu einer polizixten Stadt 
machen wollte, in der fein Menſch Meſſer trüge. Kommt je ein jo ordentlicher 
Papft, was dann die zweiundfiebzig Cardinäle verhüten mögen, jo ziehe ich aus. 
Nur wenn in Rom eine jo göttlihe Anardie und um Rom eine jo himmlische 
Wüſtenei ift, bleibt für die Schatten Plab, deren einer mehr werth ift, als dies 
ganze Geſchlecht.“ Anklänge an jolde Stimmungen finden fi) in „Corinna“ 
wieder, aber niemals bejtimmten fie eine Lebensanſchauung, deren eigenfter Reiz 
eben in ihren tiefen menſchlichen Sympathien lag. Von allen um fie geſam— 
melten Kunftiwerfen Roms rühmte denn auch Frau von Staöl feines jo als 
Ganova’3 Basrelief für Alfieri's Grabmal, mit ber lateinischen Inſchrift, im 
welcher der Dichter bezeugt, daß er die Freundin während ſechsundzwanzig 
Jahren mehr als Alles in der Welt geliebt habe und mit Dankesworten bafür 
jcheidet, daß es ihm nicht beftimmt geweſen fei, fie zu überleben. 

Der römiſchen Campagna gedachte Frau von Staöl dagegen nur, weil, 
wie fie es unumwunden gejteht, ein Buch von Bonftetten ihr Intereſſe auf die- 
jelbe gelenkt Hatte. Neapel allein erprobte auch an ihr die untoiderftehliche Macht 
jeinev Schönheit. Den Golf überſchauend, der jeit Jahrtaufenden die Menſchen 
bezaubert, jagt auch fie: „Welches Schauspiel gewährt diejer Feuerſtrom, der fich 
vom Veſuv herabwälzt und defjen flammende Wogen das Bild de3 Meeres in 
ihrer Weije wiedergeben, wie übermädtig wirkt dieſer Anblid. eine ewigen 
Feuers, einer unerfchöpflichen Natur, diefer Gitronen- und Orangenhaine, deren 
Früchte in den Straßen herumrollen, diejer Gleichgültigkeit, die der Reichthum 
erzeugt. Alles das ift wunderbar, mit Ausnahme der moraliichen Atmofphäre, 
die genügend daran erinnert, wie man hier zu Lande eben dody nicht im Para= 
diefe jei. Vorgeftern angefommen, empfing mich die Nachricht von der noch in 
derjelben Nacht bevorftehenden Abreife unjeres Gejandten. Die Nachricht ift ver- 
früht, aber Neapel ift nichtödeftotweniger zu Land und Meer bedroht, und bie 
bier vorgeführten Bilder muß die Einbildungskraft für ruhigere Zeiten zu un— 
geftörterem Genuß bewahren.“ Am 2. Januar hatte Napoleon der Königin 
Karoline die Abjegung in Ausficht geftellt, und es wankte der lebte noch be- 
ftehende italieniihe Thron. 
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Die Schweiter von Marie Antoinette empfing Frau von Staöl aufs liebens— 
würdigſte, blendete fie jedoch über die beftehenden Verhältniffe nicht. In einem 
Dperntert wurde der Ausdrud amore tiranno als zu bedenklich gejtrichen, aber 
die Regierung enttwürdigte nad) wie vor das Volt, und in der Gejellichaft be— 
Hagte Frau von Staël alle Schattenfeiten der ſchlechten Sitten, ohne die mil- 
dernden Umſtände, welche anderswo ähnliche Schäden etwa noch begleiten. Dazu 
kam die fat vollftändige Abweſenheit überlegener Menſchen. Während eines 
zwanzigtägigen Aufenthalt3 traten ihr nur zwei Perjönlichkeiten näher, Cardinal 
Ruffo und Gapecelatro, Erzbiihof von Tarent. Mit dem erfteren, defjen Geift 
fie frappirte, blieb die Begegnung eine vorübergehende; Gapecelatro hingegen 
wurde für Frau von Stael ein freund, befannt mit Goethe und Herder, Hum— 
boldt und de Maiftre, Cuvier und Walter Scott, jpäter mit Lamartine und 
Delavigne, ein Eluger, liebenswürdiger Mann, der feiner Vorliebe für manche 
Seen des achtzehnten Jahrhunderts treu blieb und in Folge deffen in politifcher 
Beziehung Wege ging, die in diametralem Gegenfaß zu jenen Ruffo's und der 
Reaction ftanden. Frau von Staël beiwunderte feine Schönen Sammlungen, be= 
jonder3 einen Chriſtus von Murillo, deſſen fie in Corinna, aber al3 von Tizian 
gemalt, Erwähnung thut. Die Zeit beeinflußte Gapecelatro nicht in dem Sinn, 
in welchem ſie Frau von Sta&l beeinfluffen jollte; ex blieb ein freidenfender 
Prälat des achtzehnten Jahrhunderts. In fpäteren Jahren bat fie ihren „Lieben 
Erzbiſchof“, er möge fie, wie der Metropolit von Moskau es gethan habe, 
mwenigftens mit einer Roſe jegnen, da ex noch weiter. als ſie es wünſche, vom 
Segen de3 Kreuzes entfernt jei. 

Ahr höchſter Tribut der Bewunderung für Neapel blieb der, daß jein Himmel 
und jeine blaue See fie dazu anvegten, ſich poetijch auszusprechen. Immer unter 
dem Stachel eines Schmerzes, „der fruchtbarer als alle Freuden der Erde, allein 
das menjchliche Herz bis in feine Tiefen aufwühlt,“ entftand die „Epitre sur 
Naples“. Vom Zauber der Natur mehr beiwegt als beruhigt, jpricht ſich darin 
die Sehnjucht nach einem Lichtftrahl in da3 Dunkel des Grabes aus, und das 
vor ihr ausgebreitete Bild heiterer Pracht verhüllt fi in Thränen. 

Am 16. März war fie in Nom zurüd, wo fie die Todesnahricht eines 
Freundes, des Marquis de Blacons, erhielt, der fi) wegen Schulden das Leben 
genommen hatte. Sie war feinem Wunſch, fie nad) Italien zu begleiten, nicht 
entgegengefommen, und machte fich jet Vorwürfe darüber, ihm die vettende Hand 
vertveigert zu haben. Er gehörte ald Deputirter de3 Dauphiné zur freifinnigen 
Jugend von 1789, für die ihre Vorliebe fi) niemals verleugnete. 

Unter dem Eindrud jolcher bei ihr leicht bi zur Reue ſich fteigernden Em— 
pfindungen verliefen die legten Wochen in Rom, ohne daß ihre Stimmung in 
Bezug auf dasjelbe eine wejentliche Veränderung erfuhr. „Man ift hier jo voll- 
ftändig vom Gedanken an den Tod überwältigt,” jchrieb fie, „er bietet ſich jo 
vielgeftaltig, in den Katafomben, auf der Via Appia, an der Pyramide des 
Geftiuß, in den Grabgewölben von St. Peter, in den Kirchen und Mlöftern, daß 
das Gefühl des Lebens ſchwindet und mit ihm, in Gegenwart diejer ewigen Ver» 
nichtung, auch die Luft zu wirken und zu fjchaffen. Es iſt dies freilich eine 
milde Art der Vorbereitung auf das Ende, an welches man beftändig erinnert 
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wird! Allein Angeſichts dieſer Ruinen menſchlicher Hoffnung und Arbeit athmen, 
träumen wollen, handeln, iſt eine faſt unmögliche Leiſtung. Wozu noch kömmt, 
daß Hier Statuen und Bilder das Intereſſanteſte find, und ich fein jo unerfätt— 
liches Verlangen nach der menjchlichen Erſcheinung als ſolcher verjpüre, um mein 
Leben mit Betrachtung derjelben Hinzubringen. Ein Geheimniß der Seele, eine 
Form verringerter Schmerzfähigkeit oder gefteigerter Fähigkeit, den Andern wohl— 
zuthun, ſolche Probleme rühren mich unendlih mehr ala alle dieſe jchönen 
Glieder, von welchen den ganzen Tag hindurch geſprochen wird, und die Gefell- 
ſchaft bietet jene Originalität nicht, die Alles, jelbft die Anmuth erjeßt.“ 

„Bon Stalien,“ ſchrieb fie an Monti, „bleibt mir ein vierfacher, Tebhafter 
Genuß: Sie gehört, St. Peter, da3 Meer und den Veſuv gejcehen zu Haben, mit 
der Einjchränkung, daß der Veſuv und Sie wahricheinlich für eines und dasſelbe 
zu zählen find." Ein nod aus Rom datirter Brief an Goethe ſprach von der 
Möglichkeit, ihn in der Schweiz zu begrüßen. „Dites-vous,“ jchrieb fie, „que 
moi, Benjamin et Schlegel nous vous recevrons comme un empereur, comme 

notre empereur très électif et point du tout hereditaire. Mon fils aussi ce- 
pendant voudrait que le vötre fut de la partie et le 15 de juin je serai à 

Coppet, vous attendant, vous esp6rant, et quoiqu’il arrive, vous aimant et vous 

adınirant jusqu’a ma mort.“ Ueber ihren römiſchen Aufenthalt jchrieb Wilhelm 
von Humboldt ebenfalls an Goethe, „Frau von Stael hat mit immer gleicher 
Begeifterung von Ihnen geſprochen. Sie ift mir viel werther geworden ala fie 
war. Sie hatte hier mehr Ruhe und Stille, war nicht jo umbergetrieben von 
ben Geiftern, die auch fie plagen und irre leiten, und wenn ihre Regſamkeit, die 
fonft nur ermüdend ift, die rechte Bahn trifft, ift fie ftärkend und wohlthätig. 
Schlegel war Hier viel milder, als ich ihn jonft gefannt habe. Er hat durch 
den Umgang mit der Staöl indeß vielleicht weniger an Wielfeitigfeit gewonnen 
al3 an Thätigkeit verloren. Er hat ein unleugbares, aber jo viel ich beurtheilen 
fann, immer jubalternes Talent, und feine wahre Sphäre wird er immer nur 
in Ueberjegungen finden.“ Von Nom aus jchrieb U. W. Schlegel den Brief an 
Goethe über die zu Rom lebenden Künftler, in welchem die letzten Bilder von 
Angelica Kaufmann und die Erftlingsarbeiten de3 jungen Thorwaldien erwähnt 
find. An rau von Stael richtete er die Elegie über Rom, die jpäter Sainte- 
Beuve ins Franzöſiſche übertrug. 

Frau von Stael hatte Rom noch unſchlüſſig darüber verlaffen, ob fie Mai- 
land während der Anweſenheit Napolon’3 oder erſt nach feiner Abreife von dort 
berühren ſolle. Die Angelegenheit wegen Neder’3 deponirten Millionen war nod) 
immer nicht geregelt. Ihre Freunde riethen dazu, fie durch Joſeph's Vermitt— 
lung zum Abſchluß zu bringen. Allein die Erwartung der Italiener, diejen 
Bonaparte zum König zu erhalten, erfüllte fich nicht, weil Jojeph weder auf die 
Nachfolge in Frankreich verzichten noch den Bedingungen fich fügen wollte, an 
die Napoleon die Verleihung der italieniſchen Krone knüpfte. Lucien ſeinerſeits 
war vollftändig mit dem Kaifer übertvorfen, der tveniger al3 je zuvor feine Ehe mit 
Madame JoubertHon anzuerkennen geneigt war, und fo fehlte jeder Anknüpfungs- 
punkt mit der Umgebung des Kaiferd, der übrigens feiner officiellen Welt in 
Italien die Weifung ertheilt hatte, Frau von Stael rüdfichtsvoll zu empfangen. 
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Während, wie fie es ausdrüdte, Krönungen und Mamelufen die Mailänder be— 
ihäftigten, begab fie ſich nach Florenz, zur Gräfin von Albany. Gino Capponi, 
nad ihm der Herzog don Broglie und jo manche Andere haben von diefer deut- 
ihen Frau, dev Wittwe Carl Eduard’3, der Geliebten Alfieri's und endlich der 

Gattin de3 Malers Fabre aus Montpellier, nicht den Eindruck erhalten, als ob 
ihr inneres Weſen auf der Höhe ihrer äußeren Schidjale geftanden. Gapponi 

nennt fie „plump in Formen und Geift, etwas materiell, „materialotta“, doc 

gebildet und verftändig; ein wenig derb, aber nicht übelwollend, gar nichts Poe— 

tiſches; gekleidet twie eine Magd, hielt fie ein Haus wie eine Fürftin. Alfieri 

liebte fie jeit mehreren Jahren nicht mehr, und gewiffe Sachen verjtand fie 

nit.” „Une veritable commöre* ift Alles, was der nüchterne Herzog von 

Broglie über die Gräfin Albany in ihrem Alter zu jagen fand. Fir die Ver— 

fafferin von „Corinna“ Hingegen blieb fie 1805 wie fpäter durch die Erinnerung 
an das Gefühl verklärt, das ſie eingeflößt Hatte. Frau von Stasl verſenkte ſich 
während diejes Aufenthaltes in die Lectüre von Alfieri’3 Selbftbiographie, und 
gab ſich, die thatjächlichen Verhältniſſe nicht Fennend, dem Gedanken hin, der 

Schmerz um den Verlorenen habe da3 Haar der Frau gebleicht, die ihm bereits 

den Nachfolger gegeben hatte. 
Sin den erſten Tagen de3 Juni traf Frau von Stael wieder in Mailand ein, 

das ſich in dem kurzen Zeitabjchnitt zwischen diefem und ihrem exften Beſuch nicht 
unweſentlich verändert hatte. Am 26. Mai war Napoleon dort mit der eifernen Krone 
gefrönt, Eugen Beauharnais PVicefönig, Melzi Herzog von Lodi geworden; der 
Minifter des Innern, Graf Marescaldi, folgte dem neuen Gebieter auf einer Rund» 
reife nach den Schlachtfeldern und Städten der Provinzen, die einem Triumphzug 
glich. Neues Leben regte fich unter den Künftlern, den Gelehrten, den Würdenträgern 
de3 Napoleonifchen Hofes. Unter den ariftofratifchen Familien, die fich der neuen 
Ordnung angejchloffen hatten, war auch die des Marquis Gattinara de Bröme 
aus Piemont nad) der Lombardei übergefiedelt. Den Vater berief Napoleon in den 
Staatsrath, jpäter in das Minifterium. Der zweite Sohn, Louis, vom Abbate 

Caluſo, Alfieri’3 Freund, erzogen, huldigte einer leichten, wenn auch nicht gerade 
anftößigen Lebensphilofpphie, die ihn nicht davon abhielt, dem geiftlichen Beruf 
zu folgen. Er empfahl ſich Eugen Beauharnais durch ein gefälliges Dichter- 
talent und Liebenswürdige Umgangsformen, wurde fein Almojenier und jpäter 
der jeiner Gemahlin. Mit Ugo Foscolo, der damals noch die Epauletten trug, 
mit Monti, der Gräfin Albany, Manzoni, wie jpäter mit Stendhal und Lord 
Byron, Gonfalonieri und Silvio Pellico befreundet, gründete und redigirte er 
mit legterem 1818 eine literarifche Zeitjchrift „Il Coneiliatore*, deren Zweck die 
Polemik gegen Defterreihh war. Er entging dem Scidjal, dafür, twie Pellico, 
im Kerker zu büßen; ein früher Tod ereilte ihn, neununddreißigjährig, 1820. 
Er war noch kaum dem Jünglingsalter entwachſen, al3 ex im Verein mit Schrift- 
ftelleen und Gelehrten dev Herrin von Goppet bei einem in Mailand ihr zu 
Ehren gegebenen Feſte begegnete, über welches Ferdinand Arrivabene, ein heute 
vergeſſener Schriftfteller, an den Neſtor der italienijchen Literatur, den faft 
neunzigjährigen Bettinelli berichtet. „Ha il viso di Cerere, il seno di Aglaja, 

il braeeio e la mano di Venere,* drückt fich feine jübliche Bewunderung aus. 
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Er bemerkt, wie fie jelbjt bei Tijche ein Lorbeerzweiglein jpielend durch die Finger 
gleiten ließ und es in der Hand behielt, während fie, das Papier auf dem Schoß, 
eilig einige Zeilen ſchrieb. „Wir find Alle verliebt in fie, am meiften Monti, 
dem bie Dictatur gebührt.“ 

An diefe kurze, nochmalige Begegnung mit dem Dichter, die faum länger 
al3 den Tag des Miederfehens — den 12. Yuni — währte, fnüpft fi) der 
ſeitdem öfter8 wiederkehrende Eindrud, als jei ihre Gefinnung in Bezug auf 

Monti feine bloß freundichaftliche geblieben. Er mußte jhon am 13. Juni, 
in jeiner officiellen Eigenſchaft als Hofpoet, mit dem Grafen Marescaldi 
dem bereit3 abgereiften Kaifer folgen, al3 Frau von Stael, in Mailand 
zurüctgeblieben, ihm jchrieb, er möge fi) erinnern, daß, wenn er fie lieb be- 
halte und einige Zeit in Goppet bei ihr zubringe, er ein unabhängiges Werk 
ihaffen und fein Einfluß auf ihr Leben ein großer fein werde. Seiner Frau, 
die bei ihr zu Tiſch geweſen, habe fie die Reife ans Herz gelegt, ihr Gedichte 
vorgetragen, mit einem Worte ihr gehuldigt wie einer Macht, und überhaupt 
die letten zwei Tage, wie die Gläubigen vor einem Heiligenjchrein, in feiner 
Gegenwart gelebt. „Lieber Monti,” jchließt der Brief, „es ift mir ein bitterer 
Schmerz, die Stätte, wo Sie Ihr Leben zubringen, zu verlaffen; e8 wäre mir 
weniger peinlich geweſen, von Ahnen jelbft Abjchied zu nehmen, als mit einem 
Lebewohl zu ſcheiden, da3 derjenige, dem es beftimmt ift, nicht mehr in Em— 

pfang nimmt. Man möchte e8 mit Gebeten, an einem leeren Grab verrichtet, 
vergleichen. Für Sie bin ich hiehergefommen und Sie gehen ... . Aber ih muß 
e3 Ahnen verzeihen, denn Sie haben mir unwiſſentlich das Herz verwundet.“ 

Wenn hier und da, an anderen Stellen der Gorreipondenz, Gefühle, die 
rau don Stael Monti gegenüber ala ſchweſterliche bezeichnet hat, eine Sprache 
reden, die jonft nicht die der Freundſchaft zu fein pflegt, jo ift e8 um jo mehr 
geboten, auc) der Einſchränkungen zu gedenken, mit welchen fie diefelben begleitet. 
So jagt fie einmal nad) einer derartigen Aeußerung, ihre Phantafie entjpringe 
ihrem Herzen; damit hänge ſowohl ihr Charakter als ihr Talent zufammen; fei 
dieſe erregt, jo dürfe man fie niemal3 mißverftehen und in ihrer Empfindlichkeit 
den höchſten Beweis ihrer Zuneigung erkennen, denn. in einem Zuftand der 
Gleihgültigkeit ſei Niemand leichter zufrieden zu ftellen ala fie Er aber möge 
fie nie verlegen, vor Allem nie den Verdacht hegen, als könne fie jemals etwas 
von ihm begehren, was die Pflicht gegen feine Familie, gegen fein Vaterland, 
gegen jeinen Ruhm beeinträdhtigen könne, der ihr theurer jei ala ihm jelbft. Es 
fam, um ſie in diefer Neigung für Monti zu beftärken, noch ein anderer Be— 
tweggrund Hinzu. Jedermann in Italien warnte fie vor ihm, vor feinem wan— 
felmüthigen Sinn, feinem unftäten, unzuverläffigen Wefen, feinen „occhi furbi*, 
tvie fie e8 ihm ſcherzend mit dem Bemerken jchrieb, in ihrem Charakter fei dafür 
„pas l’ombre d’adresse“ zu finden. Der Umftand, dat fie den Dichter ftets 
auf Koften des Menfchen loben hörte, vermehrte bei ihr den Wunſch, auch diefen 
auf die Höhe jeined Genius zu erheben. Durch zeitweilige Entfernung bon 
Italien, pecuniäre Hülfe, die fie, wie immer, jchonend und bereittwillig bot, vor 
Allem aber durch die Hingebung an ein großes, begeifterndes Dichterwerf, hoffte 
fie ihm zur Unabhängigkeit zu verhelfen. In diefer Abficht ſprach fie ihm von 
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Tragödien, deren Gegenitand Maria Stuart, oder Eleonore von Guienne, Ge- 
mahlin Ludwig's VII. von Frankreich und von Sultan Saladin geliebt, oder 
Rojamunde und Heinrih I. Plantagenet, oder Tafjo fein jollte. Sie ſchickte 
ihm die fpäter von Saffi ins Jtalienifche übertragene Templertragödie von Re— 
nouard, die damals in Paris einen außerordentlichen Erfolg feierte. Wenn er 
über die erften Vorboten des Alters, über Entmuthigung und Abjpannung flagte, 
erwiderte fie, Niemand jo wie er vermöge die Jugend zu gewinnen. Auch fie 
bewahre ihm ein noch jugendliches Gefühl und träume von vollkommener Freund— 
ſchaft mit ihm bis ana Ende. Sie rief ihn mit den Seinen, mit dem Abbate 

de Bıöme immer tvieder nad) Goppet. Dort werde er, fern von der Politik, 
das dauernde Kunſtwerk jeined Lebens jchaffen. Monti, der im Herbft 1805 

mit einer italienischen Deputation nad Deutjchland ging, um Napoleon zu feinen 

Eiegen im dritten Coalitionskrieg zu beglückwünſchen, kam auf der Rückreije 
auch wirklich vorübergehend nad) Goppet, wo Benjamin Gonftant jeine janften 
ftolgen Züge und jeine Declamation bewunderte. Nach Italien zurückgekehrt, 
lebte Monti lange genug um ähnliche Huldigungen, wie damals an Napoleon, 
nad) den Greigniffen von 1815 an Kaiſer Franz von Defterreich zu richten. Die 
bejte Leiftung jeiner fpäteren Jahre blieb die berühmte Homerüberjegung,. die 
ihm, der nicht griechiſch verſtand, die befannten Spottverje des ihm längſt ent— 
fremdeten Ugo Foscolo zuzog: 

„Questi © Monti, poeta e cavaliero 

Gran traduttor dei traduttor' d’Omero.“ 

Der Hohe Zug, den feine Freundin und Gönnerin in ihm vermuthet Hatte, 
war nicht vorhanden, und Monti im höchſten Sinne das, was die Franzoſen 
une genie verbale nennen. Die Correſpondenz mit ihm hörte nad) und nad) auf, 
eine regelmäßige zu fein; doch blieb ‘Frau von Stael ihm gut. Der einzige von 
ihm veröffentlite Brief an fie vom Jahr 1815 Schließt mit den Worten „Ama- 
temi, che ne siete ben corrisposta“. Im darauffolgenden Jahr 1816, als fie 
mit Tochter und Schwiegerjohn nad) Mailand kam, fahen fie ji) wieder. Er 
brachte ihr fein kurz vorher entftandenes Gedicht, eine „il mistico omaggio* 
genannte Gantate auf Erzherzog Johann, deren ſprachliche Schönheit fie lobte. 
„Les objets de ces vers doivent ötre fort contents,“ jchließt, wohl etwas iro- 
niſch, diefer lebte Brief. Ihr Dichter von Gottes Gnaden endete als Hofpoet. 
Das war ed nicht, was fie von ihm gewollt hatte. 

Der Aufenthalt in Mailand jchloß die italienische Reife ab; bereit? Ende 
uni 1805 war frau von Stael wieder in Coppet, da3 fid) mit Freunden und 

Gäſten belebte. 
Briefe an Monti erwähnen, mit welchem Intereſſe fie Roscoe's Biographien 

von Lorenzo di Medici und Leo X. las, mit welchem ernten Willen, ihm näher 
zu kommen, fie Dante zu leſen begann. Gegen denjelben Gorrejpondenten äußert 
fie wiederholt, fie jei von geiftreichen Menjchen umgeben, allein der franzöftjche 
Geift bedürfe, um fich in feiner ganzen Liebenswürdigfeit zu geben, der äußeren 
Anregung und der Möglichkeit, über Thatſachen und Charaktere zu urtheilen. 
Sin der Stille des Landlebens zeige er fich weder jchöpferiich noch überhaupt 
dichteriich angelegt. Ihr fei kürzlich, zum großen Spaß ihrer Umgebung, der 
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Ausdruck „wir Italiener” entſchlüpft. Noch war fein Wort über das, was fie 
innerlich beſchäftigte, gefallen. Die erſte Andeutung darüber, welche Geftalten 
unter dem Schatten de3 Parks von Coppet ihre Phantafie bevölferten und ihre 
Seele beivegten, enthält die Stelle eines Briefes an Monti vom 8. Auguft: „Ich 
habe meinen Freunden den Anfang des Romans über Italien vorgelejen; fie 
finden ihn beijer als Alles, was ich bisher gejchrieben habe. ch weiß warum.“ 

In Deutjchland glaubte man ihre Thätigkeit auf das Buch gerichtet, das 
fi) mit den dortigen Zuftänden befaſſen follte, und war ihrer Wanderung durch 
Italien zwar ſtets mit Intereſſe, aber nicht ganz ohne Bedenken gefolgt. Selbft 
ein jo vorurtheilsfreier Geift wie Wilhelm von Humboldt ſetzte bei den Franzoſen 
weder Verftändniß noch Sympathie für Sprade und Bildung ihrer ſfüdlichen 
Nachbarn und Stammesverwandten voraus. Don der Reife von rau von Stael 
über die Alpen war noch nicht die Rede, als er an Goethe jchrieb: „Göttliche 
Waffen, und die ich nicht ohne innige Freude benütze, Leiht die italieniſche Sprade 
gegen die Franzoſen, die genau genommen für fie noch weniger Sinn haben als 
für die deutjche, denn in unfern Diehtern haſchen fie wenigftens noch das Senti- 
mentale auf, wenn ihnen auch das Echtpoetifche immer fremd bleibt. Aber für 
die Italiener, wenn fie nit auf Glauben an Taſſo, Dante und Arioft nad 
ſchwatzen, haben fie gar feinen Sinn. Das wird Ihnen auch an der Staöl auf 
gefallen jein, die überhaupt meiner Empfindung nad) eine recht unpoetiiche Natur 

iſt, ohne eine profaifche zu fein. Wirklich gibt es Menjchen, die von dem Er: 
greifenden in der Poeſie, ftatt in die Höhe geführt zu werden, zu Boden finten; 

auf die fich poetifch twirfen, aber in denen ſich nichts Poetifches erwecken läßt. 
Dennod) liebe und beiwundere ich die Staël ſehr.“ Goethe jeinerjeit3 urtheilte 
faum anderd. „rau von Stael ift in Jtalien,“ jchrieb er während ihres bor- 
tigen Aufenthaltes an Johannes von Müller; „ob ihre pajfionirte Formloſigkeit 
durch diefen Aufenthalt etwas beftimmter werden, ob fie mehr Neigung zu ben 
Künften bei ihrer Rückkehr haben wird, muß die Zeit lehren.“ „Sie hat fein 
Kunftgefühl,“ rief Bonftetten,, feine Mufe, Friederife Brun, auf Koften der 
Freundin in Coppet rühmend, „die Seite, wo Du am beften bift, ift bei ihr 
vernagelt. Alles Schöne, was nicht Wi und Beredtſamkeit ift, exiſtirt nicht 
bei ihr.“ 

Sie irrten fi) Alle, denn fie rechneten Alle nur mit einem Talent. 
Inzwiſchen aber war unter dem füdlichen Himmel, unter der heißeren Be 

rührung des Schmerzes, nad) Trennungen, für welche die Erde fein Wiederjehen 
bereit hat, der Genius erwacht, theilnahmvoll noch immer, hülfreich und gut, 
aber ernjt, die Stirn vom Kranz umjchattet, deſſen dunfle Blätter mit dem 

Glück bezahlt werben. 
So entjtand, unter Kämpfen und Stürmen, eine jener poetiſchen Schöpfungen, 

bie für immer den Künftler und fein Werk verbinden. Mit „Corinna“, jagt 
Sainte-Beuve, jchritt auch Frau von Staël zum Capitol, und fortan grüßte die 
Welt fie unter dem Namen, den fie verewigt hat. Die Blüthen der Jugend 
fielen entblättert ; innerlich vereinfamt, wie die edle Gejtalt ihrer Dichtung, em— 
pfing fie den Preis, der dag Verlangen ihrer Seele nicht ftillte. Iſt es doch fie, 
die jagt: „La gloire n’est pour les femmes qu’un deuil &clatant du bonheur.“ 



I 

Der Roman, „Corinne ou l’Italie*, erſchien fajt gleichzeitig zu Paris und 
Leipzig, und erreichte noch bei Lebzeiten der Verfaſſerin eine ſechſte Auflage. 
Sein Erfolg war ein derartiger, daß vereinzelte Eintwendungen der Kritik fortan 
wenig mehr zu bedeuten hatten. Die alte Schule zwar gefiel ſich nach wie vor 
in Heinlihem Tadel, aber Suard beftätigte im „Publieiste‘, welche Aufnahme 
da3 europäiiche Publicum dem Werke bereitete, und eine Feder, welde D. D. 
zeichnete, aller Wahrjcheinlichkeit nach die von Fräulein von Meulan, der jpä- 
teren Madame Guizot, vermittelte in den „Debat3“ die Anerkennung der Pariſer 
Leſewelt. Im Namen der Literatur bezeichnete M. J. Chenier das Ganze als 
imponirend, rügte die Charakterzeichnung von Oswald und Huldigte der Gentral- 
figure mit rüchaltlofer Bewunderung. Eine Kritit von nicht bloß literarischer 
Bedeutung knüpfte fih an die Nebenrolle des Grafen d’Erfeuil. Diefer, der 
einzige Franzoſe des Buchs, ift ala ein Mann von bortrefflichen Manieren und 
unbegrenztem Leichtfinn gejchildert, jo daß auch die ärgſten Schickjalsjchläge feine 
Laune faum zu trüben vermögen und ex in allen Lebenslagen frivol und unbe: 
dacht, aber auch muthig, liebenstwiürdig und bienftfertig bleibt. Ohne von ber 
italieniijhen Sprache ein Wort zu verftehen, geht er nad Italien. Befragt, ob 
er nicht gejonnen ſei, fie zu erlernen, gibt ex zur Antwort, das liege nicht in 
feinen Studienplänen, und bleibt dabei jo ernjt, al3 handle es fi) um einen der 
vernünftigften Entichlüffe von dev Welt. Daß er feinen melandholiichen Freund 
Oswald nicht verjteht, ſchreibt er lediglich einem Mißverſtändniß zu, „teil diefer 
nicht gut genug franzöfiich ſpreche“. In Rom findet ex nichts zu betvundern 
als die Peteräfuppel, „weil fie an jene dev Invalidenkirche zu Paris erinnert”. 
Gegen den Schluß des Romans ift es d’Erfeuil, der der verlaffenen Corinna zu 
Hilfe fommt; aber zu tröften weiß ex fie nit, und wo er von Herzensange- 
legenheiten zu jprechen verjucht, nennt er fie „ces affaires* und empfiehlt ihr, 
da fie bereit3 fterbend it, ihre Gejundheit zu jchonen. 

Auf diefe Figur des Romans Bezug nehmend, erichien im „Moniteur“ eine 
heftig tadelnde Kritik, die feinen Mangel an Patriotismus rügte und fich in 
geiftreicher, aber bitterer Weije gegen da3 auf den Engländer Oswald concentrirte 
Antereffe ausſprach. Nach Villemain war der Verfaffer dieſer Kritit Napoleon 
jelbft, der auch bei jonftigen Anläffen die Betheiligung an literarifchen Fehden 
nicht verſchmäht hat. 

Unter den franzöfifchen Kritikern und Literarhiftorifern ift faft keiner, der 
ſich mit mehr oder weniger eingehend mit „Corinna“ beichäftigt hätte. 
Gharafteriftiih find die Bemerkungen, die Benjamin Gonftant nod; 1829 in 
Bezug darauf niederfchrieb. Dem Vorwurf, als ob der Enthufiasmus des Buches 
verführerifch wirken könne, begegnet er mit der ironiſchen Frage, ob denn plößlich 
die Selbſtſucht auszufterben drohe, weil ihr von allen Seiten Vertheidiger er: 
wüchjen. Oswald nennt ex gewonnen, doch nicht überzeugt, hingeriffen, nicht 
unterworfen, oft glüdlih, niemals mit fich jelbft zufrieden, von der Liebe, bie 
er einflößt, beraufcht, vom Glanz der merkwürdigen Erſcheinung geblendet, und 
ftolz auf die mitdurchlebten Erfolge. Aber irgendwie ſei eben doch die ihn um- 
gebende Luft zu dünn für feine männliche Bruft, er jehne ſich nad) dem Lande, 
wo ihn würdigere, ruhigere Güter erwarten als all’ dieſe Poefie, die Bilder, die 
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ichönen Künfte, die der Schmud des Lebens umd doch nicht jein Anhalt. jein 
folfen. Kein anderes Buch dagegen jcheine eindringlicher ala dieſes die wichtige 
Lehre einzuichärfen, daß je außerordentlicher die Fähigkeiten, je nothivendiger es 
fei, fie zu bändigen. Wer den Stürmen jo mächtig jchwellende Segel entgegen- 
breite, dürfe nicht mit zitternder Hand ein ſchwaches Steuer lenken; wer glänzende 
und vieljeitige Gaben empfangen habe, jolle mit Mißtrauen und Zurüdhaltung 
durch die Menge fchreiten, denn zwiſchen dem unabhängigen Genius und der un— 
empfindlich harten Welt ift der Kampf ein ungleicher. Wenn tieffühlende Seelen, 
ftolge Charaktere, mit heißer Gluth der Phantafie und hellem Berftand begabt, 
ihr nicht zum Opfer fallen ſollen, müſſen fie einfam zu leben, zu leiden, zu ver- 
achten lernen. Das ift, jagt er, nicht der moraliiche Zweck, wohl aber das 
moraliſche Ergebniß von „Gorinna“, und eben darin liegt ihr fittlicher Werth. 

Menige Jahre nad) dem Erſcheinen diefer Studie ſchrieb Sainte-Beuve über 
rau von Stael und äußerte in Bezug auf „Corinna“, vom Augenblid an, two 
fie von der Leidenschaft gepadt ericheine, „von der Geierfralle, unter welcher 
Glück und Nnabhängigfeit erliegen,” liebe er fie, eben wegen dieſer Unfähigkeit 
fi zu tröften, um der Gefühle willen, die mächtiger bleiben als das Genie. 
Dann auf den Stil übergehend, „den Stil und die Form, die Alles find, ohne 
welche diesſeits des Rheins die gedadhteften Bücher nicht leben,“ fällt Sainte- 
Beuve da3 folgende, von ihm ſelbſt nicht immer feftgehaltene Urtheil: „Nicht in 
Bezug auf ‚Korinna* ift es mehr an der Zeit, gegen frau von Staël den Vor— 
tourf eines Mangeld an Zufammenhang und Feſtigkeit in Bezug auf den Stil 
zu erheben. In der Ausführung diejes Werkes hat fie den Ton geiftreichen Ge- 
ſprächs, gejchriebener Improviſation, ſowie fie ihn zuweilen, auf die Marmor: 
verkleidung de3 Kamins geftüßt, stans pede in uno, beizubehalten pflegte, voll- 
ftändig verlaffen. Wenn aud) noch bie und da Unvolllommenheiten des Stils 
ſich nachweiſen lafjen, jo find fie jelten und unweſentlich. Die Einzelheiten des 
Ganzen erjcheinen mit aufmerkfamer Sorgfalt durchgeführt; die Verfafferin ift 
bi3 zur Kunft, zur maßvollen Schönheit gelangt.“ Und an anderer Stelle die 
Beichreibung von Rom im Briefe Chateaubriand’3 an Fontanes von 1803, die 
er „eine olympijche” nennt, beiprechend, fügt er Hinzu, rau von Sta&l ſei nicht 

fo ftolz, nicht jo formgewandt, aber nicht tweniger vornehm und im Grunde 
ernfter ala Chateaubriand. 

Anregend hat „Corinna“ nicht nur auf die Literatur, ſondern auch auf die 
Kunft gewirkt. Der große Maler der Napoleoniichen Epoche, Baron Gerard, 
geftaltete die Scene am Gap Mijenum zu einem großen hiftoriichen Gemälde, 
das er ſpäter auf Wunſch Ludwig's XVII. al3 kleineres Staffeleibild für ihn 
reproducirte. In den Zügen der Hauptfigur, bejonder3 in ihrem Blick, ift die 
Aehnlichkeit mit dem Urbild von „Corinna“ feftgehalten, wenn auch entiprechend 
idealifirtt. Das Gemälde wurde 1821 vollendet und vom Prinzen Auguſt von 
Preußen für Madame Récamier angefauft; es ift jeitdem oft durch den Stid) ver- 
vielfältigt und in Deutjchland zuerft durch einen Brief von Sulpiz Boifjeree an 
A. W. Schlegel bekannt geworden. Nicht wie Gerard nad) der Erinnerung, 
fondern 1807 und nad) dem Leben hat auch die Malerin Madame VigeerLebrun 
rau von Staöl als Gorinna, die Leier im Arm, im antiken Goftüm dar— 
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geftellt. Das Bild wurde während eines Aufenthaltes der Künftlerin in Coppet 
vollendet, ein Jahr jpäter in Paris ausgeftellt und hierauf der Auftraggeberin 
zugejendet. „Il y a lä tout votre talent,“ jchrieb diefe zurüd, „et je voudrais 
bien que le mien put être encourag6 par votre exemple, mais j’ai peur qu'il 
ne soit plus que dans les yeux que vous m’avez donn6s.“ 

Die deutjche Ueberjegung von „Corinna“ wurde unter den Augen von 
Friedrich Schlegel durch jeine Gattin bejorgt, und erjchien, mit einem Vorwort 
von ihm verjehen, kurz nach dem Original. In Weimar la3 man den Roman, 
wie Frau von Schardt, die Schwägerin der Frau von Stein, darüber an Camille 
Jordan berichtet, mit Entzüden. Knebel meinte, die Dichterin habe darin mit 
dem Anfang des Tafjo mwetteifern wollen, und lobte den außerordentlichen Reich— 
tum der Gedanken. Goethe erwiderte auf die Einjchränkungen feines Freundes 
Reinhard, er jei gegen diejes Werk, ſowie gegen alles Hervorgebrachte nahfichtiger 
und fchonender, indem jchon Talent erfordert werde, um dad, was nicht recht 
jei, hervorzubringen. Er ſchloß mit den Worten: „Und jo verjchmelzen fich vor 
meiner Anficht die Fehler ins Gute, wie e8 ja bei Betrachtung der Individuen 
auch der Fall ift, an denen wir immer zu loben und zu tadeln finden und die 
wir zuleßt doc) lieben müflen. Die Syntheje der Neigung ift e8 eigentlich, die 
Alles Lebendig macht.“ 7%. Gent und Jean Paul verhielten fi ablehnend. 
Dagegen ift der wirkſamſte tragiſche Dichter jeit Schiller, Grillparzer, durd) 
„Gorinna“ zur „Sappho“ angeregt worden. 

Das höchſte Lob zollte Königin Luife. Oft habe fie die Lejung des Buches 
von Frau von Sta&l unterbredden müffen, äußerte fie zu ihrer Umgebung, weil 
ihre Seele zerriffen war, nicht ſowohl durch den Schmerz als durch den Verluſt 
der Hoffnung, der fie an ihr eigenes Schickſal erinnerte, an die Dornenfrone von 
1806. Die pathetiſche Trauer der Dichtung und die Klage um das in ben 
Staub getretene Vaterland, was hatten fie gemein, wenn nicht den idealen Zug 
des Schmerzes um das Loos des Schönen auf der Erde? „J’ai vu les reines 
pleurer comme de simples femmes,“ jagte Chateaubriand, der gefrönten Dulderin 
gedenfend, vor ihrem Marmorbild zu Charlottenburg. 

In der angeljächfiichen Welt war das Intereſſe fein geringeres. Ueber dem 

Dcean la3 Gouverneur Morris „Corinna“ mit dem feſten Entſchluß, Alles, was 
ihm mißfiel, während der Lectüre genau zu Papier zu bringen. Er war nicht 
bis zur Hälfte gelangt, al3 er feine Notizen twegwarf. „Rare quality of genius, 
to lead us in our ripe days, as love in the green ones, wheresoever it will,“ 

jchrieb er nad) Coppet. Dann fährt er in feiner Weife fort: „Ich bedauere, 
dat Ihr Ichottifcher Lord an jenem mondbeglänzten Abend nicht ein wenig unter- 
nehmender war ..... Ich erinnere mid), einft von einem armen, jungen, deutjchen 
Mädchen gehört zu haben, welchem die Aerzte das Leben abjpraden. Da Hub 
fie bitterlich zu weinen an: Nein, nein, ich kann noch nicht fterben, jagte fie, 
erft muß ich ein wenig heiraten. Und wahrlid), warum foll Corinna dev Welt 
verloren gehen?“ 

Das jüngere, ernftere Geſchlecht kam mit James Madintojh zu Wort. Er 
war damals in Indien und jchrieb von Bombay: „Langjam leſe ih ‚Corinna‘, 
um den Genuß zu verlängern, und mit Schreden jehe ich, daß es mit dem Bud) 
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nun doc) zu Ende geht.... Lebe wohl, du mächtige, eigenthümliche Schöpfung, 
deren Fehler jo auffallend find, daß es ſich nicht dev Mühe lohnen würbe, fie 
aufzuzählen, und von welcher doch einzelne Sätze mehr Gefühle erweckt und mehr 
Gedanken angeregt haben als die fehlerlofeften Mufter Literariicher Eleganz. Die 
Intrigue des Romans entwicelt fi nur, um die innere Welt zum Ausdrud zu 
bringen. Der ganze Zweck einer Epifode ijt erreicht, wenn ſie leidenſchaftliche 
Empfindungen vermittelt hat. Aber ſelbſt bei ſolchen Anläffen zeigt ſich, was die 
Derfafjerin vermocht haben würde, hätte fie ihrem Talent nach diefer Richtung 
Spielraum gelafjen. Die Zergliederung der Leidenjchaften und Charaktere ift 
von jeher auch fir mich ein ſolches Lieblingaftudium geweſen, daß ich ſelbſt jeine 
Nebertreibungen entjchuldige. Obwohl ich andererjeit3 nicht leugnen kann noch 
till, daß eine zu jubtile Beobachtungsgabe zu Schlußfolgerungen führt, die nur 
in einzelnen Fällen zutreffend find, in anderen dagegen ebenfo gut ganz verjchieden 
gedeutet werden könnten. In den Beichreibungen ift übrigens rau von Stael 
oft nicht minder genau und zuverläffig als der fühlfte Beobachter. Ihre Dar- 
ftellung von Mittelmäßigkeit, Langeweile, eintöniger Beichränktheit, die nur Neid 
und Mißgunſt in Bewegung zu jegen im Stande find; von geiftiger Ueber— 
legenheit, die gefürchtet und gehaßt, aber nicht verftanden wird, von Verftand 
und Witz, die nad und nad in der Sticluft der Dummheit erlöſchen müſſen, 
ift jo wahr! And dann, wie geſchickt ift der ungünftige Eindrud der Schil— 
derungen Northumbrijchen Provinzlebend durch die Bemerkungen Oswald's wie 
duch das veränderte Urtheil von Corinna ſelbſt nad) dem zweiten Aufenthalt in 
England corrigirt, und wie weiß andererjeits die merkwürdige Frau wieder den 
Enthufiagmus für Jtalien durch die Einſchränkungen der Schlußcapitel auf das 
Maß der Wahrheit zurüdzuführen!“ 

- Ein andered Urtheil von englifcher Seite darf nicht übergangen werben. 
63 ift das von Lord Byron. Auf da3 lebte Blatt des der Gräfin Guiccioli 
gehörenden Eremplars von „Corinna“ jchrieb er innige Worte an die Geliebte. 
Dann fügte er in Bezug auf diejes ihr Lieblingsbuch Hinzu: „Ich Habe Frau 
von Staöl gut gefannt — befjer als fie Italien kannte. Allein ich war teit 
davon entfernt, damal3 zu ahnen, daß ich einjt mit ihren Gedanken in bem 
Lande denken würde, das fie zum Rahmen ihrer anziehendften Schöpfung gewählt 
hat. In Bezug auf Italien und England hat fie zuweilen Net, öfters noch 
Unrecht; in Bezug auf das Herz aber, dad nur eine Nationalität und fein Vater: 
land kennt, irrt fie fich faft niemals.“ 

Während dieſe Beurtheiler fih durch die an ihren heimathlichen Verhält- 
niffen geübte Kritif den Genuß an der künſtleriſchen Leiftung nicht verkümmern 
ließen, erhob der Italiener Ugo Foscolo in den Spalten de3 „Gazettino del bel 
Mondo* den Vorwurf, ala habe da3 Buch von rau von Staël „infamato 
Y’Italia, nel volere patrocinarla“. Auch er hat jpäter ander3 über diefen ‘Punkt 
gedacht. 

Italien jelbft ift dankbar geblieben. In den Scaufenftern der dortigen 
Buchhändler Fehlt noch Heute fat niemals ein Exemplar von „Corinna“, ala 
unvertelfliches Blatt im Ehrenkranz, den die Fremden auf claſſiſcher Erbe 
niedergelegt haben. 

oo 



Gebhard Leberecht von Blücher. 

Die Leſer der 1881 eingegangenen Zeitichrift „Im neuen Reich“ und der 
„Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ kennen jchon jeit Jahren Dr. Carl Blafendorff, zur Zeit 
Dberlehrer am königlichen Bismard-Gymnafium zu Pyrig, ala einen Forſcher, der das 
Leben des populärften Feldherrn, den Preußen und Deutfchland jemals bejeflen 
haben, zu jeiner Specialität gemacht Hat. Durch jeine Anftellung am Gymnaftum 
zu Stargard hatte Blafendorff 1872 Gelegenheit, eine Sammlung von Blücher« 
Briefen einzujehen, welche fich im Befib der in der Nähe von Stargard anſäſſigen 
Yamilie von Bonin befand. Diefe unvderhoffte Entdeckung beftimmte die Richtung 
feiner Studien, in denen er fich auch durch die 1876 erjchienene, ſolid gearbeitete 
Wigger'ſche Lebenäbefchreibung des Marichall Vorwärts nicht unterbrechen ließ und 
deren Grgebniffe nunmehr vorliegen!). Blajendorff hat fich darin nicht die Auf— 
gabe gejtellt, Blücher's Eriegerifche Thätigkeit in erſchöpfender Weife darzuftellen und 
zu würdigen. Nicht ohne Grund ift er der Meinung, daß eine folche Darftellung nur 
möglich wäre, wenn wir eine ausführliche Gejchichte der Freiheitäfriege von Seiten des 
großen Generaljtabes befäßen, was leider noch nicht der Fall if. Aber darauf hat 
Blajendorff fein Augenmerk gerichtet, ein ganzes Charakterbild feines Helden zu ent— 
werfen, don dem er im Vorwort mit Recht jagt: „Ich hätte jonft fürchten müffen, 
mich mit ihm jelbjt in Widerfpruch zu jeßen, welcher nie Anſpruch darauf erhoben hat, 
als Kriegsfünjtler und Schlachtendenfer zu gelten, jondern mit dem NRuhme zufrieden 
war, das Volt in Waffen vorwärts gegen den Feind, vorwärts zum Siege geführt zu 
haben. Liegt aber gerade in der wunderbaren Beherrſchung der Gemüther feine eigent= 
liche Bedeutung, jo war damit die Aufgabe geftellt, auch die Thätigkeit desjelben 
außerhalb des Kriegsdienſtes zu erforfchen und damit den Einfluß feſtzuſtellen, welchen 
die harte Schule des Lebens auf die Entwidlung des Charakters geübt hat. Gerade 
nach diefer Richtung wird mein Buch wejentlich Neues bieten.“ 

Blafendorff Hat damit in der That den Punkt angegeben, in welchem fein Buch 
einen Fortſchritt in der Wiſſenſchaft bezeichnet. Es ift nicht ohme einzelne Verſtöße; 
auf ©. 27 wird die Grbftatthalterin von Holland, um deren willen Friedrich 
Milhelm II. 1787 fich in die niederländifchen Wirren einmifchte, mit einem ftarfen 
lapsus calami „die Königin” genannt, und ©. 37 heißt es: jchon die Pillniger 
Zufammenkunft habe den franzöfifchen Machthabern zur Leichtfertigen Kriegserklärung 
genügt, eine Behauptung, an der Alles falſch iſt; die Pillniger Zufammenkunft war 
nicht der einzige und noch weniger der fofortige Grund der Kriegderflärung, und dieſe 
Kriegserflärung jelbft fann — man mag don ihren Urhebern denfen wie man will — 
nur bei oberflächlicher Betrachtung der Dinge mit dem Beiwort „Leichtiertig” abgethan 
werden; in Wahrheit war ein friedliches Einvernehmen zwifchen den Grundfäßen der 
Revolution und denen des alten Europa unmöglich. 

1) Gebhard Leberecht von Blücher. Bon Dr. Carl Blajenborff. Berlin, Weidmann'ſche 
Buchhandlung. 1887. 
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Sieht man aber von ſolchen Einzelnheiten ab, ſo hat Blaſendorff gerade das 
perſönliche Leben ſeines Helden mit großem Erfolg ins Licht zu ſtellen unternommen. 
Wir erfahren namentlich viel Neues über den Aufenthalt Blücher's in Pommern 
(1807—1811); kaum ein wichtiger Theil feines Lebens, über den nicht Briefe des 
Mannes jelbft ung unterrichteten, wie jedesmal jeine Verhältnifje und feine perjönliche 
Stellung zu den Ereigniffen gewejen if. Es ſei uns geftattet, die Hauptergebnifie 
des Buches in Kürze unferen Lefern vorzuführen. 

Blücher ward am 16. December 1742 zu Roftod als fiebenter Sohn des früheren 
heſſen-kafſel'ſchen Rittmeifters ChHriftian Friedrich) von Blücher, dem Sproß eines alten 
medlenburgifchen Gejchlecht3, geboren. Im Frühling 1758 trat Gebhard Leberecht 
mit etwas über fünfzehn Jahren als Junker in jchwedifche Dienfte, ebenjo wie jein 
Bruder Siegfried, während jeine zwei älteren Brüder, Berthold Hans und Burchard, 
ihrerfeitö im Heere Friedrich's II. dienten. Wie im Großen jo im Kleinen: wie die 
deutjchen Stämme bei jedem großen Kriege in verjchiedenen Heerlagern jochten, wie 
jeder europäifche Zufammenftoß ſeit dem weftphälifchen Frieden zu einem deutichen 
Bürgerfriege Anlaß gab, jo fehte fich diefer Zwiejpalt fort bis in den Schoß der 
Yamilien. Am 29. Auguft 1760 wurde Blücher von den Hufaren des Oberjten Belling 
gefangen, und der ſchmucke Junker gefällt dem Oberiten fo, daß er ihm den Vorſchlag 
macht, er jolle kurzer Hand in fein Regiment eintreten. Gewiß ift auch das bezeichnend! 
Blücher fteigt, während feine zwei Brüder in Friedrich's Dienfte jallen, raſch zum 
Premierlientenant auf, wird in der lebten großen Schlacht des fiebenjährigen Krieges, 
bei Freiberg am 29. October 1762, wo die Belling-Huſaren zehn Kanonen und fünf 
zehn Fahnen erbeuteten, am Fuße verwundet und muß fich in Leipzig in ärztliche 
Behandlung geben. Das Regiment ward nach dem Frieden nad Stolp in Pommern 
gelegt; als die erjte Theilung Polens herannahte, zog Blücher mit nach dem Diften, 
wobei er an der Spibe don vierzig Hufaren dreihundert Gonföderirte zerjprengte und 
vom König jelbjt für „einen tüchtigen Officier“ erklärt ward. Auf diefem Zuge lernt 
er Karoline Amalie Freiin von Mehling kennen und führt das jchöne und reiche 
Mädchen im Juni 1773 heim, nachdem vorher die Löfung des Militärverhältnifies 
in jäher Weiſe herbeigeführt war. An Stelle Blücher’e, welcher zum ältejten Stabs- 
rittmeifter im Regimente aufgerüdt war, wurde plößlich der Premierlieutenant von 
Jägersfeld zum Schwadronzführer ernannt, und obwohl diejer fünfzehn Jahre älter 
war als Blücher, jo gerieth Leßterer doch jo in Zorn, daß er dem König jchrieb: 
„Der von Jägersfeld, der fein anderes Verdienſt hat, ala der Sohn des Markgrafen 
von Schwedt zu fein, ijt mir vorgezogen; ich bitte Ew. Majeftät um meinen Abjchied!“ 
Auf ein folches Auftreten hin kann es nicht Wunder nehmen, daß der König Blücher 
zubörderft mit Arreſt bejtrafte und ihn fodann am 3. Februar 1773 aus dem 
Dienjte ftieß. 

63 folgen nun vierzehn Jahre der Zurücdgezogenheit; Blücher lebt ınit feiner 
Gattin zuerit in Grefonfe, jodann auf dem Gute Groß-Raddow bei Regenwalde, das 
ihm fein Schwiegervater erworben hatte; im Laufe der Zeit wurden ihm ſechs Söhne 
geboren, wovon drei früh wieder ftarben, jpäter auch ein Töchterlein, Friederike. Das 
Leben eines Gutsherrn befriedigte Blücher nicht, mit jo großem Eifer er auch den 
Pflichten eines Landwirthes fich widmete und jo Tüchtiges er als jolcher auch leiſtete; 
ihon 1778 verfuchte er wieder ind Heer aufgenommen zu werden; aber jo lange 
Friedrich II. lebte, waren alle Schritte umſonſt. Erſt ala Friedrich Wilhelm II. den 
Thron beftieg, wurde Blücher im März 1787 ala Major in fein altes Regiment, und 
Zwar dor dem Kern von Jägersjeld, eingereibt; er nahm nun am holländifchen Feld— 
zuge Antheil und rüdte 1791 nad Schlefien, ala ein allgemeiner Krieg im Oſten 
auszubrechen drohte. Seine Gemahlin war um dieſe Zeit von der Geburt des letzten 
Sohnes ber jo leidend, daß Blücher der Abjchied bitterlich jchwer ward: „Sie haben 
mich nicht ſchwach, jondern gefühlvoll gejehen;“ „könnte ich meinem Herzen folgen, 
dann bliebe ich bei euch; aber ich muß der Pflicht und der Fahne folgen.“ Am 
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17. Juni 1791 mußte er von Schönfee in Wejtpreußen aus den Hingang des don 
ihm jo umbejchreiblich geliebten Weibes melden. Bald hernach begannen die Rhein» 
feldzüge gegen die Franzoſen, wobei fich Blücher, welcher jeit Auguft 1790 Oberft 
war, vor Allem in der Schlaht von Kinweiler am 28. Mai 1794 an der Spihe 
der rothen Hufaren hervorthat: mit bloßer Reiterei jchlug er ein feindliches Corps und 
erbeutete jechd Kanonen; der Erbprinz von Hohenlohe, ſelbſt ein vortrefflicher Heer» 
führer, war des Lobes voll. Am Schluß des Krieges konnte fich Blücher rühmen, 
daß fein Regiment 11 Kanonen, 7 Pulverwagen, 5 Fahnen, 1 Generallieutenant, 
137 Officiere, 3327 Mann und 1134 Pierde in feine Gewalt gebracht habe. Blücher 
erhielt ala wohlverdiente Anertennung im Juni 1794 die Würde eines Generalmajors 
und ben rothen Adlerorden. 

Es ift charakteriftifch für ihn, wie er, nach mehreren verfehlten Verſuchen, feinen 
Kindern wieder eine Mutter gab. In Aurich hatte er im Jahre 1795 bei einem 
Gaftmahle, das der Präfident der Kriege» und Domänenkanimer Peter von Golomb 
gab, deſſen damals zweiundzwanzigjährige Tochter Amalie kennen gelernt, war don 
ihr bezaubert worden, und hielt ohne Weiteres kurz nachher, ſelbſt ein Zweiundfünizig- 
jähriger, um das Fräulein mit dem Bemerken an: einen Korb acceptire er nicht, und 
in vier Wochen müffe die Gochzeit fein. Herrn von Golomb und feiner Gattin war 
der Alterdunterfchied anfangs bedenklich; aber fie hatten ein Einfehen, und am 19. Juli 
ertolgte auf Gut Sandhorft bei Aurich die Trauung. Die junge Frau verftand es 
nit nur, ihren Gatten zu beglüden, ſondern ward auch der heranwachienden Tochter 
Friederile Mutter und Freundin. Gr jelbft aber hing mit zärtlicher Liebe an feiner 
Frau und rühmte ihre Tugenden feinen freunden gegenüber. So leſen wir in einem 
Schreiben an Bonin: „heüßlig bin ich unbefchreiblig glüdlig durch mein weib,“ und 
in einem anderen an feinen freund Breetz: „meine Frau hat das Verdienft, daß fie 
mich zu einem ruhigen ordentligen menjchen macht.“ 

Während der elfjährigen Friedenszeit ftand Blücher in Emden, Münfter, Emmerich 
und wieder (1802—1806) in Münfter, deſſen endgültige Einverleibung in Preußen 
frait des Patents vom 16. Juli 1802 durch ihn bewerfitelligt wurde. So wiber- 
wärtig auch dieſe GEinverleibung den Münfterländern war, welche die Beamten 
Authersge Didköppe“ und die Dfficiere „prüsfe Windbüdels“ nannten, jo gewann 
Blucher doch perfönlich die Zuneigung des Volkes durch das freundliche Entgegen» 
tommen und das ftrenge Rechtögefühl, daß er bei jeder Gelegenheit an den Tag legte. 
Sogar dad Domcapitel wurde jo jehr von ihm eingenommen, daß es bei dem König 
eine Vorftellung einreichte, man möge Blücher als Gouverneur in der Stadt belafjen. 
In Münfter trat Blücher auch in nahe Beziehungen zu dem Oberpräfidenten Freiherrn 
von Stein; beide Männer, die fpäter an dem großen Werke deutjcher Befreiung zufammen 
arbeiten ſollten, bewohnten je einen Flügel des Schloſſes; „Präfident von Stein ift ein 
fehr bramwer man,” fchreibt Blücher, „mit den ich gantz Harmonire.“ Die allgemeinen 
politifchen Verhältnifje befriedigten den General jehr wenig. Infolge der Niederlage von 
Aufterlig war Preußen nochmal® vor dem Zufammenftoß mit dem Kaifer Napoleon 
zurüdgewichen; aber es erlangte damit nicht mehr als einen Auffchub der Kataftrophe, 
welche 1806 über den Staat hereinbrach. Blücher ging voll Siegeshoffnung in den 
Kampf, den man nach feiner Anficht mit allem Nachdrude eröffnen mußte. „Der 
erite Schlag,“ jchreibt er an Rüchel, „muß derbe fein, fie müflen ihm alfo auch mit 
frafft beginnen, bin ich erft mit die hieſigen Truppen bey ihnen, jo glaube ich wihr 
tönnen uns woll mit einen der marjchelle mefjen, und wird einer derbe ausgeprügeld, 
der jagt es im vertrauen den andern, und es redet fich weitter.“ Freilich follte es 
anders fommen. Die Beitimmung des Feldzuges, welche anfänglich in den Händen 

der Preußen lag, ging rajch an die Franzoſen über, welche fi Naumburg's be 
mächtigten, ſomit in den Rüden der Feinde gelangten und dann am 14. October 
1506 den Doppelfieg bei Jena und Auerjtädt erfochten. Blücher hat an der lebten 
Schlacht theilgenommen; aber bei der herrfchenden Verwirrung im Heere und weil bie 
Reiterei ihre Schuldigkeit nicht that, vermochte er das Unglüd nicht abzuwenden. 

Beatiche Ruubſchau. XIV, 11. 19 
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Um fo heldenhafter benahm er fich bei dem Rückzuge. An der Gapitulation des un: 
glüdlichen Prinzen von Hohenlohe bei Prenzlau nahm er feinen Theil; e8 war 
Maſſenbach's Ueberzeugung, daß diejelbe verhütet worden, wenn Blücher, „ber 
rettende Engel”, zur Stelle gewejen wäre: gerade, daß er damals fich nicht rechtzeitig 
mit Hohenlohe vereinigt hatte, ift ihm von Mafjenbach zum jchweren Vorwurf ges 
macht worden. Blücher, dem diefe Vereinigung phyfiich unmöglich gewejen war, wid) 
auf Lübeck zurüd, um den Feind von der Verfolgung des Königs abzuziehen, fich wo— 
möglich mit den Engländern zu vereinigen und dann Berlin zu befreien. Dabei hat 
er dann freilich Zübe nicht Halten können und fi) mit 7000 Mann am 7. November 
bei Ratkau ergeben müflen, „weil ich,“ wie er an den Schluß der Urkunde fchrieb, 
„fein Brot und feine Munition habe.“ Unter den vielen Gapitulationen jener Zeit 
war e8, wie jpäter amtlich anerlannt worden ift, eine der wenigen, die gerecht« 
fertigt war. 

Die Franzoſen behandelten den gefangenen General mit ausnehmender Höflichkeit; 
bei jeder Gelegenheit bezeugten fie ihre Hochachtung vor feiner ftandhaften Tapferkeit, 
und er durfte in Hamburg fich ganz nach Belieben bewegen, auch feine Familie nad 
fommen laffen. Nach vier Monaten ward er gegen den General Vich ausgewechielt, 
und auf den Wege nach Sönigeberg am 22. April 1807 zur Audienz beim 
Kaifer nach Finkenftein beiohlen. Die Unterredung dauerte etwa eine Stunde; der 
Kaifer war überaus liebenswürdig und fuchte den General zur Friedensvermittlung zu 
bewegen: er wänfche lebhaft mit dem König wieder ins Einvernehmen zu kommen; 
wenn er ein preußifches Heer jchlage, fo ſei e8 ihm, ala wenn er mit feiner rechten 
feine linke Hand fchlage. „Das ijt ein verfluchter Kerl; er war jo jcharmant, daß 
ich gar nicht an einen Haß gegen ihn dachte; doch der verfluchte Fuchs fängt mid 
nicht.“ Mit großen Hoffnungen, weil er das franzöfifche Heer in jehr jchlechtem Zus 
ftande gejehen Hatte, kehrte Blücher zu dem König zurüd; aber das Commando in 
Schwediich- Pommern, das Blücher nunmehr auf Wunſch Guſtav's IV. übernahm, 
trug ihm feine Zorbeeren ein; erft am 3. Juli kündigte Guſtav den Franzoſen den 
Waffenſtillſtand auf, und bereit? am 9. Juli erfolgte der Friede von Tilfit, welcher 
die preußiiche Monarchie auf die Hälfte ihres früheren Umfanges berabjette. 

Das Unglüd des Staated wurde don Niemandem fchiwerer getragen ala von 
Blücher. Ein Brief Hardenberg’3 erpreßte ihm in diefer Zeit „heiße Thränen“; man 
fann daraus auf feinen Inhalt fchließen: „o möchte ich doch vor meinem Ableben die 
ganze Welt in Feuer und Flammen jehen! jo dürfte ich an diefem Schaufpiel mid 
im Leben noch einmal und zulegt ergößen können. Glauben Sie mich, mein inniger 
Freund, die Welt ift nichts Beſſeres werth als zu verbrennen; fie ift zu jchändlich 
und die Menfchen größtentheils zu große Unholde geworden.“ Blücher verbrachte die 
Sabre 1807—1811 als Generalgouverneur von Pommern und der Neumark, theils 
in Treptow — bis 1808 und wieder 1811 — theild in Stargard. Jede Hoffnung 
auf Kampf erfüllte ihn mit Freudigkeit; er ging jogar jo weit, feine Abneigung gegen 
alles PBolitifiren zu überwinden und 1809 dem König mit unmittelbaren Borftellungen 
zu nahen, daß man fi an der Seite Defterreichd auf Napoleon ftürzen ſolle. „Trage 
Feſſeln wer da will,” ſchrieb er an Graf Gößen, „ich nicht; ich bin frei geboren und 
muß auch jo fterben.“ Von der Neutralität befürchtete er dag Schickſal, welches 1806 
der Kurfürft von Heffen gehabt hatte; „Deutichlands freiheit wird am lebten Faden 
von Ew. Majeftät gehalten”: man könne auf 60000 Mann geübter Soldaten, auf 
ebenfo viele theil® erercirte, theils waffenfähige Krieger und das ganze Land zählen. 
Es braucht nicht gejagt zu werden, wie der wohlertwogene Entjchluß des Königs, doch 
neutral zu bleiben, auf Blücher einwirkte, aber er blieb der getreue Diener feines 
Herrn, defien Huld noch 1809 fich ihm zu erkennen gab, ala Friedrih Wilhelm II. 
und feine Gemahlin Luiſe auf der Reife von Königsberg nach Berlin auch Stargard 
berührten. Der Tod der angebeteten, ihm ſtets Huldvoll gefinnten Königin entlodte 
dem General den Ausruf: „Ich bin wie vom Blitz getroffen, der ftolz der Weiber 
iſt alfo von der Erde Gefchieden. Gott im Himell fie muß vor uns zu guht gewejen fein.“ 
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Zu dieſem Xeid gejellten ſich 1808 noch förperliche Heimfuchungen, von denen der 
General jo gequält wurde, daß man das Schlimmfte fürchtete. Der Negimentsarzt 
Horlacher, der fich jelbjt banger Sorge nicht erwehren fonnte!), jtellte ihn jedoch 
1809 wieder her; „ich bin weit gefunder wie ich nie war, ich Habe jolchen Appetit 
zum Gfien, daß ich mich alle augenblide den Magen verderbe ... . ich genieße unter 
Freunde das Leben, Gartte biege ich nach alter Weije.“ 

Preußen genoß in der ganzen Zeit von 1807 —1813 feine wirkliche Ruhe; jort- 
während wurde es von den Wandlungen der europäifchen Lage vor allen anderen 
deutjchen Staaten betroffen, weil e8 in Napoleon’8 Augen tet? ein unficherer Factor 
war und blieb, und jobald eine Verwicklung fich bildete, trat auch die Frage auf: 
wie in derfelben Preußen unfchädlich zu machen ſei. So namentlich 1811, als der 
Zufammenftoß Frankreichs und Rußland herannahte. Würde Napoleon nicht damit 
beginnen, daß er fi des am Wege nad) Moskau liegenden Staates durch völlige 
Bejegung verficherte? Blücher jah das warnende Beifpiel der jpanifchen Herrſcher— 
familie vor Augen, deren Land der Kaifer unter dem Vorwand des portugiefifchen 
Krieges mit feinen Legionen überſchwemmt Hatte und die alsdann ihres Thrones be— 
raubt worden war. Ließ man die Franzofen, die ja ohnehin immer noch in Glogau, 
Küftrin und Stettin fanden, in Preußen weiter eindringen, jo war vielleicht für die 
Hohenzollern das Loos der Bourbonen zu befürchten. Deshalb mahnte Blücher zum 
MWideritand, jo lange es noch Zeit ſei, und richtete von Treptow aus in Kolberg ein 
verfchangtes Lager her, das mit 20000 Wann wirkjam vertheidigt werden fonnte, 
Ende Auguft hatte der König 74000 Mann unter den Waffen. Aber als der Kaiſer 
nur die Wahl zwifchen der Einftellung der Nüftungen und fofortigem Bruch ließ, gab 
Friedrich Wilhelm III. doch nach; mit Recht, weil auf rafche Hilfe durch die Ruffen 
jeßt chlechterdings nicht zu Hoffen war und Preußen allein dem Imperator hätte uns 
jehlbar erliegen müſſen. Blücher knirſchte; ohne Auffehen zu machen, ſetzte er troßdem 
mit 9000 Mann die Arbeit an feinen Schanzen fort; aber dem franzöfiichen Ge— 
ſandten Marſan entging dies nicht, und im November 1811 erzwang Napoleon die 
Gntlaffung des unbotmäßigen Generald. Insgeheim ließ der König demfelben alle 
Anerkennung widerfahren; Blücher befam dad Gut Kunzendorf bei Neiße ala Ent» 
Ihädigung für mancherlei Forderungen, welche er erheben durfte und bei jeiner Un— 
fähigkeit zu geordneter Wirthichaftsführung auch erheben mußte. In Breslau erlebte 
er dann den ungeheuren Schlag, welcher Napoleon’s großes Heer in Rußland ver- 
nichtete, und die Erhebung des Jahres 1813. 

Als fich Friedrich Wilhelm III. entjchloß, jegt die Würfel über Sein und Nicht: 
jein zu werfen, ſchwankte die Entjcheidung über die Perfönlichkeit des Oberbefehls— 
habers zwijchen Graf Tauengien und Blücher. Erjteren empfahl der Oberjt Kneſebeck; für 
Blücher trat Scharnhorft ein, weil derjenige Dann der geeignetfte Anführer jei, welcher 
ganz frei fei von Furcht vor Napoleon, und am 28. Februar unterzeichnete der König 
die Ernennung Blücher’s, dem Scharnhorjt ala Generalquartiermeifter, d. 5. als Haupt 
des Generaljtabes, fich zugefellte: als zweiter Generaljtabgoffizier ward Gneiſenau be= 

1) Ich benutze die Gelegenheit, um den Blücher-Forſchern Nachricht von der Eriftenz einiger 
bisher unbelannter Briefe Blücher’3 zu ge die fid) in den Händen eines meiner Verwandten, des 
pers Rittergutsbefiperd Bürger er Klo Amlishagen, Oberamt Gerabronn in Württemberg, 
efinden und an ben früheren va des Gutes, den damaligen königlichen Regimentschirurgus 

Horlacher in Königaberg, gerichtet find. Beide handeln vorwiegend von Blücher's Geſundheits— 
verhältniffen und eignen —* wegen ihrer rückhaltloſen Sprache über dieſe Dinge nicht wohl zur 
—— Veröffentlichung in dieſen Blättern. Der erſte Brief iſt geſchrieben in Stargard, 
am 20. Mai 1809. „Das warme Wetter thut mich recht wohl und ich reite alle Tage ein 
Stündchen ... Möchte es am politiſchen Horizonte doch auch gute Witterung geben, ich bin 
in geſpannter Erwartung, was ich von oben her vor Reſolution erhalte, mein Entſchluß iſt feſt 
genommen.“ — wird in dem Briefe Blücher's „alter Freund und Gönner” genannt, 
auch „braver Mann“, und eine Reife mag. Königäberg ala möglicher Weiſe bald beorftehend be: 
eichnet. Der zweite Brief ift ohne alle Zeitangabe; er bejagt, daß Blücher's Gelundheitszuftand 
b gut ſei, wie er ed nur wünfchen könne, und macht einige weitere auf dieſe Dinge bezügliche 
ngaben. 

19 * 
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rufen. Alsbald ſchrieb Blücher an den treuen Bonin nach Pommern, er ſolle ihm, 
wenn es in der Welt möglich ſei, ein paar Pferde beſorgen, die er gern bezahlen 
wolle. „Dein ältefter Sohn und ‚mein jüngfter mögen fich nun auch nur aufmachen, 
dag unthätige Leben jchict fich für fie nicht. Deiner Frau küſſe ich die Hände, 
Deinen Töchtern, wenn fie es erlauben, den Mund.“ Gr war, nachden ein Tyieber- 
anjall überwunden, bald an der Spibe feiner Truppen und Ende März jchon in 
Dresden, voll Zuverficht, voll guter Laune „Man immer munter druff los ge 
jungen!“ fagte er in Dresden zu einem jungen Mann, welcher ihn um die Erlaubnik 
gebeten hatte, eine Sammlung von Kriegsliedern für die Soldaten druden laſſen zu 
dürfen. „Das bringt etwas Feuer unter die Leute. Jetzt muß ein Jeder fingen, wie 
ihm ums Herz ift, der eine mit dem Schnabel, der andere mit dem Sabel!“ 

Sollen wir num Blücher auf dem Siegeögange folgen, auf welchem er das Piel 
erreichte, nach dem er jeit Jahren Lechzte? Sollen wir erzählen, wie er feine Antün- 
digung an die Sachſen wahr machte und „die alten Throne ficherte und die National 
unabhängigkeit erkämpfte“? Wir denken, nein. Jedermann weiß dies. Daß Blücher 
ein Hauptantheil an dem Siege gebührt, fann Niemand bejtreiten, auch der nicht, 
welcher etwa Gneifenau’s überlegener Strategie dad größere Verdienft zujchreiben 
möchte. Was Scharnhorjt geurtheilt hatte, das erwies ſich ala wahr und zutreffend 
in jeder entjcheidenden Stunde diejes denkwürdigen Kriege. Blücher war ohne alle 
Furcht vor dem Befieger Europa’s; wenn alle vor Napoleon zitterten, jo war es ſtets 
fein höchiter, heißeiter, alleiniger Wunfch, den Gewaltigen auf dem Schlacdhtfelde zu 
faffen und mit der „eifernen Zange” zu erdrüden, mit welcher Frundsberg's LYande- 
fnechte bei Pavia die gefürchteten Sieger von Marignano erdrüdt Hatten. Auf dieſes 
Verhalten kam vor Allem viel an; der Soldat erfüllte fich, wie eleftrifirt, mit dem 
fühnen Schlachtenmuth feines Feldherrn, und das Medujenhaupt des Corſen verlor 
jeine verfteinernde Wirkung. Wie ot jollte jpäterhin, wenn Alles jtodte, vom „ſchle— 
fiichen Heere“ Blücher's der Antrieb ausgehen zu neuem Vorſturm, der endlich „den 
großen Coloß,“ wie Blücher auf dem Xeipziger Siegesfelde jchrieb, niederwarf und 
Europa von dem „großen Tiran” befreite. inige Heine Züge reden mehr als viele 
Morte. Bei Großgörihen, am 2. Mai 1813, fiel eine Granate nahe bei Blücher 
nieder; „Em. Greellenz, eine Granate!” rief Alles warnend; „J, jo laßt doch den 
Deubel,” jagte der General ganz ruhig, jah zu, wie fie Erepirte, und ritt dann erft 
weg. Bald nachher traf ihn eine Gewehrkugel in die Seite; fobald er vom Arzt 
erfuhr, daß die Wunde ungefährlich fei, war er nicht mehr zu Halten, und jagte 
wieder ind Gewühl zurüd. Wie am Abend der Rückzug beiohlen ward, gerieth er 
außer ſich; „was, all’ das Blut follte umſonſt gefloffen fein? Nun und nimmer gehe 
ich zurüd, jondern noch in diefer Nacht werde ich die Franzofen zufammenhauen, daß 
fich diejenigen ſchämen follen, die dag Wort Nüdzug ausgefprochen haben!“ Und 
wirklich führte er bei der Nacht feine Schwadronen gegen das franzöfifche Lager, To 
daß Napoleon jelbit aus feiner Ruhe aufgejcheucht ward; und nur die Ungunit des 
Bodens verhinderte die Durchführung des Unternehmens. Diefe unerſchütterliche Helden- 
baftigfeit geleitete ihn durch alle Wechjelfälle des Kriege; nach den ſchweren Nieder- 
lagen des Februar im Jahr 1814 fchrieb er an Hardenberg: „Da ich morgen und 
übermorgen vier Corps vereinige, jo bat die fache eine andere geftallt und ich mar— 
chire den 19ten gerade uf meinen Gegner los, helld er ſich jo Schlage ich ihm, daß 
fönnen fie ficher glauben.“ Und es fam der Tag, wo Blücher und die Seinen auf 
dem Montmartre ftanden, unter fich die bezwungene Hauptſtadt des Feindes, welche 
jeit achthundert Jahren feine fremden Truppen mehr vor ihren Thoren gejeben, 
wenn auch zweimal — 1544 und 1636 — vor ihrem Herannahen gezittert hatte. 
Leuchtenden Auges jtand Gneifenau da, während die Strahlen der finfenden Sonne 
die Thürme von Notre-Dame erhellten,; Blücher aber, dem die Augenfchmerzen einen 
jolchen Anblick unterfagten, ſprach zufriedenen Herzens: „Luife ift gerächt!“ 

Nochmals erhob fich der gejtürzte Cäſar von Elba ber: bei Ligny Focht Blücher 
unglüdlich, aber mit löwenhafter Tapferkeit, „hochgeröthet wie ein Jüngling, mit ger 
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züdtem Säbel, auf feinem prächtigen Schimmel in Bogenjäßen heranfprengend“ ; Taft 
wäre er dann — wer fennt die Scene nicht? — von den Hufen der feindlichen Pierde 
zertreten worden. Bei Belle- Alliance nahm er feine Rache; bis Nachts elf Uhr ritt 
der Zweiundfiebzigjährige hinter den Franzofen Her, um Napoleon „aus der Ruhe her= 
auszujtöfern“ ; aber den verwundeten, unter Schmerzen fi frümmenden Feinden 
überließ er mildherzig zu Genappe das für ihn bejtimmte Vorderzimmer und jchlief 
jelbft in einem Kleinen Kämmercen. Zur richtigen Würdigung feines Charakterd darf 
diefer Zug nicht übergangen werden. 

An Ehren fehlte es DBlücher nicht; für den Sieg an der Katzbach ward er 
fofort mit dem Großfreuz des eifernen Kreuzes geihmüdt, und am 3. Juni 1814 
nach erfochtenem Siege zum Fürften von Wahlftatt ernannt. Bei der im gleichen 
Monat erfolgenden Reife nach England „wurde er vom Volke faft zerriffen;“ „Liebes 
malchen, ich begreiffe es nicht, daß ich noch lebe, man hat mich die Pferde ausge— 
ipannt und mich getragen.“ Er fonnte in London nicht ausichlafen; jeden Morgen 
fammelten fich vor feinem Haufe Taufende von Menjchen und riefen fo lange: „Dip, 
hip, Hurrah!“ bis er fich zeigte und den Gruß erwiderte. Vor Allem aber freute 
fi der Wadere, daß auf Betreiben von Wilberforce bis Augujt 1814 in England 
15000 Pfund Sterling gezeichnet wurden, um für die „unglüdligen und zu jehr ges 
littenen“ in Preußen forgen zu Helfen. Mit dem lebten Ausgang der Abrechnung 
mit Frankreich war er freilich nicht zufrieden; „die Deplomatiquer, die Tintenkledjer und 
Federfuchſer“ erregten feinen gründlichen Abſcheu; er beklagte bitter, daß „Preußen und 
Deutichland troß feiner Anftrengungen immer wieder ald das betrogene vor der Welt 
dajteht und Englands Einfluß auf Deutichland fich feſt begründet.“ 

Die körperlichen Leiden erneuerten fich während des Krieges und nach dem Siege; 
er litt wieder an den fonderbarjten Vorſtellungen; ala in Aachen im November 1815 
die überhigten Tapeten plaßten, meinte er: feine gefallenen Waffenbrüder lüden ihn 
durch Geſchützfeuer zum Einmarſch in die andere Welt ein. „Ich bin am Abende 
meines Lebens,“ fagte er den Trankfurtern, die ihm mit Begeijterung begrüßten, „und 
fürchte die Nacht nicht." Durch Badekuren in Karlsbad und Dobberan verjüngte cr 
ſich wohl wieder zu Zeiten; aber daß fein Sohn franz in geiftige Umnachtung ſank 
und nach Godesberg gebracht werden mußte, traf ihn ins Herz. „Gott Hat Großes 
an mir gethan, hat mir taufend mal mehr Wohlthaten erwieſen ala ich elender Menſch 
je verdient. Aber, lieber Better, ich bin doch ein unglüdlicher Vater.“ Im Sommer 
1819 war er nochmals mit bejtem Erfolg in Karlsbad; aber Ende Auguft erfrantte 
er auf Schloß Krieblowig in Schlefien heftig, und die Kräfte nahmen rajch ab. Am 
5. September empfing er noch einmal den Beſuch feines königlichen Herrn, welcher 
ihn feiner jtetigen Dankbarkeit verficherte und mit Ihränen wegging. Am 12. Sep- 
tember zogen fich die Truppenübungen nah Schloß Krieblowitz Hin; ala der Feld— 
marjchall das Krachen der Gejchüge und das Knattern der Gewehre vernahm, ver— 
flärten fich feine Geſichtszüge, er richtete froh den Blid nach oben: bald hernach ver- 
ichied er. Es war 10 Uhr und 19 Minuten; er jtand im fiebenundfiebzigiten Lebensjahre. 

Das Buch von Blafendorff bietet ein reiches Material zur Beurtheilung des 
Helden nach der rein menjchlichen Seite. Er war ſtets ein echter flotter Reiterofficier, 
mit allen Vorzügen und Fehlern eines ſolchen; und nicht an letzter Stelle fteht feine 
Vorliebe für das Glüdsfpiel. Darüber hielten fich jchon die Münfterländer auf, na— 
mentlich weil er auch feine Dfficiere dazu Heranzog; als er 1811 feine Stargarder 
Wohnung übergab, waren außer den zwei zur Einrichtung gehörigen Spieltifchen noch 
ſechs weitere vorhanden. Seiner Wirthin in Treptow jchenkte er beim Abjchied feine 
Whiſtmarken mit den Worten: „Ich Habe fie viele Jahre gehabt, viel Geld damit 
gewonnen, aber doch weit mehr verloren.” Im Zufammenhang mit diejer Leiden- 
ſchaft jteht überhaupt Blücher's Unfähigkeit, mit dem Gelde ſparſam umzugehen; trotz 
reicher Einkünfte war er faft beftändig in materieller Sorge, 1809 mußte angeordnet 
werden, daß die Gläubiger durch monatliche Abzüge von zweihundert Thalern be= 
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friedigt werden ſollten, was den alten Haudegen ſo verdroß, daß er meinte: „Pech 
und Schwefel muß vom Himmel regnen, und die Sicherheitscommiſſarien —“. 

Alle etwaigen Schwächen werden aber verdunkelt durch den Edelmuth, die Her- 
zensgüte, Opferwilligfeit und Leutjeligkeit, welche Blücher bei jedem Anlaß offenbarte. 
Sein verwaiftes Töchterlein Friederike empfiehlt er im April 1796 von Münfter aus 
der Obhut feines Freundes Bonin und der feiner Gattin. „Wende an ihre Erziehung 
alles, nichts ijt mich zu koſt bahr; ich werde e8 Euch nuhr danken, Gott aber lohnen 
fönnen . . . Sollte meine tochter Schohn Friſirt fein, jo bitte um Gottes willen, 
laß alles auß femmen.“ Dem Sohn Franz ſchenkt er jpäter das Gut Großziethen „aus 
väterlicher Liebe.“ Einem alten Wachtmeifter Lauing, für den er nichts herausfchlagen 
fann, läßt er monatlich fünf Neichsthaler auf feine Rechnung zahlen, und im April 
1809 jchreibt er aus Stargard: „Die arößte Freude vor mich ift, daß ich jo manchen 
Menfchen Habe zu Brodt helfen können.“ Die Stodjchläge hat er in feinem Huſaren— 
regiment jchon 1805 abgejchafft. Bon dem fteifen Hochmuth eine® Bülow hat er 
nicht? an ſich; überall ift er ein ftändiger Gaft in den Logen feiner Garnifonaorte, 
und mit Giviliften verkehrt der Feldherr, wo er kann. In Stargard fit er Mittags 
am Markt vor Weigel's MWeinftube oder pflegt er die Poften zu erwarten, um fich 
die ankommenden fremden zu bejehen; und wie einmal ein Fleiſcher Haafe, der fein 
Meifterftü macht, den befränzten Ochjen durch die Stadt führt und vor Blücher’s 
Haufe Hält, tritt der General mir nichts dir nichts unter die Thür, betrachtet wohl- 
gefällig das Thier und plaudert mit dem jungen Meijter. 
— So ſchlicht und einfach war der Mann, dor dem das Schwert des Weltbezwingers 
plitterte. 

Gottlob Egelhaaf. 



Die Univerfitätsfeier von Bologna 
in ihrer Bedeutung für die italienifchedeutihe Rechts- und 

Staatswiſſenſchaft. 

Die Vorgänge, welche ſich in der Feſtwoche des ehrwürdigen Bologna (10. bis 
16. Juni) abgeſpielt, haben in der deutſchen Preſſe kaum ausreichende Würdigung ge— 
funden. Denn ſie fielen in die Tage, da wir Alle mit verhaltenem Athem an dem 
Sterbelager unſeres edlen Kaiſers ſtanden und anderen Empfindungen als denen des 
tiefſten Schmerzes um das tragiſche Geſchick des heldenmüthigen Dulders feinen Raum 
zu gewähren vermochten. Hat doch auch der großherzige König Italiens, tiefbewegt 
von dem Verluſte des hohen Freundes, ſich alsbald der Feſtfreude entzogen, und unter 
den aus allen Theilen der Erde zu uns herüberdringenden Bezeugungen ſchmerzerfüllter 
Theilnahme hat die italieniſche Nation am lauteſten und einmüthigſten ihre Stimme erhoben. 

Nun aber geziemt es ſich, die bedeutſamen Thatſachen ins Auge zu faſſen, welche 
in der Bolognejer Jubelfeier ihren bezeichnenden Ausdrud gefunden haben. 

Ich ſpreche nicht von den eigentlichen Weftlichkeiten, in welchen die Bürger von 
Bologna wie die Studenten diefer und anderer italienifcher Hochichulen durch ihre echte, 
naive, aus unmittelbarer Empfindung und gejättigtem Humanismus entipringende Be— 
geifterung in Ernft und Scherz die Herzen der fremden erobert haben. Ein vor« 
trefflicher, mit eindringender Kenntniß italienischen Weſens gejchriebener Bericht von 
B. J. in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ vom 19. Juni überhebt mich diefer 
Mühe. Eine ftattliche, mit guten Jluftrationen gejchmücdte Feſtzeitung, „Bononia 
docet* (Milano, Fratelli Treves) gibt auch dem Laien anziehende Einblide in die 
große Vergangenheit und die gegenwärtige Geftaltung der Hochjchule. 

Der lebhafte Ausdrud aber, welchen in Reden der Studirenden wie der Profefforen 
die bochideale Sehnfucht nach einer Verbrüderung aller Nationen gefunden hat, berührt 
auch uns Deutjche inmitten einer waffenftarrenden Welt jympathiich, und wir freuen 
uns ehrlich, daß im jugendlich empfindenden Herzen der Duell des Berge verjeßenden 
göttlichen Enthuſiasmus nicht verfiegt ift. Mindeſtens in der ja nicht national ge= 
fonderten Wiſſenſchaft gebührt diefem Ginheitsgefühl der civilifirten Menfchheit fein 
voller Platz. Kein großartigeres Theater konnte für defjen Ausdrud gewählt werden, 
als diejenige Stadt Italiens, welche die ganze Welt ala die „Mutter der Studien“ 
verehrt, das „gelehrte Bologna“. Rechts- und Staatswiſſenſchaft, Alterthumskunde 
und Sprachforfchung, Medicin und Naturforfchung haben Hier, meift zuerſt, alle in 
bervorragendem Maße tieffte Förderung erfahren. Nicht allein die Wiederbelebung des 
römifchen Rechts, „die erite Wiedereroberung Roms“ — wie ber geiftvolle Feſtredner 
Giofu& Garducci (Lo studio Bolognese, Discorso Bologna, 1888) tieffinnig ausgeführt 
bat, die erfte Etappe auf dem langen Wege, welcher zur Wiedergewinnung der Haupt« 
ftadt des politisch geeinten Königreichs führt — auch der „moderne Menſch“ J. Burf- 
hardt's knüpft an die große Hochichule und deren weithin ftrahlende Anregungen an. 
Seltiam freilich erjcheint una nüchternen Deutfchen, wenn die neueren Italiener gar 
gerne ihr großes mittelalterliches Jtalien, welches von dem noch rohen, aber energifchen, 
thatkräftigen germanifchen Geift jo reiche Beiruchtung erfahren hat, ignorirend, möglichit 
unmittelbar an die römijche Gäfarenwelt anknüpfen, und wenn die „befreiende Trias“ 
des „Republifaners“ Garducci die Namen Mazzini, Garibaldi, Vittorio Emanuele 
umfaßt, aber Camillo Gavour in diefer Reihe fehlt. 
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Von den beiden einflußreichſten Bildungscentren des ſpäteren Mittelalters, Paris 
und Bologna, vertritt das erſtere vorwiegend die ſcholaſtiſche Theologie, das zweite, 
wenngleich es auch dem Recht der univerſalen Kirche ſeine beſondere, eindringende Pflege 
widmet, diejenigen Strömungen des europäiſchen Lebens, auf welchen vorzugsweiſe unſer 
heutiges Recht und der moderne Staat beruhen. Wie die geiſteskräftigen Erneuerer 
quellenmäßiger römiſcher Rechtsſtudien, die Gloſſatoren des 12. und 13. Jahrhunderts, 
hier ihren erſten und vornehmſten Sitz haben, ſo knüpft ſich an Bologna auch die 
furze, aber glänzende Wirkſamkeit des einflußreichſten aller ſpäteren europäiſchen Juriſten, 
des Bartolus von Saſſoferrato, deſſen ſubtiler, aber doch überall der Vermittelung 
zwiſchen geſchriebenem Recht und praktiſchem Lebensbedürfniß zugewendeter Scharffinn 
die Weltpraxis bis auf die jüngſte Zeit beherrſcht hat. Allerdings wurde das Lehr— 
weſen Bologna's mit der Zeit etwas zopfig, es traten Padua und andere Hochſchulen 
Italiens wie des Auslandes ebenbürtig oder überflügelnd daneben. Aber was über: 
haupt der italienifche Geift bis tief in das 18. Jahrhundert Hinein, 3. B. auf dem 
Gebiete des modernen Verkehrsrechts, des Handelärechts, geichaffen hat, bleibt ein un- 
dergängliches Erbe der europätjchen Menſchheit. Erſt nachdem dieſe durch die italieniſche 
Schule gegangen, hat ſie gelernt, auf eigenen Füßen zu ſtehen und nun auch verſucht, 
in ſelbſtändigen tüchtigen Leiſtungen ihre Dankesſchuld abzutragen. Noch das ver- 
gangene Jahrhundert hat hier auch auf dem Gebiete der Rechts ⸗ und Staatswiſſenſchaften 
jo vielſeitig anregende, ja bahnbrechende Köpfe geſehen, wie Vico, Beccaria, Filangieri; die 
Leiſtungen des großen Monumentiſten Muratori ſind noch unübertroffen, In der 
Nechtsphilofophie ragen noch in unjerem Jahrhundert die vornehmlich unter Hegel’ 
Einfluß ftehenden Gübditaliener hervor. Aber die nüchterne methodifche, insbeſondere 
rechtshiſtoriſche Forſchung war doch erheblich zurüdgegangen, zumal nachdem die 
Napoleonifche Herrichaft dem Königreich und feinen einzelnen Theilen die franzöfiichen 
Geſetzbücher gebracht Hatte, und die natürliche nationale Gebundenheit des Rechts er 
fchwerte in höherem Grade, ald in den fibrigen, überwiegend kosmopolitiſchen Wifjenz- 
zweigen, die fruchtbare Verwertung der in anderen Ländern gefundenen Rechtswahrheiten, 

Das letzte Menfchenalter zeigt eine bedeutiame Wandelung. Wie fich das politiſch 
geeinte Königreich feine eigenen jelbftändigen Gejeßbücher, wenngleich immerhin noch 
in engem Anfchluß an die franzöfifche Tradition, gejchaffen hat, jo bildete fich allmälig 
eine neue, vornehmlich auf deutfcher Anregung beruhende Schule der Rechte» und 
Staatswiffenfchaften. Wie e8 ehemals für die Mitglieder der natio Germanica, deren 
jehr Iehrreiche, bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts reichende Bolognefer 
Studienmatrikel mit anderen wichtigen, die Univerfität betreffenden Quellen vor Kurzem 
(Acta nationisGermanicae universitatis Bononiensis. Berolini 1887. 
Georg Reimer, 4) der Geh. Staatsarchivar Ernjt Friedländer in Berlin und ber 
Director des Staatsarhivs zu Bologna, Carlo Malogola, aus den Mitteln der 
Sadignyftiitung und unter Oberleitung einer Commiſſion der Berliner Akademie vor: 
trefflich edirt haben, eine „Bononia docta* gab, fo gibt es jetzt für Italien eine 
„Germania dotta“, ala bewunderte und eifrig ummorbene Lehrmeifterin! Vornehmlich 
auf dem Gebiete der ja zum erheblichen Theile gemeinfamen Gejchichte römijchen und 
germanifchen Rechts, aber auch in der dogmatifchen Behandlung, insbeſondere des 
römifchen und des Handelsrechts, beginnt die auf tiefere Erfaffung der pofitiven Grund« 
prineipien gerichtete deutfche Schule der mehr äußerlichen, wenngleich formgerechten Text⸗ 
interpretation und praftifchen Verarbeitung nach franzöſiſchem Mufter den Rang abzulaufen. 

Man follte auch in Deutfchland dieje gewichtige Thatfache nicht unterjchäßen. 
Nicht allein große politische Intereffen verbinden die Völker, zur Zeit höchft erfreulicher 
Weiſe die italienifche und die deutjche Nation — diefe Intereffen Lönnen ja wechſeln; 
nachhaltiger vielleicht wirkt die gemeinfame Gulturarbeit, noch mehr die Verbindung 
durch gleiches Recht. Wenn, was wir Deutfche in mühevoller Thätigfeit auf dem 
Gebiete der Rechts⸗- und Staatewiffenfchaften erarbeiten und womöglich in tüchtig 
durchdachten und gut formulirten Gejegen niederlegen, zum Gemeingut der civilifirten 
Nationen wird, fo ift damit ein bedeutſames Ferment der gegenfeitigen Annäherung 
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gewonnen. Haben wir ung Jahrhunderte Hinauf, und nicht zu unferem Schaden, über- 
wiegend receptiv verhalten, im kritiſcher Würdigung uns die brauchbaren Forſchungs-— 
ergebnifje aller Nationen aneignend, jo dürfen wir ung auch wohl der eingreifenden 
eigenen Production erfreuen. Es iſt auch für unfere deutſche Legislation, insbejondere 
für die wichtigfte That derfelben, das bürgerliche Gefeßbuch, nicht der Gefichtöpunft 
außer Acht zu laffen, daß Werke gefchaffen werden, welche, über Deutjchland Hinaus, 
eine affimilirende, den bisher nahezu alleinherrfchenden Einfluß franzöfifcher Gejegbücher 
ausgleichende Wirkfamfeit zu entjalten vermögen. Unter den hervorragenden italienischen 
Juriften und Nationalökonomen der Gegenwart bat ein beträchtlicher Theil in Deutjch- 
land feine Studien vollendet, ein anderer vorwiegend in Anlehnung an die deutjche 
Literatur fich ausgebildet. Mit unermüdlichem Eifer leitet der treffliche Filippo Serafini 
in Piſa, einft jelbjt eine Zierde Bologna’s, die Propaganda für die tiefere Erforfchung 
des römischen Rechts, verbreitet der gründlich durchbildete Nationalötonom Luigi Cofja 
in Pavia die Ergebniffe deuticher Socialwiffenichait, jchließen Vidari in Pavia, Vivante 
in Bologna u. U. fich überwiegend an die deutjchen handelärechtlichen Arbeiten an. 
Es ließen fich noch viele andere tüchtige Männer diefer Richtung, zumal unter den 
jüngeren, aufführen. Es herrſcht ein reger wifjenjchaftlicher Eifer. An die YJubelfeier 
Bologna’s knüpft fich die Begründung einer neuen, lediglich dem Studium des römischen 
Rechts gewidmeten Gejellichaft, während eben dafür neue Zeitjchriiten entjtehen. Auch 
für die Erforfchung der großen mittelalterlichen Vergangenheit der italienischen Come 
munen, der vornehmlichiten Urfprungsjtätte des heutigen europäifchen Handelärechts, 
zu erheblichem Theile des Procekrechts, find die Arbeiten deuticher Geſchichtsforſcher und 
Rechtshiſtoriker, insbeſondere Carl Hegel's, Briegleb’3 u. A. von bahnbrechender Bedeutung. 

Den Dank der italienifchen Nation für vieljeitige Förderung und Anregung hat 
die Univerfität zu Bologna durch eine große Zahl von Ehrenpromotionen deuticher Ge— 
(ehrter erftattet. So viel die anfcheinend unvolljtändigen Liften, welche die italienischen 
Zeitungen bringen — denn bei dem feierlichen Acte jelbjt blieben viele Namen unverſtänd— 
ih — erfehen laffen, find zu Ehrendoctoren der Rechtswiſſenſchaft creirt: Spencer 
(England), Gladjtone, Windjcheid (Leipzig), Goldſchmidt (Berlin), Fitting 
(Halle), Brunner (Berlin), v. Jhering (Göttingen), Affer (Amfterdam), Rivier 
(Brüffel), dv. Bar (Göttingen), Jourdan (?), Leroy=Beaulieu (Paris), Roſcher 
(Leipzig), I. Unger (Wien), Gneift (Berlin), Hinſchius (Berlin), Randa 
(Prag), de Parieu (Paris), Ficker (Innebrud), v. Stein (Wien), Friedberg 
(Leipzig), Lorimer (Edinburgh), Mommſen (Berlin), Dudley = Field (New - York), 
Erötine (?), Holland (Oxford), Lucas (Paris), dv. Schulte (Bonn), v. Holtzen— 
dorff (München), Maaßen (Wien), Thonniffen (Löwen). 

Diefe Promotionen, welche neben der Anwejenheit von Vertretern zahlreicher 
europäticher Univerfitäten, den internationalswifjenjchaftlichen Charakter des Feſtes fenn- 
zeichnen, jollen, wie die Ehrendiplome in ihrem feierlichen Stile jagen, „die hervor- 
ragendſten Männer, welche durch öffentliche Lehre der Rechts- und Staatswifjenjchaften, 
oder durch Bekleidung hoher Aemter oder durch gelehrte Schriften fich hohen Ruhm 
erworben Haben, in der althergebrachten Weiſe ‚quasi quodam postliminii iure‘ 
auszeichnen.“ 

Mit dem feinen Tact, welcher ein jo charakteriſtiſches Merkmal des italienischen 
Volkes ift, hat man vermieden, diefen auswärtigen Gelehrten — bei deren fchwieriger 
Auswahl ja auch manche Zufälle mitwirten — nicht minder verdiente einheimijche 
hinzuzufügen. Denn in der feier, welche als achthundertjährigen Gedenktag die 
Univerfität Bologna begangen bat, wollte das politifch neu erjtandene Italien der 
gelehrigen Schülerin, das ift der modernen Givilifation überhaupt, feine Huldigungen 
darbringen. Die Schülerin aber wird in dankbarem Kerzen die Mutterftätte be— 
wahren, welche die Keime hoher Bildung für alle Zeiten gelegt und durch die Jahre 
Hunderte Hindurch bis auf diefen Tag treu gepflegt hat. — 

Berlin, 30. Juni 1888. — m —. 



Theodor Storm zum Gedäctniß '). 

Noch ift Fein Jahr über das Land gegangen, feit in diefen Blättern, einer wahren 
Heimftätte Storm’scher Poefie, dem fiebzigjährigen Dichter froher Dank und Glüd- 
wunsch dargebracht wurde und im blühenden Garten zu Hademarſchen eine feftlich 
bewegte Schar ſich drängte — nun ift ihm in Hufum, der grauen Stadt am 
Meer, die dem treuen Sohne ſchön war, weil er fie liebte, das letzte Bett bereitet 
worden. Körperlich gebrochen durch ein langſam wühlendes Leiden, gebot er noch über 
die Vollkraft des Gemüthes und Geiftes, und wenn er aus feinem Fenſter hinaus— 
fchaute. über die duftigen Rofen, die er jelbit gepflanzt, und die weite heckendurchzogene 
Ebene, dann jchritten nicht nur dem erinnerungaftarfen Manne die lieben Schatten 
der Vergangenheit in langer Reihe mit Geijtergrüßen entgegen, jondern auch immer 
neue Gebilde jchwebten ihm zu, um Lebensblut aus der noch bis zum Rande gefüllten 
Schale der Dichlung zu augen. Welche Gewalt in der See- und Deichnovelle, die 
er una zulett bier bejchert Hat! Nach diefer Hinreißenden Symphonie der Meeres⸗ 
ftimmen wollte er durch eine neue Erzählung — jeßt liegt fie faum vollendet in dem 
verwailten Zimmer — das Todtenglödlein erklingen laſſen, deffen Strang nun ein 
Gewaltigerer für ihn felbft gefaßt hat. Die Erde iſt jo jchön, hat er oft mit feinem 
lieben Wandabeder Boten gerufen und in vollen Zügen ein zwiefach beglüdtes Haus— 
leben genofjen; aber er war auch geübt, nahe der Stätte des Todes zu wohnen. In 
feiner Poeſie wechjelt hellfter Sonnenjchein mit elegifcher Dämmerung und nächtlicher 
Tragik. Die melancholifche Betrachtung war ihm vertraut, daß des Lebens Anſtieg 
zu träg für die ungeftümen Wünfche der Jugend und der Abftieg zu jäh für die 
Bitten des Alters fei. Der Ruhm ift langſam, aber um jo dauerhafter in fein ab» 
gelegenes Haus geftrömt: Storm hat feine fogenannten literarischen Ereigniffe aufzu— 
weijen, feine ins Auge ftechenden Moden aufgebracht oder mitgemacht, feine Herolds- 
rufe mit überjchüffigem Pathos erjchallen laffen, und Manchem ift er nur der Dichter 
von „Immenſee“ geblieben, das uns in jungen, halb unbändigen, halb thränenjeeligen 
Jahren das Herz mit ſüßer Wehmuth und Frühlingamattheit erfüllte. Seiner tiefen 
Lyrik, an deren Ufern die erzählenden Dichtungen erfproffen und mit inniger Stimmung 
getränft worden find, wurde lange nicht nachgefragt. Und in dem, nur durch bie 
harte Verbannung aus dem dänischen Schleewig - Holftein unterbrochenen Stillleben 
bat er wohl peinlicher ala nöthig über jo jtodende Eroberung weiterer Kreiſe gegrübelt, 
um aus eigenften Grfahrungen und Neigungen ein bejahendes und verneinendes 
Glaubensbekenntniß über „echte“ Lyrik zu jchöpfen, das feinen Liebling Mörike und ihn 
ſelbſt als die letzten lyriſchen Lyriker nach Heine und Eichendorff bewähren follte. 

1) Vergl. meinen Auffah „Deutiche Rundſchau“, Yuli 1880; überarbeitet in ben „Charafteri- 
ftifen“, 1886. — Auf gleihen Auffaffungen beruht die Jubiläumsgabe des früh vollendeten Paul 
Schüße „Theodor Storm". Berlin, Gebrüber Paetel. 1887. 

* 
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Ich Habe mich in der jahrelangen beglüdenden Freundſchaft mit dem theuren 
Mann oft gefragt, ob dies weltfremde Ginfpinnen ein Segen zu nennen jei; doch 
mußte ich mir immer wieder fagen, daß gerade die intimen häuslichen Reize, der 
heimliche Iyrifche Zauber, all die Gilberblide in die Tiefen eines vergnügten oder 
verwundeten Gemüth®, der träumerifche Hintergrund der Landfchaft nur in diefem 
Frieden gedeihen und dem von feiner alten Heimath ungertrennlichen Dichter das ab— 
getriebene Dafein eines großſtädtiſchen Schriftftellers im Alter weniger denn je behagen 
fönne. Im engften Kreife fand er feine Welt, und feine Fabeln und Geftalten hat 
er nicht in weiter Motiv» und Modellfuche aufgebracht, fondern aus eigenen Lebens— 
fämpfen zur Befreiung für ſich und Andere, aus alter Ueberlieferung in Familie und 
Freundſchaft, an vertrauten Stätten oder als pflegenswerthe Keime wohl auch einmal 
zwijchen vergilbten Blättern gefunden. Viele find ihm manches Jahr durch den Kopf 
gegangen, andere bat eine ernfte Kriſis raſch geboren. Naheftehende durften den 
Werdeproceß von ber erſten Gonception bis zur letzten Ausbeflerung Schritt für Schritt 
verfolgen und wurden dann in alle Urtheile von nah und fern eingeweiht. Er war 
ſehr mittheilungsluftig und immer zugänglich für Einwürfe, die aus guter Gefinnung 
famen. Daß in manchen „stillen Geſchichten“ die Leute fich, Öfterreichifch gejagt, zu 
„webleidig“ geberdeten, gab er gern zu und erfannte meine Bezeichnung „Refignationde 
poefie” für einen großen Theil feiner Erzählungen bereitwillig an. Wie er bei ernftem 
Bemühen nicht überall, wo es gefchehen jollte, von der Rührung, die uns leife durch- 
bebt, zur Grichütterung aufgeftiegen fei, finde ich in Storm's Briefen ergreifend aus— 
geiprochen. Daß er aber nicht nur gewiffe feine Gemüthsfaiten in Schwingung ver— 
ſetzen, ſondern auch mit voller tragifcher Wucht auf uns eindringen konnte, Hat der 
Schöpfer von „Aquis submersus“, „Garften Curator“, „Grieshuus“ zur Genüge be— 
wiejen. Ein köftlicher Genuß war e8, don feiner etwas leifen Stimme ein echtes gutes 
Hausftüd, wie „Beim Vetter Chrijtian”, oder eine ältere Iyrifche Beichte zu vernehmen ; 
da ſtanden ihm unvergeßliche Halbtöne zu Gebote, und die jchönen blauen Augen ge= 
wannen einen eigenen feuchten Glanz. Don der Romantik ausgegangen und in 
E. T. A. Hoffmann’s jpufhafter Welt wohl bewandert, hatte er auch genießend wie 
ſchaffend an allerhand krauſem, phantaſtiſchem, abfonderlichem Weſen jeine "Freude. 
Gr nahm gern einen neuen Anlauf zu Schriftitellern, die heute faum noch ein Un— 
zünftiger lieft, wie Lenz oder Achim von Arnim, und fprach fich in inhaltsfchweren 
Genbeblättern über feine reiche und bunte Lectüre fo ergiebig und menſchlich aus, 
als jäße man neben ihm am Theetifch. Sein unabläffiger Briefwechſel mit der großen 
Derwandtichaft und Freundfchaft, nur in jo ebenmäßigen Lebensläuften möglich, ver- 
gegenwärtigte liebreich da8 ganze Hausweſen ſammt allen Dependenzen und jpiegelte 
die neidloſe Freude des alternden Dichters an dem Wollen und Bollbringen feiner 
Genofjen. Warmberziger hat ſelten ein empfänglicher Leſer G. Keller oder P. Heyſe 
gelobt ala er. Auf Neues ließ er fich Hinweifen, Vergeſſenes für ſich ausgraben. 
In ablehnenden Borurtheilen verhärtete er fich nicht, aber die alten Lieblinge durfte 
ihm Keiner antaften. 

Natürlich, daß dem Hauspoeten, der weit ab vom jaufenden Webftuhl der Zeit 
feine feinen Yäden fpann, mancher bedeutfame Proceß im vaterländifchen und inter 
nationalen Geiftesleben nur fernher zu Gehör kam, und er öfters Literarifche und andere 
Dinge bloß aus dem Gefichtswinfel eigener Freuden und Leiden beurtheilte. Seine 
Dichtung will nichts weniger fein ala „actuell”: fie bewahrt eine fichere Einheit des 
Ortes, wurzelnd im edlen Mutterboden des deutfchen Nordens, eine in demfelben 
Revier gelernte vieltönige Mundart, und jo verrathen Storm's Leute durch Sprache, 
Goftüm und Hintergrund ihre ausgeprägte Stammeseigenthümfichkeit, aber faum zu— 
gleich ihre Zeit, wo nicht eine ausgefprochene Verlegung ins 17. Jahrhundert oder, 
beſonders meifterlich, in die Tage unferer Urgroßväter ftattfindet. Eine Storm’fche 
Novelle könnte in allen Abjchnitten unſeres Jahrhunderts fpielen, da fie ohne ſcharfe 
temporäre Umriffe Luft und Leid des Menfchen jeithält. Spätere Gefchlechter werden 
aus diefen Werfen nicht die Signatur einer beftimmten Vergangenheit herausleſen, 
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aber fie werden ſich immer im Bannkreis eines den reinſten künſtleriſchen Zielen zu: 
gewandten, unvderaltbaren Dichters fühlen. 

„Ich Habe,“ jchrieb mir Storm vor zwei Jahren, „oftmals eine jtarfe Empfindung 
von der Furchtbarkeit, daß wir fo aus dem Staube auftauchen, theilweis bis zur 
Berehrung gut und groß, oder zum Gntzüden Ichön werden, und dann welfen, ver 
wejen und am Ende der lebten Spur nah in dem Staube wieder verſchwinden. 
Wenn ich ſo leſe, was ſie Liebes vor Zeiten geſchrieben haben und nach allen jenen 
hinhorche, die damals ſo ſtill oder laut, ſo ſelig oder erzürnt ihr Weſen getrieben 
haben, dann graut mir vor der ungeheuren Stille, die jet darüber Liegt.“ Und doch 
zeugt eben diefe Macht, die uns Hinzieht zu den Denkmälern der Vergänglichkeit, von 
der Erhaltung aller Kraft. In feinen Werfen bleibt una Theodor Storm lebendig; 
lebendig auch den Kommenden, die leſen werden, was er Liebes, Gutes, Großes vor 
Zeiten gejchrieben hat. 

Erih Schmidt. 



Politiſche Rundſchau. 

Berlin, Mitte Juli. 

In dem Aufrufe „An mein Bolt!” Hat Kaifer Wilhelm II. feinem erlauchten 
Bater, dem Kaifer Triedrich, einen Nachruf gewidmet, der weit über die Grenzen des 
Baterlandes hinaus den Lebhafteften MWiderhall finden mußte. „Dem königlichen 
Dulder, deſſen Herz für alles Große und Schöne jchlug, find nur wenige Monate be— 
ichieden gewejen, um auch auf dem Throne die edlen Eigenjchaften des Geiftes und 
Herzens zu bethätigen, welche ihm die Liebe feines Volkes gewonnen haben. Der 
Tugenden, die ihn ſchmückten, der Siege, die er auf den Schlachtfeldern einjt errungen 
hat, wird dankbar gedacht werden, fo lange deutjche Herzen jchlagen, und unvergäng« 
licher Ruhm wird feine ritterliche Geftalt in der Gefchichte des Vaterlandes verklären.“ 
Spiegelten der Armeebefehl und der an die Marine gerichtete faiferliche Erlaß vom 
15. Juni 1888 bei aller Zuverficht auf die Zukunft den Ernſt wider, mit welchem 
der Nachfolger Kaiſer Friedrich's ſeine Aufgabe ala Kaifer und König auffaßt, fo 
athmet der Aufruf „An mein Volk!” eine fo tiefe Empfindung, eine jolche Begeijterung 
für die übernommenen SHerrfcherpflichten, daß die Gefinnungen, von denen Kaiſer 
Wilhelm II. ſelbſt bejeelt ift, überall nur freudige Hoffnungen erweden können. Die 
ernjte Zebensauffaffung des Kaiſers verleiht feinem Gelöbniffe, ein gerechter und milder 
Fürſt zu fein, Frömmigkeit und Gottesfurcht zu pflegen, den Frieden zu fchirmen, die 
MWohltahrt des Landes zu fördern, den Armen und Bedrängten ein Helfer, dem Rechte 
ein treuer Wächter zu fein, ganz bejonderen Werth. 

In der am 25. Juni zur Eröffnung des deutjchen Neichötages gehaltenen Thron— 
rede entwidelte Kaiſer Wilhelm II. in fnappen Zügen das friedliche Programm, nach 
welchen er regieren will, indem er dor Allem feinen Entſchluß betonte, ala Kaifer 
und König diefelben Wege zu wandeln, auf denen Kaifer Wilhelm I. das Vertrauen 
feiner Bundesgenofjen, die Liebe des deutſchen Volkes und die wohlwollende Anerkennung 
des Auslandes gewonnen hat. Wenn die wichtigften Aufgaben des deutſchen Kaiſers 
auf dem Gebiete der militärischen und politifchen Sicherftellung des Reiches nach 
Außen, jowie im Inneren in der Ueberwachung der Ausführung der Reichsgeſetze liegen, 
fo bezeichnete Kaifer Wilhelm II. die Reichsverfaſſung als das oberſte diejer Geſetze, 
defien Wahrung in allen Rechten, die e8 den beiden gejeßgebenden Körpern der Nation 
und jedem Deutjchen, aber auch in denen, welche es dem Kaiſer und jedem ber ver 
bündeten Staaten und deren Landesherren verbürge, zu den vornehmjten Pflichten 
des Kaiſers gehöre. Die Entjchiedenheit, mit welcher in der Thronrede betont 
wurde, daß Kaifer Wilhelm II. die von feinem Großvater am 17. November 1881 
erlaffene Botichaft ihrem vollen Umfange nach fich aneignen und im Sinne derjelben 
fortfahren werde, dahin zu wirken, daß die Reichögejeggebung für die arbeitende Be— 
völferung auch ferner den Schub erjtrebe, den fie den Schwachen und Bedrängten im 
Kampfe ums Dafein gewähren könne, gejtattet den Schluß, daß die focialpolitifche 
Gejeßgebung einen wejentlichen Ausbau erfahren fol. In diefer Hinficht darf bereits 
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auf den von den Ausjchüffen des Bundesrathes angenommenen neuen Geſetzentwurf über 
die Alters- und Invalidenverficherung hingewiejen werden. Mit lebhafteftem Intereſſe 
wurde den Erklärungen der Thronrede über die auswärtige Politik entgegengejehen. 
Bemühten fich doch die Widerfacher Deutjchlands jchon bei Lebzeiten Kaiſer Wilhelm’s 1. 
und Kaiſer Friedrich's die Legende auäzuftreuen, daß die Aera des Friedens unter 
der Regierung unſeres gegenwärtigen Kaiſers jehr bald ihren Abſchluß finden würde. 
Diefer Mythus, deffen Zwed Leicht durchichaut werden konnte, ift nun durch die mit 
dem Gepräge voller Aufrichtigfeit außgeftatteten friedlichen Verficherungen der Thron- 
rede vom Grund aus zerftört worden. „In der auswärtigen Politit bin ich ent» 
ichlofjen, Frieden zu Halten mit Jedermann, jo viel an mir liegt.” An diejem Kaifer- 
wort ſoll man nicht drehen noch deuteln, zumal da Kaifer Wilhelm den Grundgedanten 
ber auswärtigen Politik Deutfchlands noch weiter ausführte: „Meine Liebe zum deutjchen 
Heere und meine Stellung zu demfelben werden mich niemals in Verfuchung führen, 
dem Lande die Wohlthaten des Friedens zu verfümmern, wenn der Krieg nicht eine 
durch den Angriff auf das Reich oder deffen Verbündete ung aufgedrungene Noth- 
wenbdigfeit ift. Unfer Heer joll uns den Frieden fichern und, wenn er uns bennod 
gebrochen wird, im Stande fein, ihn mit Ehren zu erfämpfen. Das wird es mit 
Gottes Hilfe vermögen nach der Stärke, die e8 durch das von Ihnen einmüthig be 
fchloffene jüngjte Wehrgejeß erhalten Hat. Dieſe Stärke zu Angriffäfriegen zu benuhen, 
liegt meinem Herzen fern. Deutichlandb bedarf weder neuen Kriegruhms noch irgend 
welcher Eroberungen, nachdem es fich die Berechtigung, als einige und unabhängige 
Nation zu beftehen, endgültig erfämpft hat.“ Hervorgehoben zu werden verdient, wie 
Kaifer Wilhelm II. den Krieg auch dann als eine aufgedrungene Nothwendigkeit be 
zeichnet, wenn der Angriff auf die „Verbündeten“ des Reiches erfolgen ſollte. Durch 
dieje Erklärung wird eine andere Legende befeitigt, nach welcher die Beziehungen 
Deutjchlands zu Defterreich-Ungarn und zu Italien fich nunmehr minder herzlich ge 
ftalten könnten, während das Verhältniß zu Rußland eine wefentliche Beflerung ew 
fahren würde. In Wirklichkeit Handelt es ſich Hier aber um gar feinen Gegenlah; 
vielmehr laſſen fich gute Beziehungen zu Rußland ſehr wohl mit den in der Thron— 
rede in aller Form anerkannten Bündnißverträgen, jowie mit dem innigen Verhältnifie 
zu Dejterreich-Ungarn und zu Italien in Einklang bringen. 

In Defterreich- Ungarn Hat es denn auch allgemein den beiten Eindrud gemadt, 
dab Kaiſer Wilhelm II. feierlich verficherte, er Halte an dem Bündniffe in „deutjcher 
Treue“ jeft, und zwar nicht bloß, weil es gefchlofjen fei, jondern weil er in diefem 
defenfiven Bunde eine Grundlage des europätfchen Gleichgewichtes erblicke, ſowie ein 
Vermächtniß der deutjchen Gejchichte, deffen Inhalt heute von der öffentlichen Meinung 
des gefammten deutſchen Volkes getragen werde und dem herkömmlichen europäiſchen 
Völkerrechte entjpreche, wie e8 biß zum Jahre 1866 in unbeftrittener Geltung war. Nicht 
minder beftimmt wurde die Feftigkeit der Grundlage des mit Italien gejchloffenen Bünd- 
nifjes betont, indem auf die gleichen gejchichtlichen Beziehungen und die gleichen nationalen 
Bedürfniffe der Gegenwart, welche Deutjchland mit dem Sönigreiche jenſeits der Alpen 
verbinden, Hingewiefen wurde. Wie aber die Verficherungen,, nach beften Kräften den 
Frieden zu wahren, gleich einem rothen Faden die ganze Thronrede durchziehen, hebt 
Kaifer Wilhelm II. auch mit Beziehung auf Deutjchland und Stalien noch befonders 
hervor, daß beide Länder die Segnungen des Friedens feithalten wollen, um in Ruhe 
der Bejejtigung ihrer neu gewonnenen Einheit, der Ausbildung ihrer nationalen Eine 
richtungen und der Förderung ihrer Wohlfahrt zu Ieben. 

Nur übelwollende Beurtheiler der deutjchen Politik können es unrichtig auffaflen, 
wenn Kaiſer Wilhelm II, nachdem er neben jeiner Friedensliebe im Allgemeinen das 
Bündniß mit Defterreich- Ungarn und Stalien in den Vordergrund gerüdt hat, die 
jorgfältige Pflege feiner perfönlichen Freundſchaft für den Kaiſer von Rußland und 
der jeit Hundert Jahren beftehenden friedlichen Beziehungen zu dem ruffischen Nachbar- 
reiche in Aussicht ftellt. Noch ift in Aller Erinnerung, wie Kaiſer Wilhelm I. am 
Tage vor feinem Tode dem damaligen Prinzen Wilhelm dieſe ſorgfältige Pflege des 
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friedlichen Verhältniſſes anempfahl, von dem der gegenwärtige deutſche Kaiſer mit Fug 
nunmehr verſichern konnte, daß es ebenſo feinen eigenen Gefühlen wie den Intereſſen 
Deutſchlands entipräche. Von diefem Gefichtspuntte aus muß es auch beurtheilt wer« 
den, wenn Kaiſer Wilhelm II. dem Zaren unter den Souveränen der befreundeten 
Großmächte den erjten Beſuch abgeftattet hat. Wie wenig entjpricht e8 den that— 
üblichen Berhältniffen und dem leitenden Gedanken der Thronrede, wenn allerlei 
Gombinationen an die Reihenfolge derartiger Bejuche geknüpft werden! Wie viel 
näher liegt dagegen die Annahme, daß der deutjche Kaifer pietätvoll vor Allem den 
im borigen Herbfte vom Zaren dem Kaifer Wilhelm I. gemachten Beſuch erwidern 
wollte! Wie jehr unterjchägen Diejenigen, welche an einen Frontwechjel Deutichlands 
in der auswärtigen Politif glauben, die Stetigkeit und TFolgerichtigkeit, mit denen 
der deutjche Reichskanzler vorgeht! Hat doch Fürſt Bismarck durch die Entjchieden- 
heit, mit der er das eigenmächtige Handeln des Prinzen Ferdinand von Coburg in 
Bulgarien verurtheilte, zur Genüge bekundet, daß er troß den Bündnißverträgen 
Deutſchlands mit Defterreich- Ungarn und Italien den Berliner Vertrag ald die Grund» 
lage der rechtlichen Berhältniffe auf der Balkan» Halbinfel, ſowie andererjeits alle be= 
rechtigten Anfprüche Rußlands in vollem Maße anerkannt wifjen will. Deshalb 
ſchloß fich auch Deutichland den in Gonjtantinopel gethanen diplomatischen Schritten 
an, welche darauf abzielten, die Entfernung des Prinzen Ferdinand von dem bulgarifchen 
Fürſtenthrone herbeizuführen, während Deiterreich » Ungarn und Stalien zugleich mit 
Großbritannien eine andere Verhaltungslinie beobachteten. Bon diefem Gefichtspuntte 
aus wird Deutjchland auch in Zukunft alle berechtigten Forderungen Rußlands unter- 
Rüben, ohne daß deshalb die geringite Veränderung in der Reichapolitif fich vollzieht, 
wie denn auch die bulgarifche Angelegenheit an fi) mit den Bündnißverträgen in 
feinem unmittelbaren Zufammenhange jteht. Kaiſer Wilhelm IL. Hält aber nur an 
der auf dem Berliner VBertrage beruhenden DOrientpolitif in voller Uebereinſtimmung 
mit den jtet3 dom Fürften Bismard befolgten Grundjäßen feſt; eine Thatfache, die in 
Deiterreich- Ungarn und Jtalien keineswegs beunrubigen kann, während fie in Rußland, 
falls fie dafelbit richtig gewürdigt wird, eine friedliche Löfung der fchwierigen bulgarischen 
Frage erleichtern muß. Um Diejenigen ad absurdum zu führen, welche aus ber 
freundnachbarlichen Erwähnung Rußlands in der deutjchen Thronrede allerlei Conſe— 
quenzen ziehen, braucht man nur die Eventualität ins Auge zu faffen, daß der Be— 
ziehungen Deutjchlandg zu Rußland ſowie des perfönlichen Verhältnifies des Kaiſers 
Wilhelm II. zum Zaren in einer weniger herzlichen Weiſe Erwähnung aethan worden wäre. 
Wie jehr hätten fich dann alle Gegner Deutjchlands, insbejondere die Panflamiften in 
Rußland und anderwärts, ſowie die GChauviniften in Frankreich beeilt, die ihrer 
Phantafie entipringenden angeblichen Kriegspläne des neuen deutjchen Kaiſers zu ent» 
büllen! Jetzt dagegen, nachdem der Verſuch, im Hinblid auf die Zuſammenkunſt des 
Kaiſers Wilhelm II. mit dem Zaren, Mißtrauen zu jäen, Eläglich geicheitert ift, waren 
fie gendthigt, an die Nichterwähnung Frankreichs in der Thronrede durchaus müßige 
Gonjecturen zu fnüpfen. Heißt e8 doch in der bedeutjamen Kundgebung ausdrücdlich, 
daß der Kaiſer, fo viel an ihm Liege, entichloffen fei, mit „Sedermann” Frieden zu 
balten, Ueberdies werden auch Großbritannien und Spanien in der Thronrede nicht 
ausdrüdlich genannt, jo daß nur berufsmäßige Schwarzjeher in der auswärtigen Politik 

Uebelwollende am weftlichen Horizonte die befannten dunklen Punkte wahrnehmen 
önnen. 

Wie die Thronrede zur Eröffnung des deutſchen Reichsſtages von allen Freunden 
des Friedens mit größter Genugthuung aufgenommen werden mußte, erhielt dieje 
Gröffnungsfeier durch die Theilnahme der deutjchen Fürften noch einen bejonders 
weihevollen Charakter. Alle die düfteren Prophezeihungen, nach denen die auf den 
franzöſiſchen Schlachtfeldern errungene Einheit Deutjchlands mit dem Hinjcheiden Kaiſer 
Wilhelm's I. und feines ruhmreichen Sohnes, Kaiſer Friedrich's, auf eine fchmwere 
Probe geftellt werden könnte, haben fich glüdlicherweife ala eitel Dunft erwielen. Die 
deutjchen Fürſten, allen voran der Prinzregent Luitpold von Bayern, der König von 
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Sachſen und der Großherzog von Baden beeilten ſich in patriotiſcher Weiſe, ſich um 
den jugendlichen Kaiſer Wilhelm II. zu ſcharen. Die Unverbrüchlichkeit und Unantaſtbar⸗ 
keit der Einheit Deutfchlands gelangte auch in der einftimmigen Annahme der Adreſſe 
des deutjchen Neichdtages zur Beantwortung der Thronrede zum deutlichen Ausdrude. 
Pietätvoll wurde in der Adreſſe der tiefe Schmerz betont, der uns Alle erfüllen 
muß, weil die fchönen Hoffnungen, die auf KHaifer Friedrich geftellt waren, dahin 
geihmwunden find. „Aber jein Andenken wird in den Herzen des beutjchen Volkes 
fortleben, das leuchtende Vorbild, welches er durch Hingebende Pflichttreue in ſchwerer 
Zeit, durch Heldenmuth im Handeln und im Dulden gegeben hat, wird nimmermebr 
vergeffen werden, wird noch auf fommende Gefchlechter eine mächtige Wirkung üben.“ 

Mit nicht geringerer Genugthuung als die von KHaifer Wilhelm II. zur Eröffnung 
des deutſchen Neichttages gehaltene Thronrede wurde diejenige zur Gröffnung bes 
preußifchen Landtages aufgenommen. Nach dem Gelöbniffe, daß er die Verfaffung 
des Königreichs Preußen feſt und unverbrüchlich Halten und in der Uebereinſtimmung 
mit berjelben und den Gejegen regieren wolle, entwidelte der Monarch die Grundjähe, 
nad) denen er zu regieren gedenkt. Friedrich der Große, König Wilhelm I. und 
Friedrich III. find die Ahnherren, denen Wilhelm II. nacheifern will. So erklärt er 
feierlich: „Mein in Gott ruhender Vater Hat mit derjelben Pietät, welche mich ihm 
gegenüber befeelt, nach feiner Thronbefteigung fich in den öffentlichen Urkunden, welche 
jein politifches Vermächtniß darftellen, die Politif und die Werke meines verewigten 
Großvaters angeeignet, und ich bin entjchloffen, ihm auf diefem Wege zu folgen, auf 
dem Gebiete der Regierung Preußens wie auf dem der Reichspolitik.“ An Friedrich’ 
des Großen herrliches Wort werden wir in der Thronrede erinnert, wenn König 
Wilhelm II. verfpricht, daß er, dem Borbilde feiner erhabenen Ahnherren folgend, e& 
jederzeit als eine Pflicht erachten werde, allen religiöfen Belenntniffen in feinem Lande 
bei der freien Ausübung ihres Glaubens jeinen Schuß angedeihen zu laffen. Nicht 
minder zeugt e8 von einer unbefangenen Auffafjung feines Berufes ala Herrſcher, wenn 
er mit Genugthuung Hervorhebt, daß der Gedanke der ehrenamtlichen Selbftverwaltung 
in das lebendige Bewußtfein der Bevölkerung übergegangen ift, und daß die geeigneten 
Kräfte fich bereitwillig in den Dienjt des öffentlichen Wohles geitellt haben. Der 
Monarch bezeichnete e& denn auch ala feinen Willen, an diefer „werthvollen Errungen- 
ſchaft“ feftzuhalten und durch Nusgeftaltung und Fyeitigung der neuen Inftitutionen 
dazu beizutragen, daß diejelben in ihrer erfolgreichen Wirkſamkeit dauernd erhalten 
bleiben. Was das Finanzweſen betrifft, jo befennt ſich Wilhelm II. volljtändig zu 
den altpreußifchen Ueberlieferungen, welche den Wohlftand des Landes begründet und 
den Staat auch in jchweren Zeiten zur Erfüllung feiner Aufgaben befähigt haben. 
Hat aber die günftige Lage des Staatshaushaltes gejtattet, mit der Erleichterung der 
Steuern der Gemeinden und der minder begüterten Volksclaſſen einen erfolgreichen 
Anfang zu machen, jo wird der Monarch bejtrebt jein, diejes Ziel weiter zu verfolgen. 
Wie jehr König Wilhelm II. den Eategorifchen Imperativ ala erite Nichtichnur feines 
Handelns betrachtet, erhellt auß dem Schlußpaſſus der preußiichen Throntede, in 
welchem er feierlich erklärt, daß er an die ihm geftellte Aufgabe mit der Zuverficht 
des Pflichtgefühls herantrete und fich dabei das Wort des großen Friedrich gegen- 
wärtig halte, daß in Preußen „der König ded Staates erjter Diener ift.“ 

Käme es darauf an, die Gefchichte einzelner Staaten in kurzen Ausfprüchen ihrer 
Souveräne zu fennzeichnen, jo wäre dies für die preußifche Monarchie keine allzu 
fchrwierige Aufgabe. Wie König Wilhelm II. den erwähnten Ausſpruch Friedrich's 
des Großen fich zu eigen macht, durfte auch bereits in einem ähnlichen Zuſammen— 
hange des Wortes des Philojophen von Sansſouci über religiöfe Duldſamkeit gedacht 
werden, welcher lebteren Preußen feit der Zeit, da der große Kurfürft den Refugiés in 
feinen Landen gaftliche Aufnahme gewährte, jo viel verdankt. Wie charakteriftiich für 
die treue Pflichterfüllung Wilhelm’3 I. iſt ferner der rührende Ausspruch, den er kurze 
Zeit vor feinem Tode that: „Ich Habe feine Zeit mehr, müde zu fein!“ Wie fell 
muß fich auch Jedem die Lebensregel einprägen, welche Kaiſer Friedrich, ala er, gleich 



Politiiche Rundichau. 305 

einem Helden des alten Roms, mit männlicher Refignation duldete, jeinem Sohne 
Wilhelm, dem gegenwärtigen SKaifer, gab: „Lerne leiden, ohne zu Klagen!“ 
Vergleicht man mit folchen Ausſprüchen das dem „roi soleil“, Ludwig XIV., aller- 
dings in unverbürgter Weiſe zugejchriebene dünkelhaft deipotifche Wort: „L Piat c'est 
moi!” oder das unwahre Motto, mit welchem Louis Napoleon ala Pringpräfident das 
Kaiferreich empfahl: „L’empire c’est la paix!“, jo begreift man leicht die Ummälzungen, 
die fih im Laufe der Jahrhunderte in Frankreich vollzogen, während die preußijche, 
die deutiche Bevölkerung in Freud und Leid fich ftet? eins wußte mit ihrem Könige, 
ihrem Kaiſer. 

Daß auch die franzöfifche Republit das deal eines Staatsweſens nicht im 
Geringften verwirklicht, ift bereit3 zu wiederholten Malen hervorgehoben mworben. 
Troßdem darf nicht in Abrede geftellt werben, daß bei Gelegenheit der gegen Wilfon, 
den Schwiegerfohn des früheren Präfidenten der Republik, Jules Grevy, mit Recht 
erhobenen Anfchuldigungen die öffentliche Meinung nahezu eınflimmig ihr Berdammungs- 
urtheil abgab. In Heinerem Maßſtabe wiederholte fich diejes Schaufpiel jüngft, ala 
die Mehrheit des Senates gegenüber dem radicalen Minifterium Floquet-Freycinet mit 
Entihiedenheit für einen gemaßregelten Beamten der Staatsanwaltichaft Partei ergriff, 
der einen wegen Wahlfälfchungen verurtheilten Maire troß deſſen „gut radicaler 
Gefinnung” Hatte verhaften laſſen. Solche Symptome, aus denen erhellt, daß die 
Corruption in Frankreich energifchen Widerfpruch erfährt, verdienen um jo mehr in 
den Vordergrund geftellt zu werden, ala die Bewegung zu Gunjten des Generals 
Boulanger, jowie eine ganze Reihe parlamentarifcher und anderweitiger Vorgänge 
zeigte, daß die innere Politik Frankreichs an fchweren Schäden leidet. Allerdings hat 
der frühere Kriegsminiſter, der fich bereits als Zukunftsdictator geberdete, gerade in 
jüngfter Zeit Einbuße an feinem „prestige“ erfahren; e8 kann jedoch feinem Zweifel 
unterliegen, daß die republifanifchen Einrichtungen in Folge der fich ſtets ermeuernden 
Minifterkrifen und der daraus entftammenden Unthätigkeit der Regierung in argen 
Mißeredit gerathen find. Das in der Deputirtentammer Herrichende Schaufelfyiten 
trägt zu der allgemeinen Unzufriedenheit am meiften bei, zumal da die bei wichtigen 
Angelegenheiten oftmals den Ausſchlag gebenden Royaliften und Imperialiſten den 
größten Werth darauf legen, die Mißſtimmung im Lande zu erhöhen, damit diefe bei 
den im Jahre 1889 bevorjtehenden allgemeinen Wahlen für die Deputirtenlammer 
noch deutlicher ald bisher zum Ausdrude gelange. Hieraus erflärt fich auch das 
Grgebniß der jüngften Wahlen für die einflußreiche Budgetcommiffion, die jchon manchem 
frangöfiichen Minifterium verhängnißvoll geworden ift. Die Taktik der Monarchiften, 
welche für die opportuniftifchen Gandidaten jtimmten, war allerdings jo durchfichtig, 
daß die Sieger dann Bedenken trugen, ihren Erfolg gegenüber dem radicalen Minifterium 
auszubeuten. Können fich die früheren Parteigänger Gambetta’3 doch nicht verhehlen, 
daß, wenn es ihnen gelänge, das Minifterium Floquet-Freycinet zu flürzen, das 
Glück nicht Lange währen würde. Die Opportuniften wiſſen eben zugleich aus Er— 
fahrung, daß die Monarchiften gerade dann, wenn die neue republifanifche Regierung 
um Begriffe ftände, einigermaßen Wurzel zu faſſen, fich mit den befiegten Radicalen 
zu einem weiteren parlamentarischen Handjtreiche verbinden würden. Diejes Schaufpiel 
wird fich allem Anjcheine nach bis zu den nächjten allgemeinen Wahlen für die 
Deputirtenfammer mit troftlofer Monotonie wiederholen; auch vermöchte heute Niemand 
zu fagen, ob jelbit dann Wandel geichaffen werden wird. Radicale, Opportuniften, 
die Parteigänger Boulanger’3, ſowie diejenigen des Grafen von Paris, deffen Aufruf 
an die monarchiftifch gefinnten Maires in diefen Tagen mit Beichlag belegt worden 
ft, endlich die Anhänger des „rothen Prinzen“ oder jeine® Sohnes, ded Prinzen 
Victor — fie Alle hoffen, daß das „suffrage universel* zu ihren Gunften lauten wird. 
Die am 12. Juli von Boulanger in der Deputirtentammer in Scene geſetzte Comödie, 
die mit der Demiffion des Generald ala Abgeordneter ihren vorläufigen Abſchluß er⸗ 
hielt, iſt der Republik zu ſtatten gekommen, zumal da der „Zukunftsdictator“ in dem 
Duell mit Floquet, welches ſich als Nachſpiel an die parlamentarifchen — 
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fnüpfte, eine ebenſo derbe wie wohlverdiente Lection erhielt. Auch können bie 
Republifaner mit dem Verlaufe des Nationalfefte® vom 14. Juli zufrieden fein, ju 
welchem die Maires in die Hauptftadt eingeladen waren. Boulanger und fein Anhang, 
fowie alle unzufriebenen Elemente in Frankreich werden allerdings nicht ermangeln, 
bei den bevorftehenden Erjagwahlen für die Deputirtenfammer von neuem gegen die 
Republit zu jchüren. Legte doch der General zumeift deshalb fein Mandat nieder, 
weil er fich überzeugt Hatte, daß feine Popularität immer mehr verblaßte, wie den 
auch jein Vertrauenamann Paul Deroulöde ala Gandidat für das Parlament Eläglid 
Fiasco machte. 

Weit erfreulicher ift das Bild, welches die politifchen Verhältniffe Italiens dar 
bieten. Wie die Wahlen für den Gemeinderat von Rom find auch diejenigen in 
anderen Städten Italiens im liberalen Sinne ausgefallen, während die Parteigänger 
des Vaticans aus dem Felde geichlagen wurden. Der Widerftand, welchen die Elerifalen 
Mitglieder des römischen Gemeinderathes gegen die Errichtung des Denkmals für 
Giordano Bruno auf dem Gampo di Fiori leifteten, jpornte die nicht in den Por 
ftellungen der römifchen Curie befangenen Wähler an, fi) zu einem entſchiedenen Vor⸗ 
gehen aufzuraffen. Entſpricht e8 doch durchaus der Hiftorifchen Gerechtigkeit, daß der 
ala Keber verfolgte Philofoph gerade an derjenigen Stelle fein Ehrendenkmal erhält, 
wo er den Märtyrertod durch Verbrennung erlitt. So beftätigt ſich von neuem, dah 
die großen Dulder durch den Heldenmuth, mit dem fie in den Tod gingen, nad) Jahr 
hunderten noch fegensreich wirken, während der Name manches Grobererd wohl in den 
vergilbten Annalen der Gejchichte, aber nicht in den Herzen jpäterer Gefchlechter fortlebt. 

en 



Fiterarifhe Rundſchau. 

Neue Romane und Novellen, 

Irrungen, Wirrungen. Roman von Theodor Fontane. Leipzig, F. W. Steffens. 
Noblesse oblige. Roman in brei Büchern von Friedrich Spielhagen. Bierte 

Auflage. Leipzig, 8. Staadmann. 1888. 
Villa Faleonieri und andere Novellen von Paul Heyfe Neunzehnte Sammlung 

der Novellen. Berlin, Wilhelm Herk (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1888. 

In den Iehten Jahren feiner unvergeßlichen Wirkjamkeit ſprach Wilhelm 
Scherer oft und gern „von einer unparteiifchen Aeſthetik, welche zunächft nur Er— 
Iheinungen und Wirkungen bejchreibt und nicht voreilig urtheilt“. Sie erfchien ihm 
ald das eigentliche Ziel, dem die literarhiſtoriſche Forſchung zunächſt zuzuſtreben 
hätte, gleichviel ob fie der fernen Vergangenheit fich zumendet oder der unmittelbarften 
Gegenwart ihre Aufmerkfamkeit ſchenkt. Der Gedante wurde dann die Grund» 
lage feiner jet eben aus dem Nachlaß ans Licht getretenen „Poetik“, in der er nicht 
von einem bejtimmten äfthetifchen Standpunkt aus gefeßgeberifch Borfchriften ertheilt, 
wie dad wahre Kunftwerk beichaffen jein müſſe, jondern nur Hiftorifch-empirifch feſtzu— 
ftellen jucht, wie von der ältejten Zeit biß Heute die Dichter verfuhren, um ihre 
Schöpfungen zu Stande zu bringen. Wie zeitgemäß aber dieſes offenbar von der 
Entwidlung der Naturwiffenfchaiten eingegebene Programm war und ift, erfieht man, 
wenn ein Romandichter, wie der Franzoſe Guy de Maupafjant fein jüngftes Wert 
„Pierre et Jean*!) mit einem theoretijchen Vorwort begleitet, in dem er eine ähnliche 
Forderung erhebt. Nur geht der pro domo plaidirende Dichter, namentlich in der 
Aufftellung eines Kritiferideald, wohl weiter, ala es der ein wifjenfchaftliches Zukunfts— 
programm entwidelnde Forſcher gethan haben würde. Dennoch muß man ihm Recht 
geben, wenn er einen Standpunkt vermieden zu ſehen wünjcht, der nur eine einzige 
Kunftweife gelten läßt, im Uebrigen aber Alles verwirft, was ihr nicht angehört. 
Ein ſolcher Standpunkt ift am wenigiten heute angebracht, wo die Nachwirkung der 
clafftichen Tendenzen bei uns noch ebenjo mächtig ift wie das Streben nad) einer 
modernen, jener Tradition entgegengejeßten Richtung. Wir wollen und darum von 
ihm frei zu halten fuchen und an die zu betrachtenden Schöpfungen feinen anderen 
Maßſtab legen, als den Bedingungen ihres jeweiligen Stiles zukommt. Auch wollen 
wir weniger mit dem Dichter rechten über das, was er innerhalb ſeiner Sphäre hätte 
leiſten ſollen, als beſchreiben, was er thatſächlich geleiſtet hat. Tritt dabei das Ur— 
theil mehr in den Hintergrund, als es in der Natur und im Begriffe der Kritik zu 
liegen ſcheint, ſo iſt es doch ſchon mit der Art der Beſchreibung gegeben und ſomit 

!) Pierre et Jean. Par Guy de Maupassant. Paris, P. Ollendorff. 1888. 
20 * 
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für den, der darauf beſonderen Werth legt, vorhanden, auch wenn es äußerlich ver— 
mieden iſt. 

Das erſte Werk, das uns vorliegt, Fontane's Roman: Irrungen, Wir— 
rungen führt uns nach Berlin in die Zeit der Mitte der ſiebziger Jahre. Seine 
Handlung ift eine überaus einfache, ganz alltägliche. Ein Baron, Officier des Ber 
Iiner Küraffierregiments, hat ein Mädchen aus dem Volke, eine Stiderin, kennen und 
lieben gelernt. Aber er Heirathet fie nicht, weil er auf die materiellen Berhältnifie 
jeiner Familie Rüdficht zu nehmen hat, auch wohl, weil er die Anfprüche nicht ver- 
fennt, welche die Welt an ihn ftellt. Er heirathet vielmehr eine Goufine, die ihm 
von jeinen Angehörigen längft ala Gattin zugedadht war. Das von ihm verlaflene 
Mädchen geht einige Jahre fjpäter eine Ehe mit einem braven Handwerker ein, — 
Diefer einfache Stoff ift vom Dichter jo behandelt, daß Alles, was Spannung erregen 
fönnte, verichmäht if. Wir jehen nicht das Liebesverhältniß vor und entfteben, 
fondern wir treten in die Erzählung ein, als es fchon feinem Höhepunkt zugeführt 
wird. Auch umfaßt der Roman nicht bloß diefe Liebesgefchichte, ſondern eine nicht 
viel Kleinere Hälfte des Buches ift der Ehe des Barons gewidmet und jo geführt, daß 
auch fie irgend intereflante Begebenheiten nicht enthält: fie hat vielmehr nur den 
Zweck de contraftifchen Gegenftüdes. Und ſelbſt den einzigen Wendepunkt dieſer 
einfachen Fabel, den Entjchluß des Barons, fich von dem Mädchen loszuſagen, hat 
der Dichter verfchmäht, auf den Effect Hin anzulegen. Für den aufmerkjamen 
Leer läßt er von vornherein durchbliden, daß es fih um ein Verhältniß Handelt, 
„wo Snüpfen und Löfen ſozuſagen in diefelbe Stunde fällt“. Wiederholt wird ung der 
Baron, Botho von Rienäder, als ein jchiwacher, weicher, beftimmbarer Menſch ge 
jchildert, der nicht im Stande ift, einer Welt von Borurtheilen und Rüdfichten Trotz 
zu bieten. Das Mädchen, Lene, wiederum ift fich über den Ausgang des Idylls von 
vornherein Klar. Sie durchſchaut ihren Geliebten durchaus, erkennt ihn als ſchwach, 
„wie e8 ja alle jchönen Männer find“, und fieht der Löfung des Bundes mit einer Art 
troßigen Bewußtſeins entgegen. Uebrigens wird es dem Dichter gerade durch dieſes 
jo gang moderne, jcheinbar unpoetifche Verhältniß des Helden zur Geliebten möglich, 
den Liebesfcenen einen jchön und eigen wirkenden Reiz verhaltener, nur in Anden- 
tungen durchbrechender Rührung zu verleihen. Weiterhin verzichtet aber Fontane nicht 
bloß auf Erregung von Spannung, e& ift ihm überhaupt wenig um das äußere Ge 
jchehen, die äußere Bewegung zu thun, jo daß er im zweiten Theile des Romans, da, 
wo er Botho’3 Ehe jchildert, die Handlung gar nicht einmal zu einem gewiſſen Puntte 
auffteigen läßt, jondern fie faſt ganz retardirend hält. Und troßdem gewinnt er 
unfere Theilnahme don vornherein und weiß fie bis zum Schluß feſtzuhalten. Wie 
gelingt ihm dag? 

Es gelingt ihm vor Allem durch die Kunft der Charakteriftit und eine ganz 
individuelle, zu der Natur des Stoffes ſchön ftimmende Behandlungsweife. Am Mit 
telpunft fteht eine Frauengeſtalt ganz modern, voller Wahrheit und doch tief poetiſch, 
in dem, was fie thut nicht minder ergreifend ala in dem, was fie erfährt. Um fie 
herum eine Schar don Perfonen, Männer und frauen, die alle porträtähnlich ge 
ichildert, und don denen viele mit wahrhaft originellen Zügen auägeftattet find. Und 
alle diefe Geflalten ruhen auf einer fo glüdlichen Beobachtungsgabe, find in Geilt, 
Denk und Anfchauungsweife jo echt berlinisch, daß Leder das Gefühl haben muß: mit 
diefer Darftellung ift das Leben zweier Schichten der Berliner Bevölkerung, der Offi— 
cieräfreife und des Eleineren Bürgerthums, wie im Spiegel aufgefangen. Das Ganze 
denke man fich noch don einem leife Humoriftifchen Ton durchzogen, von dem die Er 
zählung die glüdlichite Färbung erhält. Es ift nicht ganz leicht zu jagen, worin diejer 
humoriftifche Ton befteht. Er hat wohl etwas ſpecifiſch Berlinifches, er erinnert aber 
auch an den Humor der Romantiker. Wie der Humor des Berliner darin beiteht, 
daß er eine reine, erhöhte Stimmung gerne mit einem Witzwort zerftört, fo ift auch 
Fontane gelegentlich bemüht, das Poetifche gewiffermaßen zu ironifiren, indem er ihm, 
wenn auch discret, ein Hörnchen derber Realität beimiſcht. Ich finde diefen Zug 
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fchon in der Namengebung, wenn der Dichter die bürgerlich-erhabene Geſtalt feiner 
Heldin mit dem wenig wohltönenden Namen Lene Nimptjch benennt. Ich finde ihn 
auch, wenn er in der Darftellung eines Spazierganges nad; Wilmersdorf das Idyll 
— er durch Zweideutigkeiten einer gutartigen Frau Marthe fozujagen ver—⸗ 
weltlicht. 

Es kommt aber für die Wirkung des Romans noch ein anderer Zug in Betracht, 
der nicht ſpecifiſch Fontaniſch ift, fondern innerhalb der Tendenz des modernen, na= 
mentlich vealiftiichen Stiles überhaupt zu liegen fcheint: wir meinen die bewußte An« 
zufung der verftandesmäßigen Phantafie des Leſers. Die Dichter ſprechen 
entjcheidende Dinge, wichtige Motivirungen nicht beftimmt aus, fondern begnügen fich, 
um dem Berftändniß Handhaben zu bieten, mit Andeutungen, die fie über die Dar- 
ftellung verftreuen. Schlüffe, in denen haarklein über alles Bericht erjtattet wird, 
vermeiden fie und beichränfen fich auf bloße Winke über die Zukunft der Haupt- 
perſonen, die gleichfalld über das Ganze Hin vertheilt find. Zuweilen legen fie jogar 
Direct Rätbjel vor, um dem Lefer zu denken zu geben, ihm an der dichteriichen Thä— 
tigkeit gleichſam ſelbſt Antheil zu gewähren, Seiner iſt darin mehr Virtuofe ala 
Ibſen. Aber auch Fontane weiß von diefer Art der Darftellung gejhidt und fein 
Gebrauch zu machen. Nirgends jagt er direct, wie wenig glüdlich Botho in der 
Che fih fühlt und wie jehr die Erinnerung der früheren Liebe an ihm nagt, er 
läßt es und nur aus Symptomen ſchließen. Weshalb Lene jpäter darein willigt, dem 
braven Sectirer die Hand zu reichen, verräth er ebenſowenig unmittelbar, vielmehr läßt 
er den Lejer jelbjt die Gründe dafür auffuchen. Ya, als das Liebesidyll in Hankel's 
Ablage durch den Beſuch von Freunden Botho's geitört wird, vermeidet es der Dichter 
nicht nur, beftimmt zu jagen, ob es fich um eine Verabredung handelt oder nicht, 
fondern fpricht von einer „vielleicht geplanten” Störung, indem er jomit die Frage offen 
läßt, ob das Zufammentreffen auf Zufall beruhte oder nicht. Er appellirt mit be= 
wußter Abficht an das Nachfühlen der Lefer, und fordert dadurch ein langanhaltendes 
Intereſſe gewiffermaßen heraus. 

Es verſteht fih, daß zur Durchführung dieſer Abficht, zur Vertheilung der bloßen 
Andeutungen, die gelegentlich die Motivirung erſetzen ſollen, eine fein beredhnende 
Zechnit gehört. Aber follte ihre Fontane nicht gewachjen fein, ex, ber fo vielfach den 
abwägenden Künftler bewährt? Wie gut weiß er die Hauptgejtalten durch eine Reihe 
von Gontraftfiguren zu Heben, an denen jene fich gleichiam entwideln! Wie echt Fünft- 
Lerifch über ihr Fühlen und Denken Klarheit zu jchaffen, indem er durch eingejchobene 
Epifoden fie zwingt, unbewußt Auskunft über fich zu geben! Es werden fo die Per— 
fonen, wie das Problem jelbft von den verjchiedenften Seiten aus ins Licht geſetzt. 
Auch Zeit- und Localcolorit verleiht er dem Ganzen nicht äußerlich, wie dad moderne 
Realiften mit weniger ernten Intentionen fo häufig thun, indem fie in der Anführung 
rein äußerer Daten und in Ortsfchilderungen bis zur Pedanterie penibel find, ſondern 
durch innere Verarbeitung, dadurch z. B., daß er die Affaire Arnim geſchickt einflicht, 
wodurch er noch die Möglichkeit gewinnt, die Charakteriftit einer epiſodiſchen Figur 
glüdlich zu bereichern. Aber es iſt bezeichnend, daß er dabei den Namen Arnim nicht 
nennt, wie er überhaupt discret und zurüdhaltend ifl. Als die Officiersdamen in Hankel's 
Ablage, für die der Dichter den hübjchen Zug gefunden hat, daß er fie unter ihren, aus 
dem Namensverzeichniß der Schiller’ichen Jungfrau von Orleans entlehnten Scherz« und 
Nednamen erjcheinen läßt, durch ihre xohe Derbheit Lene's zartes Gemüth wie mit 
Nadelftichen verlegen, deutet der Dichter nur durch Bezeichnung von Geften an, wie 
fehr fie darunter leidet, indem er auch bier auf ein Liebevoll fich hingebendes Ber- 
ftändniß der Lefer rechnet. So finden wir den Dichter in Allem auf dem Wege nad) 
dem Beiten in der Kunft, und es wird ihm dadurch möglich, das Mufter defjen zu 
geben, was jegt von fo Vielen und mit fo ungleichem Talente verfucht wird: eine 
Dichterifche Berkörperung des modernen Berlin. 

Halten wir gegen feinen Roman Spielhagen's neue Wert: Noblesse 
oblige, fo treten uns die Gigenthümlichkeiten einer anderen dichteriichen Individua— 
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lität und Kunſtweiſe deutlich vor Augen. Wenn Fontane einen einfachen, an ſich 
keineswegs intereffanten Stoff behandelt und jo, daß es ihm auf das Gefchehen erft in 
zweiter Linie ankommt, jo gibt Spielhagen einen complicirten Verlauf mit vielen, zum 
Theil außergewöhnlichen Begebenheiten. Wenn Jener darauf verzichtet, durch Erregung 
von Spannung zu wirken, jo geht diefer gerade darauf mit Abficht aus. Wenn uns 
Fontane nur einen kleinen Ausſchnitt der Welt gibt, den er aber mit behaglicer 
Freude am Detail ausmalt, jo führt uns Spielhagen in weite Kreife, ja, fchilbert ger 
legentlich die Empfindungen eine® ganzen Volkes. Wenn Fontane endlich fich zur 
Daritellung die ruhige Zeit der Mitte der fiebziger Jahre wählt, fo geht Spielhagen 
in die bewegten Tage der Befreiungskriege zurüd, um die Einwirkung jener gewaltigen 
Borgänge auf das Leben einer Familie darzuftellen. Die Handlung fpielt in Ham— 
burg und Umgegend während der Bejehung ber Stadt durch die Franzoſen. In der 
Mitte fteht eine Frauengeftalt, Minna Warburg, die Tochter eines Großlaufmanns. 
Sie ift eine von den Jungfrauen, über die fi Heinrih von Kleiſt mit fo bitterer 
Satire beklagte. Sie liebt einen franzöfifchen Marquis und Hat fi) mit ihm zwar 
ohne Willen der Welt, aber mit Einwilligung des Vaters verlobt. Der Franzoſe hat 
Hamburg verlaffen, um unter Napoleon nach Rußland zu ziehen. In Folge der 
Gontinentalfperre geräth Minna's Vater in die größten finanziellen Bebrängniffe: er 
fteht vor dem Bankerott. Nur einer kann ihn retten, Theodor Billow, derjelbe, der ſich 
feit Jahren und immer erfolglos um die Hand Minna’s bewirbt. Ein Conflict baut fi 
fo auf zwifchen der Pietät gegen die Familie und einer Herzensneigung. Dieſen Gon- 
flict fucht der Dichter nun nach allen Seiten Hin zu verfchärfen. Da die Bedrängniß 
des Vaters als Gegengewicht gegen die Liebe vielleicht nicht ausreichen würde, muß 
noch ein Anderes hinzukommen. Gin Bruder Minna’s, den fie liebt und verehrt, it 
als Gonfcribirter den Franzoſen gefolgt, defertirt aber. Nur durch Aufbringung einer 
großen Summe kann er vor dem ficheren Tode gerettet werden. Diefe Summe 
vermag der Bater von feinem Anderen zu erlangen, ala von Theodor Billow. Auch 
die Heirath einer jüngeren Schwefter kann nur durch das zu erfaufende Wohlwollen 
dieſes Bewerber ermöglicht werden. Schließlich fiegt in Minna das Gefühl der 
Pflicht gegenüber der Familie, und fie reicht dem ungeliebten Manne die Hand. 

Aber nicht allein das Gefühl der Pflicht treibt fie zu dem Schritt, es beftimmt 
fie noch ein anderer Umftand. Seit Monaten hat Minna feine Briefe mehr vom 
Marquis erhalten, jo daß fie fürchten muß, er babe fie verlaffen oder fei im Kriege 
umgelommen. Sie muß das Erſtere glauben, ala fie erfährt, daß der Marquis ſich 
mit einer Dame aus einer der erften franzöftfchen familien verbeirathet habe. We 
nigſtens Tieft fie in einer franzöfifchen Zeitung die Anzeige von der Bermählung eines 
Mannes mit feinem Namen und Vornamen, jowie dem gleichen Titel und Rang. 
Thatjächlich freilich Hat nicht er, fondern ein entjernter Verwandter von ihm fich ver- 
heirathet. Er hat fie auch einmal in einem Brief auf diefen und die Gleichheit ihrer 
Namen aufmerkſam gemacht und hervorgehoben, daß bei officiellen Gelegenheiten ein 
feiner Unterfchied in der Namensführung doch beftehe. Der Brief ift ihr aber nicht zu 
Gefiht gefommen, jo wenig wie biß auf den erften die anderen, da fie der Bater 
unterfchlagen Hat. Minna muß darım eben die Verwechslung begehen, vor der 
fie gewarnt wird. — Man fieht ſchon: es ift eine fumftreich erfonnene Handlung, 
eine geiftreihe Gombination merkwürdiger Umftände, und bes Dichters Stärke 
beruht in der Erfindung. Inſofern erinnert das Werk an das, was man in ber 
älteren Zeit, namentlich im fiebzehnten Jahrhundert unter einem Roman verjtand: 
eine Häufung intereffanter Begebenheiten und Verwidlungen. Daß dieſe freilich auf 
den fo abgebrauchten Mitteln der Unterfchlagung von Briefen und der Verwechslung 
von Namen beruhen, ift nicht fein. 

Doch ift mit der Heiratd Minna's die Handlung keineswegs beendet. Es wird 
una auch die Ehe gejchildert, in der die Verruchtheit Billow’3 mehr und mehr zu 
Tage fommt, und die junge Frau zu einem neuen Lebenszwede fich durchringt: zum 
Patriotismus, den fie in der aufopfernden Pflege Verwundeter und Kranker be 
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thätigt. Später kehrt auch der Marquis nach Hamburg zurück und damit erwacht 
der Conflict in veränderter Geſtalt und verſchärft wieder. Billow iſt feige nach Eng— 
land geflohen, Minna’3 Vater geftorben, ihre Schwefter längjt verheirathet. Die Un— 
terſchlagung der Briefe, deren Opfer fie geworden, bleibt ihr nicht lange mehr ver- 
borgen, und ein Kind, das fie ihrem Manne geboren hat, jtirbt bald nach der Geburt. 
Alles drängt fie aljo zu der erften Liebe Hin, und nur die Pietät gegen das Vaterland 
fümpft noch gegen die jo lange unterdrüdte Neigung. In einer zum höchiten Effect 
zugefpigten Scene endet die Handlung, Minna ift ihrem Gatten, deffen Ankunft aus 
England bevorfteht, entgegengereift, indem fie dadurch dem Zufammenjein mit dem 
Marquis zu entfliehen ſucht. Da wird das Schiff, auf dem der Gatte heimkehrt, 
von einem gewaltigen Sturm erfaßt und geräth in die größte Gefahr. Niemand wagt, 
den auf den Trümmern des Schiffes mit den Wogen Kämpfenden, unter denen Billomw 
der Ausdauerndfte ift, Hilfe zu bringen. Da jtürzt fich der Marquis, der Minna 
nachgeeilt ift, in ein Rettungsboot und veranlaßt durch fein mannhaftes Beifpiel noch 
Andere, ihm beizuftehen. Er rudert zu dem gefährdeten Schiff, fommt auch heran, 
findet aber fchließlich zufammen mit Billow den Tod in den Wellen. — Der Dichter 
benußt alfo zur Geftaltung der Fabel neben Verwicklungen auch Naturereigniffe. 

Dieje Skizze gibt aber nur eine ſchwache Vorftellung von dem reich bewegten 
Verlaufe der Begebenheiten. Man denfe fich dazu noch einen heftigen Conflict zwiſchen 
Minna’3 Bruder und dem Marquis, ferner eine Reihe großer, allgemeiner Vorgänge: 
wie den verunglüdten Februaraufſtand vom Jahre 1813, dann die Darftellung der 
von den Franzoſen an der Bevölkerung verübten Graufamfeiten, unter denen Minna 
ganz bejonders zu leiden Hat, endlich den zweimaligen Einzug der Ruſſen in die Stadt, 
und man kann fich ein ungejähres Bild machen von dem reichen materiellen Inhalt, 
den der Roman bietet. Rechnet man dazu die vielen inneren Kämpfe, die theils die 
Hauptperjonen jelbjt, theils Nebenfiguren, wie der jo lange zurüdgewiejene Billow 
oder auch Minna's Bater in dem Gonflict zwifchen feinem Gewiffen und dem Er— 
haltungstrieb zu beftehen haben, fo fieht man, welch’ großen Apparat Spielhagen in 
a jet, um fich die Wirkung einer intereffanten und fpannenden Handlung 
zu fichern. 

Es fragt fih nur, auf welchen künſtleriſchen Vorausſetzungen dieſes Streben nach 
Wirkung durch den Stoff beruft. Auf einige haben wir jchon bei der Skizzirung des 
Inhalts Hinweifen können; eine andere muß aber noch bejonderd betont werden: bie 
Charakteriſtik. Es ift befannt, daß Spielhagen feine Helden mit einer Fülle 
berborragender Eigenschaften auszuftatten liebt, die fie ala auf den höchſten Höhen der 
Menichheit wandelnde Perfonen erjcheinen läßt. Gr zeigt fich hierin ala einen Ber- 
treter der idealiftifchen Kunſt, die es von jeher geliebt hat, Muftergeftalten aufzuftellen. 
Er idealifirt aber nicht bloß nach der optimiftischen Seite Hin, er thut es auch nach 
der peffimiftifchen, indem er die Gegenfpieler genau jo drüdt, wie er die Helden jteigen 
lã Und nur, indem er das thut, kann er Fabeln wie die des vorliegenden Romans 
zu Stande bringen. Nur indem er den Vater der Heldin zu dem ſchlimmſten Egoiſten 
macht, der vor einer Unterſchlagung von Briefen an ſeine Tochter nicht zurückſcheut, 
oder Minna's Gatten zu einem Erzſchurken und Feigling, kann er den Gonflict zu 
diefer Schärfe zuſpitzen. Auch gewiffe Effecte laſſen fich nur bei diefer Art der Cha- 
rakteriftif erreichen. Wenn Minna nicht die hoheitsvolle, unerjchrodene Heldin wäre, 
die jelbft einem Davouft zu imponiren weiß, wäre eine äußerlich jo wirkungsvolle 
Scene, wie die im Roman gejchilderte, in der Minna dem graufamen General muth- 
voll entgegentritt, unmöglich. Oder wenn fie mit körperlichen Reizen minder audge- 
ftattet wäre, ala fie es iſt, hätte ihr der Dichter einen Theil von den Leiden, die fie 
= erdulden Hat und die unfer Mitgefühl in Anfpruch nehmen, nicht zuftoßen Lafjen 
nen. 

Ob dieſes Idealiſiren nun berechtigt ſei oder nicht, das bleibe dahingeftellt. 
Unfer modernes Empfinden fträubt fich jedenfalls dagegen und läht es für Stoffe aus 
der Gegenwart gar nicht mehr gelten. Man darf e8 darım als einen glüdlichen 
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Gedanken Spielhagen's betrachten, daß er dieſes Mal in die Tage der Erhebung von 
1813 zurückgriff, in eine hochgeſtimmte, an Schiller'ſchen Idealen genährte Zeit, ber 
wir wenigftens edle und große Empfindungen zugufchreiben geneigt find. Dennod 
wäre dem Roman eine veichere, mehr indivibualifirende GCharatteriftit wohl zu wünfchen 
geweſen. Das Idealiſiren bringt aber dem Dichter noch einen weiteren Vortheil: es 
erleichtert ihm dad Motiviren. Dadurch, daß er die Perfonen mit Eigenfchoften, ” 
gewaltige Willenskraft, Unerfchrodenheit u. ſ. w. ausftattet, kann er ihmen 
zumuthen, die bei einer Durchſchnittsnatur nicht immer begreiflich find. Doch hl 
damit nicht gejagt werden, daß ed Spielhagen in feinem Roman in diefem Punkte 
nicht ernft genommen Habe. Durchweg finden wir Streben nach ſtrenger Mlotivirung, 
und nur in einem Falle hat e& der Dichter fich zu leicht gemacht, als er die Heldin 
in ben Straßen Hamburgs einfam und verlaffen umberirren und gerade im Augen: 
bli der höchſten Noth den Marquis treffen läßt. Der wichtige Moment des Zur 
fammentreffens der beiden jo lange Getrennten wird damit in etwas äußerlicher Weile 
herbeigeführt. 

Die Technik ift befanntlich Spielhagen’s ftarke Seite, und auch in diefem Roman 
finden. fich wieder glänzende Schilderungen, wie die des verunglüdten Aufftandes in 
Hamburg ober die des Seeſturms. Dagegen können wir und mit ber Spielhagen 
eigenen Art der Darftellung, über die er fich ja jelbft wiederholt geäußert hat, micht 
befreunden, An fi it das von ihm aufgeftellte Princip, daß der epifche Erzähler 
hinter jeinem Werke völlig zu verichwinden habe, hiſtoriſch nicht begründet, wie 
Scherer in ſeiner „Poetik“ ausdrücklich bemerkt. Dann aber wirkt die Art, wie 
Spielhagen das Princip befolgt, künſtleriſch unvortheilhaft. Hätte er mit feiner fyor- 
derung Recht, dann müßte ihre Logifche Conſequenz die fein, daß ber Roman gleich 
dem Drama nur aus Dialog beftünde. Nun verwendet Spielhagen merkwürdiger 
Weiſe den Dialog durchaus jparfam und ift jo nicht felten genöthigt, fein eigenes Verbot 
zu umgehen. Er berichtet, und zwar jehr häufig, formulirt den Bericht aber ſtets 
aus der Empfindung der Perfonen heraus, von demen er erzählt. Indem er das aber 
immer in derjelben Weife thun muß und dabei meift die ermübdende form der in 
directen Rede verwendet, verfällt er in Monotonie, die ein directes Berichten durchaus 
vermeiden kann. 

Wenn die Stärke des Fontane'ſchen Romans in ber Charakteriftif beruhte, in der 
reichen und glüdlichen Darftellung origineller Perfonen, Spielhagen dagegen feine 
Intentionen vornehmlich auf die Geftaltung einer intereffanten Handlung richtete, jo 
tritt Hedyfe mit dem vorliegenden Bande Novellen mitten zwijchen Beide: er gibt 
intereffante Charaktere und intereffante Begebenheiten. Schon jeit Jahren nimmt Heyie 
ben Standpunkt ein, auf dem wir Goethe in der mittleren Zeit feines Dichtens ſehen, 
damals, als er den Theaterdirector im Fauſt an den Dichter die Mahnung richten 
läßt: „So commandirt die Poeſie.“ Heyfe commandirt auch die Poefie. Als Drama- 
tifer findet er jeine Stoffe bald in der orientalifchen, bald in der griechiichen, bald in 
der ſpaniſchen Gefchichte, oder er wendet ſich wohl auch der unmittelbarften Gegenwart 
zu. Als Novellift fucht er bald ältere Kunftweifen zu erneuern, bald Motive, die 
ihm Greigniffe der Gegenwart an die Hand geben, dichteriich zu verwerthen. Es reizt 
ihn, Lüden in der Motivirung, welche die Wirklichkeit offen läßt, ala Dichter zu er⸗ 
gänzen. Welche Motive ihm dabei vornehmlich anziehen, verdiente wohl einmal eine 
nähere Betrachtung, weil fich gerade daraus ein ficherer Schluß auf die bdichterifche 
Eigenart ziehen läßt. Daß er mit Vorliebe piychologisch außergewöhnliche Phänomene 
behandelt, ift ficher. In diefem Bande find es aber durchweg Regungen ber Frauen⸗ 
feele, die den Dichter intereffiren. Und das iſt fein Zufall, weder in Bezug 
auf Heyfe jelbft, noch in Bezug auf die moderne Dichtung überhaupt. Denn dieſe 
Icheint weibliche Figuren entjchieden zu bevorzugen. Die drei uns bier befchäftigenden 
Gricheinungen fprechen wenigitens dafür. Bei Fontane ift die Hauptgeftalt, diejenige, 
die und am meiften intereffirt, wiewohl fie in der Erzählung nicht den Vorrang ein: 
nimmt, ein Mädchen, umd auch Hinfichtlich der Charakteriftit find ihm die Frauen 
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befier gelungen als die Männer. Bei Spielhagen fteht eine Frau im Vordergrund, 
und um ihr Schidjal dreht fich die ganze Fabel. Und bier bei Heyſe finden wir 
intereffanten Frauen durchtveg reizloje Männer von nicht mehr ala Durchichnittächaratter 
gegenüber. In dreien von den vier im Bande vereinigten Novellen kehrt aber auch 
diefelbe bezeichnende Situation wieder: die rau macht dem Manne einen Liebeö- 
antrag, ben diejer ablehnt. Es ift nun intereffant, zu beobachten, unter wie ver— 
fchiedenen Umftänden und bei wie verfchiebenen Charakteren diefe gleiche Situation 
wieder erfcheint. In dem einen alle lernt ein deutjcher Hiftoriker auf einem Ausflug 
in Italien eine jchöne junge Gräfin kennen, die von ihrem Manne, den fie einft ohne 
Liebe und aus falſchem Patriotismus geheirathet hat, in moralijcher Gefangenjchaft 
gehalten wird. Der junge Gelehrte erobert ihr Herz, und da fie fühlt, daß auch 
er von Liebe zu ihr ergriffen und nur zu ſchüchtern ift, es ihre zu geftehen, trägt 
fie fih ihm an. — In dem anderen Falle lernt ein Univerfitätsprofeflor, der nahezu 
im Begriff ift, fich mit einem verftändigen, uninterefianten Mädchen zu verloben, ein 
anderes fennen, das urſprünglich Yabrikarbeiterin war, durch eine unverhoffte Erbſchaft 
aber in die Lage gekommen ift, Lediglich ihrem Triebe nach Bildung zu folgen. Bon 
diefem Triebe erfaßt, Hat fie eine Reihe von glänzenden Partien, die ſich ihr, da fie 
ihön und verführerifch ift, boten, ausgejchlagen, weil fie in der Ehe niemals die Be- 
friedigung ihrer geijtigen Beftrebungen erwarten konnte. Da Hört fie den Profeffor in 
einer Arbeiterverfammlung über die jociale Frage fprechen. Hingeriffen von der Bes 
geifterung de Mannes für feinen Gegenftand, dankbar für die Belehrung, die er in 
ihre unmiffende, bildungäbeflifiene Seele ftreut, bietet fie fich ihm an. — Der britte 
Fall ift etwas andersgeartet, infofern der Antrag bier erjt erfolgt, nachdem ihm einer 
von Seiten des Mannes dorangegangen ift, den das Mädchen ablehnt. Ein Architekt 
lernt eine durch graufame Schidjale zur Menfchenfeindin gewordene Dame kennen und 
gewinnt fie lieb. Als er fie zum MWeibe begehrt, weift fie ihn ab. Sie erklärt, nicht 
mehr lieben zu können, oder glaubt wenigftens, an den, „den fie achten, vielleicht ein- 
mal Lieben jollte“, eine Harte Forderung ftellen zu müſſen. Er müßte, um ihren 
Glauben an die Menjchheit zu retten, vor den Werräther, der ihre Schwefter und fie 
unglüdlich gemacht bat, Hintreten und ihm jagen, daß er ein Bube fei. Der junge 
Mann erfüllt die Forderung und kehrt im Duell verwundet zurüd. Er theilt der 
Geliebten aber nicht mit, was er jür fie gethan, Hält fich vielmehr gefliffentlich von 
ihr fern. Da fucht fie ihn auf, trägt fich ihm an und wird von ihm abgetviefen. 

Aber nicht bloß in Bezug auf die begleitenden Umftände und die handelnden 
Perfonen variirt der Dichter, auch die Motive, aus denen jene Ablehnung erfolgt, 
geftaltet er in jedem Falle anders. Dort ift e8 ein mehr Äußeres, indem das eine 
Mal den jungen Gelehrten ernfte, aus der Heimath eingetroffene Nachrichten aus dem 
Liebestaumel reißen, das andere Mal den Profefjor eine Anwandlung von philifter- 
bafter Moralität erfaßt, hier ein tieferer, mehr innerlicher Grund, indem der Architekt 
von demſelben Gefühl ergriffen fein mag, dad dem Ritter in Schiller’3 Handichuh die 
Worte eingibt: „Den Dank, Dame, begehr’ ich nicht.“ Ebenfo ift die Wirkung der 
Ablehnung verjchieden. Zweimal ift fie tragifch: in der erften Novelle „Billa 
Falconieri” und in „Doris Sengeberg“. Dort wird die verlaffene Gräfin von ihrem 
Manne getödtet, als fie ihm bekennt, daß fie einem widerlichen Geiftlichen fich hingab, 
um aus feiner Gewalt befreit zu werden: Hier tödtet fich die Heldin jelbft, nachdem 
fie die Mblehnung erfahren bat. In „Emerenz“ dagegen ift die Wirkung faft 
humoriftifch zu nennen. Denn erft, ala er heimgefehrt ift, merkt der Profefjor, was 
er an dem Mädchen verloren hat, und entichließt ſich, Gmerenz zu feiner Frau zu 
machen. Da er ihr aber feine Abficht nicht jofort mittheilt, jondern bis zu den fyerien 
wartet, um ihr perjönlich feine Liebe zu geftehen, findet er fie nicht mehr. Sie ift 
einem Neifeprediger gefolgt, einem alten, häßlichen Manne, ohne Liebe für ihn zu 
empfinden, „aus Hochachtung für feine Aufopferung zum Beften der Menjchheit“. 

Daß auch fonft, in der dichterifchen Behandlungsweije, im Ton der Darftellung, 
im Golorit Abwechälung herrſcht, verfteht fich bei einem Dichter wie Heyſe von jelbit. 
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Schon das Landfchaftliche wird dichterifch verwerthet und vertieft. Der erjten in 
Stalien fpielenden Novelle ift in den Charakteren wie in der Führung der Handlung 
vollitändig italienisches Gepräge verliehen; Emerenz und Doris Sengeberg find gan 
deutfch. Dort wird die rau unter dem Drude äußerer Gewalt zu jenem Schritt 
gedrängt, hier liegen mehr innere, von den äußeren Umftänden nur begünftigte Seelen 
regungen dor. Dagegen gehören der Form der Erzählung nach „Billa Falconieri” 
und „Doris Sengeberg“ zuſammen, infofern beide in den Rahmen ber objectiven 
Berichterftattung gefpannt find, während „Emerenz“ eine Jch-Erzählung ift, durch die 
ein munterer, zu der Natur des Stoffes vortrefflich jtimmender Zug der Selbjtironie 
geht. Nur in Einem ragt „Dori& Sengeberg“ vor ben anderen Novellen hervor: 
ihr ift eine ganz meijterhafte, jehr originelle Erpofition eigen, in der der Dichter mit 
jeinfter Berechnung der Steigerung ſtarkes Interefje Für die Heldin zu erwecken weiß. 
Auch die vierte „Märtyrerin der Phantafie” betitelte Novelle iſt gerade in technifcher 
Beziehung intereffant.. Ein nah Ort und Zeit fortwährend wechjelnder Stoff 
wird durch einen glüdlichen Kunftgriff jo geführt, dab in der Berichterftattung ein 
nur einmaliger Wechjel des Schauplahes nothwendig ijt. Dadurch gewinnt der mehr 
für eine pfychologifche Studie ala eine kurze Novelle geeignete Stoff faft den Schein 
von Einheitlichkeit. 

Wollte man die Fünftlerifche Methode Heyfe’3 im Ganzen mit einem Worte 
harafterifiren — was meift mehr oder weniger unrichtig ift — dann könnte man fie 
ftilifirten Realismus nennen. Denn fo ſehr er in Motiven und Charakteren modem 
zu fein beftrebt ift, in der fünftlerifchen Behandlung hält er vielfach an der clafftfchen 
Tradition feſt. Den Dialog 3. B. ala Mittel der Charafteriftif auszunußen, wie das 
mit fo viel Glüd Fontane thut, der den Officiersjargon fo gut wie das echte Berliniſch 
der Wirklichkeit nachzubilden fucht, das verſchmäht Heyſe. Wenn er troßdem zu fefleln 
und anzuregen weiß, fo zeigt fich eben, wie wenig es darauf anfommt, ob ein Dichter 
mehr Realift oder mehr Jdealift jei. Die Hauptfache bleibt immer, daß er künſtleriſch 
zu geftalten weiß und den Perfonen den Athem des Lebens einzuhauchen vermag. 

Otto Pniomer. 
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y.o. Biftorifche Zeitichrift, Herausgegeben 
von 9. von Spbel. Bo. 60, Het 1: 
Münden und Leipzig, R. Oldenbourg. 1888. 
Das vorliegende Heft bringt einen für 

weitere Kreife beachtenswertben Auffag von 
&, Rieß. Im einer eingehenden Unterfuhung 
über die Geſchichte des Wahlrechts zum englifchen 
Parlament (Leipzig 1885) hatte Rieß fich gegen 
die bergebradte unb auch von Gneift über: 
nommene Anfiht von den Entftehungsgründen 
des englifhen Unterhauſes ausgeſprochen, der⸗ 
zufolge König Eduard J., unter Anertennung 
des Steuerbewilligungsrechtes ber Gemeinen, 
Vertreter der Grafſchaften und Städte haupt: 
fühlih zum Zwecke ber Gelbbewilligung zum 
Parlament berufen habe. Rieß führte Damals 
aus, daß die Borftellung von ber unauflöslichen 
Berfnüpfung der erften gewählten Vollsvertretung 
mit der Gtenerbewilligung, dem augenfälligften 
Grundrechte des Boltes, nicht durch methodifch- 
hiſtoriſche Studien gewonnen, fondern aus poli« 
tifhen Theorien bergenommen fei, und zeigte 
mit meifterbafter Kritif, daß im englifchen Lehns⸗ 
ftaate der politiihe Gedante des Zteuerbe- 
willigungsrechte8 der Unterthanen noch nicht 
eriftirte umd nicht eriftiren fonnte; daß im 
den Verhandlungen nur von einer Stenerbe: 
ratbung, nicht von einer Steuerbemilli- 
gung die Rede fei, und daß in der Hauptſache 
um anderer Zwede willen Eduard I. dıe früher 
nur gelegentlihb vorfommende Bertretung als 
eine durchgebildete und dauernde Einrichtung 
dem englifchen Staatöwefen einfügte. In beim 
kurz darauf erfchienenen Werte Gneift’8: „Das 
engliihe Parlament in taufendjährigen Wanb- 
lungen vom 9. bis zum Enbe des 19. Jahr- 
hundert“ (Berlin 1986) waren anbere Theile 
der Rieß ſchen Unterfuhungen anerlennend her⸗ 
vorgehoben worden, aber jenes immerhin über- 
raſchende Forfchungsergebnig war unbeachtet 
geblieben. Gegen dieſe ſtillſchweigende Verur⸗ 
theilung durch den hervorragendſten Kenner der 
—8* Verfaſſungsgeſchichte wendet ſich nun 
Rieß, indem er Meinung und Gegenmeinung 
von neuem in die Schranfen treten läßt. Be— 
fondere Heroorhebung verdienen von dem Inhalt 
bes Heftes noch die Mittheilungen, welche Th. 
Shiemann aus Aeten des Dresdener Archivs 
zur Gefhichte des Poſener Friedens von 1806 
macht. Es ift ein Blatt aus den trübften Tagen 
unferer vaterländifchen Gedichte, das uns von | Bb 
der Häglichen Rolle erzählt, welche Graf Bofe, der 
fpätere ſächſiſche Minifter der auswärtigen An« 
elegenbeiten, in den Friedensverhandlungen Kur- 
m eng mit Napoleon fpielte. — Es ift übrigens 
ein ergögliches Zahlenfpiel des Zufalls, daß das 
Erſcheinen des jechzigften Bandes ber „hifterifchen 
Zeitſchrift“ ungefähr in biefelben Tage fällt, in 

die zahlreichen Freunde, Verehrer und 
Schüler dem berzeitigen Altmeifter ber bifto- 
rifhen Studien zu feinem fiebzigften Geburts- 
tage und zu feinem fünfzigjährigen Doctorjubis 
läum ihre Hulbigungen und Glüdwünfche dar 
8* haben. Die ſiattliche Bändereihe der Zeit- 
Ir mit ihren vielen Beiträgen von bleibenden 

h gibt aud ein beredtes Zeugniß von ber 
erfolgreichen Wirkfamteit ihres Begründers und 

ausge 
E. History of Prussia by Herbert 
Tuttle. Vol. IL (1740—1745). —- Vol. III. 
(1745—1756). Boston and New York, 
Houghton, Mifflin and Co. 1858. 
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Es find vier Jahre, daß wir dieſes Wertes 
erften Band anzeigten, welder die Geſchichte 
Preußens bis zur Thronbefteigung Friedrichs 
d. Gr. behandelt. Die beiden neuen Bänbe, 
welche die Geſchichte Preußens unter Friedrich 
db. ®r. bis 2. Ausbruh des fiebenjährigen 
Krieges fortführen, verdienen das Lob, welches 
wir bem erflen gejpenbet, und verdienen es in 
\erhögten Maße. Denn nicht nur mußte bier, 
auf einem Felde, wo jede Scholle gleihjam un— 
ı säblige Mal aufs und umgegraben worden ift, 
Unterfuhung und Darftellung in einem ganz 
anderen Sinne minutids fein, al® bort, wo der 

Hiſtoriler in großen Schritten Über einen Beit- 
raum von fehshundert Jahren ging: für 
den amerikaniſchen Geſchichtſchreiber Friedrich's 
lommt noch hinzu, daß ein Vergleich mit dem 
englifchen fich nicht vermeiden läßt. Aber es ift 
ein eigen Ding um die Gejcichtfchreibung 
Carlyle's: feine Gefihtspunfte find niemals bie 
des —— Forſchers, ſondern immer die 
des ſoeialen und politiſchen Reformers ober 
Revolutionärs, welcher die Thatſachen mit den 
ſtarlen Farben u Antipatbien oder Sym⸗ 
patbien malt. an fann, um vulgär zu reben, 
aus Carlyle feine Gefchichte lernen, nicht einmal 
in ber Befchräntung, wie Macaulay zc. bie 
Meinungen und Anfihten einer großen und 
berrfchenden Partei repräfentirt: Carlyle ift 
weder Whig noch Tory, fondern einzig und allein 
Carlyle, und feine Geſchichtswerle find ebenfo 
‚nur der Ausbrud feiner eigenen, machtvollen 
Berfönlichkeit, Dentmale der Yıteratur, aber feine 
ber Wifienfchaft — mit Ausnahme vielleicht des 
„Lebens und ber Briefe Cromwell's“, welche 
wichtiges, bis dahin unbefannte® Actenmaterial 
enthalten. Seine „franzöſiſche Revolution“ das 
gegen ift eher das Werl eines Dichters, ald das 
eines Hiſtorilers, und von der Geſchichte Frie- 
drich's d. Gr. fann man nicht einmal fo viel 
fa en: „ed ift das armfeligfte, mühſamſte und 
beichwerlichfte Stiid Arbeit, welches ich jemals 
unternommen babe,“ fchreibt Carlyle jelber an 
Barnhagen von Enje; und an Neuberg, feinen 
Amanuenfis, der das Werk jpäter ins Deutfche 
überfegte: „In meinem ganzen Leben bin idy 
nicht in einem fo ſchmutzigen Wirbel tanzenden 
Sandes geweſen, in welchen ich nichts zu thun 
ie die einzige Frage ift nur, wie ich wieber 
raustomme?” (vgl. Deutſche Runbichau, 1884, 

XLI, &. 150: „Ein deutſcher Freund 
Thomas Carlyle's“). Dennod möchten wir, 
um keinen Preis, biefe Bände miſſen, welche ben 
großen König, feine Zeit und Umgebung uns 
in dem magifchen Lichte Carlyle'ſcher Weltbe- 
trachtung zeigen; nur freilic, daß fie ben Play 
für ein ftrengeres Geſchichtswerk offen laſſen, 
ganz abgeſehen davon, daß für ein en ganz 
andere Quellen noch zu Gebote ftanden, als 

Carlyle benutt bat oder benuten konnte. Diele 
Arbeit hat Mr. Tuttle gethan. Profeſſor an 
einer amerikaniſchen Univerſität, hat er in Deutſch⸗ 
land feine Studien gemadt und namentlich 
feinen jahrelangen Aufenthalt in Berlin bazu 
verwandt, fi einen genauen Einblid in bas 
preußifche Regierungsſyſtem des vorigen Jahr: 
hunderts zu verfhaffen. Gewifjenhaft, an der 
anb ber officiellen Publication aus unjeren 
taatsarchiven und vertraut mit ber alten unb 

neueren, von Jahr zu Jahr gewachſenen Literatur 
"über das Zeitalter Friedrich's, geht er feinen 
' Meg, ohne fih jemals in unnöthiges Detail zu 
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verlieren, aber immer bas Weſentliche feſt und 
unverrücdt im Auge bebaltend. Klar und beut- 
Ih in feiner Erzählung, nit wortreich, eher 
ein wenig nüchtern, gelingt e8 ihm ſiets, ein ans 
ſchauliches Bild der Perfonen und Dinge zu 
eben, mit jenem fichern Blid und trefienben 
usdrud. welder unferen englifch-amerifanifchen 

Bettern eigen zu fein pflegt, jo daß wir ben 
beiden noch ausſtehenden Bänden, welche mit 
dem Tode iedrich's abſchließen werden, mit 
ben beſten Erwartungen entgegenſehen. Wir 
werben dann das Wert eines Ausländers haben, 
welches als eine populäre, aber durdaus auf 
wifienfhaftlihem Grunde berubende Darftellung 
auch in unferer eigenen Gefchichtöliteratur feine 
Stelle —— und dem es zu feiner Zeit an 
einem Ue er nicht fehlen wird. 
x. The chief periods of European history. 

Six lectures read in the University of Oxford 
in Trinity term 1885, with an essay on 
Greek cities under Roman rule. By Edward 
— London, Macmillan and Co. 

W. H. Riehl, der geiſtvolle Culturhiſtoriler, 
erzählt einmal von einem jungen Docenten, dem 
man vorfchlägt, er möge ein Kolleg über bie 
Geſchichte des fechzehnten Jahrhunderts leſen. 
„Wie können Sie mir zumuthen,“ babe er er- 
widert, „daß ich fo unwiſſenſchaftlich, bilettantifch 
ind Weite ſchweife; meine Yebensaufgabe ift die 
Geſchichte Deutichlands von 1525 bis 1530." 
Die Vertreter derjenigen Richtung, welde biefe 
Aneldote, gleihviel, ob wahr, ob erfunden, fo 
trefflih tennzeichnet, müßten nun freilich über 
ein Wert wie das obengenannte völlig den Stab 
breden. Denn ed umipannt einen Zeitraum 
von mehr als zwei Jahrtaufenten, und den Ber- 
fafjer ſchützt nicht eine Ausnahmeftellung, wie fie 
eben nur Kante befaß, von vornherein vor allen 
Anfehtungen. Aber Freeman bringt neben gründ- 
lien Kenntnifien für fein Unternehmen Etwas 
mit, wa® bei der Beihäftigung mit allzu eng be- 
grenzten Arbeitöfeldern nur ſchwer erworben 
wirb: einen weiten geichichtlichen und politifchen 
Blid und zudem eine geiftvolle Betrachtungsweiſe. 
— Diefe Borlefungen, welde fih an bie früher 
von und beiprocdenen über die Methoden bes 
geiaichttichen Studiums (D. R. 1887, Bd. LIIL, 

. 270 ff.) anſchließen, behandeln die Entwicklung 
der modernen, europäifhen Geſchichte von ben 
Anfängen der hellenifhen Staatenbildungen bis 
berab zum Ende bes Kirchenftaates als ein großeß, 
zufammenbängendes Ganzes. Nicht als wollte 
der Berfafjer eine Gefhichte „in der Nuß“ geben; 
er betrachtet bier bie gefammte Entwidlung unter 
einem Geſichtspunkte, der, wie er felbft richtig 
beroorhebt, fein ausſchließlich gültiger, fondern 
nur ein wichtiger und berechtigter neben anderen 
ift, und viefer Gefichtspunkt beftimmt auch die 
Auswahl der geichichtlihen Thatſachen. Die 
berrihende Mittelpunttsftellung Roms in al’ 
ihren verfchiebenen Korınen und Stufen ift aud 
ber Mittelpunft von Freeman's Betrachtungen, 
und bemgemäß gliedert fich ihm bie moderne 
europäifhe Geſchichte im drei große Abfchnitte: 
bie Welt vor, mit, ohne Rom. AUls ein fernerer 
allgemeiner Gefihtspuntt tritt hinzu „the Eternal 
Eastern Question“, d. h. der ewige auf. und 
niederflutbende Kampf zwifchen der europäifchen 
Vienjhheit und den Groberungsverfuchen des 
Orients, politifchen wie religiöfen. — Es ift nicht 
bloß die dreifache Gliederung, welte uns un- 
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willtürlih an Hegel’8 triadiichen Rythmus des 
Beltpulfes erinnert; ganz im Sinne ſeines Gegen» 
ſatzes zwiſchen dem An -ſich⸗ uub Fürsfichefein 
hebt Freeman hervor, wie ber jetzige Zuſtand des 
europäiſchen Staatenſyſtems eimerjeits eine Rüd⸗ 
tehr au den Verhältniſſen des dritten Jahrhunderts 
v. Chr. barflellt, andererfeits bie Nachwirlungen 
einer Periode, welche äußerlich exft 1806 endete, 
nicht ausgelöſcht find, fondern bie „Romlofe 
Welt“ fo tief von römischen Einflüffen burdträntt 
ift, daß dieſe eben barum aufgehört haben, 
römifche zu fein. Wir müflen es uns bier ver» 
jagen, von bem farben- und figurenreiden Ge 
mälde, dad Freeman entrolt, aud nur eime 
Umrißzeihnung zu geben. — Engliſche Krititer 
haben ibm, wie wir feinen eigenen Andeutungen 
entnehmen, u rn er wiederhole zu häufig 
bie nämlichen Gebanten. Diefer Borwurf mag 
bei ber ſehr ausgedehnten Schriftftellerei reeman's 
nicht unge ründet fein; aber er fällt für fefl- 
länbifche F nicht ins Gewicht, da zu ihnen im 
Allgemeinen doch nur bie größeren Arbeiten hin⸗ 
überbringen. Wir find überzeugt, baß jeder deutſche 
Lefer, der Fachmann wie der gebildete Gefchichte- 
freund, eine Fülle bed Neuen und Anregenden 
in biefem Buche finden wird. Ueber Mandes 
werben wir freilich anber® urtheilen. So werben 
wir gerade im Rüdblid auf unfere eigene, jüngfte 
Vergangenheit einige Zweifel begen, ob bemn 
wirflih, wie Freeman meint, in unſerem Zeit 
alter jeve Spur von „the oecumenical position, 
the oecumenical traditions of Rome“ geſchwunden 
fei. Am Enbe fteden wir doch nod in der zweiten 
Beriobe. 
y._Bandbuch der deutfchen Alterthums · 

kunde. Ueberſicht ver Dentmale und @räber- 
funde frübgefchichtliher und vorgeſchichtlicher 
Zeit. Bon 2. Lindenfhmit. Im brei 
Theilen. I. Theil. Die Nlterthümer ber 
merovingifhen Zeit. Mit zahlreichen ein« 
edrudten Hofjftiben. 1. u. 2. Lieferung. 
rannfchweig, F. Vieweg und Sohn. 1580 

bis 1886. 
Der Begriff ber deutſchen Alterthumslunde 

wird fhon auf dem Titel bed Wertes etwas eng 
eſaßt: daß fich aus den Dentmalen unb Gräber- 
nden allein eine Wiflenfchaft vom deutſchen 

Altertum aufbauen liege, das behauptet auch 
Herr L. nidt, und jede Seite feines Buches 
töunte den Beweis bagenen liefern. Der Director 
des römiich-germanifhen Centralmuſeums im 
Diainz bat fi in einer vierzigjährigen Thätig- 
teit al8 Sammler und Forſcher bie größten Ber» 
dienfte um die Archäologie der Rheinlande er- 
worben, und das vorliegende Wert zeigt innerhalb 
des keineswegs engen Arbeitsgebiets, das der 
Herr Berfafier bebaut bat, einen fichern Ueber— 
blid und die genaue Kenntniß des gefammten 
Fundmaterial®. Die zablreihen Illuſtrationen 
im Text, zu bemen in fieferung 2 nod eime 
ftattliche- Reihe von Tafeln treten, find vortreff- 
ih gewählt und muſterhaft in Holzſtich aus- 
eführt. Die ganze Ausftattung if eine wahr« 
Baft vornehme. Wir wollen aud mit Herru !. 
nicht darüber rechten, daß er bie Darftellung 
mit ber merovingiſchen Periode begonnen bat, 
um von ihr über bie römiſch-germaniſche zur 
vorgeſchichtlichen Zeit aufzufteigen: er mochte bier, 
wo er zugleih an einige feiner früheften Arbeiten 
antnüpfen fonnte, im Reichthum ter Leber» 
lieferung einen ficheren Boden fühlen. Aber 
leider zeigen fich ſchon jet zwei Mängel, welche, 
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wir fürdten e8, in ben folgenden Bänden im |fchriebene und für bie Zeitgeſchichte werthvolle 
verftärttem Maße hervortreten werben. Herrner. 
fehlt trog feiner Verehrung für Jac. Grimm 
und tro A Polemik gegen Keltiften und Indo— 
germaniften jede Fühlung mit ber gi wir 
und philologifhen Forſchung. Was würden bie 
elaſſiſchen — dazu ſagen, wenn ihnen 
Jemand die Funde von Hiſſarlil mit dem Voſſi— 
ſchen Homer erläutern wollte? Und ähnlich ſteht es 
leider um den Berfaſſer des vorliegenden Buches: 
er fennt bie altgermanifche Poefie unvollftändig 
und nur aus Ueberſetzungen und ift wenig ver- 
traut mit ben übrigen literarifchen Zeugniffen. 
Sodann aber zeigt er gegenüber ben epoche: 
machenden Urbeiten ber bänifhen und einiger 
norbbeutfcher Forſcher eine Abneigung, bie mit 
dem Fortſchreiten des Wertes immer verbängniß- 
voller zu werben droht. Denn * Linden⸗ 
ſchmit ſelbſt iſt gründlich zu Hauſe, eigentlich 
doch nur auf einem Gebiete, das altes Kelten— 
land iſt, und dann ſchon vor dem Beginne 
unſerer Zeitrechnung von römiſchen Einwirkungen 
überfluthet wird. Er kann, er muß alſo für 
feine beutiche Altertbumstunde vor Allem von 

Schluſſe mit dem Berzeihnig der muſilaliſchen 
Material ihrer Forſchung echtem germanifchen | 
Boden abgemwonnen haben. Es liegen große und 
nicht leicht zu befeitigenbe Mängel zu Tage, aber 

jenen bochverbienten Männern lernen, welche bas 

fie maden bei dem gegenwärtigen Zuftand ber 
Forfhung das Buch keineswegs werthlos. Unter 
den Germaniften von Fach darf ſich ſeit Müllen: 
hoff's Tode faum einer des fichern Leberblids 
über die Ergebnifje ber Ausgrabungen und das 
von Jahr zu Jahr wachſende Material rühmen, 
ja die Kluft zwiſchen Germaniften und Alter- 
tbumsforfhern drohte zu einer vollftänbigen 
Hlolierung beider Gruppen zu führen, wenn nicht 
einmal wieder von dem, was bie Gräberforfhung 
zu Tage gebracht, eine wohlgeordnete Zuſammen⸗ 
fafjung geliefert würde, die wie bie vorliegende 
mit guten Abbildungen nicht fargt. 
iu. ohann Vesque aus Püttlingen 

(3. Hoven). Eine Lebensſlizze aus Briefen 
und Tagebuchblättern zufammengeftellt, mit 
Briefen von Nicolai, Löwe, Berlioz, Lifzt u. A. 
Seinen Freunden gewibmet. Wien, Alfred 
Hölber 1887. 

Der 1883 in hohem Alter verftorbene öfter- 
rg Staatskanzleirath Freiherr Besque von 
PBüttlingen, nahm in dem Wiener SKunftleben 
eine hervorragende Stellung ein. Die vorliegende 
Schrift gibt In gedrungener und geihmadvoller 
Form eine Schilderung feiner amtlihen und 

Der ungenannte, | außeramtlihen Wirkfamteit. 
eingehend umterrichtete Berfafier bat es ver 
ftanden, bie edle und liebenswirbige Perfünlich- 
feit des Staatdmanns und Künftlers zur vollen | 

Briefe anziehende Echilterumgen. 1830, während 
bes Ausbruch der Aulirevolution, war Vesque 
in Paris, 1840 in Zurin, wo er ben erften 
Staatsvertrag zum Schuß des geiftigen Eigen: 
thums abfchloß, 1843 im Leipzig und Berlin, 
1845 in Bonn (mährenb der Entbüllung bes 
Beethovendentmale), 1863 in Frankfurt, wo er 
ber Bundescommiffion für Ausarbeitung eines 
Geſetzes zum Schute ber Urheberrechte an 
literarifhen Erzeugnijien und Werfen ber Kunft 
vorſtand. Leber feine Beziehungen zu einer Reihe 
ausgeʒeichneter Männer, namentlich Tonkünſtler, 
enthält das Buch vielerlei intereſſante Einzel- 
beiten. Sehr dankenswerth ift auch die Beigabe 
einer Anzahl biöher ungebrudter Briefe von 
mufitalifhen Berühmtheiten an Vesque. Wir 
bemerfen dazu, dab außer den auf dem Titel 
angegebenen Briefſchreibern auch noch Mofcheles, 
Meverbeerr, Schumann, Mendelsſohn, Holtey, 
Holbein und Heine mit einzelnen Briefen ver- 
treten find. Die warn zu empfebhlende Schrift 
ift am Eingang mit einem von Kriehuber an« 
gefertigten lithographirten Bildniß Vesque's, am 

Werle desſelben ausgeſtattet. 
ve. Ferdinand David und bie Familie Men- 
belsfohbn-Bartboldby. Aus binterlafienen 
Brieffhaften zufammengeftellt von Julius 
Edarbdt. Leipzig, Dunder & Humblot 1888. 

Der Berfafier beabfichtigte anfänglich nur, 
die Briefe Mendelsſohn's an Davib herauszu⸗ 
geben; zum vollen Berftändniß berielben war 
aber bie ag er auch der David'ſchen Briefe 
nothwendig. Den Rahmen für diefen, etwa zwanzig 
Jahre umfafjenden Briefwechſel, bildet eine mit 
liebenswärbiger Wärme gefchriebene Tebensftizie 
David’3 mit eingehenden und interefianten Mit- 
theilungen über das Zufammenleben und «Wirken 
der beiden freunde. Die Briefe gewähren er» 
bebende Einblide in dies fchöne, im erfien Jüng- 
lingsalter angelnüpfte und bis zu Mendelsſohn's 
Tode ungetrübt gebliebene Berhältniß. Die koft- 
baren Briefe Mendelsfohn’8 nehmen natürlich das 
——* in Anſpruch, ſie jeigen fein innerftes 

en durchaus treu und unverhüllt; denn feinem 
bewährten freunde gegenüber gab er fid mit 
der vollften Unbefangenheit, wie er war. Nicht 
minder tritt und David in ber vorliegenden 
Schrift als eine fehr ſympathiſche Erſcheinung 
entgegen, wir fernen ben ausgezeichneten Künftler 
auch als einen berrliben, berzvollen und froh— 
launigen Menſchen kennen. Wie lieb und werth 
er auch Mendelſohn's Eltern und Geſchwiſtern 
war, das laſſen die bier mitgetheilten Briefe 
aus dem Haufe Mendelsfohn ertennen, nament- 
lich diejenigen ber trefflihen Frau Lea, die dem 

Anſchaulichleit zu bringen, ohne im den fehler | jungen David eine mütterlich-liebevolle Freundin 
fo mander Biographen zu verfallen, die in ihrer 
panegyrifchen Gefchäftigteit auch das Nebenfächliche 
breit behandeln. Der Berfafier läßt feinen 
Helden fo viel wie möglich felbft reden, und bes 
fchräntt fi im Wefentlichen darauf, die Auszüge 
aus den Tagebüchern und Briefen zu einer fort» 
laufenden Erzählung zu verbinden. Nah vor 
aufgegangenem Bericht über des alten Vesque 
Emigration aus Belgien und ſchließliche Nieder- 
lafiung in Wien, wird die Jugend- und Bil- 
dungägefhichte des Sohnes gefchildert und deſſen 
im Jahre 1827 erfolgter Eintritt in ben Staats- 
dienft, dem er bis ins Jahr 1872 angehörte. 
Bon verfchiebenen Reifen geben lebendig ge 

war. — Dapib, 1810 zu Hamburg geboren 
(in demfelben Haufe, in welchem Mendelsſohn 
ein Jahr früher das Yicht der Welt erblidt hatte) 
Schüler von Spohr und Hauptmann in Caſſel, 
wurbe 1826 im Königſtädter Orcefter in Berlin 
angeftelit, 1829 trat er in das Privatquartett 
des Landraths von Liphart in Dorpat ein, 1835 
zog ihn Mendelsfohn nach Leipzig, wo er bis 
an fein Lebensende verblieb. Er ftarb am 
18. Juli 1873 zu Kloſters in ber Schweiz am 
Herzſchlage. Es bat unter feinen Zeitgenofien 
wohl kaum einen Muſiler von Bedeutung ges 
eben, mit dem David im feiner vielfeitigen 
hätigleit nicht im perfönfiche Berührung ge- 
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milie Mendelsfohn darſtellen wollte, nur wenig, 
allein das Wenige ift höchſt dankenswerth. Dies 
ilt befonder8 von den Mittheilungen über den 
nftbrüderlihen Berlehr zwiſchen David und 

Schumann. Died Freundſchaftsverhältniß wird 
ſowohl durch die eingeftreuten, bisher unge— 
druckten Briefe Schumann's an David bezeugt, 
als aud durch Davids Briefe an Mendelsfohn, 
in denen wiederholt von Schumann, dem „präd« 
tigen Kerl" und „prächtigen Muſiker“ die Rebe 
ift. Wenn David über Schumann's ſchweigſames 
Weſen fih in ergöglihen Schilderungen ergeht 
fo find diefe Humortftifchen Uebertreibungen doh 
frei von gehäffigem Beigefhmad, — madte er 
doch oft genug auch fich jelbft zur Zielicheibe des 
Scherzes. Es würde zu weit führen, noch näher 
auf die Einzelheiten des Buches einzugehen. Als 
Beitrag zur Kunſtgeſchichte, als Material für 
ben künftigen Mendelsfohn-Biographen ift es 
von großem Werth. Wolle man fi die genuß- 
reiche Lectüre (von der die „Rundſchau“ bereits 
eine Probe brachte) nicht entgehen lafjen! 

Ein paar Meine Berichtigungen find bem 
verdienftvollen Berfafier für eine neue Auflage 
vielleiht nicht umerwünfht. Die Bezeichnung 
David’8 als der „in den Norden verichlagene 
Birtuofe der Jahre 1924 unb 1825 (©. 29) 
ift auffällig, da berfelbe während ber Zeit noch 
Spohr’8 Schüler war. — Hauptmann trat nicht | 
1840 (8. 67), ſondern erft im Jahre 1842 feine | 
Leipziger Stellung an. — Die auf &. 48 er 
wähnte Symphonie war von Ludwig Berger. 
Dazu fei noch bemerkt, daß Frau Lea-in den 
Programms zwei Elavierworträge Mendelsſohn's 
vergefien bat; in dem erften Concert fpielte er 
noch die große Crdur, in dem zweiten die Cis⸗ 
moll-Sonate von Beethoven. — Das Wortipiel 
auf ©. 167: daß nämlich alle möglichen Leute 
bei David Stunde nehmen wollen, weil fie „Hilfe 
bei ihm ſuchen“, (— „ſchlechter Wit“, ſetzt David 
— — —) ift unverſtändlich, wenn man nicht 
wei 
Namens Hilf, damals viel von ſich reden 

Darüber enthält Eckardt's Buch, 
das hauptſächlich David's Beziehungen zur Far 
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riſtiſchen Tönen durchbrochene Darſtellung eines 
frohen Daſeinsgefühls, einer von den Sorgen 
des Tages unbeeinträchtigten Freude an ber 
Welt und ihren Genüſſen, das lann nur im ben 
lannigen Erzählungen zur Geltung fommen. 
Unter biefen foheint und den erften Preis bie 
Novelle „Das Antifencabinet” zu verbienen. Hier 
ift die Wandlung in der Gefinnung eines Mädchens 
mit folder Feinheit und Wabrdeit durchgeführt 
und dem Dichter das Porträt einer alten, mit 
kräftiger Energie begabten Dame fo gelungen, 
daß man an die Rundheit Keller’icher Figuren 
gemahnt wird. Den Grunbdarafter biefer 
munteren Erzählungen bilder fchalthafte Grazie 
und jene fichere Anmuth, von der Goethe jagt, 
daß fie nur aus vollendeter Kraft bervorblidt. 
ßy: Saracinesca by F. Marion Crawford. 

Leipzig, B. Tauchnig. 1887. 
Die Fruchtbarkeit Crawford's wirb nad 

gerade unbeimlid. Seit ben —— Jahren 
einer mit „Dir. Iſagaae's“ anhebenden Be— 
rühmtheit iſt der vorliegende der achte Roman; 
ein neunter, „Paul Patoff“, ift eben im „At- 
lantic Monthly“ beendet und eim zebnter 
bereits, wie ih höre, in Side. Nimmt man 
bazu, daß von diefen acht Erzählungen nur brei 
in Stalien fpielen, je eine in Deutichland, Eng- 
land, Amerita, Indien, dem älteften Berfien, A 

daß einer von feinen talentvollften Schülern, | vertieft 

machte. — Der auf ©. 131 mitgetheilte uns | 
batirte Brief Schumann's ift in bie zweite Hälfte 
des October 1842 zu ſetzen. 
. Meue Korfu:Gefchichten. 

muß man über bie Bemweglichleit bed Geiſtes, 
welder fo Verſchiedenes in 5 raſcher Folge ber- 
vorbringt, billig erftaunen. Auch „Saracinesca* 
befigt einige der Vorzüge von Crawford's früheren 
Werfen. Die Gefchichte ift im einfachen Worten 
gut erzählt: wenige Figuren, zwar icon etmas 
abgegriffene Typen, aber geſchickt mit etlichen 
pifanten Einzelnbeiten aufgeihmüdt. Die Intrigue 
ift diesmal ſchwächlich; beim erften Leſen fon 
ergibt fich die Aufklärung von felbfl, und ba ber 
Roman font fein treibendes Moment bat, fo 
gebricht e8 ibm an Spannung. Auf den Namen 
eined Kunftwerfes bat dieſe neue Erzählung 
wenig Anfprud. Weber ift ein Problem ficdht- 
bar, nod find die Charaktere bebeutenb oder 

enug. Die frifhe Lebensfülle von 
Crawford's erften Werten gebt allmälig im 
Routine über, und in der Weife, wie er jetzt 
als Schüler Bulwer's arbeitet, fann er Teicht 
nod ganze Bändereiben ſchreiben. Gr wirft das 

Bon Hans Nep zu fehr nah dem großen Bublicum aus, 
Hoffmann. Berlin, Gebrüder Baetel. 1587. | darum auch find fabelhaft reiche Ariftofraten bie 
„Hans Hofimann’s fein berechnende, dem Tra- 

giiden wie dem Heiteren gleichmäßig zugewandte | 
nft ift dem Lefern der „Deutfchen Rundſchau“ 

befannt. Die vorliegende Sammlung von Nor 

Träger der Handlung. Wenn trotzdem dieſes 
Bud Crawford's weit befier ift ald die Dutzend⸗ 
waare der „Seaside-Novels“, fo liegt das 
an dem noch unverbraudten Talent, an’ ber 

vellen, für deren Handlung Korfu wiederum ben brillanten Technik. So ift z. B. das Duell nad 
Schauplag bildet, enthält fünf Gefchichten, von dem Ballfeſt, wenn auch ein viel bebandelter 
benen zwei tragiſch und brei im fröhlichſter Lö- Stoff, doch virtuos erzählt; einzelne Epifoden- 
fung enden. Daß der Dichter für feine Gebilde | geftalten, wie ber neapolitaniihe Diener Del 
gerne zu demſelben Local zurüdtehrt, begreift | Ferice's, find vortrefflih. Weniger glücklich er- 
man, wenn man bie Vortbeile bedenkt, die ihm | fcheint die Art, in der die hohe Politik ver 
biefe8 von der Natur fo eigenartig geftaltete | legten Jahre päpftliher Herrichaft zu Nom age- 
Fand mit feiner uralten Gedichte und feiner |ftreift wird. Aber für viele Lefer erhöht fich da« 
balb orientalifchen, halb occidentalifhen Phyſiog- durch gewiß das Imtereffe ber Erzählung, und 
nomie an bie Hand gibt. Eine Fülle der inter- darum ift es dem Autor wohl zu thun gemweien. 
ejfanteften und ergiebigften Motive muß ihm |. Dentihe Wespen. Cine bumoriftifce 
bier wie von felbft zuftrömen. — Bon den ihrer | Wocenfchrift, berautgegeben von Zulins 
Art nah verfchiedenen Novellen möchten wir Stettenbeim. Berlin, ©. Fiſcher's Verlag. 
denen beiteren Inhalts vor den anderen ben | Nachdem der wigiprübende Erfinder Wipp- 
Borzug geben, wenngleih auch biefen befonders chen's und Muckenich's im Herbft unter lebhafter 
bie eindringlihe Veranſchaulichung verhaltener Betheiligung feiner Freunde und VBerebrer das 
Liebesgluth nachzurühmen ift. Aber was Hoff» | finfundzwanzigjährige Jubiläum ald Maun der 
mann befonders auszeichnet, die von leifen humo- | Wespen gefeiert hatte, entihloß er fich zu einer 

eh 
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buch den Wanbel der Zeiten gebotenen völligen 
Umgeftaltung feines befannten Witsblatte. ie 
er vor zwanzig Jahren aus den Hamburger 
Wespen Berliner machte, fo bat er jett aus 
ben Berliner Wespen Deutfhe gemacht, und 
bie Deutfhen verhalten fib in Form, Aus- 
ftattung, Umfang und Inhalt zu ben ehemaligen 
Berliner ungefähr fo wie „fliegende Blätter“ 
zu „Klabberabatih”. Wir wollen bier nicht nad 
den tieferen Gründen fudhen, warum unfer 
Publicum am politifhen Wit feinen Gefhmad 
verloren bat und warum ber politifhe Wit an 
fih etwas altbaden geworben iftz genug, auch 
der tapfere Julius Stettenheim verlor bie Luſt 
daran unb begab fih auf das große neutrale 
Gebiet bes allgemeinen, weltumfafienben Humors, 
wo es ihm num micht anber® ergebt, als jenem 
Beilden im Goethe'ſchen Liede: „Und blüht fo 
fort*. Er bat ſowohl in tertlicher wie in illuftra- 
tiver Hinfiht die Unterflügung vieler wißigen 
Köpfe angerufen, unter denen er felbft ber witigfte 
geblieben ift. 
44. Real:Enchflopädie der gefammten 

Heilkunde. Herausgegeben von Prof. Dr. 
Albert Eulenburg Mien und Yeipzig, 
Urban & Schwargenberg. 1986/87. 

Wir haben Ihom mehrfach Gelegenheit ge: 
nommen, auf das vortreflliche Werk binzumeifen, 
von dem jett vier weitere Bände (Bd. 7 bis 10 
bie Buchftaben E—K umfafjend) erſchienen find. 
Bollftändigkeit, Zuverläffigleit und Sachlichkeit 
find aud dem Inhalt biefer neuen Abtheilung 
faft durchweg nachzurühmen. Nur felten findet 
fih eine Ausnahme davon, wie z. B. in ber 
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eigenen Leuten, wiederholte heftige Fieberanfälle, 
eine lebendgefährliche Berwundung, ber Berluft 
von Jagd⸗ und ge und Samm- 
lungen —, das Alles flürmt auf Boehm ein, 
ohne ihm feine Schaffensfreudigleit zu nehmen, 
bis ſchließlich der abgemattete Körper und viel: 
geprüfte Geiſt erliegen. Wir begleiten ben 
jungen Reifenden auf ber dem Bude bei» 
gesehene, ſchön ausgeführten Karte bis über den 
anganijta-See, melden er mit beſonders [eb- 

baften Worten befchreibt; von ba folgen wir ihm 
ind Innere und wünſchen bem kühnen Keifenben, 
baf er feinen Plan, Afrila quer zu durchſchneiden, 
glücklich ausführe. Plöslih an ber Grenze bes 
neugefchaffenen Kongoftaates, am Upamba-See, 
bridt die Reiferoute ab — wir haben bort 
Dr. Boehm's Grab zu ſuchen. Jedem, welcher 
ber Literatur über Afrika Intereſſe entgegen: 
bringt, werden dieſe Briefe eine werthvolle Lee⸗ 
türe bieten, um jo mebr, als erfichtlich die Worte 
—— Dollmetſcher der exbaltenen Eindrücke find. 
.Aus deutſchem Süden. Schilderungen 
aus Meran von Anton Edlinger. it 
Jluftrationen nah Driginalzeihnungen von 
Toni Grubhofer. Meran, S. Pötelberger 
(F. W. Ellmenreich). 1887. 

Ein allerliebſtes fleined Prachtwerk, nad 
feinem Inhalt wie nach feinem äußeren Ge- 
wande. Der lebhaft und auſchaulich gefchriebene 
Tert fchildert und die gefchichtlihe Entwidlung 
ber Stabt Meran, ihr heutiges Ausfehen, ihre 
Bebeutung ald Kurort ꝛc., dann die nähere und 
weitere Umgebung derſelben mit befonderer Be: 
rüdfihtigung der fagenummobenen Burgen uud 

unnöthigen, breiten, perfönlihen Wolemit des Schlöffer. Der Ton ift überall ein flotter und 
Artikels „Gehirndruck“. Eine große Zabl von 
Auffägen darf auf ein mweitgehendbes allgemeines 
Interefie Anſpruch maden. Um nur einige 
Stihwörter dafür anzuführen, fei auf die Ar- 
titel Fleiſcheonſerven, Fieber, Findelpflege, Gehirn, 
Hundemuth, Homöopathie, Heilung, Heilgymnaftit, 

eereöfrantheiten, Hypnotismus, Irrenanftalten, 
rrenbehandlung, Irrenftatiftif, Sunpfune, In⸗ 

feltion, Kinderſterblichleit die Aufmerſamleit ge 
lentt. Meiſtens find dieſe Arbeiten ſelbſtändige, 
oft muſtergültige Monographien. — Wir wünſchen 
dem ganzen Werke auch weiterhin guten ort» 
gang und fünnen unfere frühere Empfehlung 
dDerjelben nur aus voller Leberzeugung wieber- 
bolen. 
u. Bon Sanfibar zum Tanganijfa. Briefe 

aus Dft-Afrila von Dr. Richard Boehm. 
Leipzig, 5. A. Brodhaus 1988. 
Herman Schalow, der Freund bed Ber- 

fafiers, übergibt diefe Briefe dem Publicum unb 
fest dem im kräftigften Alter Dabingefchiedenen 
in den einleitenden Worten und ber nachfolgen- 
den Lebensflizze ein ehrendes Denkmal. ir 
empfinden in ben Briefen das Ringen einer vom 
Erufte ihrer Miffion durchdrungenen Natur. 
Mit Zähigkeit und Energie lämpft der junge 
Forfcher gegen Mißgeſchich aller Art, das gerade 
ibm in beſonders reichlichem Maße vorbehalten 
zu fein ſchien. Ihm war nicht befchieden, bie 
Früchte feines rühmlihen Strebens zu ernten; 
mitten in ber Arbeit ereilt ibn der Tod und 
reiht ihn ber leider ziemlich langen Kette ber 
Märtyrer an, welche Geſundheit und Leben ihrem 
— ————— im duntlen Welttheil zum Opfer 
raten. Widerwärtigfeiten mit den eingeborenen 

Häuptlingen, bittere Erfahrungen mit feinen 

| Illuſtrationen, 

friſcher, für den behandelten Gegenſtand Interefie 
| euwedend. In Toni Grubhofer lernen wir einen 
fehr begabten Künftler kennen; feine Zeichnungen 
verratben eine beiondere Befähigung für bie 
Landſchaft und Arditektonit. ie einzelnen 

namentlih die Anfichten ber 
Burgen, find überaus anmuthig und vor Allem 
auch fehr naturgetreu. Bei den zabllofen Freun- 
den Merand wird das bübfhe Buch bie befte 
Aufnahme finden, um fo mehr, als es auch 
feiner fünftleriihen Ausftattung wegen im prunt- 
vollften Salon feinen Plat behaupten kann. 

Derfelbe Künftfer, Toni Grubbofer, bat mit 
einer Anzabl der feinften und anmutbigften 
Originalgeibnungen ein zweites, foeben er— 
fchienenes Werten geſchmückt: 
An Etih und Eiſach. Bilder aus Südtirol 

von Wolfgang Bradvogel. Münden, 
Knorr & Hirth. 1998. 

Der Berfafier hat lange Zeit in Bozen ge- 
lebt und von dort feine Streifziige unternommen, 
wohlbewanbert in der Gefchichte Tirols und ver- 

traut mit den Sitten feiner Bevöllerung. Friſch, 
lebhaft, anregend find diefe zwölf Skizzen, von 
denen jede einen befonders jchönen Punkt des 
‚ berrlihen Landes behandelt; man merkt ihnen 
‚an, baß bie innigfle Liebe für das ſchöne 
Stückchen Erbe dem Autor die Feder geführt 
bat. Der biftoriiche, häufig einen romantifchen 

‚Charakter tragende Hintergrund verleiht ben 
‚lebendigen Schilderungen einen fpeciellen Reiz. 
Das ſehr hübſch ausgeftattete Bändchen wird 
Vielen willtommen fein; auf ber einen Seite 
wird es als liebenswürdiger Führer dienen, auf 
der anderen traute Erinnerungen an pocfievolle 
Neifetage erweden. 
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Spä BEIN 

Don 

Hans Hoffmann. 

— 

Wochenlang hatte es geregnet und geſtürmt und unabläſſig an dem grünen 
Laub der Bäume gezerrt und genagt; längft waren die legten hoffnungsmuthigften 
Badegäfte vor jo unerbittlihem Wettergrimm entflohen, und verlaffen ftanden 
all die reizenden Lufthäufer und Gärten am Oftjeeftrand: da war urplößlich 
wider alles Vermuthen der Sommer in all feiner Herrlichkeit noch einmal zurüd- 
gekehrt; der Himmel war tiefblau und wolkenlos, die See ftrahlte in tieferem 
Blau jein Leuchten wider, und nur am Strande plätjcherten muthwillige 
Schaumtellen genug, um ein freundliche Rauchen bi3 zu den Dünen und dem 
Buchenwalde heraufdringen zu lafjen. Eine wunderſame Wärme ruhte über der 
Erde; die Sonne entfaltete eine jo feurige Siegeskraft, al3 wollte fie in jubeln- 
dem Anfturm alles VBerfäumte wieder qut machen und das Jahr nod einmal 
zum Frühling verjüngen. Allein was fie auf Erden vorfand nad) der langen 
Verborgenheit , war doch etwas ganz Anderes, al3 was fie jorglos vordem ver= 
laffen hatte. Wohl Hatten die ftolgen Buchen mit zähem MWiderjtand den 
größeren Theil ihrer Blätter feftgehalten, aber die grüne Sommerfarbe war bis 
auf die allerlegte Spur verſchwunden; rothe und gelbe Blätter in Hundert 
Schattenftufen hingen an den Zweigen; xothe und gelbe Blätter deckten den 
Boden jo dicht, daß auch hier fein freie Grün mehr zur Geltung fam. 

Ein Menſchenpaar jehritt Arm in Arm langjam durch den Wald, da, two 
er hart am Strande die erften Häufer des Dorfes in fi) aufnimmt und ſich 
jelbft wiederum bis ind Herz desjelben vorſchiebt. Ein hochgewachſener Mann 
in blanker Offiziersuniform und ein Mädchen, das den zarten Kopf gegen jeine 
Schulter geneigt hielt. 

„Daß wir zwei vielgeprüfte Menjchenkinder am lebten Ende ein jo unglaub- 
liches Wetterglücdt haben konnten, wer hätte das geahnt!“ jagte fie, mit glüd- 
lihem Lächeln zu ihm aufblickend, „welch eine Selbftüberwindung muß es Dich 
gefoftet haben, bei dem ewigen Sturm und Regen und Regen mn zn mid 

Deutfche Rundſchau. XIV, 12. 
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gar nicht zu verjpotten mit meiner romantiſchen Grille, uns bier in ländlicher 
Einſamkeit trauen zu laffen und noch dazu jo jpät im Jahre.“ 

„Wenn dieje Grille,“ erwiderte er heiter, „mir jelbft nur nicht gar jo gut 
gefallen Hätte, wer weiß, was gejchehen wäre. Oder glaubft Du, ich hätte fein 
Gefühl für die Poefie dieſes Kirchleins auf dem Buchenhügel mit dem Blid 
aufs ewige Meer hinaus, feine Luft an der Einſamkeit und feine liebe Er 
innerung daran, daß wir unter eben diefen Bäumen vor nun zehn Jahren die 
erften feligen Tage unſeres jungen Glückes genofjen haben? Aber ich glaube, 
jo herrlich wie heute jchien felbft in jenen wolkenloſen Aulitagen die Sonne 
nicht.“ 

„Ach ja, dieje füße Sonne! Das macht, es ift verjpäteter Sonnenfchein, 
und der dringt doppelt twärmend in vegengewohnte Herzen —.“ 

Sie hielt plögli inne, hob den Kopf und ſah den Begleiter an. Sie 
glaubte, einen Leifen Seufzer vernommen zu Haben. Und er jah fie wieder an 
und jagte mit einem wehmüthigen Lächeln : 

„Berjpäteter Sonnenſchein! Wie das Elingt! Ich weiß nicht recht, ob füh 
oder traurig; e8 muß wohl von Beiden jo etwas fein. Werjpäteter Sonnen: 
ſchein!“ 

Sie hatte den Kopf ſchnell geſenkt, und es mußte doch wohl ein Thränchen 
ſein, was da in den hellen Augen feucht ſchimmerte. Aber gleich lachte ſie 
wieder und rief: 

„O, Du dummer Hauptmann, wie kannſt Du Dir eine Frau nehmen, die 
ſo thörichtes Zeug redet von verſpätetem Sonnenſchein! Kann ſich denn je der 
Sonnenſchein verſpäten? Kommt der nicht immer zur rechten Stunde? Sieh 
Dir nun doch gefälligſt unſeren lieben Wald an; haſt Du ihn jemals früher 
irgend ſo ſchön geſehen? Was iſt der grüne Junge, der Frühling, gegen dieſe 
Herrlichkeit! So einen Himmel gibt's ja gar nicht im Frühling. So blau, ſo 
entzückend blau gegen die bunten Bäume! Gegen das mattherzige Maigrün 
würde er ſich au nur mattherzig himmelblau abheben, und jet fieht er aus 
wie da3 tiefe Meer jelber. Und weißt Du, daß Dein rother Kragen nebft Auf 
ſchlägen ganz pradtvoll in die Gefammtfärbung paßt? Und der Helm umd die 
Knöpfe — wie unharmonifch würde ihr blankes Gelb in eintöniges Grün hinein 
platzen! Aber jet! Zu dem Herbftlaub ftehen fie jo Schön, ala hätte die Natur 
jelbft fie angenäht! O ja, die liebe Brautmutter Natur hat mit vollem Be 
wußtjein und Stilgefühl fich heut in diefen üppigen Hochzeitftaat geworfen, ver- 
lag Dih drauf! Und dad nennen wir jungen Thoren verjpäteten Sonnen 
ſchein!“ 

Er beugte ſich ſchweigend zu ihr nieder und küßte fie einmal, zehnmal, 
zwanzigmal. Ihr ſchönes Geficht glühte wärmer auf. Sie nahm den Hut ab 
und hängte ihn über den Arm. 

„Um den Teint braucht man jo ſpät im Jahre und jo jpät bei Jahren fi 
ja nicht mehr zu ſorgen,“ lachte fie. „Freilich wird die liebe Sonne ſich wun— 
dern, wenn fie merkt, daß unter dem leichtfertig jugendlichen Hütchen ein in 
Ehren ergrautes Haupt verborgen war —“ 

„Und unter ber ftolzen Helmzier eine bedenklich durchforftete Schonung 
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wächſt,“ fügte er Hinzu, indem er gleichfalls für einen Augenblid das Haupt 
entblößte. Die Braut ſtrich ihm lächelnd mit der Hand über die Haare; plöß- 
Lich blieb fie ftehen und forjchte umher. 

„Weißt Du au,” jagte fie, „daß wir jet ganz nahe der geheiligten Stätte 
find, wo vor zehn Jahren —“ 

„Ich Dich zuerft wiedererblidte! Schon meine Braut, und doch zagte ich, 
als ob ich zum erftenmal Dich ſähe! Ich bin doch neugierig, ob ich den Baum 
wiedererkenne, an den ich einft mein Glück jo jchön gefefjelt fand.“ 

„Kurt, da ift ex!” jubelte fie auf. 
„Wahrhaftig,“ rief er, „das ift er, der Wunderbaum, der folche Früchte 

trug! Wie wenig er fich verändert hat! Wie gut jo ein Baum die Zeit ver- 
tragen kann! Für den gibt’3 feinen verjpäteten Sonnenjchein.“ 

Beide verließen Hand in Hand den Weg und jchritten quer über den Wald- 
boden auf die junge Buche zu. Das abgefallene Laub raufhte um ihre Füße 
und jprudelte hoch auf, und fie freuten fich dieſes Spield wie zwei Finder, 

„Sp,“ ſagte der Hauptmann, al3 fie ihr Ziel erreicht hatten, „und jeßt 
wirft Du Di gütigft wie damal3 im jchlafenden Zuftande mit dem Rüden 
gegen den Stamm jeßen, und ic) gebe dann zunächſt die Rolle Deiner bösartigen 
Vettern.“ 

„Ih habe aber fein Buch zum Einjchläfern bei mir wie damals Wolff's 
mwunbderthätigen Tannhäujfer —“ 

„So muß für diesmal die Gejelihhaft des betagten Bräutigam3 dem Zweck 
genügen. — So, heimtüdijche Vettern, jet kann euer lichtſcheues Werk be— 
ginnen!“ 

Sie ſaß anmuthig gegen den Stamm gelehnt; der Bräutigam zog ihr leiſe 
von hinten die lange Nadel aus dem Haar, dann noch ein paar Nädelchen dazu, 
und die ſchwarzen herrlichen Flechten löſten ſich und rollten prächtig den Rücken 
hinab. Raſch holte er beide Zöpfe um den Stamm, ſchlang ſie dahinter zu einem 
Knoten zuſammen und ſicherte die Feſſel durch einen kräftigen Bindfaden. 

„Genau fo hatten fie es damals gemacht,“ rief ex befriedigt, „und dann ſind 
die moralifchen Ungeheuer fortgelaufen und haben Dich hilflos den Gefahren der 
Wildniß überlaffen. Die jchledhten Kerle!“ 

„Nun, nun,“ lachte fie, „die armen Jungen fonnten doch nicht willen, welch 
einen gefährlichen Räuber der fonft jo qutartige Wald gerade in diefer ſchlimmen 
Stunde barg! Aber genau jo hatten fie mich verfnotet,; e3 ziepte gerade tie 
jegt, und ich konnte die Hände mit aller Anftrengung nicht weit genug hinter 
den Stamm bringen, um den abjcheulichen Knoten zu löſen.“ 

„Und da hingſt Du, wie einjt die unfelige Andromeda, dem Seeungethüm 
zur Beute ausgeſetzt —“ 

„Und ich jah das Ungethüm herannahen —“ 
„Und es zeigte fich al3 das diimmfte Seevieh, das je geboren worden, indem 

e3 mit verbfendetem Zartfinn in die faliche Rolle des Perſeus verfiel und Did) 
leidlich ungefüßt aus Deiner gräßlichen Lage befreite — nur daß es wenigſtens 
jo flug war, fich recht ungefchieft zu ftellen, um den Anbli der Rabenzöpfe 
möglichft lange zu genießen. O Kind, wenn Du damals geahnt hätteft, wie 

21” 
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märchenhaft ſchön fie in der Frühlingsſonne glänzten! Zum Glüd habe id 
Dich erſt jpäter ſyſtematiſch eitel gemacht.“ 

„Bis Mutter Natur ein Einſehen hatte und zu meiner Beſſerung das 
glänzende Schwarz in ein troftlojes Grau verwandelte.“ 

„Berleumbderin! Sie hat nur des pilanten Gegenjaßes wegen das Ebenholz 
hie und da ein wenig mit Silberftaub beftreut. Sie wußte genau, was Deinem 
merkwürdigen Geſichte am beften fteht.“ 

„Run muß ich aber bitten, daß Du Dich wieder aus dem Ungeheuer in den 
angenehmeren Perjeus vertwandelft und mir die Freiheit ſchenkſt — die ich eben 
jet zum leßtenmal in diefem Exdenleben genießen joll.“ 

„Daß ich noch einmal der qutmüthige Thor wäre wie damals! Glaubft 
Du wirklich, ich hätte in zehn Jahren gar nichts zugelernt? O nein, jo nahe 
dem Schwabenalter zieht man e3 vor, das rüdfichtölofe Meerwunder zu fein, das 
feinen gerechten Tribut einfordert. Ergib Did in Dein Schidjal, jühes Opfer 
thier!“ 

Er trat langſam einige Schritte zurück und ſtand, ſie mit Entzücken be— 
trachtend. Ihr Antlitz war vom vollen Sonnenlicht erhellt; er ſah es an mit 
Blicken der Liebe und fand es ſchöner, lieblicher, blühender denn je; das ſtille 
Glücksgefühl lag wie ein ſtrahlender Schleier verklärend darüber. 

Und wie ſie ſo ſchön war, ſchien es ihm, dem Beglückten, als beginne der 
Wald ſelbſt ſich mit ihm zu freuen und ſie zu bewundern; es ging ein Rauſchen 
durch die Kronen der Bäume, und die Sonne goß einen überſchwenglich ver— 
klärenden Glanz über das bunte Laub, daß es aufzujubeln ſchien in aller— 
frifchefter Lebenswonne und Lebensgluth; wie ein neu erwachendes Dehnen und 
Schwellen hauchte es durch die Zweige und ein Rauſchen des Uebermuths durch 
die Blätter; der Wald beraufchte fich an feiner herbſtlichen Schönheit. Nein! 
Nein! Es gibt feinen verjpäteten Sonnenſchein! jauchzte das Herz des Glüd- 
lichen, da3 Glück kommt immer zur rechten Stunde, und wäre e8 in der Stunde 
des Todes! 

Und indem er das dachte, ſchloß er in Seligkeit die Augen für einige 
Secunden. Und in diefen Secunden verftummte da3 Rauſchen in den Kronen; 
aber durch die eingebrochene Stille zitterte ein ſeltſames Rieſeln, leiſe, unendlich 
leife, gleich einem fernen Tupfen mwinziger Geifterhände oder einem Hujchen und 
Trippeln verborgener Füßchen. Und neben dem Riejeln ein Hauchen und Raumen, 
geheimnißvoll durch die Luft wehend wie mit unfichtbaren Flügeln; und als er 
heimlich durchſchauert die Augen twieder aufthat, jah ex ringsumher ein lang— 
ſames Löjen der Blätter von den Zweigen und ein Sinfen und Sinfen, als 
würden fie von ftillen Todesengeln leife zur Erde hinab und zu Grabe getragen. 

Die Roſe entfaltet ihre duftigfte Schönheit gerade in demſelben Augenblid, 
in welchem fie zu welken beginnt; und der Wald bläht fich heute in herbftlichemn 
Freudenglanz — und morgen werden die Blätter fallen. Es bedarf feines Sturme 
mehr, den Wald feines Schmudes und feiner Schönheit zu berauben; mag auch 
des Himmels Blau und die Sonnenmilde bleiben wie Heute; es wird dennoch 
geſchehen: morgen werden die Blätter fallen. 

Und ex jah die Augen der Geliebten auf fich gerichtet twie mit einer langen 
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Trage, einem Schauder, einer Bitte — aber einer Trage nicht an ihn, fondern 
ind Leere, auch nicht an das Glück und das Schidjal, jondern an die Kalte 
Nothiwendigkeit. Ihre Züge waren blaß geworben, wie von einem inneren Froſt, 
und ein fremder Schatten fuhr mit einem trüben Hauch über die Klare Stirn; 
von den eben noch jugendfrischen Wangen war mit unmerklich leiſem Verwittern 
etiwa3 hinweggeſchwunden wie ber erfte Thau von einer Morgenblume — aud) 
die verblaßte Angefiht war ſchön, ſchön wie gemeißelter Marmor — aber 
morgen — — morgen werden die Blätter fallen. 

Eine auffteigende Thräne wollte ihm den Blick verdüftern; da fam von ber 
See her, wie ein Gruß, ein belebender Windhauch und rauſchte durch die Wipfel, 
die ängſtliche Stille verjagend. 

Da breitete der Bräutigam die Arme aus, flog auf die Geliebte zu und 
bedecte ihren Mund mit hundert Küffen freudenvoller Leidenſchaft. Und die 
hellen Rojen der Jugend und der Liebe glühten wieder auf ihren Wangen. 
Und der Sonnenſchein lag ftrahlend über dem wunderbaren Blätterſchmuck des 
uralten Buchentvaldes. 

Dann löfte er ihre Zöpfe aus der Verſchlingung, half fie ihr wieder auf: 
ftefen, und legte zärtlich den Arm um ihre Hüften; jo wanderten fie weiter in 
beglüdtem Schweigen. 

„Und dann ftarb der gute Vater,“ jagte die Braut plötlich. 
Der Hauptmann küßte ihre Stirn und ſprach: „ch glaube, er war müde 

und lebensjatt; ex ruht in Frieden.“ 
„Er hat den Tod der Mutter nie verwunden,“ fügte fie ſchmerzlich Hinzu. 
„Wie könnte ein Mann da3 auch verwinden, der einmal eine Frau geliebt 

und beſeſſen?“ jagte ex leife, und fie drückte die Lippen ftumm auf jeine Hand. 
„Aber die andern Lieben Verwandten alle,“ fuhr fie traurig fort, „meine 

treuen Beſchützer; fie waren fröhlichen Sinne und lebensvoll, bis der große 
Sturm fam und ihnen Alles entriß, was ihre Freude geivejen war, und mit 
dem Befit die Lebensluft, und zuletzt das Leben jelbft. Es war jchade, jchade 
um fie alle.“ 

„Am meiften leid war e3 mir um den prädtigen Burſchen, Deinen Vetter 
Arthur: der hätte Leben und Glüd zu genießen verftanden.” 

„Und doch, wer weiß, welchem Schickſal er entgangen if. Er war zu jehr 
gewöhnt an Glanz und Heiterkeit, ev war nicht dazu gemacht, ein armer Dfficier 
zu jein; dazu gehört ein ftärkerer Charakter. Er wäre vielleicht nur langſamer 
und elender zu Grunde gegangen.” 

„Dder ex hätte gar eine reiche Heirat machen müſſen.“ 
„Iſt das auch etwas jo Schredliches?" fragte fie mit einem wehmüthigen 

Lädeln. 
„Ja,“ entgegnete er einfad). 
Sie jeufzte tief auf. „Aber wenn Einer den Heldenmuth und die Kraft 

befigt, arm zu fein ala Officier und das glänzende Elend ftolz auf feine Schultern 
zu nehmen — daß er es dann nicht einmal darf, daß er zehn Jahre in ewigen 
Heimweh warten muß auf jein bischen eigenes Glüd, das ift doch hart, jehr 
hart von unſerm Kaijer!” 
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„Und dennoch ift e8 nur gerecht,“ erwiderte ex feit; „Blut und Leben im 
Kriege zu opfern für jein Vaterland, das wird auch von jedem Gemeinen ver- 
langt, dem nicht3 dafür gegeben wird; aber der Officier allein muß auch im Frieden 
bereit fein, feiner Pflicht noch andere Opfer zu bringen, die mandhesmal wohl 
ſchwerer wiegen können, al3 ein raſcher Soldatentod. — Treuen wir uns in- 
dejien, daß die Zeit der Prüfung vorüber ift, und wir fie mit einigen Ehren 
bejtanden haben.“ 

„Du! Du!“ flüfterte fie mit feuchten Wimpern, „ich hatte ja nichts zu 
beftehen!“ 

„Du haft jo viele liebe Menjchen in den wenigen Jahren beweinen müfjen.“ 

„Es waren Jahre genug, fie auch zu verſchmerzen — und den Liebften 
Menſchen habe ich doch behalten!“ 

Sie umarmten fi Herzli und jchritten weiter. Immerfort raujchte das 
bunte Laub um ihre Füße wie fpielende Wellen. 

Auf einmal fanden fie, aus dem Walde hHervortretend, mitten auf der 
Dorfftraße, zwiſchen Häufern und Gärten. Ueberraſcht jahen fie um fi; es 
war ein frembdartiger Anblid. ZTodtenftill lag die prächtige Sommerftadt, alle 
Thüren verjchloffen, alle Fenſterläden herabgelafjen, die Balkone vereinfamt, die 
Gärten wie träumend in fich jelbft verfunfen. 

Das alles erſchien wie ein räthjelhafter Widerſpruch. Ueber die menjchen- 
leeren Erker, Galerien und Säulen fluthete die freudigfte Sommerfonne, zu Luft 
und Leben lodend; in den Gärten jonnten fich farbenfrohe Aftern und Georginen; 
mit dem unvermwüfteten Laube des Epheus mijchten ſich die herrlichen glührothen 
Ranten de3 wilden Weind. Gartenbänfe und Tifche ftanden behaglich vor den 
ftummen Häufern, ald wären fie eben benußt worden, Bienen waren nod) ein: 
mal ausgeſchwärmt; nur von lebenden Menfchen zeigte ſich ringsumher nicht 
einer. Es war wie eine plötzlich ausgeftorbene Stadt, aber eine Stadt, die 
auch ohne die menschlichen Bewohner fih ruhig weiter de3 Lebens und der Sonne 
freut, eine verlaffene Stadt ohne Verfall und Zerftörung. Die ſchönen Häufer 
ftanden nur träumerifch in fich gekehrt, als hielten fie in ihren Räumen mit 
geheimer Eiferfucht ein weltſcheues Glück verichloffen, und die hohen Buchen 
ſchütteten Teife ihren bunten Blätterregen über die jchlafende Welt der Freude 
hin, wie um fie unter dem fanften Schutte langſam zu begraben, damit fie einft nad 
Jahrtauſenden vielleicht underjehrt vor den Augen der Nachwelt wieder auferftebe, 
gleich den verjchütteten Städten des Veſuv. 

„Weißt Du auch, Liebfter, wohin wir gerathen find?” flüfterte die Braut 
nad) einem Schweigen. „Tief unter den Meeresgrund; und dies ift das alte 
Vineta, da3 da begraben liegt ſeit vielen Jahrhunderten, mwohlerhalten in allen 
Stüden mit Häufern und Straßen und Bäumen; nur die Menjchen find aus: 
geftorben, nur die armen Menjchen haben alle diefe jonnige Herrlichkeit verlafien 
müſſen. — O, fieh doch nur diefen Himmel an, wie er fonderbar durch die Baum 
wipfel ſchimmert: Kann ein gewöhnlicher Lufthimmel fo tiefblau fein? ft das 
nicht offenbar das Meer, das fi) über uns wölbt? Und darum auch diefe 
leuchtend bunten Farben da oben! Das find lauter Korallen und Mujceln 
und Seerojen und Seefterne, die an den Zweigen hängen, und gelbe Bernftein= 
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ſtückchen darunter. Und fiehft Du, darum ſchweben fie jo langjam nieder, weil 
das Wafjer fie trägt und wiegt, bis fie den Seegrund hier unten erreichen. Und 
darum ift es jo ftill hier, jo märchenhaft ftill; fein Ton, als das Raufchen der Wellen 
über und; jo ftill kann e8 ja nur auf dem ftummen Meeresgrunde fein. O, wie 
wunderbar! O, wie wunderbar!“ 

Sie legte leife den Kopf an die Schulter des geliebten Mannes; die jcherzend 
jelbfterzeugte Stimmung nahm fie doch gefangen; ein Schauer überlief fie in ber 
bebauten Einſamkeit mitten im bunten Zauberwalde. 

Er aber neigte fich zärtli und jagte: „Und jo kluge Schwarze Nirenaugen 
wie die Deinen gibt e3 auch nur hier in der Meerestiefe, Augen, die Märchen 
jehen und jelber die ſüßeſten Märchen find. Und filberichimmerndes Haar zu den 
tofigften Wangen, wo findet man das bei einander oben auf der plumpen Erde?” 

Er küßte fie, und langjam fehritten fie weiter die lange, ftille, jonnige 
Straße hinauf; immer noch fein Laut ringsum und fein lebende Weſen. Nur 
ichlafende Paläfte in tiefer Waldesruhe, und Sonnengold und ſchimmerndes Blau 
wie ein Schleier darüber. 

„D, wie wunderbar! O, wie wunderbar!” flüfterte auch er. 
Da tönte von dem bewaldeten Hügel her, auf den fie zujchritten, Gloden- 

läuten feierlich herüber. 
Beide falteten ftill die Hände. 
„Die Oftergloden von Vineta!“ jagte der Bräutigam. 
„D nein!” rief fie faft ängftlih, „Die Vinetagloden find doch Todtengloden ; 

wir aber wollen binauffteigen zum Licht und zu langem Glück — haft Du viel- 
leicht Luft, Heute einmal mit mir zur Kirche zu gehen?“ fügte fie ſchalkhaft 
blickend Hinzu. 

„Unfereind geht immer nur commandirt zur Kirche,“ entgegnete er, „und 
fo auch heute. Doch einem Commandeur, zu dem man Vertrauen hat, folgt 
man gern, in die Kirche wie in den Krieg — ein dreißigjähriger Krieg kann's 
für uns noch gerade werden, dazu find wir jung genug.“ 

Die Braut ftand plößlih ftil und jah ihn an. „Jung? — Weißt Du 
auch, dat ich uns ganz jchredlih jung finde, noch gar nicht reif zu einem jo 
bitterernften Lebenswert? Ich wenigſtens — ich fann mir nicht helfen, ich fühle 
jetzt das untoiderftehliche Bedürfniß, zum allerlegtenmal im Leben noch recht 
von Herzen kindiſch zu fen — — greife mih! Nur mit Gewalt joll man 
mid zum Altar jchleppen!“ Und Hell auflachend riß fie ſich los und flog den 
janften Abhang hinunter, unter den Buchen bin, der Düne zu wie ein über: 
luftiges Kind. 

Einige Augenblide ſchaute er ihr nad voll ftillen Entzückens über die 
kräftige Anmuth ihrer Glieder in dem ftürmijchen Lauf und fagte: „DO, ſüßer 
Backfiſch!“ Dann rannte er wie ein wilder Knabe hinterher und holte fie ein, 
gerade al3 fi vom Diünenrand der große Blid aufs Meer vor ihnen öffnete. 

Da ftanden fie Beide ftill und blickten mit plötzlichem Ernſt ſchweigend ins 
Weite hinaus. Ruhig rauſchten die Brandungswellen, und von der Höhe Klang 
freundlich darein das Läuten der Kirchengloden. Himmel und Meer ſchwammen 
ineinander in unendlichem reinem Blau. 
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Sie ſtanden lange und tranken das Glück der feierlichen Stunde. 
„Mir iſt, als wehe hier ein Hauch ewiger Jugend zu uns herüber,“ ſagte 

der Hauptmann leiſe und küßte ſeiner Braut eine Thräne von der Wimper. 
Dann wandten ſie ſich zögernd ab und ſchritten langſam Hand in Hand 

und ſtill aneinandergeſchmiegt hügelauf der Kirche zu. Von den Bäumen, die 
ihre Kronen über dem Wege wölbten, rieſelten die Blätter hinter ihnen wie ein 
dauernder ſanfter Regen lautlos zur Erde nieder. 

Sie ſahen es nicht und hörten es nicht, ihre Augen und ihre Herzen waren 
ſelig ineinander verſunken. 

Die volle Sonne leuchtete über den glühenden Herbſtſchmuck der belaubten 
Wipfel, und nur wie ein Flüſtern ging durch den Wald die klagende Stimme: 
„Morgen werden die Blätter fallen.“ 



delbert von Chamiſſo als Naturſorſcher. 

Nede zur Feier des Leibniziſchen Jahrestages 

in der Akademie der Wifjenfchaften zu Berlin am 28. Juni 1888 gehalten 

bon 

€. du Bois=Reymond *). 
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Es iſt eine oft genug, auch an dieſer Stelle, beklagte Folge der raſchen Er— 
weiterung der menſchlichen Kenntniſſe während der letzten Jahrhunderte, daß bei 
der naturgemäß ſich gleichbleibenden Faſſungskraft und Leiſtungsfähigkeit der Ein— 
zelnen eine immer weitergehende Spaltung der Einſichten und der geiſtigen Arbeit 
überhand nimmt. Immer ſchmaler, auf immer kleinere Ziele hinführend, immer 
ſtrenger geſchieden werden die Pfade, welche Gelehrte und Forſcher wandeln, und 
wenn auch dergeſtalt genaue Ermittelungen in unermeßlicher Fülle ſich häufen, 
ſo vermißt der geſchichtliche Blick in neueren Zeiten doch ungern ſolche Briarei— 
ſchen Rieſengeſtalten wie die, welche wir heute wieder einmal feiern. Männer 
wie Leibniz geben nicht allein durch ihren weiten Ueberblick und ihr zuſammen— 
faſſendes Vermögen einen Begriff vom menſchlichen Intellect in einer ſeiner 
höchſten Erſcheinungsweiſen. Nicht bloß geht in ihrem Geiſte durch das Zu— 
ſammentreffen mannigfacher Einſichten gleichſam eine gegenſeitige Befruchtung der 
verſchiedenen Disciplinen vor ſich. Nicht nur bilden ſie, an ſich einer Akademie 
vergleichbar, ein Band der Vereinigung zwiſchen gelehrten Arbeitern auf weit 
entlegenen Gebieten der Erkenntniß. Sondern indem fie nad) vielen, auch dem 
gewöhnlichen Sinne zugänglicheren Richtungen ihre Wirkung erftreden, verichaffen 
fie der Wiſſenſchaft ausgedehntere Theilnahme, als ihr jonft zugetwwendet zu werben 
pflegt. In ihrer Perſon huldigt, ehrfürchtig ftaunend, die Menſchheit der Wiljen- 
Ichaft, und jo bleiben fie im allgemeinen Bewußtjein als Markfteine des menſch— 
lichen Fortjchrittes ftehen, wenn die Wogen der Vergefjenheit Tängft über den 
Urhebern der gediegenften Einzelforichungen zufammenjchlugen. 

Täufchen wir ung nicht: das einzige Mitglied der phyſikaliſch-mathematiſchen 
Glafje der Akademie, welchem in Berlin bisher ein öffentliches Denkmal errichtet 
wurde, Alerander von Humboldt, verdankt dieje Auszeichnung nicht den fach: 

*) Aus den Situngäberichten der Akademie mitgetheilt vom Berfafier. 
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wiſſenſchaftlichen Leiftungen, durch die jein Gedächtniß in diefem Saale lebendig 
ift, jondern den großen Erinnerungen, die ſich nebenher an jeinen Namen knüpfen, 
feinen hinreißgenden Naturgemälden, der von ihm ausftrahlenden Begeifterung für 
das Wahre und Schöne, der Weltftellung ohne Gleichen, in der feine lange und 
glückliche Laufbahn gipfelte. 

In wenigen Wochen joll dem Vernehmen nad) einem zweiten Mitgliede der 
phyfikaliich-mathematiichen Claſſe auf öffentlichem Plaße unferer Stadt ein Denk: 
mal fich erheben; einem Manne, der, wenn auch fein Ruhm nicht mit Hum- 
boldt'ſchem Maße gemefjen werden darf, diejem ragenden Vorbilde doch in der 
Univerjalität feiner geiftigen Intereſſen, der Mannigfaltigkeit feines Schaffens, 
jeiner Stellung zwiſchen zwei Nationen vergleihbar ift: unjerem Adelbert von 

Chamiſſo. Aber freilich, nicht unjerem Chamiſſo, dem Naturforicher und Reijenden, 
wird das endlich zu Stande gefommene bejcheidene Denkmal auf dem Monbijou- 
plate gelten, jondern auch diesmal feinen anderweitigen Vorzügen und Trefflid: 
feiten: der phantaftifch reizvollen Geftalt des franzöfifchen Edelmannes, der durch 
merkwürdigſte Schiefalsfügung und Entwicklung ein ganzer Deutjcher und echter 
Berliner, eine Zierde der deutjchen Literatur und insbejondere de3 literariſchen 
Berlin ward, mit einem Worte, dem Dichter Chamiffo. 

Uns aber, feinen Nachfolgern in diefer wiſſenſchaftlichen Körperſchaft, ift & 
unmöglich, bei dieſem Anlaß nicht der Seite zu gedenken, durch welche er zu uns 
in Beziehung fteht, wenn er auch, früh hinweggerafft, der Akademie nur kurze 
Zeit, wenig über drei Jahre, angehört hat. Von Alerander von Humboldt und 
Kunth am 16. März 1835 in der Glafje vorgejchlagen, am 27. April in ber 
Glaffe, am 7. Mai in der Gefammtafademie gewählt, am 28. Juni vom Könige 
beftätigt,! jchied er, nur fiebenundfünfzig Jahre alt, ſchon wieder aus durch den 
Tod am 21. Auguft 1838, dem Tage, deifen fünfzigfte Wiederkehr in dieſem 
Jahre durch die Enthüllung feines Denkmals gefeiert werden ſoll. Leider finden 
fi, Chamiſſo's Wahl betreffend, in unferem Archive nur jene Daten. Hum— 
boldt’3 und Kunth's Vorſchlag ift von feinen Motiven begleitet. Chamifjo’3 
Antrittsrede, Paul Erman's, des phyſikaliſchen Claſſenſecretärs, Antwort oder, 
wie fie in den alten Statuten hieß, Einführungsrede jucht man vergebens im 
gedruckten Bericht über die Leibniz-Situng 1836. Was auch befremdet, unjere 

Drudichriften enthalten feine naturwiſſenſchaftliche Mittheilung Chamiſſo's, 
ſondern, al3 ein Zeichen feiner jeltenen BVieljeitigfeit, nur feine in der Gejammt- 
fitung am 12. Januar 1837 gelefene Abhandlung über die Hawaiiſche Sprade. 
Dies erklärt ſich aus feinem Gejundheitszuftande während der letzten Lebensjahre; 
er nannte fich jelber einen faft alten, kranken und müden Mann. Doc konnte 
er auf zwei Jahrzehnte rüftigen Schaffens zurückblicken, während welcher er an 
mehreren Punkten der Naturwiſſenſchaft bedeutende Spur hinterließ, und es 
ziemt fi) wohl, wie mir däucht, Einiges davon dem heutigen Geſchlecht in Er— 
innerung zu bringen, dem im Drange der Tagedarbeit die rühmliche Kunde der 
Vorzeit ja mehr und mehr verloren geht. 

Auf welchen Wegen, durch welche Wandlungen der Emigrantenjohn Chamiflo, 
der Edelfnabe der Königin Gemahlin Friedrich Wilhelm's II., von Stufe zu 
Stufe fortjchreitend, im Verkehr mit Varnhagen von Enfe, Eduard Hitig, Ludwig 
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Robert, Rahel Lewin, de la Motte Fouqué und Anderen, der deutiche Dichter 
ward, ift aus Hitzig's Biographie feines Freundes? allgemein befannt. Daß ein 
junger Officier von Talent, in ziemlich jorgenfreier Lage und bei ausreichender 
Muße, in einer äfthetifch fühlenden und bdenfenden Zeit und Umgebung, twie 
Berlin fie in den Jahren vor der Schlacht bei Jenna bot, fich zu eigenem Dichten 
angeregt fand, überrafcht nicht weiter. Die Energie freilich, mit welcher Chamifjo 
die auf dem hiefigen Eollöge francais erhaltene fümmerliche VBorbildung bis zu 
jehr vollftändiger Bewältigung erft des Griechiſchen, dann des Lateinifchen zu 
ergänzen vermochte, zeugte jchon von ungewöhnlichem Wollen und Können. Aber 
wie num derſelbe Jüngling plötzlich, jcheinbar ganz unvermittelt, ſich Natur- 
ftudien zuwendet, nicht etwa naturphilofophiich tändelnd, wie es damals in 
Deutichland wohl vorkam, jondern jhulmäßig ftreng und ernft den Grund 
legend zu einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn, die ihn fchließlich zum akademiſchen 
Genofjen eine3 von Humboldt, von Buch, Mitſcherlich, Ehrenberg, Johannes 
Müller machte, da3 will erklärt fein, und der Zufammenhang ift nicht jo offen- 
fundig. 

In meiner Gedächtnißrede auf Paul Erman habe ich nach mir mitgetheilten 
Nachrichten erzählt, Chamifjo ſei durch Hitzig fein Freund und durch ihn der 
Naturwifjenfchaft gewonnen worden.? E3 ift richtig, daß fie fih im Hitzig'ſchen 
Haufe trafen und „intime Freunde” wurden; in einer in jeinen Werfen ge- 
dructen Xenie ſpricht Chamifjo feine Verehrung für den nad) verborgener Weis- 
heit ftrebenden Foriher aus, und Erman wird wohl Chamifjo vor der damals 
jo gefährlichen Naturphilofophie behütet haben. Bei alledem muß ich jebt jene 
Angabe bezweifeln. Wir wiſſen nämlich durch Chamiſſo's gedruckten Brief- 
wechſel aus ſeinem eigenen Munde ganz genau, wie er zur Naturforſchung kam, 
und zwar zunächſt Botaniker ward, was übrigens zeitlebens ſein eigentliches 
Fach blieb. 

Chamiſſo's militäriſche Laufbahn endete bekanntlich damit, daß er 1806 bei 
der von ihm ergreifend geſchilderten ſchimpflichen Uebergabe von Hameln auf 
Ehrenwort kriegsgefangen ſich nach Frankreich begab und bald darauf ſeinen 
Abſchied nahm. In Frankreich knüpfte er Verbindungen wieder an, durch welche 
er, nach Berlin zurückgekehrt, im Spätjahre 1809 einen Ruf als Profeſſor der 
griechiſchen und lateiniſchen Sprache an das zu Napoléonville in der Vendée zu 
errichtende Lycée erhielt, worauf er im Januar 1810 abermals nach Paris ging. 
Der Ruf erwies ſich als illuſoriſch, aber bei dieſem zweiten Aufenthalt in Frank— 
reich wurde Chamiſſo in den Kreis der Frau von Staël gezogen, welcher er, als 
fie durch Napoleon nad) Coppet verbannt wurde, im Frühjahr 1811 dorthin 
folgte. Im Haufe der großartig wunderbaren Frau, wie er fie nennt, verlebte 
er mit Auguft Wilhelm von Schlegel, Madame Recamier und anderen berühme 
ten Perjönlichkeiten unvergeßliche Tage; auch leiftete er „der hohen Herrin“ 
Ritterdienfte bei ihrer Flucht von Coppet nad) Wien im Mai 1812. 

Aber in dem theils geiftreich Literariichen, theil3 leidenſchaftlich politischen 
Treiben der Staël'ſchen Gejelihaft jcheint ſich Chamiſſo's, nachdem der erfte 
Reiz abgeftumpft war, ein tiefer Ueberdruß bemäcdhtigt zu haben an ſolcher nur 
jpielenden, hoffnungslo3 unfruchtbaren Art das Leben Hinzubringen, und um 
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etwas beftimmt Förderndes anzufangen, juchte ex ſich ins Englifche hineinzu— 
arbeiten. Da jchrieb ihm jein Freund de la Foye, daß, wenn man ſäße, wo 
ex ſei, man nicht Englifch, jondern Botanik treiben müſſe. „Da3 war mir an 
ſchaulich,“ jagt Chamifjo, „und ich that aljo.“ Auguft von Stael, ein Sohn 
der Frau von Staöl, ward fein erfter Lehrer in der Botanik, woran die Rubiaceen: 
Gattung Staëlia Cham. erinnert, und auf Wanderungen mit ihm in ber 
pflanzenreichen Umgebung de3 Genfer Seed und am Fuß des Montblanc legte 
er den erften Grund zu feinem Herbarium. 

Daß ihm diefe Beihäftigung jo zufagte, wird verftändli, wenn man, 
gleichfalls durch ihn jelber, erfährt, wie er ſchon als Knabe, aljo noch auf Schloß 
Boncourt, „Inſecten erſpähte, neue Pflanzen fand, Gewitternäcdhte anfchauend 
und finnend an feinem offenen Fenſter durchwachte, und alle feine Spiele, jein 
Schaffen und Zerftören auf phyſikaliſche Experimente und Erforſchung der Ge 
jege der Natur ausgingen“. Dan wundert fi) dann weniger darüber, wie raid 
und entjchieden er jet dem neu erkannten Berufe fih hingibt. Er eilt zurüd 
nad Berlin, troß allen Parijer Lodungen für ihn dem Ort der Welt, welcher 
Delphi dem Hellenen war, und läßt fi als einunddreißigjähriger Stubiofus 
medicinae bei der erft eben ins Leben getretenen, unter bedeutenden Lehrern raid 
erblühenden Univerjität immatriculiven. Ex treibt eifrig Anatomie unter dem 
alten Knape; weder deſſen trockene Lehre von den Knochen, wie die Studenten 
den Zitel von Knape's DOfteologie parodirten, noch der greuliche Zuftand des 
damaligen Secirbodens jchreden ihn ab. So geht er, mit richtigem Inſtinct, 
Ipät aber gründlich, durch die wahre Elementarjchule des Biologen, die Anthro- 
potomie. Er arbeitet auf dem zoologiſchen Muſeum bei Lichtenftein, Hilft die 
Fiſche und Krebſe aufftellen, hört vergleichende Anatomie und Phyfiologie unftreitig 
bei Rudolphi, Mineralogie, die ihm befondere Theilnahme abgewinnt, ohne Zweifel 
bei Weiß, bei Erman Eleftricität und Magnetismus, freilich auch bei Horkel ein 
naturphilofophifches Collegium. Man erftaunt darüber, was er alles in der kurzen 
Friſt von drei Jahren bis zu feiner MWeltreife fi) angeeignet haben muß, wenn 
man ihn alsbald zu Wafler und zu Lande für faft jede Art von Naturbeobad- 
tung jcheinbar gleihmäßig vorbereitet fieht. 

Aus diefer Zeit, den Jahren der Befreiungskriege, enthält die Sammlung 
feiner Gedichte nicht von Bedeutung, wohl aber ftammt daraus fein berühmteftes, 
in die meiften Culturſprachen überjegtes Dichtwerk, „Peter Schlemihl’3 wunder 
jame Geſchichte“. Mit der ihm eigenen Bejcheidenheit und Eindlichen Offenheit 
hat Chamiſſo jelber berichtet, wie ex zu diefer Erfindung fam. Der Verfaffer 

der „Undine” gab das Motiv dazu an, indem er Chamiffo, der auf einer Reiſe 
all jein bewegliche Gut, Mantelſack, Hut, Handſchuhe, Schnupftuch verloren 
hatte, fragte, ob er nicht auch feinen Schatten eingebüßt; während ein über 
gefälliger Herr in einem Lafontaine'ſchen Roman, welcher Alles, was in einer 
Geſellſchaft zufällig gewünjcht wird, aus der Tafche zieht, das Vorbild des grauen 
Unbefannten ward. Was uns näher angeht, ift, daß im „Schlemihl“ Chamiſſo 
ſich ſelber zeichnete, nicht bloß der äußeren Erſcheinung nad), denn Schlemihl 
ganz Ähnlich jchildert uns Schlechtendhal feinen Freund in damaliger Zeit, in 
der alten ſchwarzen Kurtla, mit ber ſchwarzen Sammetmübe auf dem Lodigen 
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Haupt, mit der kurzen Pfeife und dem unentbehrlihen Tabaksbeutel, vor Allem 
mit der am ledernen Riemen umgehängten mächtigen grünen Botanifirtrommel, * 
fondern auch nach einer anderen, wichtigen Beziehung. Die Art, wie Schlemihl 
ſchließlich Troſt und Verſöhnung findet, indem ex mit feinen Siebenmeilenftiefeln auf 
ber Erde umherftreift, „bald ihre Höhen, bald die Temperatur ihrer Quellen und 
die der Luft mißt, bald Thiere beobachtet, bald Gewächſe unterfuht, von dem 
Aequator nad) den Polen, von der einen Welt nad) der andern eilt, Erfahrungen 
mit Erfahrungen vergleichend“ — dieje Fiction ift nur ein Spiegel der Sehn- 
jucht,, welche Chamiſſo ganz erfüllte in einer Zeit, in deren Kämpfen für ihn, 
den franzöfiichen Deutjchen, den deutjchen Franzoſen, nirgend ein richtiger Platz 
war, die für ihn fein Schwert Hatte. Aus dem Menjchenzwift hinaus in die 
Weite der Natur, in die Tiefe der Wifjenjchaft! ward feine Lofung. Mean hat 
viel Scharffinn darauf verwendet, was wohl mit Schlemihl’3 Schatten und 
jeinem Berluft gemeint fei; dagegen ift die naheliegende Symbolik des Endes, 
welches Schlemihl nimmt, obwohl von Chamifjo jelber jpäter einmal angedeutet, 
meift nicht erfaßt worden; aus der doch für die, welche ein Märchen nicht 
fönnen ein Märchen fein laffen, die Deutung des Schattenverluftes auf Chamiſſo's 
Daterlandslofigkeit ſich von jelbit ergeben würde. 

Chamiſſo's im „Schlemihl“ ausgemalter Traum jollte bald in Erfüllung 
gehen, wenn auch nicht mit Siebenmeilenftiefeln. Zwar wurde ihm verjagt, ſich 
dem Reijeunternehmen de3 Prinzen Mar von Wied-Neumwied nad) Brafilien an: 
zufchließgen. Da fam ihm zufällig bei Hihig ein Zeitungsblatt zu Gejichte, worin 
von einer nah bevorftehenden Entdeefungsreife der Ruffen Nachricht gegeben wurde. 
Es handelte fi um Entſendung eines von dem Grafen Romanzoff ausgerüfteten 
Schiffes in die Südfee und zur Auffindung einer nordöftlichen Durchfahrt aus 
dem ftillen Meer in den atlantifchen Ocean. Eben hatte Napoleon's Rückkehr 
von Elba den Wiener Congreß gejprengt und Europa in Schreden verjeßt. In 
der gewaltig wieder aufflammenden Eriegerifchen Erregung, wobei er müßiger 
Zufchauer bleiben jollte, war Chamifjo’3 Unbehagen auf das Höchfte gefteigert, 
und mit dem Fuße ftampfend rief ex aus: „Ich wollte, id) wäre mit Ddiejen 
Ruſſen am Nordpol!” Der geihäftstundige Hitig übernahm die Verhandlung 
mit Rußland; Chamifjo, von Lichtenstein und anderen Lehrern empfohlen, wurde 
zum Naturforfcher der Expedition ernannt, und meldete jih am 9. Auguft 1815 
an Bord de „Rurik“ auf der Rhede von Kopenhagen bei dem Befehlähaber, 
dem kaiſerlich ruffiihen Marinelieutenant Otto von Kotzebue. 

Damit war er am glücklich entfcheidenden Wendepunkt feiner Laufbahn an- 
gelangt. In unferen Tagen der Dampfidiffe und Eijenbahnen, der Reife um 

die Welt in achtzig Tagen, kann man fi) nur ſchwer eine Vorftellung davon 
machen, welche Bedeutung damals eine Fahrt wie die des „Rurik“ Hatte, wie fie 
dem Reijenden auf Lebenszeit eine beftimmte Richtung und Arbeitsftoff gab. Nur 
GEhrenberg, wie ich e8 früher einmal ausführte, entzog fich diefem Gefete, jo daß 
über jeine Entdedungen im Gebiete des „Eleinften Lebens“ feine Reifen faft in 
Vergeſſenheit gerieten. Was Chamiſſo betrifft, jo läßt fich faſt jeine ganze 
fpätere wifjenshaftlihe Thätigkeit ala Ausführung des auf feiner Reife Begonnenen 
auffafjen. 
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Die Fahrt des „Rurik“, welche drei Jahre dauerte, führte von Plymouth nach 
Teneriffa, Brafilien und um da3 Gap Horn nad) Chile; an Salas y Gomez 
vorbei in die Inſelwelt der Südjee, zuleßt nach der zu den Marſhallsinſeln ge- 
hörigen Inſelkette Radak. Nun ging es nordiwärt3 nad) Kamtſchatka, durch die 
Beringaftraße in das Eismeer und zurüd zu der Mleuteninjel Unalaſchka, wo 
Vorbereitungen für die erft im folgenden Sommer zu unternehmende Nordpol- 
fahrt getroffen wurden. In der Zwiſchenzeit begab fich die Expedition wieder 
füdwärt3 nad Californien, den Sandwidinjeln und Radak; darauf abermals 
nordwärt3 nach Unalaſchka, von wo aus nunmehr verfucht wurde, im Eiämeer 
vorzudringen. Wegen Kobebue’3 Gejundheitszuftand mußte jedoch Hier der eigent- 
liche und urjprüngliche Reiſezweck aufgegeben werden, den bekanntlich erſt in den 
fünfziger Jahren nad) unendlichen Anftrengungen der feefahrenden Nationen 
M'Clure halb und Halb erreichte. Der Kotzebue-Sund, die Eſchſcholtz-Bai, die 
Chamifjo-nfel erinnern unter dem nördlichen Polarkreife an das abgebrochene 
Unternehmen, au dem aber nun eine Weltumfegelung ward. 

Die Rückreiſe begann; von Unalajchka fegelte der „Rurik“ zum zweiten Mal 
nad) den Sandwidinjeln und zum brittenmal nad) Radaf; dann über Guajarı, 
eine der Marianen, nad) Manila und um da3 Cap der guten Hoffnung, an 
St. Helena vorbei, nad) Europa, In London traf Chamifjo mit Euvier zu— 
fammen, und erfreute fi) noch de3 Umgangs mit Cook's Begleiter auf feiner 
erften Reife, Sir Yojeph Banks. Am 3. Auguft 1818 ging der „Rurik“ zu 
St. Peteröburg in der Newa vor dem Haufe des Grafen Romanzoff vor Anker. 
Die Expedition wurde aufgelöft, man ließ, großmüthig genug, Chamifjo im 
Beſitz deſſen, was er gefammelt hatte. Anerbietungen, in Rußland zu bleiben, 
twie3 er von der Hand. Sein Herz hing an Preußen, an Berlin, wohin er 
endlich zur See, iiber Swinemünde, gegen Ende October zurückkehrte, und wo er 
damal3, wie er bemerkt, lange der einzige Weltumfegler blieb. 

Diermal auf diefer Reife wurde die Linie überfchritten; Chamiffo näherte 
fi) beiden Polen und wurde heimifch in den Einöden, wo das Eis als Gebirgs- 
art erfcheint, und in den rauchigen Jurten der ſchmutzigen Jchthyophagen des 
Eismeeres, wie in der palmengefrönten Herrlichkeit der Tropen und unter den 
luftigen Hütten der zierlichen, reinlichen Lotophagen der Sübdjee. Europa mit: 
gezählt, fette er feinen Fuß auf vier Welttheile, und erfüllte jo, durch ein jonder- 
bares Zujammentreffen, genau das Schlemihl’iche Programm; denn da Kotzebue 
den ihm vorgefchriebenen Rückweg durch die gefahrvolle Torresftraße feinem 
Ihadhaft gewordenen Schiffe wicht zumuthen mochte, befam Chamifjo Auftralien 
nicht zu jehen, gerade wie er jeinen Schlemihl die übrigen Welttheile durch— 
ftreifen läßt, und nur Auftralien, wegen der Breite der umfpülenden Meeres: 
arme, ihm unerreichbar und feiner Wißbegier verichlofjen bleibt. 

Der geihichtliche Rahmen von Chamiſſo's Reife wird vervollftändigt durch 
die Erinnerung, daß der „Rurik“ in den Hafen von Plymouth einlief, kurz nad)- 
dem der „Northumberland” den gefangenen Kaiſer nah St. Helena abgeführt 
hatte,’ und daß ihm drei Jahre jpäter auf der Rhede von Jamestown die be 
denkliche Ehre ward, troß der ruſſiſchen Kriegsflagge von der den Kaijer be 
wachenden engliichen Strandbatterie mit Kanonenfugeln empfangen zu werben. 
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Otto von Kobebue aber jah feinen Vater, den ruſſiſchen Staatsrath und deutjchen 
Theaterdichter, nur auf der Todtenbahre aus Sand’3 Dolchftichen blutend wieder. 

Chamiſſo's Weltreife hat in ihrer Anlage Aehnlichkeit mit der fünfzehn 
Jahre jpäter jo folgenreich gewordenen Reife Charles Darwin's. Auch Darwin 
befand ſich als Naturforicher auf einem Kleinen zu Hydrographiichen Zwecken aus: 
gefandten Kriegsichiff, und der Curs des „Beagle“ deckte fich vielfach mit dem 
des „Rurik“, nur daß der „Beagle“ ſtatt des nördlichen Polarmeeres Auftralien, 
und Statt der Sandwidinjeln Tahiti befuchte. Nah Darwin’3 Autobiographie zu 
urtheilen, jcheint er für feine Reife nicht viel beffer vorbereitet geivefen zu fein ala 
Chamiſſo; er hatte nicht einmal fecirt, und Konnte nicht zeichnen wie Chamifjo. ® 
In einem Punkte hat er es befjer gehabt als unſer Reijender: Gapitän Fitz-Roy 
hat den Bedürfniffen und Wünjchen feines Naturforjchers ftet3 mit größter Be— 
reittwilligleit Rechnung getragen, und fi) dadurd) ein unvergeßliches WVerdienft 
um die Wiſſenſchaft erworben. Chamifjo dagegen wurde von feinem Gapitän 
als Naturforfcher mit möglichft geringer Zuporfommenheit, und als Menſch 
faum beffer behandelt. Was er jammelte, wurde gelegentlich über Bord ge— 
worfen, und er mußte fich jein Schuhwerk jelber pußen. 

Der „Rurik“ hatte nur Dreiviertel des Tonnengehaltes des „Beagle“, und 
ſchon die Beichränttheit des Raumes war dem Sammeln und Beobadhten äußerft 
binderlih. Um jo mehr ift Chamiffo zu preifen, daß er unter ſolchen Hinder— 
niffen und Beſchwerden e8 möglich machte, Naturſchätze jeder Art zu bergen und 
nach Berlin zu bringen, wo er fie größtentheil3 unferen Mufeen geſchenkt hat, ſowie 
eine unüberjehbare Fülle feiner und treffender Beobachtungen auf allen erdenk— 
lien Gebieten anzuftellen, welche von einem überaus friſchen Sinn und der 
liebenswürdigften Freude an den ſich ihm darbietenden Wundern aller Zonen 
zeugen. Botanik in erfter Linie, Zoologie und Naturgefhichte, Thier- und Pflanzen: 
geographie, Anthropologie und Völkerkunde, Geologie, geographiiche Phyfit und 
Meteorologie hat er dergeftalt mit Thatſachen von größerem oder geringerem 
Belang bereihert. In doppeltem Sinne umjpannten Chamifjo’3 Wahrnehmungen 
jogar einen weiteren Kreis ald Darwin's, einmal weil fie auch auf die Polar- 
region fich erftredten, dann jofern Chamiffo, wie er überhaupt die Anthropologie 
und Gthnographie mehr als Darwin berüdfidtigte, auch die Sprachen der 
Völker, mit denen er verkehrte, aufzufaffen bemüht war. 

Die wenig angenehme Lage, in welcher ſich Chamifjo auf dem „Rurik“ befand, 
wurde übrigens dadurch erleichtert, daß es ihm nicht an wiſſenſchaftlicher Gejell- 
ichaft und nöthigenfalls Unterftügung fehlte. Der ruffiiche Maler Login (Ludwig) 
Choris, von deutſcher Herkunft, begleitete die Expedition und war bereit, was 
fih von merkwürdigen landſchaftlichen, naturhiftoriichen oder ethnographiſchen 
Bildern bot, mit derbem Pinjel feftzuhalten, wie er denn auch nad) dev Rückkehr 
in Paris eine „Maleriſche Reife um die Welt“ herausgab;? während an dem 
Schiffsarzte Dr. Friedrih Eſchſcholtz aus Dorpat Chamifjo jogar einen eben— 
bürtigen, vielfach ſachkundigen Theilnehmer an feinen Beftrebungen zur Seite 
hatte. Ein dänischer Naturforjcher, Lieutenant Wormskiold, ſchloß ſich in Kopen- 
hagen freiwillig der Erpedition an, jcheint aber fein großer Gewinn gewejen zu 

jein, und verließ fie auch wieder in Kamtſchatka. 
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In ähnlicher Weiſe wie jpäter Darwin in feinem Journal of Researches 
bat Chamifjo in feiner „Reife um die Welt“ feine Erlebniſſe in gefälliger Brr- 
flechtung mit wiſſenſchaftlichen Beobachtungen mitgetheilt, zu denen eine Reihe 
von „Bemerkungen und Anfichten“ im dritten Theile des Kobebue’jchen Reile 
werkes einen weiteren Commentar liefert? Freilich fehlt Chamiſſo's Reife 
bejchreibung, jo reich fie an anziehenden Einzelheiten ift, Etwas, was der Darwin'- 
ichen jet einen jo hohen Reiz verleiht: der rothe Faden eines allgemeinen 

Gedankens, twie wir ihn heute in Darwin’3 Journal vielleicht mehr Hineinlegen, 
al3 er von ihm jelber zur Zeit ſchon mit vollem Bewußtjein gehegt erden 
fonnte, der aber doch an den Erfahrungen jener Reife fi) entwickelte. Dieler 
Gedanke, wie kaum gejagt zu werden braucht, ift die Uebertragung des von Hrn. 
Roth jo genannten Lyell'ſchen Actualismus aus der Geologie in die Biologie, 
two er als Abftammumngslehre auftritt. Merkwürdig genug: der Dichter, der 
auf der Fahrt nad Brafilien in der „Braut von Korinth“ eine metriſche Un— 
regelmäßigfeit entdeckt, in der aber eine bejondere Schönheit liegt; dem ber 
Anblick der nadten Klippe von Salas y Gomez ein piychologiiches Epos ein- 
gibt, neben welchem Defoe's Erzählung ala eine rohe Matroſengeſchichte erjcheint; 
der in der Beringäftraße feine ſchwermüthigen Empfindungen in Ottaven ergieft, 
die an die Zueignung zum Yauft erinnern: dieſer phantafiereiche, künſtleriſch 
geftaltende Kopf zeigt fich der Natur gegenüber jeder voreiligen Verallgemeinerung 
abhold; mit der ftrengiten Zurückhaltung vermeidet er es, äfthetifche Träumereien 
mit naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen zu vermiſchen; ähnlich wie bei feinen 
Naturftudien Voltaire geht ex in feinen Zweifeln jogar zu weit, und im Gegen: 
ja zu dem Größeren, der nad ihm kommen jollte, jpricht ex ſich vorweg auf 
das Entjchiedenfte für die Lehre von unveränderlich gegebenen Arten, und gegen 
die feiner Meinung nah die Wiſſenſchaft untergrabenden „Metamorphosler“ 
aus? Zu den vordarwinifchen Darmwinianern gehörte aljo Chamiffo nidt; 
aber wer möchte ihn tadeln, weil er auf Cuvier’3 und Johannes Müller's Seite 

itand? 
Die Erreichung unferer heutigen Abficht, Hervorragende Leiftungen Chamiffo's 

ins Licht zu ftellen, wird durch die Art feiner mehr in Einzelheiten fi aut: 
löfenden Thätigkeit erſchwert. Nor Allem ift fejtzuhalten, daß er, wie ſchon 
bemerkt, fich jelber ftet3 für einen fyftematischen Botaniker gab. Bald nad) feiner 
Rückkehr nad) Berlin erhielt er eine Anftellung als Gehülfe bei den botaniichen 
Anftalten, zuerft dem botanifchen Garten, jpäter dem Herbarium, und bekleidete 

die Amt bis kurz dor feinem Lebensende. Auch verfaßte er, im Auftrage des 
Miniſters von Altenftein, ein Kleines botanijches Lehrbuch zum Gebrauch der 
Schulen, in deſſen Einleitung er feine allgemeinen Anſichten über Organifjation 
und Syftematit niederlegte.' Sein Andenken als Botaniker feierte kurz nad 
jeinem Zode jein Freund und früherer College von Schlechtendahl im jeiner 
„Linnaea,“ in welcher unter dem fortlaufenden Titel „De plantis in expeditione 
Romanzofiana observatis“ familienweije viele von Chamiſſo's Pflanzen befchrieben 
worden waren. Cine unjcheinbare Pflanze aus der Familie dev unverwelklichen 
Amaranten, Chamissoa Kunth, bewahrt jeinen Namen in der Syftematit. 

Seine Lieblingspflanzen waren die Waſſergewächſe, bejonders die Potamogetonen." 
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Chamiſſo's Entdeckungen auf der Reije fingen damit an, daß er gleich auf 
der engliihen Küfte bei Plymouth eine den dortigen Botanifern entgangene 
Specied, Centaurea nigrescens, aufjpürte. An mehreren Orten, auf Teneriffa, in 
Brafilien, verhinderte die gerade Herrjchende Regenzeit, in Chile die verdorrende 
Sommergluth erfolgreiches Sammeln, dagegen wurde die Flora der Radakkette faft 
volitändig aufgenommen, und Galiforniens von Botanifern noch kaum bejuchte 
landige Küfte bot vieles Neue, unter Anderem die von Chamifjo jeinem Gefährten 
zu Ehren genannte Bapaveracee Eschscholtzia californica, deren Samen er mitbrachte 
und deven freundlich Teuchtende Blume noch immer unfere Gärten jhmüdt. Die 
Injeln des arktiichen Meeres zwijchen Amerika und Aften gaben eine reiche Beute 
in ihrer alpinen Flora, welche Chamiffo Iebhaft an die Alpenmatten der Schweiz 
erinnerte. Doch fehlten ihm natürlich zum Verſtändniß diefes Verhaltens die heutigen 
Begriffe der Eiszeit und der Relicten» Flora. Wie jcharf und geübt muß jein 
Auge geweſen jein, welches ex doch erft drei Jahre vor feiner Reife angefangen 
hatte, methodiich auf Naturgegenftände zu richten, daß er, auf dem Tafelberge 
mit dem ſich am Kap aufhaltenden Berliner Botaniker Mundt botanifirend, 
wie in Plymouth jogleih mehrere jenem bisher entgangene Pflanzen entdeckte, 
je, obſchon nur ein flüchtiger Reifender, aus diefem betretenften botanijchen Garten 
der Erde manche noch unbeſchriebene Pflanzenart mitbrachte. 

Nicht genug weiß Schlechtendahl die großſinnige Uneigennützigkeit zu rühmen, 
mit welcher Chamiſſo nach der Heimkehr ſeine Schätze andern Botanikern 
zur Bearbeitung überließ, die durch ihre Studien dazu beſonders befähigt ſchienen. 
So ſandte er dem ſchwediſchen Algologen Agardh in Lund eine Sammlung 
jeiner von der Reife mitgebrachten Algen, darunter eine am Kap beim Sammeln 
von Zangen aufgefundene jeltiame Doppelbildung, eine auf einer Gonferve, 
C. mirabilis seu hospita, lebende ?zucoidee, F. eonfervicola seu Sphaerococeus 
mirabilis. Agardh, welcher freilid im Transformismus etwas zu weit ging, da 
er an Thierwerdung der Pflanze bei gewiſſen Algen glaubte, jah auch in dieſem 
Falle eine Umwandlung eines Lebeweſens in ein andere, wogegen Chamifjo, 
feinem bier ſicher wohlberechtigten Standpunkte getreu, in einer befonderen Ab- 
handlung Verwahrung einlegte.'? 

Wie zum Lohn für jein ernftes Streben, aber auch zur Warnung zugleich, 
ih den Kreis des in der organischen Natur Möglichen nicht zu eng vor- 
zuftellen, jollte nun Chamiſſo jelber auf dem Gebiet der Metamorphojen eine 
der merkwürdigſten Entdedungen machen. Längſt waren die Seefahrer in den 
wärmeren Meeren auf gewiſſe weiche, glashell durhfichtige, im Sonnenschein 
mifirende Thiere von anjehnlicher Größe (etwa der Größe einer Maus) auf- 
merffam geworden, welche oft in großer Menge an der Oberfläche der See ſich 
zeigen und die eigenthümliche Erſcheinung darbieten, daß ihrer zwanzig bis 
vierzig und mehr durch befondere Anheftungsorgane zu langen Ketten vereinigt 
find. Diefe zu den Mollusken ohne Kopf und Schale gehörigen Thiere find die 
Salpen. Alle Glieder ſolcher Salpenkette find von derjelben Form und auf 
diefelbe Art gegen einander gelegen; fie bewegen ſich durch Aufnehmen und 
Ausſtoßen des Waſſers einfürmig und gleichfan in demjelben Takte, wodurd) die 
ganze Kette in Schlangenwindungen unter der glatten: ES vorwärts 
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rudert. Neben den Salpenketten fommen auch vereinzelte Salpen vor, aber von 
zweierlei Art. Die einen tragen in den Anheftungsorganen die deutliche Spur, 
Glieder einer Kette geweſen zu fein; den andern fehlt jede ſolche Spur. Gleid 
auf der Fahrt von Plymouth nach Teneriffa machte während einer Windftille 
Chamiſſo die überraſchende Beobachtung, daß die vereinzelten Salpen, welde nie 
Theile einer Kette bildeten, ftet3 eine Brut enthalten, welche der Salpenkette 
gleicht; dagegen in den Gliedern der Kette fand er eine Brut, deren Form der 
der vereinzelten Salpen entſprach. Die zu einer Salpentette gehörigen Thiere, 
welche vereinzelte Salpen erzeugen, find Zwitter; die vereinzelten Salpen da- 
gegen find geſchlechtslos, und die Salpenketten entftehen in ihnen ohne Befruch— 
tung, durch innere Knoſpung. Es wechjeln aljo mit einander ab zwei Generationen, 
deren eine geichlechtlich, die andere ungeſchlechtlich, durch Knoſpung, fich vermehtt, 
und welche ſich auch noch durch andere Merkmale unterjcheiden. Chamiffo’3 Bild zu 
gebrauchen, eine Salpe gleicht nicht ihrer Mutter und nicht ihrer Tochter, wohl 
aber ihrer Großmutter, ihren Schweftern und ihrer Entelin. 

Chamiſſo nannte diefe Art der Fortpflanzung die durch „abwechſelnde 
Generationen.” So neu und unerhört erichien jeine Mär, daß, als er fie nad) 
feiner Rückkehr 1819 in einer bejonderen Lateinifchen Schrift erzählte"? fie ent- 
weder unberücfichtigt blieb oder heftig angegriffen wurde. Franz Jul. Fer. 
Meyen, jpäter Prof. ertraord. der Zoologie und Naturgefhichte an hiefiger 
Univerfität, der in den Jahren 1830—832 als Schiffsarzt auf dem Seehandlungs- 
ſchiff „Prinzeß Louiſe“ um die Welt reifte, war jo unglücklich, Keine einzige 
vereinzelte Salpe anzutreffen, welche eine knoſpende Salpentette enthielt, während 
doch an vielen Stellen freiſchwimmende Salpentetten in ganzen Maſſen das 
Schiff umgaben, und er ging in feinen Zweifeln an der Richtigkeit der Chamiſſo⸗ 
ſchen Beobachtungen bis zu der Behauptung, daß die freiſchwimmenden Salpen- 
fetten und die zufammengefetteten Knoſpen, welche Chamifjo in vereinzelten 
Salpen gefunden haben mwollte, gar nichts mit einander zu thun hätten. Da: 
gegen Eſchricht in Kopenhagen wohl Chamiſſo's Thatſachen für richtig annahm, 
aber in einer umfangreichen Abhandlung vom Jahr 1841, alſo na Chamifio'? 
Tode, eine andere Erklärung vorſchlug, nämlich durch eine doppelte Fortpflanzung: 
weife der einzelnen Individuen, jo daß jüngere Individuen vereinzelte Salpen, 
ältere Salpentetten erzeugen jollten. Allein faft unmittelbar darauf, 1842, 
erſtand Chamiſſo an derjelben Stätte ein Wertheidiger und ein Verkünder jeines 

Ruhmes in unferem correipondirenden Mitgliede Hrn. Japetus Steenftrup. 
Diefem gelang es, in dem weiten, an Abenteuern reihen Gebiet der Fort: 
pflanzungslehre eine Reihe von Entwidlungsvorgängen zu unterfcheiden, melde 
ſämmtlich unter den allgemeinen Geſichtspunkt des zuerft von Chamifjo erkannten 
und benannten Generationswechſels zu bringen find, indem dabei gejchlechtlid 
ſich fortpflangende Generationen mit einer oder mehreren ungeſchlechtlich, durch 
äußere oder innere Knoſpung ſich fFortpflanzenden Generationen abwechſeln. 

Die Entwidlungsvorgänge bei den Meduſen und Strobilen, bei den Gercarien 
und Diftomen, bei den Aphiden oder Blattläufen, denen fich jeitdem noch mande 
andere angereiht haben, wurden jo mit einem Schlage erhellt. Johannes Müllers 
berühmte Entdeckungen über die Entwidlung der Echinodermen bildeten einen 
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Uebergang zwiſchen den Erjcheinungen des Generationsmwechjel3 und denen der 
Metamorphoje, wie fie bei Froſch und Schmetterling am befannteften if. Das 
Verdienft aber, diefe Bahn gebrochen zu haben, gebührt, wie Hr. Steenftrup es 
laut und ausdrücklich erklärt, dem genauen und geiftreichen Forſcher Chamifjo.'* 

Eine andere wichtige Angelegenheit, welche num zur Sprache zu bringen ift, 
betrifft gleichfall3 pelagijches Thierleben, doch gehört fie ebenfo jehr der Geologie 
und phyfifaliichen Geographie, wie der Biologie an. Wenige Erjcheinungen 
haben ſchon früh die Schiffer in der Südſee und dem Indiſchen Ocean jo in 
Erftaunen verjeßt und den Scharffinn der Erflärer jo herausgefordert, wie die 
jogenannten niedrigen Inſeln oder Atolle. Inmitten der Wafjerwüfte erhebt 
ſich aus unergründlicher blauer Tiefe nur wenig über die Fluthmarke ein Ring- 
wa, welcher, bald jchmäler bald zu Kleinen Inſeln fich verbreiternd, eine ver— 
gleichsweiſe jeichte und ftille Lagune umjchliegt, während draußen unaufhörlich 
donnernde Brandung tobt. Der NRingwall, jelten von freisrunder, meift von 
längli unregelmäßiger Geftalt, mit aus: und einwärt3 gefrümmten Seiten, 
aus: und einjpringenden Winkeln und jehr ungleichen Durchmefjern, ift von einer 
oder mehreren Lücken durchbrochen, welche die Einfahrt in die Lagune geftatten. 
„Das Ufer de inneren Meeres allein,“ jagt Chamifjo, „it wirthbar für den 
Menſchen, und er baut da feine Hütten unter den Cocosbäumen, die er gepflanzt 
hat.“ Es gibt ſolche Atolle von ſehr verjchiedener Größe, von 3—4 Kilometern 
Durchmeſſer bis zu 150 Kilometern Länge auf 40 Kilometer Breite. Mehr oder 
weniger dichtgedrängt bededen fie zu vielen Hunderten einen anſehnlichen Theil 
der Erdoberfläche zwijchen den Wendekreiſen, und bilden jo einen hervorragenden 
Zug in deren Geftaltung, und eine der größten Gefahren für die Schiffahrt. 
Wodurch aber diefe Bildungen vollends die Aufmerkfamkeit feffeln, das ift der 
Umftand, daß fie, wie ſchon die erften Beobachter erkannten, ala das Werk 
unzähliger organijcher Baumeifter, der Korallenthiere, fich erweiſen, welche den 
Kalt aus dem Seewaffer aufnehmen und fi daraus ihre Meerſchlöfſer auf: 
mauern. 

Johann Reinhold Forfter, Cook's Begleiter auf feiner zweiten Weltum— 
jegelung, wird der erfte Erklärungsverſuch der Atollbildung zugeſchrieben. Er 
dachte ſich, daß die Korallenthiere aus unergründlicher Tiefe den Ringwall auf: 
führen, um fi) den behaglichen Wohnort der ftillen Lagune zu fichern :'° eine 
unhaltbare Meinung, weil erfahrungsmäßig diefe Thiere nicht in größeren Tiefen 
leben, weil es naturwidrig wäre, daß eine große Anzahl verjchiedener Gattungen, 
wie fie in den Korallenbauten vorfommen, zu gemeinfamem Zwecke ſich verbände, 
weil gerade in der Lagune die Korallenthiere nicht gedeihen; endlich weil bei 
diefer Erklärung die Beſchränkung der Atolle auf gewiſſe Regionen unbegreiflich 
bliebe. 

Eine andere Deutung ſchlug merkwürdigerweiſe ein Mitglied unferer philo- 
jophiich-hiftorischen Claſſe vor, Henrik Steffens, der mit leiblichem Auge nie 
einen Atoll erblidte.e Er nahm an, daß den tollen ebenjo viele unterfeeiiche 
erloſchene Kratere entipräcdhen, auf deren Rändern die Korallenthiere ſich angebaut 
hätten. Es gibt nun zwar feine Kratere von jo großem und unregelmäßigen 
Umfange wie die Atolle; die geographiiche Verbreitung der Atolle paßt nicht 
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zu der der befannten Vulcane, und da, wie jchon bemerkt, die Korallenthiere 
nur bis zu geringer Tiefe leben, müßten unzählige Kratere fi) dem Meere: 
jpiegel gerade weit genug genähert haben, um bie Befiedelung mit Korallen: 
thieren zu geftatten, was höchſt unmwahrfcheinlich ift. Ber alledem war Steffens, 
wie wir jehen werden, auf richtiger Spur, fofern er vulcaniichen Kräften eine 
Rolle bei der Atollbildung zuſchrieb; und diefer von ihm glücklich hingeworfene 
Gedanke hat alle jeine naturphiloſophiſchen Conftructionen überlebt. 
Doch bedurfte e8 hier noch einer grundlegenden Bemerkung, mit der nun: 

mehr Chamiſſo's Name verknüpft ift, welcher, bejonder8 auf der Radakkette, 
reichlich Gelegenheit zur Beobachtung der Koralleninjeln fand. Dieſe Bemerkung 
befteht einfach darin, daß die Korallenthiere, weil fie jelber fi nicht vom Orte 
bewegen, einer bewegten See bedürfen, die ihnen Nahrung, Sauerftoff und Halt 
zuführt. So verfteht man, daß, wo in nicht zu großer Tiefe ein pafjender 
Unterbau vorhanden ift, auf welchem Korallen ſich anfiedeln können, ein Atoll 
entſtehen müſſe; denn da die Korallen, jobald fie der Oberfläche des Meeres ſich 
nähern, am Umfange ihre® Baues, durch Wellenjchlag und Strömungen be 
günftigt, beffer gedeihen, als in dev Mitte, jo wird ſich ein Ringwall erheben, 
und zwar, ganz wie es wirklich der all ift, Höher und vollftändiger auf der 
Windjeite, wo der meiste Wellenichlag ftattfindet. Um die Atollbildbung zu er 
flären, handelt es ſich alfo jet nur no) darum, den Unterbau für die An- 
fiedelung der Korallenthiere zu bejchaffen. 

Diefer Forderung in ſcheinbar durchaus befriedigender Art genügt zu haben, 
galt bis vor Kurzem für eine der glänzendften Thaten Charles Darwin's, melde 
nit wenig dazu beitrug, feinen jpäteren theoretifchen Wagnifjen den Weg zu 
bahnen. Darwin hatte wie Chamiffo die Atolle vielfach und genau beobachtet, 
und deren Verwandtſchaft erfannt mit den anderswo Inſeln und Continente 
umjäumenden „Küftenriffen“, und den ihren Umriß in größerem oder geringerem 
Abftand copirenden „Dammriffen“, welche gleichfalls das Werk der Korallen: 
thiere find. Dieje dreifache Stufenfolge von Erſcheinungen leitete ev nun ge 
meinfam aus dem ftärferen Wahsthum der Korallen in bewegter See in Ver: 
bindung mit dem von Steffend hier eingeführten Vulcanismus ab, nur daß er 
an Stelle der Steffens'ſchen Kratere, die er, ohne Steffens zu nennen, au3 den oben 
angeführten Gründen verwirft, ein großes zufammenhängendes, in allmäligem 
Sinken begriffenes Land ſetzte. Die Korallenthiere umgürten zuerft die in bie 
Tiefe verſchwindenden Bergſpitzen diejes Landes mit einem Küftenriff, umgeben 
dann in Folge ihres ftärferen äußeren Wachsthums das Land in weiterer Ent: 
fernung mit einem Dammriff, zwiſchen welchem und der Küſte ein Lagunencanal 
bleibt, bis endlih über dem untertauchenden Berggipfel der Lagunencanal von 
allen Seiten zur Lagune fi zufammenjchließt, und ein Atoll fertig geworden ift.'' 

Schon waren gegen die Allgemeingültigkeit diefer Theorie von verjchiedenen 
Seiten Zweifel erhoben worden, al3 die Naturforfcher der Challenger-Erpedition 
durch neue Beobachtungen dahin gelangten, fie überhaupt aufzugeben. Im Ein: 
verftändnig mit Sir Wyville Thomson ſetzte Mr. John Murray an Stelle von 
Darwin’3 Senlungstheorie eine Hebungstheorie. Wie Steffens läßt er wieder 
zahlfofe vulcaniiche Gipfel vom Meeresgrund auffteigen; der Einwand gegen bie 
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Kratertheorie, der von der Unwahrieinlichkeit hergenommen wurde, daß fo viele 
Gipfel jehr nahe diefelbe Höhe erreichen follten, wird dadurch bejeitigt, daß die 
Gipfel durch Ablagerung von allerlei organischen und unorganijchen Nieder- 
ihlägen nad) Bedürfniß erhöht werden, bis fie zur Anfiedelung von Korallen- 
thieren dienen fünnen. Zur Erklärung der Ringwallbildung wird in erfter 
Linie wieder da3 ftärkere Wachsthum der Korallen am äußeren Umfange in Folge 
von Wellenichlag und Strömungen herangezogen. Hierzu fommt nun aber nod), 
um die Lagunenbildung zu erklären, ein neues, wie e3 jcheint, von Sir Wypille 
Thomſon erfonnenes Moment, nämlich die Wiederauflöfung des von den Korallen- 
tieren abgejonderten kohlenſauren Kalkes in dem kohlenſäurereichen Seewafjer.!® 

Eine lebhafte Verhandlung hat fich über diefe Fragen unter den englijchen 
Gelehrten entiponnen, und ſchon eine anjehnliche Literatur erzeugt, auf die wir 
nit eingehen können. So ſchade es ift, daß eine jo ſchöne und finnreiche 
Theorie, wie die Darwin'ſche, nicht mehr richtig fein fol, jo ‚wenig kann 
man fi, den neuerlich damwider gemachten Einwendungen gegenüber, dem 
Eindrud ihrer Verwundbarkeit verſchließen. E3 fcheint unleugbar, daß echte 
Atollbildung in vielen Fällen ftattgefunden hat, wo Hebung des Meeresbodens 
und der die Atolle tragenden unterfeeiichen Bergeshöhen thatfächlich erwieſen ift, 
während die von Darwin angenommene Senkung immer nur eine Hypotheſe 
ad hoc bleibt. Eine andere Frage ift ed, was an die Stelle der erjchütterten 
Theorie zu fegen ſei; welchen Antheil an der Atollbildung den jehr mannig- 
faltigen Einflüffen zukomme, die dabei im Spiele find. Dies zu erörtern, 
ift jedoch nicht unfereg Amtes und wäre hier nicht der Ort. Was uns hier 
allein angeht, das ift die Thatſache, daß in allen Umgeftaltungen der Theorie 
das weſentlichſte Hilfsmittel zur Atollbildung doch ftet3 das ftärfere Wahsthum 
der Korallen im bewegten Waſſer bleibt, und daß als Derjenige, der dies zuerſt 
eingefehen und ausgeſprochen hat, Chamifjo genannt wird. 

Ich befinde mich nun Hier in der abfonderlichen Lage, Chamifjo, gewifjer- 
maßen in feinem eigenen Namen, heute diefen Ruhmestitel abjprechen zu müfjen. 
Die Meinung, daß er jene Lehre aufgeftellt habe, findet ſich bei Darwin in 
jeinem Merk über die Korallenriffe, und ift von dort in jpätere Schriften über- 
gegangen.” Stubirt man aber Chamifjo’3 Werke, jo zeigt fi, daß er zwar 

die Atolle petrographiſch, geognoſtiſch und zoologiſch möglichſt genau unterjucht 
und bejchreibt, jedoch nirgend die ihm von Darwin zugefchriebene Bemerkung 
über da ftärkere Wachen der Korallen in der Brandung madt. Er jagt im 
Gegentheil: „Was von dem Damm unterfucdht werden kann, befteht aus twage- 
rechten Lagern eines aus Korallenjand oder Madreporentrümmern gebildeten 
Kalkſteins . . . Die enormen Mafjen aus einem Wuchs, die man hie und da 
auf den Inſeln oder auf den Riffen als gerollte Felſenſtücke antrifft, haben ſich 
wohl im der ruhigen Tiefe des Oceans erzeugt. Oben unter wechjelnden Ein- 
wirfungen können nur Bildungen von geringer Größe entftehen... Wir 
halten dafür, daß der ganze Bau, der ſich fteil aus dem Abgrunde erhebende 
Tafelberg, der die Grundvefte dev Inſelgruppe bildet, aus dieſer jelben Gebirgs- 
art befteht.“ *° Chamiſſo dachte ſich alſo wieder, daß die Korallenthiere aus 
unergründlicher Tiefe bauen; das ſtärkere Wadhsthum der Riffe auf der Wind: 
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ſeite jchrieb er der mechaniſchen Wirkung de3 Wellenichlages zu, welcher Sand 
und Trümmer aller Art aufiwerfe; von Begünftigung des Lebens der Korallen 
durch Bewegung der See ift bei ihm nicht die Rede. 

Natürlich fragt man, wie Darwin zu feiner unzutreffenden Angabe gelangt 
ſei. Dies erklärt fih folgendermaßen. Am Scluffe des dritten Bandes des 
Kotzebue'ſchen Reiſewerkes, welcher Chamiſſo's „Bemerkungen und Anfichten“ 
enthält, findet: fih ein „Anhang von andern Verfaſſern“, und hier in einem 
furzen Aufjage der entjcheidende Ausſpruch: „die größeren Korallenarten, melde 
einige Faden in der Dicke mefjende Blöcke bilden, jcheinen die am Außenrande 
des Riffs ftärkere Brandung zu lieben; dieſes und die Hindernifjfe, die ihrem 
Tortleben in der Mitte eines breiten Riffs durch die aufgetworfenen von den 
Thieren verlafjenen Mujchel- und Schnedenjhalen und Korallenbruchftücde in den 
Weg gelegt werden, find wohl die Urſachen, weshalb der Außenrand eines Riffs 
zuerft der Oberfläche fich nähert.“ * Offenbar find dies diejelben Worte, welche 
Darwin nad der englifchen Ueberſetzung von Kotzebue's „Erſter Reife” Chamifjo 
in den Mund legt: „The larger kinds of coral, which form rocks measuring 
several fathoms in thickness, prefer, according to Chamisso, the most violent 

surf.“ Hier aljo ift der Quell von Darwin’ Irrthum zu juchen, und diejer ift 
daraus entjprungen, daß dem jene Worte enthaltenden Aufjahe der Name des 
Verfafiers fehlt. Entweder hat Darwin die Ueberſchrift: „Anhang von andern 
Verfaſſern“ überjehen und ohne Weiteres angenommen, der namenloje Aufiag 
jei von Chamiſſo, oder die englijche Ueberſetzung, welche mir nicht vorliegt, hat 
ihn jonft irgendwie irre geführt. 

Wie dem auch fei, e8 läßt fich zeigen, daß der Aufſatz, und jomit die Lehre 
vom befjeren Gedeihen der Korallen in der Brandung, von Eſchſcholtz herrühren. 
Der vorhergehende erfte Aufſatz des Anhanges ift auch ohne Namen, der un: 
genannte Verfaſſer bejchreibt aber in der erſten Perfon Reiſeerlebniſſe mit 
Chamiſſo, welche diejer in feiner „Reife um die Welt“ ebenfo mit Eſchſcholtz 
bejchreibt ; er hat aljo Lebteren zum Verfaſſer. Der zweite Aufjaß, um deſſen 
Urheber e3 fich handelt, trägt ganz und gar dasjelbe Gepräge wie der erjte, umd 
es ift überhaupt Niemand ander ala Eihichol da, von dem er fein könnte, 
In feiner Abhandlung über die Korallenbänfe des Rothen Meere in unſeren 
Denkihriften aus dem Jahre 1832 jchrieb allerdings Ehrenberg den zeiten 
Aufjag, wie ſpäter Darwin, Chamifjo zu.” Allein im Vorworte zu feiner 
„Reife um die Welt“ vom Winter 1834—35 jagt Chamifjo, indem ex fich über 
die nachjläffige und eigenmäcdhtige Redaction des Kotzebue'ſchen Reiſewerkes be- 
ihwert, daß in einer darin enthaltenen „eigenen Abhandlung, die ihm zuge 
jchrieben werden konnte und zugejchrieben worden ſei, Eſchſcholtz über die Korallen- 
injeln hergebrachte Meinungen wieder vortrug, die widerlegt zu haben, ex fi 
zu einem Hauptverdienſt anrechne.“ ** Worauf nunmehr Ehrenberg in einem 
neuen Abdrud jeiner Abhandlung in Poggendorff's Annalen 1837, unftreitig 
nad Verftändigung mit Chamifjo, ausdrücklich Eſchſcholtz als Verfaſſer des Auf- 
ſatzes nannte.?* 

Danach kann fein Zweifel fein, daß diejer es wirklih war. Auf alle Fälle 
ift Har, daß Chamiſſo an da3 ftärfere Wachsthum der Korallen in der Bran- 
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dung nicht glaubte, geſchweige es billigte, wenn Andere davon für die Erklärung 
der Atollbildung Gebrauch machten, und daß in diefem Sinne fein Namen jeit 
faft fünfzig Jahren mit Unrecht , wider feinen ausgefprochenen Willen , in dieje 
Angelegenheit verflochten ift, welcher er nur durch feine gewiffenhafte, rein auf 
die Aufnahme des Thatbeftandes fich beichräntende Unterfuchung des Baues der 
Koralleninjeln Hat angehören wollen. 

„Sowie die Korallen-Riffe und-Inſeln des großen Oceans Erzeugnifje des 
thieriichen Lebens find,“ jagt Chamiffo in feinen „Anfichten von der Pflanzen- 
funde und dem Pflangenreiche”, „jo find die Torfmoore Erzeugnifje des pflanz- 
lichen.“ Es gibt einen Begriff von dem Umfang jeiner Naturanſchauung, wenn 
hier jogleih der Bemühungen gedacht wird, welche er, bald nach der Rückkehr 
von feiner Weltreife, einem vergleichsweiſe jo unjcheinbaren Gegenftande wie den 
norddeutichen Zorflagern widmete. Damals herrſchte no auf Grund einer 
Beobachtung Alerander’3 von Humboldt, welcher auch Leopold von Buch Ver— 
trauen geſchenkt Hatte, die Meinung, unjere Zorflager, beiſpielsweiſe das Berlin 
benachbarte von Linum, enthielten Refte von Seetang (Fucus sacharinus) und 
jeien jomit Erzeugniffe de3 Meeres. Dur eine Unterfuchung, welche ex bei 
Linum mit Poggendorff und Friedrih Hoffmann, dem frühverftorbenen Geo- 
(ogen, begann, dann auf Rügen und längs dem Oftjeeftrande allein fortführte, 
lieferte Chamifjo den auch wirthichaftlich nicht unmwichtigen Beweis, daß das 
Meer an der Torfbildung weder im Binnenlande noch am Strande Antheil ge 
habt habe, und daß zur Erklärung der Thatjachen feine Veränderung der Höhen- 
verhältniffe des Bodens zur Mteeresfläche nöthig jei.?* 

Auf dem Torfmoore bei Linum ſah Chamifjo die Kimming oder Luft- 
ipiegelung wieder, welche fi ihm im hohen Norden im größten Maßjtabe dar- 
geboten hatte. Er Enüpft daran eine minder befannte Bemerkung, die ich mid) 
erinnere, in Paul Erman’3 BVorlefungen gehört zu haben, die aber wohl von 
Chamiſſo herrührt, da dieſer, jonft überaus peinlich in Angabe feiner Quellen, 
Grman nicht al3 Urheber nennt. Er jagt nämlich, daß man die Luftipiegelung 
auch in verticaler Ebene an langen, geraden, jonnenbejchienenen Mauerflächen 
wahrnehme, wozu die nad Südweſt gefehrte Berliner Stadtmauer zwiſchen 
Potsdamer und Halle'ſchem Thore eine (ſeitdem verſchwundene) Gelegenheit 
biete.?* 

Man würde irren, wenn man fid;) Chamiſſo's zoologiſche Beobachtungen, 
nach neuerlich beliebter Art, allein auf die niederen Thierformen, wie Salpen 
und Korallenthiere, oder wie die das Meerleuchten verurfachenden mikroſkopiſchen 
Organismen gerichtet, vorftellte. Mit eben jo geipannter Aufmerkjamfeit wurden 
unter allen Breiten die Wirbelthiere betrachtet: die fliegenden Fiſche, die auf 
dem Rurik raftenden Vögel, die Walfifche, von deren Zähmung und Dienftbar- 
madhung er träumte, die Seelöwen, durch deren brüllende Heerde er auf der 
St. Georgs-Inſel furchtlos jchritt. Ueber die an Bord des Rurik genommenen 
Affen madte ex tiefe piychologiiche Bemerkungen. Auch die ausgeftorbene Thier- 
welt ging nicht leer aus: einen von Chamiſſo am Koßebue-Sund ausgegrabenen 
Stoßzahn hat auf feine Zeichnung und Beichreibung Hin Guvier in den Osse- 
mens fossiles dem Mammuth zugejchrieben. 
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Aber, wie Schon bemerkt, die Erforfhung des Menjchen jelber ließ Chamifio 
überall auf jeiner Reife fi) ganz bejonder3 angelegen fein. Natürlich ift bei 
ihm, wiewohl er von Schädeln jammelte, was zu erlangen war, genauere Beob- 
achtung und Feſtſtellung der körperlichen Beichaffenheit der Raſſen nach unjeren 
heutigen Begriffen nicht zu erwarten, und bei der Entwidlung des Welt: 
verfehrs jeit jiebzig Jahren, bei den vervolltommneten Methoden der Unterfuchung, 
wie Anthropometrie, Gipsabguß und Photographie, liegt e8 auf der Hand, daß 
er im Einzelnen vielfach überholt jein muß. Immer bleibt er e8, welcher durch 
Unterfcheidung zweier Hauptprovinzen des großen Oceand und einer abgejonderten 
Gruppe von Inſeln über da3 die oceaniſche Inſelwelt bewohnende Völkergemiſch 
zuerſt Licht verbreitet hat. Der heute als Mikronefien von Polynefien ab: 
getrennte, mit Chamifjo’3 erſter Provinz ſich deckende Theil ift nach Hr. 
Baſtian's Urtheil, der 1881 zur Hundertjährigen Geburtstagsfeier Chamifjo's 
jein Andenken in der anthropologischen Geſellſchaft erneuerte,“ weſentlich durch 
ihn befannt geworden, jo daß bis zu Hrn. Semper’3 Aufenthalt auf den Palau: 
injfeln und Hrn. Finſch's Reifen in die Südfee zu Chamifjo’3 Berichten in der 
Hauptjache nicht viel hinzugefommen war. Auch im Norden hat Chamiſſo über 
die Verwandtſchaft zwiſchen den aftatifchen Tſchuktſchen einerjeit3, andererſeits 
den amerikaniſchen Esſskimo werthvolle Andeutungen gegeben. 

Das allgemeine Ergebniß feines Studiums ſowohl der Geſchichte wie der 
Natur, wie er jelber es ausfpricht, ift, freilich wieder im Gegenſatz zu heute 
fiegreihen Anſchauungen, daß ex ſich den Menſchen ſehr jung auf diefer alten 
Erde vorftellt. Er läßt ihn von feiner Wiege, dem Rüden Aſiens, herabfteigen, 
nad allen Seiten vorjchreitend das fefte Land in Befig nehmen; im Weften 
über Afrika fich verbreiten, wo die Sonne die Neger färbt, wie auf den öftlichen, unter 
der Linie gelegenen Ländern die Papua unter gleicher Einwirkung dieſelbe Ver- 
änderung erleiden, oder vielleicht mit dem Afrikaner zu Einem Stamme gehören. 
Die Beringsftraße überjchreitend läßt ex ihn Amerika bevölfern, ohne die Möglich— 
feit ganz in Abrede zu ftellen, daß Südamerika auch von Weften her zu Schiffe 
erreicht worden jei. 

Aber wenn Chamifjo'3 anthropologifche Aufftelungen in mander Hinficht 
veraltet erjcheinen, jo find dagegen feine ethnographiichen Schilderungen von un: 
vergänglicdem Werthe, fofern er von den menjchlichen Zuftänden auf den ocea- 
nischen Inſeln mit Liebe und Sorgfalt ein lebendiges und farbenreiches Bild 
entworfen hat, welches nicht übertroffen werden kann aus dem einfachen Grunde, 
daß das Urbild unwiederbringlich verloren ift. Mit Seherblid bat Chamiſſo 
die Vernichtung diefer unendlich anziehenden Gultur bei ihrem Zuſammenſtoß 
mit dem jchreclichen weißen Menſchen vorhergejagt, eine Weisfagung, die nur 
zu ficher größtentheil3 ſchon eingetroffen if. Er wußte wohl, was er that, als 
er von Sitten und Gebräuchen, NReligionsbegriffen und Aberglauben, Sagen und 
Liedern, Trachten und Waffen, Geräthen und Seefahrzeugen bejchrieb, auf: 

zeichnete und dem Gedächtniß erhielt, was er irgend fonnte, und nad) jeiner 

Heimkehr Hat er wiederholt, eindringlih und laut, den Warnungsruf erhoben 

zur fchleunigen Bergung der hier noch vorhandenen, mit unvermeidlichem Unter: 

gang bedrohten Schätze. Man erkennt den Dichter in dem ſchönen Gleichniß, 
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in welches ex jeine Trauer kleidet: „Alle Schlüfjel zu einem der wichtigften 
Räthſel, welches die Geſchichte des Menfchengefchledhtes in jenen Wanderungen 
auf der Erde darbietet, werden von und jelbft, in der Stunde, wo fie in unſere 
Hände gegeben find, in das Meer der Vergefjenheit verjentt.“ 

Erſt in ungleich jüngerer Zeit, als es meift jchon zu jpät war, hat man 
angefangen, im Sinne feiner Mahnungen zu Handeln. Wir jelber haben mit 
den Mitteln der Humboldt - Stiftung für Naturforfhung und Reifen Hrn. 
Dr. Otto Finſch nad jenen Gegenden entjendet, welcher leider durch die neuen 
ihm von der Deutſchen Golonialpolitit geftellten Aufgaben bisher verhindert 
wurde, die Ergebniffe feiner langjährigen Forſchungen zu veröffentlichen. Zu 
einem noch weniger erfreulichen Zweck, al3 um die legten Trümmer autochthoner 
Gultur zu retten, haben wir mit den Mitteln derjelben Stiftung einen andern 
Reijenden nad) den Sandwichinſeln entjendet, und in nichts kann wohl greller 
der Umſchwung ſich kundgeben, der jeit Chamifjo’3 Tagen dort vor ſich ging. 

Wo Chamifjo den von ihm höchlich betvunderten alten König und Helden Ta- 
meiameia jein blühendes Inſelvolk patriarchaliſch beherrichen jah wie Alkinoos 
feine Phaeaken, kämpft jet eine völlig europäiſch organifirte Regierung wider 
eine furchtbare, die Eingeborenen heimfuchende Seuche, den aus Europa faft ver: 
ſchwundenen mittelalterlichen Ausſatz, zu deſſen Beobachtung fi Hr. Dr. Eduard 
Arning nad Honolulu begab.” An Stelle des Lieblichen Dorfes unter Palm: 
bäumen am Seegeftade, in weldem Tameiameia auf einer erhabenen Terraffe, 
von jeinen Weibern umringt, in volksthümlich maleriſcher Tracht, dem rothen 
Maro und der ſchwarzen Tapa, die Herren vom „Rurik“ empfing, trifft heute der 
Reijende eine twohlgebaute Stadt mit elektrifcher Beleuchtung und Fernſprech— 
einrichtung. 

Vielleicht etwas unter dem Einfluß Rouffeau’scher Ideen entbrennt Chamifjo 
in faſt ſchwärmeriſcher Neigung für die Schönen, heiteren, janften Menjchen auf 
den jeligen Eilanden der Südjee, befonder3 der Nadakkette. Er hat nicht Worte 
de3 Preiſes genug für den natürlichen Adel der Männer, die züchtige Anmuth 
der Liederreihen Frauen von Radak. Bitter tadelt er die thörichte Ueberhebung 
der Sceincivilifation, welche diefe Menſchen Wilde ſchilt. Mit einem beſonders 
verjtändigen Manne, der, nad) der Gruppe Aur der Radakkette verſchlagen, ſich 
dem „Rurik“ anvertraute, um zu feiner heimathlichen Inſelgruppe Ulea, einer 
ber Garolinen, zurüczugelangen, ſchließt Chamifjo jogar einen nach unjerem 
heutigen Geſchmack etwas zu empfindfamen Freundichaftsbund. Kadu, jo hieß 
diefer Mann, machte wirklich die Reife nad) dem Norden mit, verließ aber den 
„Rurik“ und blieb auf der Inſel Otdia der Radakkette, al3 die Expedition dieje 
zum lebten Male berührte. Er jpielt in Chamifjo’3 Berichten eine wichtige 
Rolle, indem er, eine Art Odyfjeus der Südfee, über eine Menge von Fragen 
anders gar nicht zu erlangende Auskunft zu geben vermochte. Chamifjo beklagt 
ſchmerzlich, durch Kadu's plößlich veränderten Entſchluß der Gelegenheit beraubt 
worden zu jein, ſich weiter von ihm unterrichten zu Lafjen. 

Unſchätzbare Dienfte leiſtete nämlich Kadu bei den ſprachwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, denen Chamiſſo mit erſtaunlichem Eifer und Fleiß oblag. Obgleich 
dieſer während der drei Jahre, welche er an Bord des „Rurik“ zubrachte, nicht 
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Ruffiich lernte, kann doch ſchon nach ber Art, wie er neben jeiner Mutterſprache 
die deutſche Sprache in Proja und Verſen handhabte, kein Zweifel jein, daß er 
ein jehr ungewöhnliches Sprachtalent beſaß. Spaniſch Hatte er jchon vorher 
gelernt, „um den Don Quirote in der Urſprache zu: leſen.“ Auf der Reife 
bewährte fich dieje Begabung in der ungemeinen Leichtigkeit, mit welcher er al 
bald mit den verjchiedenen Völkerſchaften ſich zu verftändigen wußte, die der 
„Rurit” auf jeinen Kreuz und Querfahrten antraf. Seine „Bemerkungen umd 
Anſichten“ enthalten ein reiches Vocabularium von drei polynefiichen Dialekten, 
darunter dem der Radakkette, wie auch Proben der Radak'ſchen VBolksdichtungen ; 
wobei er ſich mit dem jeitdem jo vielfach erörterten Problem der phonetiichen 
Tranzjeription auf jeine Weiſe abzufinden verftand. Auch auf Luçon, wo die 
zum malayiihen Spradftamm gehörige Sprache der Tagalen ſchon ſchriftlich 
feftgeftellt war, ſetzte ex dieſe Studien fort, und brachte in kurzer Zeit eine taga- 
liſche Bibliothek zufammen, die er für eine feiner werthvollften Erwerbungen 
hielt. Al in der Nacht vom 3. zum 4. Juli 1822 eine Feuersbrunſt da von 
ihm in Neu=- Schöneberg bewohnte Haus zerftörte, war nad) dem Leben der 
Seinigen dieje tagaliſche Bibliothek das Erfte, was er zu retten juchte, und er 
eilte, fie vor ähnlichen Gefahren zu fichern, indem er fie der Königlichen Biblio: 
thek ſchenkte. Im Einklang mit feiner Meberzeugung von der Einheit de 
Menjchengejchlechtes glaubte er übrigens auch in der Sprachwiſſenſchaft an einen 
einheitlichen Urfprung aller Spraden; in auffallendem Gegenſatz, wie mir Hr. 
Mar Müller brieflich bemerkt, zu feiner in der Naturwiſſenſchaft das Specifiſche 
jo ftark betonenden Denkweiſe. 

Eine linguiſtiſche Epifode, welche Chamiffo erzählt, hat vielleicht in dieſem 
Augenblid ein gewiſſes Tagesintereffe. Schon herrfchte auf Tahiti die ſonder— 
bare Sitte, daß bei dem Antritt eines neuen Negenten und ähnlichen Gelegen 
heiten Wörter au der gemeinen (nicht der älteren liturgiſchen) Sprache gänzlich 
verbannt und durch neue erjet wurden. Durch jolche willfürliche Veränderungen 
war e3 dazu gefommen, daß die Eingeborenen von Tahiti und die von Hawaii 
einander nicht mehr verftanden. Gegen da3 Jahr 1800 erſann aber jener gewal- 
tige Beherricher der Sandwichinjeln, Tameiameia, bei der Geburt eines Sohne 
eine ganz neue Spradhe und fing an, fie einzuführen. Die neuerfumdenen Wörter 
waren mit feinen Wurzeln der gangbaren Sprache vertvandt, jelbft die Partikeln 
wurden dergeftalt umgejchaffen. Es heißt, daß mächtige Häuptlinge, denen dieie 
Neuerung mißfiel, das Kind, welches dazu Veranlaffung gab, mit Gift aus dem 
Wege räumten. Bei deffen Tode wurde dann aufgegeben, was bei feiner Geburt 
unternommen worden war; die alte Sprache wurde wieder angenommen, und 
die neue vergefjen, jo daß Chamifjo nur noch einzelne Broden davon vorfand. 

Chamiſſo lernte damal3 die Sprache von Hawaii zum nothdürftigen Ver— 
ftändniß innerhalb eines engen Kreifes von Begriffen mit den Gingeborenen 
ſprechen; noch war fein Verſuch gemacht worden, fie der Schrift anzuvertrauen. 
Als er um die Mitte der dreißiger Jahre, kurz vor feiner Wahl in die Akademie, 
jeine Reifeerinnerungen behufs einer neuen Ausgabe wieder durchging, war die 
Hawaiiſche Sprache zu einer Bücherfprache getvorden, und es hätte feines Kinder- 
morde3 mehr bedurft, um fie von einer künftlichen Nebenbuhlerin zu befreien. 

* 
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Schon hatte die Hawaiiſche Preſſe Drudichriften genug geliefert, um ein gründ— 
liches Sprachſtudium zu ermöglichen. Wilhelm von Humboldt jchiete ſich an, 
im Verfolg feines großen Werkes über die Kawi-Sprache auf der Inſel Java 
Licht über die polynefifchen Sprachen zu verbreiten, als der Tod ihn abrief in 
denjelben Tagen, wo Chamifjo’3 Wahl in der Claſſe ſchwebte. In feiner Reife, 
feinen früheren Verſuchen glaubte Diejer nunmehr feinen Beruf zu erkennen, jeine 
legte Kraft daran zu ſetzen, dies Feld der Sprachforſchung urbar zu machen. 
Er unternahm es, aus den ihm vorliegenden Büchern die Hawaiiſche Sprache 
zu erlernen, und jeßte fi) vor, eine Grammatif und ein Wörterbuch diefer 
Sprache zu verfafien. Als Vorarbeit dazu la3 er in der Akademie, kurz vor 
feinem eigenen Tode, die oben erwähnte Abhandlung. ?® 

So haben wir den Kreis ‚geichlofjen, welcher Chamiſſo's wifjenschaftliche 
Arbeit umfaßt. Aus einer überwältigenden Fülle von einzelnen Wahrnehmungen, 
Bemerkungen, Ergebnifjen fonnte hier nur ein verſchwindend Kleiner Theil zur 
Erläuterung jeiner Art von Thätigkeit hervorgehoben werden. Betradhtet man 
diefe Thätigkeit in ihrer Gefammtheit, jo muß man zunächſt wohl zugeben, daß 
jeine Stärke nicht in der Richtung ftrenger theoretiicher Zergliederung lag: nicht 
ju vertoundern, wenn man feinen Bildungsgang und den damaligen Zuftand 
der theoretifchen Naturforſchung in Deutjchland bedenkt, die eben erſt anfing, 
von der entnervenden Umſtrickung der Naturphilojophie fich zu erholen. Sondern 
da3 Gharakteriftiiche und wahrhaft Berwundernswerthe in Chamiſſo's wiſſen— 
ihaftliher Thätigkeit ift jein die ganze Erjcheinungswelt mit gleicher Liebe, 
Friſche und Spannkraft umfaſſendes Vermögen: von dem Geftein, welches unter 
feinem geologiihen Hammer erklang, dem Heu, wie ex feine getrodneten Lieb- 
linge gern bejcheidentlid nannte, dem Mteeresgewürm, welches ihm eins feiner 
wunderbarften Geheimnifje verrieth, bis zu jenem erhabenften Naturerzeugniß, 
al3 welches der Menſch der objectiven Forſchung ſich darftellt, man betrachte ihn 
ala einzelnes, dem Thiere verwandtes Lebeweſen, al3 twerkzeugmachendes, feuer- 
gebrauchendes, gejelliges Geſchöpf, oder in feiner höchſten Aeußerung, der ihn 
erft zum Menſchen erhebenden Sprade. Mit gefunden regen Sinnen, mit ftet3 
bereiter Thatkraft fteht Chamifjo den natürlichen Dingen gegenüber, legt unver: 
drofjen Hand an zu jeder Art von Beobachtung, und bildet ſich jeine Vorftel« 
lungen ohne vorgefaßte Meinung und mit ftrenger Beſchränkung auf das that- 
ählich Erfannte. So war er, aud) two naturgemäß feine Einzelangaben überholt 
find, oder feine allgemeinen Anſchauungen hinter unferen heutigen Einfichten zu— 
rüdbleiben, ganz und voll ein Naturforjcher im beften Sinne des Wortes, und 
da3 zu einer Zeit, da man fie, — es ift jchmerzlich e3 zu jagen, kann aber der 
Warnung halber nicht oft genug wiederholt werden —, in dem durch die Natur- 
philofophie Hypnotifirten Deutichland mit der Leuchte juchen mußte. Nimmt 
man num dazu die dichterijchen Gaben, welche ex, den „Schlemihl“ ausgenommen, 
faft alle erft nad) jeiner Rückkehr in dichtgedrängter Reihe und fteigender Voll: 
endung ausjchüttete, erinnert man ſich, wie er eine Verbindung jchlägt zwijchen 
der deutjchen Lyrik und Beranger, den ex nad) König Friedrich) Wilhelm’ IV. 
Ausſpruch nicht ſowohl überjegt als verdeuticht; wie er die Terzine zu einem 
deutichen Versmaße macht, und als exotiicher Naturjchilderer einerjeit3 Bernardin 

— ei 
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de Saint-Pierre und Chateaubriand die Hand reiht, andererſeits Freiligrath 
borbereitet: jo kann man nicht umhin, in ihm eine der jeltenften Titerarifchen 
und wiſſenſchaftlichen Geftalten anzuerkennen, mit Alerander von Humboldt einen 
der Lebten, in denen, ftatt jener Eingangs beflagten endlojen Zerjplitterung, die 
taujend Farbenſtrahlen de3 menſchlichen Geiftes noch zu einem in reinem Wei 
erglänzenden Geftirn harmoniſch verſchmolzen waren. 

Diele von Denen, die künftig an feinem Marmorbilde vorübergehen, wird 
wohl „Peter Schlemihl“, „Schloß Boncourt“, „Salas y Gomez“ vor dem inneren 
Sinn auffteigen. Ginige werden an den Botaniker und Ethnologen Chamifio, 
an die Salpen und an die Koralleninjeln denken. Am tiefften innerlich grüßend 
werden die Wenigen ihm jich neigen, die gleich ihm, in einer eifernen Zeit, in- 
mitten ernfter Erforſchung des MWirklichen, ſich doch noch in Gemüth, Phantafie 
und Geift eine Stätte für das Allgemeinmenjhliche, das Schöne und das Ideale 
bewahrt haben. 
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das ökumenifhe Hatriarhat, die orientalifche und 
die bulgarifhe Frage. 

Niemand beftreitet, daß ein eingehende Verſtändniß der heutigen Lage 
unferer abendländiichen Culturwelt nur an der Hand einer gewifjen Kenntniß 
des Mittelalter und feiner gejchichtlichen Bildungen möglich ift. Die groß— 
artigfte diefer Bildungen, die fatholifche Kirche, zählt noch gegenwärtig unter 
die Großmächte des öffentlichen Lebens. Aeußerlich zur Ruine getvorden, führt 
das Bauwerk, deſſen Mauern einft die gefammte civilifirte Welt umfchlofjen, in 
den Augen von Millionen europäifcher und außereuropäiſcher Menſchen unver: 
ändert die ideale Eriftenz weiter, welche Jahrhunderte lang zugleich eine reale 
gewejen war. Gleich jeinen zur Weltherrſchaft gelangten Vorgängern behandelt 
auch der Länderloje Papft unjerer Tage urbem et orbem als ihm von Rechts 
wegen gehörige Domänen. Von den Wandlungen, welche auf Untoften des 
heiligen Stuhles vollzogen worden, hat die Curie feine einzige anerkannt. Mit 
beredter, vielfagender Symbolik bringt fie die Unverjährbarkeit ihrer Anſprüche 
immer twieder durch Ernennungen in partibus infidelium zum Ausdruck, melde 
den Patriarchats-, Metropoliten- und Bilchofsfigen ſeit Jahrhunderten der 
römiſchen Kirche verloren gegangener Länder gelten. Nach vaticanifcher Doctrin 
gehören die proteftantifirten Länder des europäijchen Nordens gerade jo zum 
römischen Herrichaftsgebiete wie das ſchismatiſche Rußland und der dem Islam 
verfallene Orient: thatfähhlic läßt man die in denjelben beftehenden heidnifchen 
oder ketzeriſchen Ordnungen gelten; rechtlichen Beſtand ſpricht man ihnen ab. 
„Andere Namen führen die Dinge bei ewigen Göttern, andere bei fterblichen 
Menſchen“ — dem ewigen Rom aber gelten als richtige Namen der europät- 
ihen Staats- und Gejellihaftsbildungen allein diejenigen, welche die Gregor, 
Innocenz und Sirtus ihnen gegeben haben. — In einer, wenngleich be- 
ſchränkten Rückſicht gilt das Nämliche von der zweiten der beiden großen 
Shöpfungen des Mittelalters, von dem heiligen römiſchen Reiche deutjcher 
Nation. Seit länger als zwei Menjchenaltern von der Erde verjchwunden, auf 
welcher e3 jeit- dem 17. Jahrhundert eine nur fingirte Exiſtenz geführt hatte, 
lebt diejes Reich mindeftens in den Satzungen fort, welche die Rangverhältnifie 
unjeres hohen Adel3 und zahlreicher vornehmer Gejchlechter des Auslandes regeln. 
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Gerade wie damals, two der englifche, Franzöfifche, ungarische u. j. w. Edelmann 
& für den höchſten Vorzug anfah, den Fürften und Herren des heiligen römischen 
Reiches zugezählt zu werden, wo Peter der Große und deſſen Nachfolger ihre 
Günftlinge mit römiſch-deutſchen Fürften- und Grafentiteln ſchmückten ), widmen 
unfere genealogiſchen Handbücher den deutſchen, öfterreichiichen u. j. w., „vormals 
reichsſtändiſchen, jet ftandesherrlichen fürftlichen und gräflichen Häufern, denen 
das Recht der Ebenbürtigkeit mit den regierenden Fürſtenhäuſern zufteht“, be- 
fondere Rubriken; gerade wie damals gelten Satungen aus den Tagen de3 Kur— 
fürften- Collegiums, der Reich3 - Erzämter und des Reichs - Hofrathes für die 
Succeffionsfähigkeit in reichsfürftlichen Ehen geborener Kinder. Wer über Fragen 
des heutigen Staat3- und Wölkerlebend mitreden will, muß von dieſen Ver— 
mädtniffen einer im Uebrigen begrabenen Vergangenheit ebenjo Notiz nehmen, 
wie von denjenigen, auf welche der Stuhl Petri jeine um Jahrhunderte zurüd- 
datirenden Anſprüche gründet. Eine gewiffe Kenntniß der einen wie der anderen 
Berhältniffe bildet die nothiwendige Vorausſetzung deſſen, was politifche Bildung heißt. 

Anders wird e8 mit den geihichtlichen Meberlieferungen der außereuropäiichen 
MWelt gehalten. Herrjchender Meinung nad) hat es außerhalb der römischen 
Kirche und der germaniſch-romaniſchen Völkergemeinſchaft kein Mittelalter und 
demgemäß feine von diefem übernommene Hiftorische und kirchenpolitiſche Tradition 
gegeben. Man weiß allenfalls, daß die Beherricher Ruklands fi auf Grund 
einer im 15. Jahrhundert zu Moskau gejchloffenen großfürftlichen Heirath ala 
Grben der Paläologen anjehen,; daß Moskau in der Sprache panſlawiſtiſcher 
Schwärmer das „dritte“, Conftantinopel („Zargrad“) da3 „zweite“ Rom heißt 
und daß der Gebrauch des Julianischen Kalender3 ein Ueberbleibjel der Einheit 
de3 morgenländifchen Kirchenthums bedeutet. Die diefem Kirchenthum zu Grunde 
liegenden Ureinuichtungen und die aus denjelben abgeleiteten kirchlichen und kirchen— 
politiichen Fictionen find dagegen jo gut wie unbefannt. An joldher Unbekannt— 
ichaft haben auch die Vorgänge der jüngften Vergangenheit nichts geändert. 
Während evangelifche Laien mindeſtens jeit den Tagen des Culturfampfes über 
die Ordnung von Concilien und Gonclaven, Gardinald- und Bilchofscollegien 
einige Auskunft befigen, werden mit den Bezeichnungen ökumeniſcher Patriarch, 
ökumeniſche, ruſſiſche oder ſerbiſche Synode, bulgariiches Schisma, rumänische 
und griechische Nationalkirche Feine oder höchſt verſchwommene Vorftellungen ver- 
bunden. Bon dem Zufammenbhange zwiſchen den verjchiedenen orthodoren National- 
firhen, von der eigenthümlichen Art der Entftehung derjelben, von der trabi- 
tionellen Stellung der Patriarchen, von den auf diefe gegründeten Anſprüchen und 
Fictionen und dem tiefgehenden Gegenſatz zwiſchen Oekumenismus und Phile— 
tismus wiſſen ſehr häufig auch zünftige Politiker kaum das Nothdürftigſte. 
Und doch erſcheint eine gewiſſe Kenntniß der alten wie der neuen kirchen— 
regimentlichen Einrichtungen der morgenländijch » orthodoren Welt für jedes ein- 
gehendere Verſtändniß dev orientalifchen Dinge unentbehrlih. Was es mit den 

ı) Katharina’ II. Nachfolger, Kaiſer Paul, gab bei Gelegenheit feiner am 5.16. April 1797 

erfolgten Krönung das erfte Beifpiel aus eigener xuffiicher Machtvolltommenheit ertheilter Fürften- 

und Grafentitel. 
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von Konftantinopel, von St. Peterdburg, Wien und Athen an die orientalische 
Frage geſetzten Hebeln auf fich hat, kann im Einzelnen nur da verftanden werden, 
wo man fich mit Vergangenheit und Gegenwart der großen Kirchengemeinſchaft 
de3 Morgenlandes der Hauptjache nach auseinandergejegt hat. Wird hinzugefügt, 
daß da3 orientalifche Kirchenthum der Gegenwart von demjenigen der über: 
lieferten oxrthodoren Theorie kaum tweniger verichieden ift, als die heutige römische 
Kirche von derjenigen der vaticanischen Anſchauung, jo erſcheint das Recht er- 
tiefen, für dieje eigenthümlichen Geftaltungen die öffentlihe Aufmerkjamteit 
mindeftens jo weit in Anfpruch zu nehmen, als für die gegenwärtig geführten 
Nationale und Parteikämpfe der Balktan-Halbinjel in Betracht fommt. 

J. 

Der im elften Jahrhundert zur vollendeten Thatſache gewordenen Trennung 
zwiſchen der morgen und der abendländijchen Kirche waren vieljährige politiide 
und theologische Streitigkeiten zwiichen Nom und Byzanz vorausgegangen?). 
Wie jedes der beiden Kaijerreihe, jo behaupteten auch jede der beiden Kirchen 
der Erbe de3 „echten Ringes“, d. h. des Anjpruches auf die Vorherrichaft, zu 
jein. Al die Trennung fi) unwiderruflich vollzog, war die Organifation der zu 
Byzanz haltenden Diöcefen Oft- Europa’3, Klein: Afiens, der griechiſchen Inſeln 
und de3 chriftlichen Negyptens jo weit vorgejchritten, daß fie aus der alten in die 
neue Ordnung der Dinge unverändert hinübergenommen werden konnte. Die 
Grundzüge diefer Organijation waren die folgenden: 

Die gefammte morgenländijche Kirche zerfiel in die vier Patriarchatsbezirke 
von Alerandrien, Antiohien, Jerufalem und Conftantinopel. Nachdem das 
vierte allgemeine Goncil (451 zu Chalcedon abgehalten) den Patriarchen des 
öftlichen Kirchenftaates demjenigen Roms gleichgejtellt hatte, nahm dieſer den 
Titel des oekumenikos und die Stellung eine primus inter pares in Anjprud). 
In der Folge trugen Umftände verjchiedener Art dazu bei, das Anſehen des 
byzantinischen Patriarchen auf Unkoften desjenigen feiner urjprünglich gleich— 
berechtigten orientalifhen Amtsbrüder zu erhöhen. Zur Zeit der Trennung von 
Rom waren Jerufalem (jeit 637), Antiochia (jeit 638) und Alerandrien (feit 
640) unter die Herrfchaft der Sarazenen gerathen, die Gläubigen diejer mweiland 
großen und wichtigen Didcefanbezirke ihrer Mehrheit nad) zur Annahme des 
Islam gezwungen und bie treu gebliebenen Gemeinden in Armuth und Abhängig: 
feit gefallen: Machtgebiet und Einfluß des Patriarhat3 von Konftantinopel 
aber hatten in Folge der gegen dad Ende des erften Jahrtauſends ftattgehabten 
Ausbreitung des morgenländiichen Glaubensbefenntniffes unter den ſlawiſchen 

Völkern Europa’s beftändig zugenommen. Der Chriftianifirung der Bulgaren, 
Serben, Dacier, Gzehen und Mähren war im Jahre 988 diejenige der Rufen 
gefolgt, die während der nächſten Jahrhunderte nicht nur Bildung und Gultus 
formen, jondern ebenſo Biichöfe, Aebte, Lehrer und höhere Geiftlihe aus Byzanz 

1) Die im Jahre 1504 erfolgte gegenjeitige Anathemifirung der beiden rivalifirenden Kirchen 

wurbe römifcherjeitd von dem Papfte Leo IX., byzantiniſcherſeits von dem Patriarchen Michael 

Gärularius ausgeſprochen. Der erfte Riß datirte von dem jog. zweiten trullamifchen Concil 

(Coneilium quinisextum im Jahre 692), die dogmatiiche Grundlage des Schiäma vom Jahre 369. 
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empfingen, dem Einfluß des „zweiten Rom” ein ungeheueres Gebiet eröffneten 
und den griechiſchen Nomokanon zum Grundgejeß der Organijation und Recht— 
ſprechung ihrer Kirche nahmen. Auch nachdem die (während der vier erften Jahr: 
hunderte nur zweimal vorgefommene) Zulafjung eingeborener Rufjen zu den höheren 
firhlichen Aemtern Regel geworden war, wurde die Stadt, „aus welcher da3 
Heil gefommen“, al3 geiftliche Dtetropole der um Kiew, jpäter um Moskau ge- 
iharten nordjlawijchen Staatenbildungen angejehen, den vom Bosporus nad 
Rußland gefommenen Mönchen und Prieftern ein beſonderes Maß von Heilig: 
feit und Erleuchtung zugeichrieben und den öfumenijchen Patriarchen beftimmen= 
der Einfluß auf die Bejehung der Metropolitene und Biſchofsſitze am Driepr, 
der Moskwa und den Nebenflüffen der Wolga eingeräumt. Dieje Abhängigkeit 
von der geiftlichen Gentralftelle am goldenen Horn nahm noch zu, als der eben 
einer gewiſſen Givilifation theilhaft getwordene ruffiihe Staat zu Anfang des 
13. Jahrhundert3 unter das Joch der Mongolenkhane gebeugt und einer faft 
breihundert Jahre andauernden Ausbeutung und Verwilderung preisgegeben 
wurde. Während dieſer Periode entjeglichften materiellen und moralijchen Elend 
und zunehmender Gewöhnung an den mongoliſchen Despotismus, wurden die in 
befjeren Tagen genommenen Anläufe zu Sittigung und Bildung nationaler 
Hirten und Heerden faft vollftändig bejeitigt und die eingeborenen Kleriker in 
eine Rohheit und Unwiſſenheit zurücgeworfen, welche dem hohen Anjehen jedes 
aus Byzanz entjendeten Lehrers, jedes von dem ökumeniſchen Oberhirten ge- 
ſprochenen oder gejchriebenen Wortes zur Folie diente. — Völlig unverändert 
konnte dieſes Verhältniß indeifen nicht aufrecht erhalten bleiben, als um bie 
Mitte de 15. Jahrhunderts Rußland das Mongolenjoch brach und Byzanz dem 
Anfturm des Türfenthums erlag. Acht Jahre vor dem Fall der heiligen Stadt 
des Oſtens, im Jahre 1446, war auf Geheiß de3 Großfürften Waſſili Temni 
(de3 Geblendeten) ein Biſchof von Roſtow auf den Metropolitanftuhl von 
Moskau gejegt worden, dem nicht dev Wille des Patriarchen, jondern die Wahl 
feiner ruſſiſchen Amtsbrüder zu der höchſten geiftlihen Würde in Rußland ver- 
Holfen hatte — nad) der Kataſtrophe von 1454 aber verftand ſich von jelbft, 
dab das zur Haupftadt eines aufftrebenden Staate8 gewordene Moskau einen 
Theil des Anjehens übernahm, das von der türfijch getwordenen alten Metropole 
des orthodoren Kirchenthums gewichen war. Nachdem Iwan II, „der Sammler”, 
die Nichte des letzten Paläologen Heimgeführt und durch Annahme des griechiſchen 
Reichswappens jeinen Anjprud) auf die Erbſchaft der Byzantiner angekündigt 
hatte, wurden jogar Stimmen laut, welche Moskau als „drittes Rom“ aus— 
rufen und zum Mittelpuntte des gefammten morgenländiichen Kirchenthums 
machen wollten. lm diejelbe Zeit aber traten Umftände ein, welche die Macht— 
iphäre des ökumenischen Patriarchats abermals erweiterten und die Befriedigung 
der ruffiich- kirchlichen Selbſtändigkeitswünſche um ein reichliches Jahrhundert 
hinausſchoben. 

Zunächſt ſtellte ſich heraus, daß der höhere ruſſiſche Clerus an der Ver— 
bindung mit dem Patriarchate von Byzanz unentwegt feſthielt und in derſelben 
ein heilſames Gegengewicht gegen die ſeit dem 15. Jahrhundert unaufhaltſam 
zunehmende Gewalt des Moskauiſchen Zarenthums ſah. Von den nationalen 

Deutſche Rundſchau. XIV, 12. 23 
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Strebungen, welche ſich innerhalb des auf die niederen Aemter bejchränkten 
weißen (zur Ehe zugelaſſenen) Clerus Bahn brachen, blieb die höhere (ſchwarze 
Mönchsgeiſtlichkeit völlig unberührt. Die geiftliche Ariſtokratie der Metropoliten, 
Biſchöfe, Aebte und Mönche wollte von Zugeftändniffen an den ſpecifiſch rufftichen 
niederen Clerus ebenjo wenig willen wie von Unterordnung unter den Willen des 
nationalen Zarenthums. Ihrer Anſchauung nad) war der Zufammenhang mit 
dem Oberhirten am Bosporus und mit der über nationale Verjchiedenheiten er: 
babenen Geſammtkirche des Morgenlandes Grundbedingung für die Erhaltung 
des reinen Glaubens und dev Würde der erftberufenen Hüter desjelben. Byzanj 
jollte Heimath und Mittelpunkt der Orthodorie und Stützpunkt der Kirchen— 
fürften bleiben, denen die Selbftherrlichkeit der weltlichen Machthaber und die 
Begehrlichkeit der in den Banden von Ehe und Volksthum gehaltenen Welt 
geiftlichen eine bedenkliche capitis diminutio androhten. Daß der Sitz der allein 
wahren, allein in die volle Erbſchaft der Apoftel, Heiligen und Kirchenväter ge 
tretenen Glaubensgemeinſchaft in die Gewalt der türkifchen Sultane hatte fallen 
können, war von den ruſſiſchen Prälaten ebenjo ſchmerzlich empfunden worden 
wie von der übrigen Chriftenheit: wunderbarer Weife aber war diejer tiefe Tall 
von einer Erhöhung begleitet geweſen, welche die Würde des Oekumenikos nicht 

nur nicht vermindert, ſondern beträchtlich erhöht und von mancher bis dahin 
ſchmerzlich empfundenen Feſſel befreit hatte. — Wenige Tage nad) der Einnahme 
von Gonftantinopel hatte der fiegreihe Sultan Mohammed I. nicht nur einen 
Patriarchen erwählen, jondern diefem Ehrenrechte und Auszeichnungen ertheilen 
lafjen, twie fie feiner der Vorgänger de3 für einen „Pajcha mit drei Roßſchweifen“ 
erklärten neuen Patriarchen Genadios bejeffen hatte. Zu kaiſerlich byzantiniſchen 
Zeiten auf die kirchliche Sphäre beſchränkt, auch innerhalb dieſer von den 
Gäjaren häufig beeinflußt und gemaßregelt, wurden die Patriarchen des türkiſchen 
Gonftantinopel zu kirchlichen und politifchen Oberhäuptern der gefammten, inner: 
halb des osmanischen Reiches lebenden orthodoren „Rajah” (Heerde). Mohammedl. 

und deſſen Nachfolger übertrugen den Patriarchen jo umfafjende richterliche und 
adminiftrative Vorrechte, daß diejelben ihren Gläubigen gegenüber in die Stellung 
jultanifcher Vicefönige, dem Großheren gegenüber in die Stellung veranttoort- 
licher Repräjentanten aller orthodoren Gemeinden rüdten. Nach oben bedeutete 
diefe Stellung eine ſchmähliche und gefährliche Abhängigkeit von Launen und 
Einfällen mißtrauifcher und brutaler Sultane, PVeziere und Paſchas — dafür 
aber nad unten eine faft unumſchränkte Herrſchaft über die dem türkiſchen 
Scepter unteriworfenen Belenner der orthodoxen Lehre. Die Zahl diefer Unter 
torfenen aber nahm während der beiden folgenden Jahrhunderte unaufhörlich zu 
und umfaßte Schließlich die gefammte Balkan-Halbinſel, Rumänien, Oft-Ungam, 
Serbien, dad Banat, die heutige Bukowina und einen Theil Siebenbürgens, 
d. h. ſämmtliche außerruffiiche Slawenländer Europa’3. Jede neue osmaniſche 
Eroberung erweiterte das Machtgebiet des auf joldde Weije mittelbar in das 
islamitifche Intereſſe gezogenen ökumeniſchen Patriarchen, der um den Preis ge: 
horjamer Unterwerfung unter den Willen des Großtürfen und jorgfältiger Pflege 
der Loyalität und Unterthänigfeit jeiner dem Halbmonde gehorjamenden Glaubens: 
brüder zum geiftlihen und weltlichen Beherricher derjelben wurde. Die dem 



Das ölkumeniſche Patriarchat, die orientaliiche und die bulgarifche Frage. 355 

Namen nach fortbeftehende Gleichftellung des ökumenischen Patriarchen mit feinen 
Gollegen von Alerandrien, Antiochia und Yerufalem Hatte thatjächlich der Unter- 
ordnung der leßteren unter den exfteren Platz gemacht, jeit diejer ala Präfes der 
ökumeniſchen Synode, ala höchſter Richter über die wichtigften Intereſſen feiner 
Glaubensgenofjen, einer der Großmwürdenträger des türkiſchen Reiches und dadurch 
der Vorgefegte aller Nechtgläubigen geworden war. — Gleich Hier jei bemerkt, 
daß die beiden Erbübel der fanariotiichen Geiftlichkeit, Liebedienerei gegen den 
großherrlichen Despotismus und KHäuflichkeit, mit der ihrem Oberhaupte ver- 
liehenen Ehrenftelung im engften Zufammenhange jtehen. Dem Sultan mit 
Kopf und Kragen für die Unterwürfigkeit jeiner Heerde (Rajah) verantwortlich 
und von ihm ala Werkzeug zur Niederhaltung aller politifchen und nationalen 
Unabhängigkeitöbeftrebungen benußt, mußte der Patriarch feinen Einfluß für 
Erhaltung derjenigen Macht aufiwenden, auf welcher jeine eigene beruhte. Dazu 
genöthigt, die Aufrechterhaltung feiner Stellung dur; Spenden an die Großen 
des Harem3, de3 Serail3 und des Divan zu erkaufen und dem Großheren aufer- 
dem alljährlicd einen namhaften Tribut (um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
betrug derjelbe bereit? 4100 Ducaten) zu entrichten, vertvandelte der Patriarch 
fi in einen Generalpächter feiner Kirche. Um die vorerwähnten Beträge und 
die für feine Erwählung und Beitätigung verausgabten Beftechungsgelder auf- 
bringen zu können, verkaufte der byzantiniſche Erzhirte die von ihm zu vergeben- 
den Aemter der Mtetropoliten, Erzbijchöfe, Biſchöſe und Igumenen meiftbietend; 
aus dem nämlichen Grunde und nad) der nämlichen Methode aber trieben dieſe 
Würdenträger dasjelbe Geſchäft bei Belegung von Prarrämtern, Diaconien u. j. w. 
Die Inhaber diejer niederen Stellungen juchten ſich wiederum durch Plünderung 
ihrer Pfarrfinder jchadlos zu halten. Geld und gute Verbindungen wurden auf 
jolche Weiſe die weſentlichen, ja jchlieglich die einzigen Bedingungen für exfolg- 
reiche Zurücklegung der geiftlichen Laufbahn — die Gewöhnung an Beitechungen 
und Beftechlichkeiten aber ging in alle Gebiete des Eirchlichen Lebens über und 
heftete der Rechtſprechung, Seeljorge und jonftigen amtlichen Gebahrung des 
byzantinifch-orientaliichen Clerus den Charakter einer Käuflichkeit an, wie fie ſonſt 
nirgend in der Welt vorgefommen jein mag. Neben der pecuniären war und iſt 
für diefe Kleriker allein die nationale Rüdficht maßgebend. Damit die jlawijchen 
Maſſen in gehöriger Abhängigkeit von dem geiftlichen Hofe in der Fanalvorftadt 
Eonftantinopel3 erhalten werden konnten, mußten diefelben durch ihre Seelenhirten 
zu Griechen gemacht und jeder Erinnerung daran entwöhnt werden, daß fie einmal 
einen jelbftändigen Staat und ein eigenes Volksthum bejefjen hatten: ihre Seelen 
gehörten dem Griechenthum, das Leib und Seele an das Türkenthum verkauft 
hatte und das lediglich in der Stille den patriotiihen Gedanken verfolgen durfte, 
bei bereinftiger Wiederherftellung der griechiſchen Kaiſerherrlichkeit diefer eine 
völlig griechifch gewordene Bevölkerung als Geſchenk zubringen zu können. 

In der Natur der Sache lag freilich, daß die auf ſolche Weiſe zu ungeahnter 
Machtfülle gelangten ökumenischen Patriarchen jehr häufig in außerordentlich 

peinliche Verhältniſſe geriethen und unter dem Despotismus ihrer osmanischen 
Oberherrn ebenjo ſchwer litten wie unter der unerſättlichen Habſucht der 
Deziere und Minifter. Noch ſchwieriger war die Lage der gänzlich herab— 

23 * 
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gekommenen, auf eine geringe Zahl von Gläubigen beſchränkten orthodoxen Biſchöfe 
und Gemeinden Aegyptens, Kleinaſiens und Paläſtina's. Da es während des 
16., 17. und 18. Jahrhunderts nur einen von dem Türkenjoche unabhängigen 
„rehtgläubigen“ Staat, ben ruſſiſchen, gab, jo verjtand fich für die zur Ein- 
fammlung von Spenden und Unterftüungen ausgeſendeten fleinafiatifchen und 
griechiſch-türkiſchen Geiftlichen von jelbft, daß fie ihre Schritte zunächſt nad 
Kiew und Moskau richteten, um an bie niemals verfiegende Wohlthätigfeit der 
Fürften, Prälaten, Bojaren und Bürger Rußlands zu appelliren. Von Alters 
ber ftand Alles, was aus dem mit dem Nimbu3 bejonderer Heiligkeit umgebenen 
Athosklofter, au „Zargrad” oder aus SKHleinafien ftammte, in der ruſſiſchen 
Volksmeinung im Rufe bejonderer Weihe. Der Waller, der die heiligen Stätten 
aufgejucht hatte, galt feinen Landsleuten für einen Begnadigten — der Geiſtliche, 
der den Segen eines orientalifchen Patriarchen empfangen, für den Anwärter 
höherer kirchlicher Würden — ber Sendbote au Often für einen Gottesdiener, 
den unbejchentt heimfehren zu laffen, Sünde und Schande gewejen wäre — 
Auf einer ſolchen Almofenfahrt war der Patriarh Joachim von Antiochien im 
Jahre 1596 nad) Moskau gefommen, von dem lebten Zaren aus dem Hauje 
Rurik's, den ſchwachſinnigen Feodor Iwanowitſch, mit Auszeichnung empfangen 
und reich bejchentt entlaffen worden. Thatſächlich lag die Regierung Rußlands 
feit dem Tode Iwan's des Schredlichen in den Händen von Feodor's Schwager 
und jpäterem Nachfolger Boris Godunow, der an dem Beſuch des Antiochiers 
Veranlaffung nahm, einen längſt gehegten, mit feinen ehrgeizigen Zukunfts— 
entwürfen im Zufammenhang ftehenden Plan in Ausführung zu bringen. 
Boris ſchlug die Errichtung eines jelbftändigen Moskauer Patriarhat3 vor, um 
dadurch die ehrgeizigen ruſſiſchen Prälaten und deren Oberhaupt, den Moskauer 
Metropoliten, auf jeine Seite zu ziehen. Joachim übernahm es, diefen angeblich) 
von Feodor ſelbſt gehegten Gedanken bei dem damaligen Patriarchen von Gon- 
ftantinopel Jeremiad IL. (demjelben, der in Veranlafjung von Martin Erufius’ 
griechiſcher Ueberſetzung der Augsburgifchen Confeſſion mit den Wittenbergiichen 
Theologen den bekannten Briefwechjel geführt hatte) und jodann bei ber öfu- 
meniſchen Synode in Vorfchlag zu bringen. Dem zugleich von türkiſchem Drud 
und von römiſchen Unionsverfuchen bedrängten Jeremiad mußte daran gelegen 
fein, fi die günftige Meinung des einzigen unabhängigen Fürſten der recht— 
gläubigen Welt um jeden Preis zu erhalten. 

Er willigte nicht nur in den Vorſchlag Godunow's, jondern fam im Yahre 
1588, zur hohen Freude des Zaren und des ruffifchen Volkes von zwei Bifchöfen 
begleitet, in eigener Perfon nad) Moskau, um an der Wahl und Einführung 
des neuen Amtsbruders Theil zu nehmen. „Die ganze Hauptftadt war in Be 
mwegung, als der Oberhirt der rechtgläubigen Kirche auf einem Eſel durch die 
Straßen Moskau's in feierlihen Zuge zum Kreml ritt; ihm folgten zu Pferde 
der Metropolit von Monembefien und Arjenius, dev Biſchof von Elaffonien. — 
Nachdem Feodor fie im goldenen Saale begrüßt und empfangen hatte, befahl er 
Boris Godunow, unter vier Augen mit dem Patriarchen zu verhandeln. Boris 
trug Jeremias die Patriarchenwürde unter der Bedingung an, daß er zu Wladimir 
jeinen Sit haben jollte; diefer willigte ein, machte indefjen zur Bedingung, da 
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zu leben, wo der Zar lebe, nämlich in Moskau. Godunow wendete ein, daß 
es unrecht wäre, den heiligen Mann Hiob (den Metropoliten) von dem Tempel 
der heiligen Mutter Gottes in Moskau zu entfernen, und daß der der Landes- 
ſprache unfundige Jeremiad den Zaren nur mit Hilfe eines Dolmetjcherd werde 
unterweifen können; einem Dolmetjcher aber zieme nicht, in der Seele des Herr- 
ſchers zu leſen. „So gejchehe der Wille des Zaren, — bevollmädjtigt von der 
Kirche werde ich denjenigen weihen und jegnen, den Feodor nad) der Eingebung 
Gottes wählt,“ Tautete die Antwort de3 Patriarchen. Ueber die Wahl beitand 
fein Zweifel, da die gefammte Angelegenheit im Voraus fetgeftellt war; der 
Form nad erwählten die ruſſiſchen Biſchöfe drei Gandidaten .... . aus denen 
der (von Godunotw zum Metropoliten gemachte) Hiob ernannt wırde...... 
Bei Gelegenheit der am 23. Januar 1599 erfolgten Einführung de3 neuen 
Patriarchen in jein Amt, wurde derjelbe von einem zarijchen Beamten mit den 
Worten empfangen: „der rechtgläubige Zar, der allgemeine Weltpatriarch und 
die geheiligte Kirchenverſammlung erheben Dich auf den bifchöflichen Stuhl von 
Wladimir, Moskau und ganz Rußland“. Drei Tage ſpäter erhielt Hiob, ala 
er jeine Antrittsrede hielt, von dem Zaren die Weifung, ſich „Won Gottes 
Gnaden und durch den Willen des Zaren Haupt der Biſchöfe, Vater der Väter 
und Patriarch aller nördlichen Länder” zu nennen. — Nachdem Hiob die Kirche 
verlafjen Hatte, ritt er in Begleitung zweier Biſchöfe, der Bojaren und vieler 
Beamten auf einem Ejel um die Mauern des Kreml, bejprengte fie mit Weih- 
waſſer, bezeichnete fie mit dem Kreuze und fpeifte ſodann mit Jeremias, der 
Geiftlichkeit und dem Bojarenrathe bei dem Zaren... . In der fpäter er- 
lafjenen Urkunde wird dann die befannte, oft citirte Phrafe gebraucht, „daß das 
alte Rom durch die Appolinariſche Keberei gefallen jei, da3 neue Rom (Gon- 
ftantinopel) fi in den Händen der gottlofen mujelmännifchen Stämme befinde 
und daß das dritte Rom Moskau jei. Statt des von dem Geifte der After: 
mweisheit verfinfterten Liügenfürften jei der erfte allgemeine Weltbiſchof der 
Patriarch von Conftantinopel, der zweite der von Alerandrien, der dritte ber 
von Moskau und ganz Rußland, der vierte der Patriarch von Antiochien und 
der fünfte derjenige von Jeruſalem“. Zu gleicher Zeit wurden vier ruffifche 
Biſchöfe zu Metropoliten, jech3 andere zu Erzbiichöfen ernannt, jo daß die ge= 
jammte Kirche Rußlands von neuem Glanze umgeben erjchien. 

Die vorftehend mitgetheilten Einzelheiten über die Vorgänge von 1588 und 
1589 find aus mehrfachen Gründen von Intereſſe. Aus denjelben erhellt einmal, 
daß die ganze Sade mit Godunow’3 perſönlichem Intereſſe und mit der Ab- 
fiht, den ruſſiſchen hohen Klerus in dasfelbe zu ziehen, in enger Verbindung 
ftand; zum zweiten, daß e3 darauf abgejehen war, das neue Oberhaupt der 
Kirche von der jouderänen zariſchen Gewalt joweit abhängig zu machen, ala mit 
dem Reſpect gegen den „erjten Weltpatriarchen” und gegen die von dieſem 
repräfentirte Einheit der großen morgenländiſch-orthodoxen Glaubensgemeinjchaft 
irgend vereinbar erſchien. — Vollftändig wurde diefer Zweck indeſſen nicht er- 
reiht. Wohl blieb es dabei, daß die Erwählung des Patriarchen durch den 
Zaren erfolgte und daß die aus Gonftantinopel eingeholte Betätigung ala bloße 
Formenſache behandelt und jchliehlih in Wegfall gebracht wurde: wegen der 
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Wirren, die auf das Erlöſchen des Haufe Rurif und das Erjcheinen des fog. 
falſchen Demetrius folgten, wegen der Jugend des erften Zaren aus dem Haufe 
Romanow und wegen der Eiferfucht, mit welcher ber den weſteuropäiſchen 
Tendenzen de3 neuen Herrſchergeſchlechts feindliche Hohe Clerus über der In 
abhängigfeit feines Primas und dem Zufammenhang mit ber Mutterkicche wachte, 
gelangten die Patriarchen des 17. Jahrhunderts zu einem Einfluß, von welchem 
der Begründer des ruffiihen Patriarchats fich nichts hatte träumen laſſen. 
Bei feierlichen Gelegenheiten jaß der Patriarch) neben dem Zaren auf einem be 
jonderen Throne; jeit dem Jahre 1619 wurde neben dem Namen bes Lehteren 
auch derjenige de3 Erfteren in den von der Regierung erlaffenen Gejegen und 
Verordnungen genannt, das Regierungsjahr des Patriarchen dabei ebenjo feierlich 
angegeben, twie dasjenige des Zaren und beiden die Bezeichnung Weliti 
Goffudar (Großer Herrfcher) beigelegt). Dadurch ward der, beftändig auf 
Wahrung ihrer Sonderinterefjen bedachten Geiftlichkeit ermöglicht, während 
der in die folgenden Fahre fallenden kirchlichen Vorgänge den Zuſammen— 
bang zwiſchen ihrer und der öfumenifchen Kirche in immer nachdrüdlicherer 
Weiſe zur Geltung zu bringen. Als der reformeifrige Patriarch Nikon im 
Jahre 1655 zu einer Revifion der durch Abjchreiber verdorbenen Texte ber 
Bibel und des Rituale ſchritt, wurde zu diefer Maßregel die Zuftimmung 
jämmtlicher vier Patriarchen -de3 Morgenlandes eingeholt und das wichtige 
Wert auf Grund von daher gejendeten Handichriften in Angriff genommen. 
Als derjelbe Nikon fünf Jahre fpäter feines Amtes entjeßt werden jöllte, 
mußte der Zar anerkennen, daß es zu folcher, früher wiederholt und in willkür— 
Lichter Weiſe vorgenommenen Entjegung der Mitwirkung der orientalijchen 

Patriarchen bedürfe. Das aus diefer Veranlaffung zufammenberufene (letzte) 
allgemeine Goncil der morgenländiſchen Kirche wurde 1666 zu Moskau abge 
halten, von den Patriarchen von Alerandrien und Antiochien (die zugleich als 

Bevollmädtigte ihrer am perjönlichen Erjcheinen verhinderten Amtsbrüder von 
Gonfjtantinopel und Jeruſalem fungixten), von ſechs griechifchen, vier ruffiichen, 
einem jerbijchen und einem georgijchen Metropoliten, zwei außerruffiichen und 
ſechs ruſſiſchen Erzbifchöfen, fünf Biſchöfen und fünfzig anderen höheren Geift- 
lichen beſucht. — Die Verſammlung beftätigte die vom Zaren ausgeſprochene 
Suspenfion Nikon's, that aber gleichzeitig einen Schritt, der für die gefammte Zu- 
kunft der ruffiichen Kirche verhängnißvoll geworden iſt. Dadurch daß das Concil 
die von dem verurtheilten Nikon ind Werk gerichteten Text- und Ritusreformen 
quthieß, wurde zu dem berühmten Schiäma der Grumd gelegt, welches Millionen 
jog. Altgläubiger von der Staatskirche entfremdet und in eine leidenſchaftliche, 
bis heute nicht übertwundene Oppofition getrieben hat. Auf die Geihichte dieſer 
Spaltung näher einzugehen, ift hier nicht der Ort. Genug, daß dieſelbe (tie 
Th. v. Bernhardi in feiner Geſchichte Rußlands [Th. II, Abth. 1, S. 223 fi.) 

!) Der Vater bes Zaren Michail, Feodor Nomanow, war von Boris Godunow in ein Alofler 
geftet, von dem faljchen Demetrius zum Metropoliten von Roftow, von jeinem Sohn im Jahre 
1619 zum Patriarchen ernannt worden. Als ſolcher war er Mitregent des jungen Michael geweien; 
die ihm ertheilten Ehrenrechte gingen auf jeine Nachfolger über. — Als Geiftlicher führte er den 
Namen Philaret. 
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treffend ausgeführt hat) die Staatäficche „durch taufend Bande an die Regierung 
fnüpfte“ und von Schuß und Beiftand derjelben jo vollftändig abhängig machte, 
dab die Geiftlichkeit ihre Oppofition gegen zarifche Reformen fortan niemals 
bis zum Bruch treiben durfte. 

Bollgültigen Beweis dafür haben Peter’3 des Großen kirchenpolitiſche Neue- 
rungen geliefert, welche auf die Leidenjchaftlichite Abneigung der Prälaten und der 
Möndhsgeiftlichkeit ftießen und von diefer dennoch hingenommen werden mußten. 
Daß nad) dem Tode des Patriarchen Adrian ftatt eines Nachfolgers ein in 
jeinen Befugnifjen beſchränkter „Verweſer des Patriarchat3” ernannt (1702), daß 
des Kaiſers auffläreriicher Liebling -Teophan Prokopowitſch troß der Protefte 
des Patriarchatöverivejers zum Biſchof erhoben, daß im Jahre 1719 das 
log. geiftliche Reglement erlaſſen, zwei Jahre jpäter die Patriarchenmwürde in 
alter Form aufgehoben, der „heiligft dirigirende Synod“ eingejegt, und daß aus 
dem Kirchengebet die Fürbitte für die vier Patriarchen de3 Orients ausgemerzt 
wurde, — dad Alles erregte den heftigften Widerſpruch der Metropoliten, 
Biihöfe und Igumenen Rußlands, mußte indefjen erduldet werden, weil der 
Geiftlichkeit jeit dem Schisma der frühere Rüdhalt an den Volksmaſſen ver- 
loren gegangen war. Ueberdies hatten die zariichen Neuerungen faft ausjchließ- 
ih da3 Intereſſe des höheren Clerus verlegt, diejenigen der Weltgeiftlichkeit 
dagegen unberührt gelaffen. Der von feinen Oberen vielfach bedrückte niedere 
(weltliche) Clerus war aber von jeher national gefinnt geweſen und den Tendenzen 
fern geblieben, welche die von ihm gehaßten Kirchenfürften zu Verbündeten der 
großen orientalifchen Weltkirche und ihres Oberhauptes gemacht und mit hier- 
archiſchen Wünſchen erfüllt Hatten. Wohl hielt auch Peter für geboten, 
jeine gewaltfam durchgeführten kirchlichen Reformen jeitend der orientalifchen 
Patriarchen fanctioniren und den eine bloße Negierungsbehörde darftellenden 
„Synod“ als „Bruder“ der KHirchenfürften von Gonftantinopel, Alerandrien, 
Antiohien und Serufalem anerkennen zu laffen, — alle Welt aber wußte, daß 
diefe Anerkennung nur unfreiwillig ausgejprochen worden war. Wie jollten der 
unter türkischer Botmäßigkeit ftehende, auf Schuß und moraliſche Unterftüung 
angewiefene „Weltpatriarh“ und deifen zu bettelhafter Armuth herabgeſunkene 
Gollegen gegen eine Mafregel Widerfpruch erheben, die von den Nädhit- 
betheiligten mit ftummem Gehorfam aufgenommen worden war? Seine Abficht, 
eine von der großen orthodoren Kirche des Morgenlandes unabhängige, allein 
dem Willen ihres Herrſchers untertvorfene ruſſiſche Nationalkirche zu 
ihaffen, Hatte der zweite Begründer der ruffiichen Monarchie jo deutlich wie 
immer möglich zu verftehen gegeben: daß er zugleich Rußlands orientalifchen 
Beruf nachdrücklicher als irgend einer feiner Vorgänger zum Ausdruck gebracht 
und die Türkenherrſchaft in ihren Grundfeſten erſchüttert hatte, wog indefjen jo 
ihwer, daß jeder Widerftand gegen feinen mächtigen Willen in Gonftantinopel 
ebenjo verftummen mußte wie in Moskau. 

I 

Dap die Herftellung einer der Staatögewalt untertworfenen ruffischen National- 
fire einen ſchweren Verluft für den ökumeniſchen Stuhl in Gonftantinopel be- 
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deutete, bedarf Keiner weiteren Ausführung. Dieje Einbuße war aber weder die 
erjte noch die lebte, welche der an der Spihe der morgenländijchen Glaubens: 
gemeinſchaft ftehende „Weltpatriarh“ erleiden ſollte. Etwa hundertundzwanzig 
Jahre nachdem Genadios und deſſen Nachfolger mit dem Richteramte und der 
oberſten Vertretung der orthodoxen „Rajah“ betraut und dadurch zu Vorgeſetzten 
der übrigen orientaliſchen Patriarchen gemacht worden waren, begann ein Proceß, 
der zu unaufhaltfamer Verminderung der byzantiniſchen Machtſphäre geführt hat 
und der noch gegenwärtig fortdauert. 

Zunächſt ging während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein wid: 
tiges und umfafjendes Gebiet der orthodoren Kirche überhaupt verloren. In: 
mittelbar nad) dem Falle Conftantinopels hatte der römiſche Stuhl den wenige 
Jahre zuvor (1439) gefcheiterten Verſuch wieder aufgenommen, die Wehrlofigfeit 
des in türkische Hände gerathenen Byzantinerthums zur Herftellung einer Union, 
d. h. zur Zurüdführung zahlreicher griechifcher und ſlawiſcher Schismatiker in den 
Schoß der allein jeligmachenden Kirche, zu benußen. Um den Preis der Anerkennung 
der päpftlichen Suprematie verſprach die Curie einen allgemeinen Kreuzzug gegen 
die Türken und die Befreiung der Stadt Conftantin’3 des Großen. Zur Aus: 
führung dieſes Planes konnten ernftlihe Schritte indefjen erſt gethan werden, 
nachdem die katholiſche Gegenreformation des 16. Jahrhunderts zu einer inneren 
Erneuerung und Kräftigung des römischen Kirchenthums geführt hatte — umd 
auch da nur innerhalb eines beſchränkten Gebiet3. Wenige Jahre nad) Errichtung 
des Moskauer Patriarhats, im Jahre 1594, trat zu Brescz-Litowsk eine von 
Vertretern beider Bekenntniſſe beſchickte polnijch » Lithauifche Kicchenverfammlung 
zufammen, auf welcher die Bedingungen einer Union der Oxthodoren Polens, 
Lithauens ſowie der weiß-, Elein- und rothruſſiſchen Theile des Piaftenreich mit 
der Fatholiichen Kirche berathen und nad zweijähriger Verhandlung feitgeftellt 
wurden. Die Grundlagen dieſes zu den glänzendften Siegen Roms zählenden 
Ausgleih3 waren diejenigen des erwähnten Goncil® von 1439, nur daß von 
einem Kreuzzuge gegen die Türken nicht mehr die Rede war, und daß die gejammte 
Angelegenheit als polnijch=fatholifches Internum behandelt und mit den poli- 
tiichen Intereſſen des höheren Glerus in Zufammenhang gebracht wurde. Die 
Bevollmächtigten der polniſch-lithauiſchen Krone drohten den widerſtrebenden 
orthodoren Biſchöfen nämlich den Verluſt ihrer Stellungen im polnijchen Senate 
an und brachten damit die anfänglich ziemlich entjchiedene Oppofition derjelben 
zum Schweigen. 

Den Orthodoxen wurde unveränderte Aufrechterhaltung ihres Ritus, der 
ſlawiſchen Kirchenſprache, de3 Laienkelchs und des Eheſchließungsrechts der niederen 
Geiftlichkeit zugeftanden, nachdem fie fich zur Anerkennung der päpftlichen Supre 
matie, der Lehren vom Fegefeuer, von den Seelenmeffen umd zur Annahme der 
Formel „Filioque* bereit erklärt hatten. Die Hoffnung, diefe Eroberung über 
Kiew, das gefammte KHleinrußland und die koſakiſche Ukraine ausgedehnt zu 
jehen, jcheiterte — immerhin aber war der Gewinn, den Rom auf Unfoften 

Gonftantinopel3 gemacht hatte, ein erheblicher. Bon verihwindenden Ausnahmen 

abgejehen, traten die jämmtlichen Orthodoren Polens, Lithauens, Rothrußlands 
(de3 heutigen Oftgaliziens), jowie die meiften Gemeinden Weißrußlands (dev 
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heutigen Gouvernements Wolhynien, Podolien, Mohilew, Minsk, Kowno, Grodno 
und Wilna) der Union bei, welche für einen großen Theil des Adels und ber 
ſtädtiſchen Bevölkerung alsbald zum Vorhof volljtändiger Katholifirung und 
Polonifirung wurde. — Etwa die Hälfte diefer Eroberung (rund zwei Millionen 
Menichen) hat die Curie fich zu erhalten gewußt, — ein großer Theil der während 
des 18. Jahrhunderts unter ruſſiſche Botmäßigkeit gerathenen Unirten ift dagegen 
zur orthodoxen Kirche zurüdgeführt worden; der Hirtenftab und die Kaffe des 
Weltpatriarchen“ am goldenen Horn, haben an dieſer Wiedereroberung indefjen 
fein Theil gehabt. 

Unter ganz anderen Berhältniffen und Formen, und mehr ala ein Jahr: 
hundert, nachdem die ruſſiſche Nationalkirche ſich von jeder Beeinfluffung durch 
den Oekumenikos befreit hatte, find die übrigen auf das byzantiniiche Patriarchat 
gehäuften Verluſte vor fi) gegangen. Während der erften Jahrhunderte tür« 
kiſchen Regiments in Europa hatte jede neue Erwerbung des Sultans einen 
Machtzuwachs des Patriarchen bedeutet — jeit dem 18. Jahrhundert wurde das 
Patriarhat von jeder der „osmaniſchen“ Monardjie zugefügten Ginbuße 
mitbetroffen. Statt Anfehen und Einfluß des Oberhirten ihrer Gemeinjchaft zu 
erhöhen, haben die vom Joch des Islam befreiten öfterreichiichen, ſerbiſchen, 
rumänischen und griechijchen Länder dem Patriarchen jo bald wie immer möglich 
den Stuhl vor die Thüre gejet. Seit reichlich hundert Jahren ſehen die ſerbiſch 
redenden Orthodoren Ungarns den Nationalpatriardhen von Carlowitz, jeit nod) 
längerer Zeit die orthodoren Rumänen Siebenbürgen den Erzbiſchof von 
Hermannsſtadt für ihren geiftlichen Oberheren an. Dem Ökumenischen Patriarchen 
find Stellung und Würde eine Primas der Kirche gelafjen worden, aber nur 
unter der Bedingung, daß er diejelben niemals praktiich geltend made, und da 
er auf jämmtlihe ihm früher zuftändig geweſene Emolumente verzidhte. So 
eng war die Sache des griechiſchen Patriarhats mit derjenigen der türkiſchen 
Borherrichaft iiber die ſüd- umd oftungariichen Länder verbunden getvejen, daß 
die Befreiung von der fanariotiichen Priefterherrihaft ala natürliche Conſequenz 
der Bejeitigung des Türkenjochs angejehen wurde. — Die kirchliche Selbftändig- 
feit der der Stefanskrone wiedergetvonnenen Länder jollte aber nur ein Vorſpiel 
der größeren und ſchwereren Berlufte fein, welche dem „Weltpatriarhen“ während 
des 19. Jahrhunderts zugefügt worden find. — Den erften und zugleich den 
ſchwerſten Schlag erlitt das Patriarhat durch die jelbftändige Gonftituirung 
desjenigen Staates, deifen Unabhängigkeit der Fanar mande Opfer gebradht 
und an deſſen Befreiung er die hochfliegendften Erwartungen gefnüpft hatte: 
dur die Herftellung de3 Königreichs der Hellenen. Die Sade 
iſt wichtig genug, um eingehender beſprochen zu werden. 

Der große, ein Jahrzehnt lang geführte griechiiche Befreiungskrieg hatte 
feinem geringeren Ziele ala der Wiederherftellung des byzantiniſchen Kaiſerreichs 
und ber Befreiung ber ehemaligen Hauptftadt desjelben gegolten. Gänzlich 
hatten die ebenjo vorfichtigen wie klugen und einzig auf die Wahrnehmung ihrer 
nächſten Intereſſen bedachten Politifer des Fanar der Sache ihres Volks nicht 
fern bleiben können. Vollends nachdem die Schilderhebung Ypfilanti’3 die jhimpf- 
lihe Hinrichtung des Patriarchen, mehrerer Erzbiichöfe und einundzwanzig grie— 



362 Deutiche Rundichau. 

chiſcher Notablen zur Folge gehabt (Oftern 1821), war natürlich, daß die Herzen 
auch der in den Gewohnheiten der Knechtſchaft ergrauten griechiſchen Conftantino- 
politaner Hoffnung auf MWiederherftellung des Kreuzes über der Hagia Sofia 
und de3 fatjerlichen Doppeladler3 an den Thoren der Stadt de großen Conftantin 
nährten. Wie man die Sache damal3 verftand, jollten Befreiung Griechenlands 
und Vertreibung der Türken aus Europa gleichbedeutende Begriffe, andere Möglich- 
feiten al3 diejenigen vollftändigen Unterliegens oder vollftändiger Wiederherftellung 
Griechenlands überhaupt nicht vorhanden fein. Mit dem griechiſchen Kaiſer der 
Zukunft gedachte der Patriarch die Herrichaft über die Balkanhalbinjel und die 
Inſeln zu theilen und auf ſolche Weije die Früchte der Gräcifirungspolitif zu 
ernten, welche ex gegenüber den ſüdſlawiſchen Glaubensgenofjen Jahrhunderte lang 
geübt Hatte. Defto herber und peinlicher war die Enttäuſchung, welche auf die 
Beichlüffe der Londoner Conferenz von 1829 folgte. Dem neugejchaffenen, auf 
Mittelgriehenland, einige Landſchaften Süd-Theſſaliens, den Peloponnes, Euböa 
und eine Anzahl Inſeln beſchränkten helleniſchen Staate wurden jo enge Grenzen 
gezogen, daß mehr al3 die Hälfte der in Europa Lebenden Griechen dem Scepter 
des Sultans unterworfen blieb, der nad) wie vor Beherrſcher Konftantinopels 
und Souverän de3 Patriarchen fein ſollte. Die Lage des numeriſch größten 
Theild der hellenifchen Rajah war mithin ungünftiger getworden, als fie zuvor 
geweſen; der Patriarh aber mußte erleben, daß ein Griechenland geichaffen 
wurde, das ihm, dem wahren Vertreter des Hellenismus, jchnöde den Rüden 
wendete. Unter geſchickter Benutzung der Gefügigkeit, mit welcher der Patriarch 
fi im Jahre 1828 zur Mebermittelung eines türkifchen Amneftie-Angebot3 her» 
gegeben Hatte, wußte der im ruffiichen Intereſſe thätige erſte Präfident des 

griechiſchen Staats, Graf Johann Kapodiftrias, die Anſprüche zurückzuweiſen, 
welche der Oekumenikos Gonftantin’3 auf Theilnahme an der kirchlichen Organi— 
jation des neuen Griechenlands erhob. „Der heilige Clerus“, jo heißt es in einem 
vom 23. September 1830 datirten Schreiben, welches Kapodiftriad in Veran— 
laffung von Gonftantin’3 Einladung „zur Rückkehr unter die jegenjpendenden 
Strahlen der orthodoren patriarchaliſchen Sonne“ erlieh, „der heilige Clerus 
miſche ſich in die Politik, in welcher er doch nichts zu juchen habe. Solange 
die griechifche Negierung in Griechenland jelbft mit jo vielen Uebelftänden und 
Schwierigkeiten zu fämpfen habe, könne fie an eine Wiedervereinigung mit dem 
patriarchiſchen Stuhle nicht denken“ '). Noch feindlicher und abweifender verfuhr 
die im Jahre 1833 nad) Nauplia einberufene erſte griechiſche „Nationaliynode“, 
deren am 4. Auguſt desjelben Yahres erlaſſene Kirchenordnung einer directen 
Herausforderung des Patriarchen ähnlich jah. Die Kirche des hellenijchen König— 
reichs jollte eine unabhängige (autokephale) Nationalkirche fein, welche den Er- 
löſer für ihre himmliſches, den erwählten (katholiſchen) König für ihr irdiſches 
Oberhaupt erklärte, und die Leitung ihrer Angelegenheiten einer nad ruſſiſchem 
Mufter eingerichteten permanenten Synode übertrug. Gleichzeitig twurbe be= 
ichlofjen, die Zahl der Biſchöfe von achtunddreigig auf zehn, diejenige der Klöfter 

1) Vergl. Geichichte Griechenlands von K. Mendelsiohn: Bartholdy, Th. II, S. 67—70 und 
©. 459-402. 
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auf den vierten Theil ihres früheren Beftandes herab zu jegen. Des Verhältniffes 
zum Patriarchen und zu der von diejem repräfentirten allgemeinen orthodoren 
Kirche wurde in diefen rückſichtsloſen Ausflüffen dev „Nationaliynode” jo wenig 
gedacht, daß der tief beleidigte Kirchenfürft gegen die hinter feinem Rüden und 
auf feine Unkoften zu Stande gebrachte Ordnung der Dinge fürmlichen Proteft 
einlegte, ja mit der Ercommunication drohte. Da die Beftimmungen der Nauplia- 
iynode weſentlich unverändert in die 1843 erlafjene Verfaffung de3 Königreichs 
übergingen (die Zahl der Biſchöfe hatte bereit3 früher erheblich vermehrt werden 
müfjen), beharrte der Patriarch auf feinem Protefte jo hartnädig und nachdrück— 
(ih, daß die Regierung von Athen ſchließlich nachgeben und, mit Rückſicht auf 
die Verftimmung zahlreicher Geiftlicher über den kirchlichen Hader, in ein mit 
dem ökumenischen Stuhle geichlofjenes Compromiß, da3 jog. Tomos (1850 und 
1852) willigen mußte. Mehr als die Anerkennung jeiner ehrenrehtlichen Stellung 
ala Oberhaupt der allgemeinen orthodoxen Kirche hatte der Weltpatriardy aber 
au in diefem Falle nicht zu retten vermocht. 

War da3 am grünen Holz eines dem Patriarchate durch das gemeinjame 
nationale Intereſſe verbundenen Volks und Staat? möglich geweſen, jo konnte 
kaum mehr vertwunderlich genannt werden, daß die um diejelbe Zeit der tür— 
Eichen Herrſchaft entledigten und im Laufe der folgenden Jahre jelbftändig ge— 
twordenen ſlawiſchen und dacoromanischen Fürftenthümer durchaus rückſichtslos 
und jelbftherrlih auftraten. Patriarhat und griechiſch-fanariotiſcher Clerus 
hatten in dieſen Ländern zu Jange die Rolle türkifcher Werkzeuge, anti— 
ſlawiſcher Propagandiften und unerjättlicher Erpreſſer gejpielt, um auf Wohlwollen 
und Pietät der Gläubigen rechnen zu fünnen. Unter diefen Verhältniſſen gemäßigt 
verfuhr Serbien, deſſen Kirche einem Metropolitan und einem nad) griedhijch- 
ruſſiſchem Mufter eingerichteten Synode unterftellt wurde, indeffen für anjtändig 
hielt, mit dem Oberhirten in Byzanz ein Abkommen (vom Jahre 1832) zu 
ihließen, das bemjelben eine jährliche Spende von 9000 Piaſtern, gewiſſe 
Ehrenrechte und Nennung im Kixchengebete zuſicherte. Die politiiche Be— 
deutung3lofigkeit dieſes Zugeftändniffes ift in der Folgezeit allerdingd mit un- 
widerfprechlicher Deutlichkeit zu Tage getreten. Die neue, zu Anfang der acht— 
jiger Jahre vom Könige Milan betätigte Kirchenordnung ift ohne Zuftimmung 
des Patriarchen und gegen den Willen desjelben in Ausführung gebracht, der 
al3 Ruffenfreund und Vertreter der alten Ordnung in Belgrad mißliebig ge- 
wordene Metropolit Michael allen aus Gonftantinopel erlaſſenen Berwahrungen 
zum Trotz abgejegt und durch einen Nachfolger erſetzt worden, dem der Patriarch 
die Anerkennung verjagt hat. Vergeblich wurde geltend gemacht, daß diejes neue 
Statut dem niederen ferbijchen Clerus einen kanoniſch unzuläffigen Antheil ein- 
geräumt habe; vergebens ſuchte Rußland die alten, von ihm jelbft aufgegebenen 
Traditionen der orientalifhen Glaubens- und Kircheneinheit anzurufen, auf Grund 
derjelben die Abſetzung Michael’3 für ungültig zu erklären und den Namen 
de3 neuen Belgrader Metropoliten aus dem Kirchengebet fortzulaffen; vergeblich 
wurde die Schließung der in Moskau beftehenden jerbiichen Gapelle und des zu 
derjelben gehörigen Pilger-Hojpizes angeordnet: da3 durch Rußlands eigenes Bei- 
ipiel janctionirte Princip des Nationalkirchenthums und der „Autokephalie* der 
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Landeskirchen erwies ſich ftärker al3 die Summe aller entgegenftehenden Bedenken 
und lleberlieferungen, und machte es Serbien möglih, auf jeinem einmal ge 
faßten Bejchluffe zu beftehen. Als der Patriarch die Inveftitur des (in Defterreid 
ausgebildeten) neuen Belgrader Metropoliten Theodofius vertveigerte, wandte man 
fih an den ungariſch-ſerbiſchen Nationalpatriarhen Angelitſch von Carlowih, 
der troß der zwiſchen den beiden jerbijchen Epardhien (der ungarijchen und der 
jelbftändigen) beftehenden alten Eiferfucht in Perſon nad) Belgrad reifte und die 
AUmtseinführung des neuen Gollegen bereitwillig vollzog. 

Sehr viel Schlimmer war die Behandlung, welche das Patriarchat von 
moldau » wallachiſcher Seite erfuhr. Die ehemals vollftändig griechijch geweſene 
Kiche der vereinigten Fürftenthümer wurde zu Anfang der jechziger Jahre in 
rückſichtsloſer Weiſe und mit abfichtliher Herabjegung dev Würde und der 
Intereſſen des „Weltpatriarchen“ mit einem Schlage emancipirt und rumänifirt. 
Es hing das eineötheild mit dem tiefgetwurzelten Haffe der Moldau-Walladen 
gegen die griechiich-fanariotiiche Geiftlichkeit zufammen, welche bereit3 im Jahre 
1821 ausgetrieben, durch die Gewalt ruſſiſcher Waffen wieder in ihren Beſitzſtand 
gejeßt worden war; anderntheil3 mit dem ſ. 3. vielbefprochenen Streit über die 
ſog. „verliehenen“ Kirchengüter in Rumänien, der Bukowina und dem rumäniſchen 
Theil Befjarabiend. Bon Alter8 her gab es in diefen Landichaften zahlreiche 
und ausgedehnte Güter, welche griechiichen KHlöftern und Kirchen des In— und 
Auslandes unter der Bedingung vermacht worden waren, daß ihre Erträge ganz 
oder theilweije für gefammtkirchliche Zwecke, insbejondere für die Erhaltung und 
Ausihmücung der heiligen Stätten verivendet werden jollten. Rückſichtlich diefer 
Stiftungdgüter, welche moldau-wallachiſcherſeits für die Staats- und Kirchenkaſſe 
von Seiten des Patriarhat3 zu Gunften der „heiligen Stätten“ in Anfprud 
genommen wurden, war jeit Abſchluß des Parijer Friedens von den Großmächten 
verhandelt worden. Da Frankreich, England, Preußen und Sardinien auf 
rumäniſcher Seite ftanden, Rußland und die Pforte für den als Repräfentanten 

der heiligen Stätten angefehenen Batriarchen eintraten, verzögerte die Entjcheidung 
fih bi8 zum Jahre 1863, in welchem Fürſt Kuſa eine Anordnung traf, der- 
gemäß die Erträge jämmtlicdher Stiftungsgüter bis auf Weiteres an die rumäniſche 
Staatskaſſe abzuliefern feien. Die Kammern beider Fürftenthümer traten diefem 
Beichluffe bei, indem fie die Erklärung abgaben, daß die berechtigten Anſprüche 
der „heiligen Stätten“ rumänifcherfeit3 geachtet, den Werjchleuderungen und 
Unterjchleifen der vom Patriarchen eingejegten geiftlichen Verwalter (zumeift 
griechifcher Aebte) dagegen ein Riegel vorgejchoben werben ſollte. Während des 
darüber entbrannten heftigen Streit3 wurden die griechiſchen Kirchenbeamten, 
welche das Eigenthumsrecht ihrer Körperichaften geltend machen wollten, außer 
Landes verwieſen, jotweit fie Widerftand leifteten, eingeferfert und gleichzeitig ver« 
ſchiedene fürftliche Edicte erlafjen, welche auf vollftändige Trennung der rumä« 
nischen Landeskirche von der griechiichen Kirchengemeinſchaft abzielten. Ohne 
Rückſicht auf die zahlreichen, innerhalb des Landes beftehenden national:griedhiichen 
Gemeinden wurde der Gebrauch der griechischen Kirchenſprache für den gefammten 
Umfang der vereinigten Fürftenthümer vollftändig unterfagt (Oftern 1863) umd 
einige Monate ſpäter ein Geſetz gegeben , welches die Ginziehung und Säcularis 
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ſation ſämmtlicher rumäniſcher Kirchengüter, ohne Unterjchied ihrer Beftim- 
mung ausſprach. Im den großmächtlichen Proteften gegen dieje Beftimmung die 
Spitze abzubrechen, erklärte Kuſa fich bereit, den griechiſchen Legataren eine Ab- 
findungsfumme im Betrage von einhundertfünfzig Millionen Piaftern zu zahlen ; im 
Uebrigen ſchritt ex auf dem einmal eingejchlagenen Wege weiter. Zwei am 
10. Mai 1864 und 25. Mai 1865 promulgirte Geſetze riefen eine neue Kirchen: 
ordnung und eine permanente Synode ins Leben, welche die Leitung der „autofe- 
phalen“, allein durch die Bande gemeinjamen Belenntniffes mit der allgemein 
orthodoren Glaubensgemeinſchaft in Verbindung ftehenden Nationalkicche bereits 
am 13. December 1865 übernahm. Um alle Zweifel an der Entſchiedenheit feiner 
jouveränen Entſchließungen zu bejeitigen, vollzog der Fürſt die Inveſtitur des 
Metropoliten und der ſechs Biſchöfe des Landes in eigener Perjon, ohne den 
Proteften und Ercommumicationsdrohungen de3 Patriarchen irgend welche Be- 
achtung zu Theil werden zu laſſen. 

Die Reihe diejer Losſagungen der orthodoxen Landesfirchen von der Ober- 
hoheit de3 ökumenischen Patriarchats ift durch das bulgarische Schisma von 
1870 fortgejeßt worden. Der Erörterung dieſes wichtigen und folgenreichen Vor- 
gangs müſſen einige Bemerkungen über die Politik vorausgeſchickt werden, welche 
Rußland in feinem Verhältniß zum Patriarchat und zu den mit diefem hadernden 
Nationalitäten und Nationalfichen während des letzten Jahrhunderts be- 
obachtet hat. 

Die Conftituirung eines Kleinen, auf enge Grenzen bejchränften, von dem 
ökumenischen Patriarchat räumlich und politiich geichiedenen Griechenlands Hatte 
für Rußland einen Triumph, für die Politifer des Fanar eine ſchwere Ente 
täuſchung bedeutet. Was man längft geahnt hatte, wußte man jeit dem Jahre 
1830 mit der gehörigen Genauigfeit: Rußland hatte bei jeiner Patronifirung des 
Patriarchat3 und der griechiſch-orthodoxen nterefjen nicht die Wiederherftellung 
de3 byzantiniſchen Kaiſerthums, jondern die Ausdehnung feiner eignen Machtiphäre 
im Auge gehabt — der Patriarch wiederum nicht Rußland, ſondern griechifch- 
nationalen Großmachtsplänen zu Liebe die St. Petersburger Anſprüche auf Vor— 
herrſchaft über die Balkan-Halbinſel in der Stille unterftüßt. Anknüpfungspunfte 
bot die neu gejchaffene Lage indeijen ebenjo gut, wie die alte das gethan hatte. 
Der Patriarch hoffte Rußland gegen die Gerngroße in Athen ausfpielen und 
nad) wie vor al3 Schugmauer gegen türkifche Bedrüdungen benuten zu können; 
den ruſſiſchen Politikern aber mußte daran gelegen fein, den wegen feiner jüngjten 
Einbußen bejonders unterftühungsbedürftig getvordenen Oberhirten der orthodoren 
Rajah abermals auf feine Seite zu ziehen und die, troß aller Einbußen weiter- 
lebende Sache der morgenländifchen Glaubenseinheit in den Dienft jeiner Intereſſen 
zu nehmen. Endlich waren beide Partner daran interejfirt, daß die Bäume der 
verfchiedenen chriſtlichen Balkanraſſen nicht in den Himmel wuchſen; Rußland 
wollte Griechen, Rumäniern und Serben unentbehrlich bleiben und jah es aus 
diefem Grunde nicht ungern, wenn die Unabhängigkeitäbeftrebungen diejer Völker 
auh auf kirchlichem Gebiete befämpft wurden, — der Patriarch aber hatte an 
der Niederhaltung nationaler Rafjengelüfte ein directes und materielle Intereſſe. 
So fand man fid) troß mannigfacher Verftimmungen und Reibungen ſchließlich 



366 Deutiche Rundſchau. 

wieder zuſammen. Mit ben Beichlüffen dev Synode von Nauplia hatte man 
fi in St. Peteröburg ebenjo unzufrieden gezeigt, wie in dem fanariotijden 
Viertel von Pera; in Sachen der Auseinanderfegung mit Serbien (1832) waren 
die Wiünjche des Patriarchats von ruffiicher Seite unterftüßt und auch bei andern 
Gelegenheiten Beweiſe dafür geliefert worden, daß der ruffiiche Selbſtbeherrſcher 
die Hiftorifche Rolle des Patriarchats erhalten zu jehen wünſche. Die Zwei— 
deutigfeiten, deren das türkische GriechenthHum und insbeſondere der von türkiſchen, 
öſterreichiſchen und weſtmächtlichen Einflüffen bedrängte Oekumenikos fi zur 
Zeit des Krimkrieges ſchuldig gemacht, jehienen großmüthig vergefjen und ver- 
geben worden zu jein, al3 der Streit um die rumäniſchen Kirchengüter ent- 
brannte. Rußland war der Vereinigung der beiden Donaufürftenthümer umd der 
Befeftigung eines dacoromaniſchen Nationalftaat3 ebenjo abgeneigt wie der 
Perſon des dem faiferlicden Frankreich blindlings ergebenen Fürſten Johann 
Aerander Kuſa, — für den Patriarchen aber bedeutete der Kirchengüterftreit 
eine Exiſtenz-⸗ und Principienfrage allererften Ranges. Eine Eriftenzfrage, weil 
der beitändig in Geldverlegenheiten ſchwebende geiftliche Hof von Pera ein Haupt: 
theil jeiner Einnahmen aus den moldau⸗wallachiſchen Stiftungsgütern bezogen hatte, 
— eine Principienfrage, weil eine Ausrottung des in dieſen Ländern tie: 
gewurzelten griechiſchen Einfluſſes den übrigen Rajah ein höchſt gefährliches 
Beiſpiel geben konnte. So ftanden die alten Verbündeten in dem Widerſtreit 
gegen die an der unteren Donau zu ihrem Schaden vollendeten revolutionären 
Thatſachen Schulter an Schulter zufammen. a, man ging noch weiter, indem 
man dem alten Verbündeten eine neue hoffnungsvolle Schöpfung zum Opfer 
brachte. Auf Wunſch des Patriarchen wurde im Jahre 1864 das kurz zuvor in 
Serufalem inftallirte ruſſiſche Bisthum wieder eingezogen, an Stelle des ab» 
berufenen Biſchofs ein bloßer Igumen (Abt) nad) Paläftina gejendet und diejem 
der Auftrag extheilt, dem griehijchen Einfluß vorläufig freie Bahn zu Laffen. — 
Die pecuniären Verlegenheiten des ökumenischen Stifts waren um jene Zeit jo 

hoch geftiegen, daß die auf 16000 Franc monatlich bezifferten Ausgaben des 
Patriarhats nur noch zum vierten Theil aus regelmäßigen Intraden beftritten 
werden konnten. Allem Herkommen zum Txoß hatte der bedrängte Kirchenfürft 
wiederholt Vorſchüſſe der halbbankerotten türkifchen Staatskaſſe erbitten und auf 
ſolche Weife eine Schuldenlaft aufhäufen müſſen, die zu Anfang des Jahres 1865 

auf 345000 Francs angegeben wurde. — Daß jeder aus St. Peteräburg und 
Moskau gejpendete Rubel mit verboppelter Dankbarkeit aufgenommen wurde, 
verftand fich unter ſolchen Umftänden von jelbft. 
Waährend Einvernehmen und Intereſſengemeinſchaft zwiichen St. Petersburg 
und dem Fanar auf folche Weije neu befeftigt und durch das gemeinjame Be 
dürfnig nad Vereinigung und Zufammenhalt der orthodoren Glemente der 
Balkan-Halbinjel getvährleiftet erichienen, bereitete fich eine Bewegung vor, welche 
alle überfommenen Berhältniffe und Alliancen über den Haufen geworfen und 
völlig neue Verhältnifie geichaffen hat. An die Pforten der bisher immer nur 
von confejfionellen und religiöjen Gegenjäßen bewegten orientaliſchen Welt pochte 
das moderne Nationalitätsprincip. 
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Keine der unter das türkiſche Hoch gebeugten Rajah war von Türken 
und Griehen jo erbarmungslos mißhandelt worden wie das bulgariiche Volk. 
Eingedent der ehemals zwiſchen byzantiniichen Kaifern und bulgariſchen Zaren 
entbrannten Feindjeligkeiten hatten die zu Oberherrn ihrer jlawijchen Glaubens: 
genofjerr gewordenen Patriarchen von Gonftantinopel die Knechtung und Gräci- 
firung des bulgarijchen Volkes methodifch und mit einer alles Maß überjchreiten- 
den Gewaltthätigfeit betrieben. „Mit der bulgarifchen Kirche,“ jo jchreibt der 
proteftantische Kirchenhiſtoriker J. H. Kurtz, „ſprang der Patriarch wie ein Paſcha 
um. Die Erzbisthümer und Bisthümer des Landes verſchacherte er an die Meiſt— 
bietenden unter dem griechiſchen Clerus, welche durchweg der Landesſprache un- 
fundig waren und nur ein Ziel im Auge hatten, nämlich ihren Kaufpreis mit 
möglichft hohen Zinjen wieder herauszubringen. Für die geiftlichen Bedürfnifje 
de3 Volkes wurde in feiner Weije gejorgt, die Predigt war ganz verfiegt, die 
Liturgie wurde in einer den Gemeinden unverftändlichen Sprache abgeleiert.“ 
Nimmt man hinzu, daß die griechischen Kleriker die alte bulgariſche Literatur 
nad) Möglichkeit ausrotteten (noch im Jahre 1825 war die aus werthvollen 
Büchern und Handichriften bejtehende Bibliothek des ehemaligen bulgariichen 
Nationalpatriarhat3 zu Tirnowo auf öffentlihem Markte verbrannt worden), 
daß fie die Anläufe zu nationalem Unterrichts: und Zeitungsweſen in perfidefter 
Meile bei den Paſchas denuncirten und den Gebrauch des Griechtichen 
mit Polizeimitteln zu erzwingen verjuchten, jo begreift fi, daß dieje geiftlichen 
Tyrannen von dem bulgariichen Volke noch bitterer gehaßt, noch gründlicher 
verachtet wurden, al3 die mufelmännijchen Vilas (Generalgouverneure), Paſchas und 
Kadis. — Seit lange innerlich unhaltbar, brad) diefer unmwürdige Zuftand während 
der zweiten Hälfte der jechziger Jahre auch äußerlich zufammen. Dank der er— 
träglicheren Berhältniffe, welche die von Midhad Paſcha geleitete Verwaltung 
de3 Tuna-Vilayets (de3 heutigen Bulgariens) herbeigeführt hatte, begann ſich unter 
den zu einem gewiſſen Wohlftande gelangten höheren Klaſſen ein nationales 
Bildungsjtreben zu regen, da3 in Folge der Aufhebung der ruſſiſchen Leibeigen: 
ſchaften und des Wiedererwachens der rujfiihen Preſſe und Literatur vom Aus: 
Lande reichlihe Nahrung bezog. Paſchas und Biſchöfe konnten nicht verhindern, 
daß die bereit3 zur Zeit des Krimkrieges wiederholt vorgefommene Entjendung 
ftrebjamer junger Bulgaren an ruſſiſche und öſterreichiſche Lehranftalten und 
Univerfitäten!) immer größere Verhältniffe annahm und daß die Heimgefehrten 
an die Spitze einer Bewegung traten, welche ſich in erfter Reihe gegen da3 
griechiſche Pfaffenjoch richtete. Das Verlangen nad) Herftellung einer unab» 
hängigen bulgariſchen Nationalkirche wurde jeitens diejer emporftrebenden Patrioten= 
partei nicht nur Namens der Kaffe, jondern ebenjo Namens des orthodoxen 
Bekenntniſſes geftellt. Seit Ende de3 16. Jahrhunderts gab es nämlich in 
Bulgarien eine Anzahl von Gemeinden, welche die (von den Rufjen vertvorfenen) 
Beſchlüſſe des Concil3 von Florenz angenommen hatten und derjelben „Union“ 

!) Don dem Leben ber bulgarifhen Studenten in Moskau entwirft Iwan Zurgenjew’s 
Erzählung „Am Vorabende“ (deutich unter dem Titel „Helene“ veröffentlicht) ein troß feiner 
Flüchtigkeit höchſt anjchauliches Bild. 
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beigetreten waren, welche hundert Jahre jpäter den weiß- und rothruſſiſchen 
Orthodoren Polens aufgeziwungen wurde. Die bulgariichen Unirten tvaren der 
griechiichen Wormundichaft ledig geworden, bejaßen gebildete und bildungsfreundlice 
Geiftliche, welche Landeskinder oder der Landesſprache kundige Wefteuropäer waren, 
ihre Gottesdienfte bulgariſch abhielten und durch Begründung von Schulen Ein 
fluß und Anjehen erwarben. Seit Mitte des Jahrhunderts von drei geiftlichen 
Orden, den Nazariften, den polnifchen NRejurrectioniften und den franzöfiichen 
Himmelfahrtsbrüdern teefflich bedient, machte die Union von Jahr zu Jahr 
Fortſchritte, welchen der nationale Haß gegen die Griechen mächtigen Vorſchub 
leiftete und die ſich alsbald bis nad) Bosnien und bi3 an das ägäiſche Meer 
ausbreiteten. Diejer von Rom aus unterftügten Propaganda mit den vorhandenen 
Mitteln Widerftand zu leiſten, erjchien angefichts der Verberbtheit, Rohheit und 
Unpopularität der griechtichen Kleriker unmöglich: die oxthodore Kirche Bulgariens 
mußte mit neuem geiftigem Inhalt erfüllt, fie mußte national verjüngt werden, 
wenn fie nicht von der Union und von der hinter der Union ftehenden römiſch— 
fatholiichen Propaganda verſchlungen werden jollte. 

Don dem Zujammenhange zwijchen den kirchlichen und den politijchen Zen- 
denzen der jungen bulgarifchen Nationalpartei braucht hier ebenjo wenig gehan- 
delt zu werden, wie von dem Einfluffe, welchen diefe Agitation auf die Ereignife 
von 1876, 1877 umd 1878 geübt hat. Genug, daß das Verlangen nad) Befrei: 
ung ber bulgarifchen Kirche von griechiſchen Feſſeln bereit3 im Jahre 1865 bie 
Aufmerkjamkeit der türkiſchen Negierung, der an den orientalifchen Dingen be 
theiligten europäiſchen Mächte und vornehmlich Rußlands auf fich gelenkt Hatte. 
Nachdem alle auf griehifchen Betrieb unternommenen gouvernementalen Zwangs- 
maßregeln gejcheitert und durch Vorgänge, wie die Erilirung der populären 
Biſchöfe Hilarion und Arenios teltfundig geworden waren, ließ man ſich 
zunächft türkifcher-, dann ruſſiſcherſeits angelegen fein, einen Ausgleich zwischen 
den jtreitenden Parteien herbeizuführen. In dem damaligen Stadium der 
Sache wäre möglich geweſen, die Bulgaren unter erichtwingbaren Bedingungen, 
al3 Zulaffung der ſlawiſchen Liturgie und Kirchenſprache, Nachweis einer gewiſſen 
Sprachkenntniß der Biſchöfe, Betheiligung der Gemeinden an den kirchlichen 
Wahlen u. j. w., zu begütigen. Der Eigenfinn, mit welchem der Patriard) 
Gregorius und deſſen Berather jedes Zugeftändnif verweigerten, jede bulgariiche 
Forderung als Ketzerei umd fluchwürdigen „Philetismus* (ctirchlichen Nationa- 
lismus) brandmarften, madte die Verftändigung indeffen unmöglich und nöthigte 
den damaligen xuffiihen Botſchafter Ignatjew zwiſchen dem Patriarchen, dem 
Repräfentanten der alten orthodoxen Glaubensgemeinihaft, und den bulgarischen 
Patrioten, als Vertretern der ſlawiſchen Raſſenbrüderſchaft und der nationalen 
See, zu wählen. 

An und für fich konnte die Wahl nicht zweifelhaft jein, mindeſtens nicht 
für den von jungruffiichen und großſlawiſchen Ideen erfüllten General Ignatjew. 
Das damals Liberale Rußland hätte feinen gefammten ſlawiſchen und liberalen 
Credit auf3 Spiel gejeßt, wenn es gegen eine Sache Partei ergreifen wollte, 
welche Vernunft und Menfchlichkeit auf ihrer Seite hatte. Ueberdies hielten nahe 
zu alle hervorragenden Organe der auf den Höhepunkt ihres Einfluffes gelangten 
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Moskau Petersburger Preſſe, namentlich die Blätter der Katkow und Atjatom, 
offen und energifch zur Fahne der bulgarifchen Brüder. Innerhalb der rufftichen 
Geiftlichkeit gingen die Meinungen freilich auseinander: ein nicht unerheblicher Theil 
der Bischöfe und Prälaten verleugnete auch bei diejer Gelegenheit die traditionelle 
Anhänglichkeit nicht, mit welcher der „schwarze Glerus“ an der Verbindung mit 
der morgenländiichen Geſammtkirche und dem „legitimen“ Oberhaupt derjelben, 
dem „Weltpatriarchen“, von Alters fefthält. Dazu kamen andere Erwägungen. 
Wurde die Einheit der orthodoren Kirche des türfifchen Reichs gejprengt, und 
ergriff Rußland die Partei der Bulgaren, jo erſchien unvermeidlich, daß es ſich 
mt nur mit dem Patriarchen, fondern zugleich mit den 2—3 Millionen grie- 
chiſchen Unterthanen de3 Sultan verfeindete, welche politiich ungleich ſchwerer 
twogen al3 die fünf Millionen ämterlojer und damals zumeift armer und un- 
gebildeter Bulgaren. Die Glaubensfahne, unter welcher die Orthodoren aller 
Rafjen Jahrhunderte lang für die ruffiiche Sache mobil gemacht worden waren, — 
fie mußte ein für alle Male eingezogen werden, wenn Rußland an der Seite 
feiner vom Patriarchen für ſchismatiſch erklärten Stammesbrüder in das Fahr: 
waſſer des Philetismus fteuerte! 

Und dod mußte das gejchehen, wenn man den im Abfterben begriffenen 
Mächten der Vergangenheit nicht die friſchen Kräfte der Zeit und ihren leitenden 
Gedanken opfern wollte. Nach fünfjährigen Verhandlungen fam e8 im März 
des Jahres 1870 zur Enticheidung. Gemäß den Rathichlägen des bedeutendften 
der damaligen türkiſchen Staat3männer, de3 berühmten Ali Pajcha, erließ Sul- 
tan Abdul-Aziz fünf Monate vor Ausbruch des deutjch-franzöfiichen Krieges einen 
Ferman, durch welchen die bulgariiche Kirche als „autofephales" Glied der 
orientalifch-orthodoren Glaubensgemeinjchaft anerkannt und von der Knechtſchaft 
befreit wurde, welche Byzanz ihm vor einem Jahrtaufend aufgeladen hatte. For— 
mell jollte die bulgarijche Kirche unter dem Patriarchen, thatſächlich unter einem 
nationalen „Exarchen“ ftehen. Die Betätigung dieſes von der bulgarijchen 
Synode zu erwählenden Kicchenfürften und der demjelben unterftellten fünf 
Biihöfe wurde nicht in die Hände des Patriarchen, jondern in diejenigen des 
Sultan gelegt und außerdem beftimmt, daß der Exarch in Gonftantinopel, 
Synode und Biihöfe innerhalb des Vilayet Tuna (Bulgarien) ihren Sit nehmen, 
gemeinschaftlih Einjegung und Amtsführung der niederen Geiftlichen leiten und 
beauffichtigen, und ihre finanzielle Gebahrung jelbftändig bejorgen jollten; daß 
die Kirchenſprache nicht die griechiſche, jondern die alt-bulgariiche (ſſawoniſche) 
fein, und daß die gefammte Einrichtung einen nationalen Charakter tragen 
jollte, verjtand ſich von ſelbſt. — Der Oekumenikos ließ fich durch diefen Gewalt» 
reich nicht außer Faſſung bringen. Obgleih man im Patriarchate genau 
wußte, daß der Ferman vorgängig von dem ruſſiſchen Botſchafter und der St. 
Peteräburger Regierung gebilligt worden jei, gab man fich bei Entgegennahme 
der bezüglichen Mittheilung die Miene, als jei die gefammte rechtgläubige Welt 
durch die Entſcheidung des Sultans überrajcht worden. Der Patriarch erklärte, 
dag der Ferman ſeinerſeits als Antaftung der Rechte jeined Stuhl und der 
Würde der gefammten orthodoren Kirche angejehen werde, und daß er gegen 
denjelben feierlichſt proteftiren müfje; daß die jchliegliche RED indefjen 

Deutiche Rundſchau. XIV, 12. 
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nicht erfolgen könne, bevor die ftreitige Trage den Oberhäuptern der übrigen 
autofephalen Landeskirchen orthodoren Belenntniffes, nämlich den Synoden von 
St. Petersburg, Athen, Belgrad, Bukareſt, dem ſerbiſch-ungariſchen National: 
patriarhen und dem Metropolitan von Siebenbürgen vorgelegt und von dieſen 
bequtachtet worden. In einem außerordentlich geſchickt abgefagten Schreiben wandte 
der „Weltpatriarch“ ich duch Vermittlung des Botſchafters Jgnatjew an bie 
St. Peteräburger Ober-Kirchenbehörde, um derſelben die Einberufung eines all- 
gemeinen rechtgläubigen Concils in Vorſchlag zu bringen. Unter Bezugnahme 
darauf, daß die letzte Verſammlung diefer Art im Jahre 1666 zu Moskau ab- 
gehalten worden, wurde auseinandergejeßt, daß der vorliegende, die heiligjten 
Intereſſen des Patriarhat3 und der Kirche berührende Fall von zu großer 
principieller Bedeutung fei, um anders ala von der höchſten und lebten Ynftan 
entjchieden zu werben. Schreiben verwandten Inhalts gingen an die übrigen 
orthodoren Kirchenregierungen ab. 

Das weltfluge Vorgehen des Patriarhat3 brachte die St. Peteröburger 
Regierung in einige Verlegenheit. Trotz der günftigen Aufnahme, twelde 
der großherrliche Ferman bei der ruſſiſchen öffentlichen Meinung gefunden hatte, 
gab es innerhalb des höheren Glerus eine mächtige und angejehene Partei, die 
nicht. nur den principiellen Standpunft des Fanar theilte, jondern die Zufammen- 
berufung eines allgemeinen oxthodoren Concils (das vaticanifche Concil der 
römisch = fatholifchen Kirche ftand unmittelbar vor der Thür) außerordentlich 
gern gejehen hätte. Uralte Traditionen wiejen die vornehme „ſchwarze“ Geift- 
lichkeit auf Kräftigung des Zufammenhangs mit der allgemeinen Kirche und dem 
Patriarhen Hin. Von einem Goncil lich ſich nicht nur Verwerfung der böfen, 
anti⸗kanoniſchen Beiſpiele der bulgarifchen Neuerer erivarten — man durfte 
hoffen, andere, jeit Jahrhunderten peinlich empfundene Uebelftände zur Sprache 

gebracht und das DOberauffichtsreht der Geſammtkirche über die Landeskirchen 
anerkannt zu jehen. Außerdem hätte ſich die Gelegenheit zu einer impojanten 
Machtentfaltung der Orthodorie geboten, die angefichts der in Nom abgehaltenen 
Verfammlung doppelt willftommen getvejen wären. — Daß dieje Gründe für, dem 
St. Peterdburger Cabinet als Gründe gegen den patriarchiſchen Vorſchlag erfcheinen 
mußten, verfteht ſich von ſelbſt. Da eine principielle Ablehnung indefjen nicht 
rathjam erſchien, wurde der damalige Oberprocureur der Petersburger Synode, 

Graf Tolftoi (der gegenwärtige Minifter des Innern), mit Ertheilung einer 
Antwort beauftragt, welche den Concilvorſchlag als „zur Zeit und unter ben ge 
gebenen Umftänden“ inopportun ablehnte. In allgemein gehaltenen Wendungen 
wurde auf die Möglichkeit eines vollftändigen Abfall der Bulgaren von ber 
orthodoren Kirche und die dadurch gejchaffene Schwierigkeit hingetviejen, und 
dem Patriarchen der Rath ertheilt, den geftörten Kirchenfrieden motu proprio 
durch Beweiſe von Verjöhnlichkeit und Großmuth twiederherzuftellen. Wie nicht 
anders jein konnte, fügte die ruſſiſche Oberkirchenbehörde ſich auch in dieſem 
Falle dem Willen des Monarchen und feines Procureurs — die abweichende 
Meinung zahlreicher höherer Kleriker blieb indefjen fein Geheimniß und wurd: 
durch eine der theologischen Journale Moskau's nachträglich zu ziemlich deut: 
lihem Ausdrud gebradt. 
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Nachdem Rußland abgelehnt hatte, war das Koncilproject geicheitert. Die 
übrigen Synoden folgten dem in St. Peteröburg gegebenen Beifpiel, mit alleiniger 
Ausnahme der Kirchenbehörde Athens; dieſe ftellte fi mit voller Entjchiedenheit 
auf die Seite des Patriarchen, deffen Sache ja zugleich diejenige des griechiichen 
Nationalinterefjes und der byzantinischen Kaiferträume war. Aber noch bevor der 
Antrag des Patriarhat3 formell zu Grabe getragen worden, erfolgte ein neuer 
Schlag gegen die fanariotifhe Kirchenherrſchaft: der Sultan beftätigte die von 
der bulgariſchen Synode ausgeſprochene Erwählung des durch feine agitatorische 
Thätigkeit bekannten Jgumenen Hilarion zum „Exarchen“ und ließ denſelben jo- 
fort in fein neues Amt einführen.!) Seht kannten Zorn und Entrüftung des 
Patriarchen Gregorius, der fanariotifhen und der hellenifchen Vorkämpfer des 
Anſpruchs auf Vorherrfhaft über die veradhteten Slawen feine Grenzen mehr. 
Troß aller Warnungen und Einſchüchterungsverſuche des ruſſiſchen Botſchafters, 
ſprach der Patriarch am 25. Mai (1870) über den vom Sultan beftätigten 
Exarchen und die Biſchöfe die Ercommunication aus, indem er zugleich das 
(in Rußland, Defterreih und den Donauftaaten längft durchgeführte) Princip 
des „Philetismus“ (des Strebens nad) nationalem Kirchenthum) verflucdhte. Zwei 
Jahre jpäter trat zu Gonftantinopel eine ökumeniſche Synode zuſammen, welche 
mit allen gegen eine Stimme (diejenige de3 Patriarchen Kyrillos von Jeruſalem) 
die im Jahr 1870 ausgeſprochene Ercommunication auf jämmtliche Geiftliche 
und Gemeinden Bulgarien ausdehnte. Dieſem Berjpiel folgte die Synode von 
Athen, — in der gefammten griechiſchen Prefje aber ſchäumte der Zorn über die 
ruſſiſchen Verräther, welche die heilige Sache der Kirche panſlawiſtiſchen Götzen 
geopfert haben jollten, mit jo elementarer Wildheit auf, da jelbft von Excom— 
munmication de3 gefammten Rußlands die Rede war. Für einen Augenblick jchien 
die ganze orientalifch- tirchliche Welt von dem Taumel fanatijchen Ruſſen— 
haſſes mit fortgeriffen zu fein. Kyrillos von Jeruſalem, der auf Veranlafjung 
Ignatjew's gegen die Ercommunication und Verketzerung der Bulgaren Berwah- 
rung eingelegt hatte, wurde bei der Rückkehr in feine Diöceſe mit maßlojen 
Schmähungen empfangen und troß xuffiicher Verwendungen feines Amtes 
entjeßt. 

Seitdem ift die früher durch das Band der Glaubenseinheit zum Wenigiten 
jcheinbar zujammengehaltene orthodore Welt in zwei feindliche Heerlager, das 
ſlawiſche und das griechische, geichieden. Die alten Giferfüchteleien zwiſchen 
Athen und dem Patriarchen haben einem engen Bündniß Plat gemacht, weil 
man ein gemeinjames ntereffe und eine gemeinfame Zukunftshoffnung, nämlich 
die großgriechiiche Idee und die Wiederherftellung des byzantinischen Kaiſerthums 
dem jlawiichen Andrang gegenüber zu vertheidigen bat. So hoch ijt die 
Bejorgnig vor der drohenden lMeberfluthung aus Norden geftiegen, daß man 
neben der Pforte Pofto gefaßt und das Schlagwort „Lieber türkiſch, als ruffiich- 
ſlawiſch“ ausgegeben hat. — Begreiflicherweije ift diefe durchaus veränderte Lage 

1) Hilarion vermochte ſich nur wenige Monate zu behaupten; ihm folgte Anthimos und 

dieſem der Exarch Joſeph — derielbe, dem zur Zeit des ruſſiſch-türkiſchen Krieges fein Verbleiben 
in der türfifchen Hauptſtadt von ruffiicher Seite ala Verrat; auägelegt wurde. 

24 * 
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und Rollenvertheilung nit ohme Einfluß auf die Greigniffe der Kriegsjahre 
1877 und 1878 und der folgenden Entwidlung geblieben. 

II. 

Von dem ökumenischen Patriarchate gilt im Wejentlichen noch heute, was 
Zinkeiſen (Geſchichte des osmanischen Reiches II, ©. 362 ff.) über deſſen Stellung 
im 16. Jahrhundert gejagt hat: „Zu meld” Hoher Bedeutung hätte diejer 
Mittelpuntt des geiftigen und religiöjen Lebens der Neugriechen fich erheben 
fönnen, wenn feine Träger e8 verftanden hätten, mit der gebührenden Würde der 
Pforte gegenüber... . die ihnen urfprünglich zugeftandene Selbftändigteit zu 
behaupten. . . . Das Patriarhat war von Haufe aus der Sit des heillofen by: 
zantinifchen Intriguenweſens, in Folge deſſen es nicht nur feine urfprünglide 
Unabhängigkeit verlor, fondern der läftigften Tributpflicht verfiel... Während 
anfangs die Wahl des Patriarchen ohne alle Einmiſchung ber Pforte, und ohne 
Abgabe an diejelbe, nur von der Synode vollzogen wurde, gab jpäter jede neue 
Wahl, weil die Bewerber dabei die Hilfe des Sultans in Anjpruch nahmen, 
Gelegenheit zur Erhöhung des erſt als freitwilliges Geſchenk gebotenen Tributs.” 

ALS vornehmfte Urfache für den Niedergang des Patriarchats iſt die wider: 
finnige Einrichtung der dem Oekumenikos zur Seite ftehenden Synode zu be 
zeichnen. Verglichen mit diejer Jnftitution exjcheint der Abfolutismus des rö— 
miſchen Papſtthums nicht nur als Summe kirchenpolitiicher Weisheit, jondern 
zugleich als Bürgſchaft für die Erhaltung moraliſcher Gejundheit der katholiſchen 
Gemeinde der Gläubigen. 

Die Synode von Gonftantinopel befteht aus einer engeren, mit ber eigent- 
lichen Kirchenverwaltung befaßten Körperichaft, und aus einer Art von kirch— 
lichem Unterhauje, einer Notabelnverfammlung, deren Mitwirkung bei Ange 
legenheiten von bejonderer Wichtigkeit in Anſpruch genommen zu werden pflegt. 
Den eigentlichen Körper der Behörde bilden der Patriarch und die zwölf vor: 
nehmften Metropoliten und Erzbiichöfe feines Amtsbezirks; in außerordentlichen 
Fällen werden auch noch die drei orientalifchen Patriarchen zugezogen, die gewöhnlich 
nicht in ihren Diöcejen, fondern in Gonftantinopel refidiren. Perfect werben 
Beichlüffe der Synode erft durch die Zuftimmung des Patriarchen und die Un— 
terfiegelung des betreffenden Decrets — das Patriarhats-Siegel ruht aber nicht 

in den Händen des oberften Kirchenfürften. Eine für den fanariotifchen Geift 
bezeichnende Regel will, daß die vier Stüde diejes Siegel3 unter die vier oberften 
Metropoliten de3 Patriarchatsbezirk3 vertheilt find, von diefen aufbewahrt und 
in jedem Falle, wo es eine lnterfiegelung gilt, zufammengefügt werden. Giner 
Erläuterung bedarf dieje Einrichtung nit: die Zerlegung de3 Patriarchate— 
fiegel3 jpricht (wie man in England jagt) „Bände“. Die Abftimmung gejchieht 

mit Stimmenmehrheit und wird durch einen weltlichen Protofollführer , den 
„Sroßlogolethen“, überwacht. Diejer Generaljecretär der Synode ıft in ber 
Regel der eigentliche Leiter der geiftlichen Körperſchaft, er beiorgt die Gorre- 
ipondenz mit der Pforte und den türkischen Würdenträgern, er holt die groß: 
herrlichen Beſtätigungsbriefe (Berate) für getroffene Wahlen ein, beruft bie 
Synode und verfieht alle jonft die Außenwelt berührenden Geſchäfte. Auf 
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Lebenszeit gewählt, überdauert diefer Beamte zuweilen Dubende von Patri— 
arhen. Die Oekumeniker find nämlich, ob fie gleich auf Lebenszeit gewählt 
werden, abjegbar. Der Sultan kann die Abjegung jeinerjeit3 nur wegen Hoch— 
verrath3 der Patriarchen, außerdem aber noch auf Grund einer von der Synode 
erhobenen Anklage wegen unwürdigen Lebenswandel3 und Verlegung der cano- 
niſchen Vorſchriften ausſprechen. Der Begriff der Ieteren ift jo dehnbar, daß 
auch der Würdigſte diefer Gefahr nicht entgehen kann, — an häufigen Wechjeln 
im Patriarchate aber find Sultan, türkiſche Miniſter, Synodalmitglieder, 
Großlogolethen und außerdem die Zugehörigen des „Eirchlichen Unterhaufes“ in 
gleicher Weiſe intereffirt, weil jede Wahl mit Stimmenfauf gleichbedeutend ift. 
Die Wählbarkeit ift herkömmlicher Weife auf die Inhaber der oberften, mit der 
Siegelführung betrauten Metropoliten beſchränkt, und die getroffene Wahl muß 
durch die Acclamation der zur Theilnahme an der großen Synode beredhtigten 
griehiichen Notabeln und Gorporationsvorfteher Gonftantinopel3 genehmigt 
werben. 

Schlußfolgerungen brauchen aus dieſer — Geweihten und Uneingeweihten 
glei) bekannten, jeit Jahrhunderten beftehenden — Sadjlage nicht gezogen zu 
werden. Unſelbſtändigkeit des beftändig wechſelnden Patriarchen, — Käuflichkeit 
der geiftlichen und weltlichen Würdenträger, — Intriguenſpiele der fremden Ge— 
fandten, — Verachtung des Osmanenthums gegen Alles, was mit griechischer 
Geiftlichkeit und griechiſchem Kirchenthum zujammenhängt — zunehmende Ver- 
theuerung de3 gefammten fkirchenpolitifchen Betriebes — da3 Alles verfteht fich 
von jelbft, hindert indeffen nicht, daß dieje längft hinfällig gewordene Anftitution 
immer noch von dem Glanze uralter „Heiligkeit“ umgeben ift. Den griechiichen 
Untertanen der Pforte bedeutet das Patriarchat ſeit Jahrhunderten die Aner- 
fennung ihres Volksthums und ihrer politifchen Perjönlichkeit, wie e3 den außer: 
türkiſchen Hellenen als die wichtigfte und jchneidigfte Waffe zur Bekämpfung des 
Slawenthums und zu bereinftiger Wiedereroberung des Kaijerthrones von Byzanz 
gilt. Die ſelbſtändige Organijation der bulgarifchen Kirche und die auf dieje 
folgende Begründung des bulgarifchen Staates aber haben Werth und Bebdeu- 
tung des ökumenischen Patriarchats in der griechiſchen öffentlichen Meinung noch 
erheblich vergrößert, und den alten Haß der Hellenen gegen die jlawijchen Empor- 
tömmlinge ind Grenzenloje gefteigert. 

Bis zum Jahre 1870 war Regel gewejen, daß jedem zwiſchen Ruſſen und 
Türken geführten Kriege mehr oder minder ausgejprochene helleniſche Sym- 
pathien zur Seite gingen, und daß das Patriarchat diefelben theilte und anfachte, 
ſoweit dies mit jeiner Sicherheit vereinbar erichien. Der Krieg von 1877/78 
bot da3 erſte Beiſpiel einer in ſolchem Falle geübten griechiſchen Neutralität. 
Die Einen nahmen feinen Anftand, direct auf die Seite ihrer türkiſchen Be— 
dränger zu treten und diefelben gegen Ruſſen und Bulgaren aufzuftacheln ; 
Andere jahen unbeweglic zu, weil fie von dem jchlieglichen Ausgang des blutigen 
Handel3 einen Gewinn für die Sache ihrer Nationalität erwarteten. Das 
eigenfte Werk der Patriarchen war e3, daß der ſchwer bedrohte bulgariſche Exarch 
Joſeph mwährend des Krieges in Conftantinopel bleiben, jeine Biſchöfe von jeder 
Parteinahme gegen die Türken abhalten und ben xuffiichen „Befreiern“ zu fo 



374 Deutſche Rundſchau. 

ernſten Beſchwerden über das „unpatriotiſche“ Verhalten des Clerus geben 
mußte, daß der bekannte Fürſt Ticherkaffti zur Abſetzung des exarchiſchen Dele— 
girten und zum Erlaß einer demokratiſchen Kirchenordnung Bulgariens Miene 
machte. Der in der ſlawiſchen orthodoxen Welt mit Enthufiagmus aufgenom- 
mene Vertrag von San Stefano wurde von griechiſcher (fanariotiſcher wie 
athenifcher) Seite mit Erbitterung aufgenommen, die Verſchmelzung Oſt-Rume— 
liens mit Bulgarien al3 Raub an helleniſchem Eigenthum betrachtet, und auf der 
ganzen Linie das Loſungswort: „Lieber türkifch als ſlawiſch-ruſſiſch“ toiederholt. 
Vergebens ließ der dem ruffiichen Kaiferhaufe vertvandte König Georgios ſich 
möglichſte Bändigung der Leidenſchaften feiner Unterthanen angelegen jein, — 
vergeben3 ſuchte die St. Peteröburger Regierung durch Unterftüßung der grie 
chiſchen Ansprüche auf Janina eine veränderte Stimmung jeiner ehemaligen 
Bundesgenofjen herbeizuführen: das Tafeltuch zwiſchen ſlawiſchen und griechiſchen 
Glaubensbrüdern ift und bleibt zerjchnitten. — Ganz bejonderd Haben zivei 
Umftände dazu beigetragen, die Flamme unverjöhnlicher Zwietracht zu nähren. 

Zunächſt die Fortſetzung des griechiſch-bulgariſchen Kirchenftreites. Die durch 
den Ferman vom März 1870 gejchaffene Nationalkirche hatte anfänglich auf das 
heutige Fürſtenthum Bulgarien, da8 damalige Vilayet Tuna, beſchränkt werden 
follen. Den türkiſchen Staat3männern war indeffen bedenklich erſchienen, einer 
einzelnen, compact jlawijchen und von Rußland begünftigten Provinz, ein Privi- 
fegtum zu extheilen, das als Anerkennung der politiichen Individualität derſelben 
gedeutet und ausgebeutet werden konnte. Behufs Umgehung diefer Gefahr, war 
in dem Ferman gejagt worden, daß jede außerhalb Tuna's belegene, ganz oder 
theilweife aus Bulgaren beftehende Kirchengemeinde der neuen Nationalkirche 
zutreten dürfe, wenn zwei Drittheile der mündigen Gemeindeglieder fich für die 
Trennung von der griechiſchen Patriarchatskirche ausgeſprochen hätten. 

Gemeinden mit ganz oder theilweife bulgariicher Bevölkerung gibt 8 in 
Oftrumelien und in Meacedonien zahllofe, ohne daß irgend wo Feſtſtellungen 
darüber getroffen worden wären, wer als Grieche und wer als Bulgare anzır 
jehen jei und welcher diefer Raffen die Mehrheit angehöre. So Lange zwiſchen 
diejen Provinzen und dem eigentlichen Bulgarien feine politiiche Grenzlinie be 
ftand, mochte es von türkifcher Seite ala Gewinn angejehen werden fünnen, wenn 
der nationale und kirchliche Hader die beiden Stämme in zwei feindliche Lager 
trennte: jeit den Feitftellungen des Berliner Congreſſes hat der kirchliche Streit 
fi dagegen in ein höchft wirkſames Agitationsmittel für die jlawijch-bulgarijche 
Propaganda in den genannten Provinzen verwandelt. In Oftrumelien, two die 
mit umfafjenden Selbftverwaltungsrechten ausgeftattete bulgariſche Mehrheit das 
entjcheidende Wort fpricht, hat fich von ſelbſt veritanden, daß bie neue National 
kirche zur herrſchenden wurde; in dem türkifch gebliebenen Macedonien wird da= 
gegen jeit Jahr und Tag ein Kampf geführt, an welchem politifch-nationale 
und kirchliche Leidenjchaften gleich ſtarken Antheil haben. Die griechiſchen Biichöfe 
und Priefter find vom Patriarchate angewiejen, ihre Diöcefen um jeden Preis 
von der bulgariichen Keberei rein zu halten, und Abftimmungen zu Gunſten 
derjelben nöthigenfall3 mit Gewalt zu verhindern. In dem nämlichen Sinne 
find die Paſcha's umd türkiichen Beamten thätig, denen obliegt, das als Kenn— 
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zeichen großbulgarifcher Gefinnung angejehene Bekenntniß zur neuen Kicche zu 
befämpfen und ihren alten Verbündeten, den griechiſchen Clerikern, jeden irgend 
möglichen Vorſchub zu leiften. Periodiſch berichten aus diefer wenig bekannten 
Erdgegend ftammende Zeitung3-Eorrefpondenzen von blutigen Schlägereien der 
ftreitenden Theile, denen in der Regel durch türkiiche Truppen ein Ende gemacht 
wird und auf welche ebenjo blutige Hinrichtungen folgen. „Duobus litigantibus 
gaudet tertius“ — dieſer tertius aber ift die allgegenmwärtige römiſche Kirche. 
Für die von türkiſchen Beamten und griechiſchen Pfaffen mißhandelten bulga- 
riſchen Gemeinden gibt e3 nur ein Mittel, fi) dem fanariotiſchen Kirchenthum 
zu entziehen, — den Uebertritt zur unirten Kirche. Gegen Anerkennung 
der päpftlichen Gewalt wird den Gonvertiten Gebrauch der nationalen Kirchen- 
ſprache, Anftellung bulgarijcher Geiftlicher und außerdem der Schuß der beiden 
katholiſchen Großmächte Defterreih und Frankreich zugefichert, und das ift Alles, 
was diejelben verlangen. Die Zahl der auf ſolche Weiſe für die Union gewonnenen 
Gemeinden ift jo bedeutend, daß Rom zur geiftlichen Pflege derjelben zwei apofto- 
liſche Vicare eingejeßt hat, deren erheblicher, von Frankreich unterftügter Einfluß 
für die Oxrthodoren der beiden handelnden NRafjen der Quell einer begreiflichen 
Unruhe ift. 

Diefem, vornehmlih in Mtacedonien geführten Streite läuft ein anderer 

parallel. Sowohl in Bulgarien wie in Oftrumelien gibt es Städte und Dörfer, 
die vornehmlich von Griechen, bezw. von zu Griechen gewordenen bulgarifchen 
Renegaten bewohnt werden. War es doch bis vor zwanzig Jahren nahezu 
Regel, daß die Ariftofratie der Reichen und Gebildeten diefer Länder hellenijche 
Sprache und hellenifches Wejen annahmen, um von Bauernthum und gemeiner 
Maſſe unterjchieden zu fein. Bis zum Ausgang des vorigen Jahrzehnts herrjchend, 
iſt die griechifche Minderheit in Folge der jüngften politiſchen Umwälzungen in 
eine abhängige und gedrüdte Stellung gerathen. Die allen religiöjen Befennt- 
niffen verfaffungsmäßig zugeficherte Freiheit hindert nicht, daß die bulgarijche 
Mehrheit ihr UMebergewicht mißbraucht, den ehemaligen Bedrängern das früher 
erfahrene Unrecht mit Zinjen heimzahlt und zugleich für die in Macedonien ge— 
übten grieiichen Gewaltthätigkeiten Revanche nimmt. Demgemäß ift die 
Stellung, welche der in Bulgarien refidirende Legat des Patriarchen und die 
übrigen fanariotifchen Geiftlichen einnehmen, eine jo jchwierige und mißachtete, 
daß der Klagen darüber in der hellenifchen und fanariotiichen Preſſe fein Ende 
it. Statt fittigend und bändigend zu wirken, jpielt das zu leeren Aeußerlich- 
keiten herabgejuntene Kirchenthum der Balkanhalbinjel nur noch die Rolle eines 
politiſchen Reizmittels, das im Dienfte der gefährlichften Leidenjchaften fteht, und 
Jedermanns Hand gegen Jedermanns Hand in Bewegung jeht. Hinter die Be- 
ihäftigung mit der Frage, ob Griechen oder Bulgaren dereinjt die Erbſchaft der 
osmanischen Sultane übernehmen und Gonftantinopel zur Hauptjtadt erhalten 
jollen, treten alle übrigen Fragen zurüd, und vergefjen Geiftliche wie Weltliche 
die wichtigen Aufgaben, zu welchen fie berufen find. 

Der Schauplaß des Kampfes zwijchen ſlawiſchen und griechijch » patriardha= 
lichen Kirchenintereſſen hat fich inzwijchen auch noch nad Nordweſten ausgedehnt. 
Als Defterreich « Ungarn auf Grund der Beftimmungen de3 Berliner Congrefjes 
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zur Beſitznahme Bosniens und der Herzegowina ſchritt, wurde von den Slawen 
des Kaijerftaates erwartet, der politiichen Ablöfung diefer Provinzen von Gon- 
ftantinopel werde die Firchliche folgen und dem Machtgebiet des ökumeniſchen 
Patriarchen abermald eine Einbuße bereitet werden. Schon wegen ber zwiſchen 
Bosnien und Serbien beftehenden Sprach- und Rafjenveriwandtichaft lag die Ans 
nahme nahe, die Orthodoren der beiden neuen Provinzen würden dem National: 
patriarchen zu Karlowitz untergeordnet und durch diefen der drückenden Abhängig 
feit von den griechiichen Klerifern entzogen werben; außerdem gab man von 
Seiten des begehrlichen Königreiches Serbien zu verjtehen, daß ber geiftlide 
Oberhirt diejes zu Defterreich haltenden Staates gern bereit fein werde, ſich der 
Glaubensgenofjen in dem den Türken abgenommenen Nahbarlande anzunehmen. 
Daß auf diefe letzte Zumuthung öſterreichiſcherſeits nicht eingegangen wurde, 
fonnte Niemanden Wunder nehmen: defto größer war die Ueberraſchung, als 
Andraſſy's Nachfolger, Herr von Haymerle, erklärte, an den kirchlichen Verhält— 
niſſen Bosniens und der Herzegowina folle vorläufig überhaupt nicht3 geändert und 
die Unterftellung derjelben unter den Patriarchen von Conftantinopel beibehalten 
werden. Um eine Erklärung für diefe, den öſterreichiſch-ungariſchen Slawen 
bereitete Enttäuſchung ift man in der politiichen Welt feinen Augenblick verlegen 
gewejen. Den Peſter Staatsmännern erſchien bedenklich, der ſlawiſch-orthodoren 
Kirche Ungarns Hunderttaufende neuer Mitglieder zuzuführen und dadurch den 
Einfluß des Nationalpatriarhen zu Karlowit und die Anfprüche der ungariſchen 
Serben zu nähren. Die türfenfreundlichen Ueberlieferungen der ungariſchen 
Staatskunft wieſen auf Konftantinopel und auf den Patriarchen Hin, der als 
MWortführer griechiſcher Intereſſen an der Niederhaltung jlawijchnationaler Ent: 
wicklung interejfirt ift. Zu Hoher Befriedigung des Patriarchats, das fich bereits 
auf abermalige Verminderung feines Machtgebietes gefaßt gemacht Hatte!), ift 
es bei dieſer Entjchliegung bis heute geblieben. Zur Schürung ruffiichen und 
ſlawiſchen Mißvergnügens über die öfterreihiichen Erwerbungen von 1878 hat 
diejelbe erheblich beigetragen. Nachdem der Patriarh dem Wiener Cabinet gegen 
eine jährliche Baarzahlung rücdfichtlih der Bejehung und Verwaltung der 
bosniſch⸗ herzegowiniſchen orihodoren Bisthümer freie Hand eingeräumt hat, gebt 
die allgemeine Klage dahin, daß das erwähnte Abkommen lediglich im Intereſſe 

der katholiſchen beziehentlich unatiſchen Propaganda unter den rechtgläubigen 
Bosniern getroffen worden jei. Als Pioniere diefer Propaganda werden bie 
von Alter? her hochangefehenen TFranciscaner von Serajewo, ald Gehülfen der: 
jelben die katholifchen Geiftlichen Montenegro's bezeichnet, denen die vom Papfte 
neuerdings geftattete Abhaltung jlawijcher Liturgien ein weites Gebiet des Ein- 
fluſſes eröffnet hat. 

Mejentliches ift an diefer widerſpruchsvollen Lage der kirchlichen Dinge im 
europätichen Oſten auch durch den ruſſiſch-bulgariſchen Conflict nicht geändert 

1) Die Abtretung Cyperns an die engliiche Krone hat das Patriarchat nicht berührt, meil 
diefe Infel jeit dem 11. Jahrhundert vom byzantinifchen Reiche und beifen Kirche unabhängig 
geworden war und fich zur Zeit der türfifchen Eroberung unter einem eigenen Erzbiſchof voll 
fländig „autokephal* conftituirt hatte. — Die jonifchen Inſeln waren dem Patriarchate bei 

Gelegenheit ihrer Vereinigung mit Griechenland entzogen worden. 
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worden. Wohl hat es dem Patriarchate eine nicht geringe Genugthuung gewährt, 
daß die bulgarischen Ketzer noch vor Ablauf des zweiten Jahrzehnts ihrer kirchlichen 
Selbftändigkeit mit den ruffiichen Beſchützern zerfallen find — greifbaren Gewinn 
hat die griechiſche Sache von der bulgariichen Verwirrung indeffen nicht zu ziehen 
verftanden. Der bulgariſche Erar in Conftantinopel vermag allein an der 
ruſſiſchen Botſchaft einen Rüdhalt gegen die Ränke und Feindſeligkeiten des 
Fanariotenthums zu finden und fteht aus diefem Grunde im Geruch der Ruffen- 
freundlichkeit. Er, fein bisheriger Delegat in Sofia, Clement und die meiften 
bulgarijchen Metropoliten, Erzbiichöfe und Biſchöfe find dem Prinzen von Coburg 
abgeneigt, weil fie an dem fatholiichen Bekenntniß dieſes Prätendenten Anftoß 
nehmen und weil der Gegenjaß gegen den nächſten und gefährlichiten Feind, das 
Griehenthum, einen Anſchluß an Rußland unvermeidlich erjcheinen läßt. Lediglich 
auf Befehl des Sultana hat der Exarch den rufjenfreundlichen, mit Zankow in 

Verbindung ftehenden Clement abberufen und durch einen minder anjtößigen, 
wenn auch keineswegs anti=ruffiichen LZegaten, den Metropoliten Kyrill erjeßt 
(Februar 1888); an der Gejinnung des bulgarifchen Clerus, der die Griechen 
allein mit rufſiſcher Hilfe niederhalten und aus Macedonien verdrängen zu können 
glaubt, ift auch dadurch nicht? anderd geworden. 

Ziehen wir die Summe. Wie allenthalben in Europa haben auch im Orient 
die modernen nationalen Gegenjäße die alten, auf kirchlichen Zujammenhängen 
beruhenden Alliancen verdrängt und durch neue erjeßt. Noch vor wenigen Jahr: 
zehnten verfeindet, ftehen Patriarch und hellenifches Königreich jeit Erwachen der 
bulgarifch = jlawijchen Bewegung eng zujammen; zu ihnen halten die Millionen 
über die eiropäiſche und die Eleinafiatifche Türkei verftreuter Griechen, welche 
in der Bekämpfung des ſlawiſchen Elements ihre Lebensaufgabe jehen und aus diefem 
Grunde nicht anftehen, bei dem Halbmonde gegen die „Moskowiter“ Dienfte zu 
nehmen. Die Pforte jieht in ihren griehifchen Unterthanen jo ſchätzbare Bundes- 
genofjen gegen den nordiſchen Nachbar und deſſen Stammesbrüber, daß fie die- 
jelben in zunehmendem Maße zu höheren Staatsämtern zuläßt und daß die frühere 
Begünftigung katholiſcher Intereſſen vor den griehifchen im Schtwinden begriffen ift. 
Die Ungeduld, mit welcher die Hellenen font dem Zuſammenbruche der Pforte 
entgegenjahen, hat in demjelben Maße abgenommen, in welchem die Gefahr näher 

gerückt ift, den alten Feind durch einen neuen erjeßt zu ſehen. Lieber friftet 
man die Türkenherrſchaft ein Jahrhundert lang weiter, ald daß man auch nur 
eine der für das byzantiniſche Kaiferreih in Anſpruch genommenen Provinzen 

ſlawiſchen Ujurpatoren gönnt. Das Patriarchat ift und bleibt die Gentralftelle, 
an twelcher die von einflußreihen griechiſch-türkiſchen Beamten und Kaufleuten 
gejponnenen Fäden zufjammenlaufen und mit den Neben in Verbindung gebracht 
werden, welde das hellenifche Königreih auf Kreta und den übrigen unter 
türfifcher Herrſchaft gebliebenen Inſeln fpinnt. 

Die Meinung, al3 ob Förderung der griehiichen Sache im Intereſſe Defter- 
reichs und der übrigen an Beſchränkung de3 ruffiichen Orienteinfluffes betheiligten 
Mächten Liegt, beruht nichtsdeftoweniger auf einem Irrthum. Abgefehen von 
allem Anderen repräjentirt das hellenifche Element wegen feiner den Slawen 
überlegenen Bildung und Einficht eine Ariftofratie: der Zug der Zeit ift aber 
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einmal ein demokratiſcher und die ſlawiſche Entwidlung eine weſentlich demofra- 
tiſche. Unzweifelhaft haben Einfluß und Anjehen Rußlands wegen der in Bul— 
garien begangenen Gewaltthätigkeiten und Mißgriffe erheblich verloren; um- 
zweifelhaft fteht die Mehrzahl der Bewohner Bulgariens augenblicklich im anti- 
ruffiichen Lager und hat das gegen den Prinzen von Battenberg geübte Ber: 
fahren die ruſſiſchen Sympathien anderer jüd- und weſtſlawiſchen Stämme ab- 
gefühlt. Dennoch erjcheint die gegenwärtig zwiſchen Befreiern und Befreiten 
herrjchende Verftimmung als Epifode, welche die einmal in Fluß gefommene 
Bewegung nicht aufzuhalten vermögen wird. Die Sache der Balkanſlawen jteht 
in ascendendo domo, bie großbulgariſche Idee hat ungleich ftärkere Ausfichten 
auf Verwirklihung als der großgriechiſche Kaifertraum. Möglich, dat der in 
Macedonien geführte griechiſch-bulgariſche Pfaffenkrieg vorläufig der weiteren Aus- 
breitung der Union mit Nom zu Gute fommt und daß diejer auch in dem öfter 
reichifchen Bosnien weitere Fortſchritte macht — möglich, daß es den Griechen 
gelingt, einen Theil ihres in ſlawiſches Gebiet Hineinverlegten Befikftandes zu 
behaupten: das ſchließliche Ende wird troßdem diejes fein, daß der größte 
und michtigfte Theil des Türkenreiches in ſlawiſch-bulgariſche Hände fällt; 
fraglich möchte in diefem Falle höchftens das Gefchi der Hauptftadt und de 
Bosporus-Ufers bleiben, deffen Bei von beiden Seiten als conditio sine qua 

non angejehen wird. Se heftiger nun der Kriegeifer der Streitenden ſich ent: 
zündet, je nadhdrüdlicher die Griechen ihre Kräfte zufammennehmen, je eifriger 
fie Fühlung nad) Weiten juchen, defto näher wird ihren Gegnern liegen, fi) nod 
einmal ruſſiſcher Unterftügung zu verfichern und den Zwiſt zu beendigen, der 
feit nächftens drei Jahren zwiſchen Spfia-Tirnowa und Peteröburg- Moskau ent- 
brannt ift, und den gefammten Welttheil in Mitleidenschaft gezogen hat. 
Daß augenblidlih von der großbulgariichen Zukunft des Fürſtenthums nirgend 
ausdrücklich die Rede ift, fällt für die gefchichtliche Vetrachtung um jo weniger 
ins Gewicht, al3 der Ausgangspunkt des Streites die Zuziehung Oftrumeliens 
zu Bulgarien geweſen if. Was immer geſchehen mag, — dem Krummſtabe des 
ökumenischen Patriarchen werden die macedonijhen und rumelifchen Bulgaren 
ſich ebenſowenig fügen, wie dem türkischen Halbmonde, die ſchließlich beide über- 
lebte geichichtliche Bildungen darftellen. Diejer verbündeten Gegner anders denn 
mit ruſſiſcher Hilfe ſich zu entledigen, Haben die Südbulgaren aber aud im Falle 
dauernd behaupteter Selbftändigkeit des Fürſtenthums wenig Ausfiht. Min— 
deften3 jo lange feine ber übrigen europäifhen Mächte zu Gunften 
de3 Südſlawenthums die Initiative ergreift, wird dies im Kampfe 
mit Türken und Griehen liegende Sübdjlawenthum feine Blicke immer wieder 
nad) Norbdoften richten müſſen; etwaige wefteuropäifche Unterftüßungen des 
Patriarchates könnten da3 um die ſlawiſchen Stammesgenofjen geſchlungene 
Band nur noch enger ziehen, al3 dasjelbe bereits ift. 



Fine deutfhe Robinſonade. 
(Inſel Felfenburg.) 

Don 

Philipp Straud. 

—ñN 

Es ſpricht wohl nichts ſo ſehr für die Popularität eines ſchriftſtelleriſchen 
Erzeugniſſes, als wenn der Name ſeines Verfaſſers vor ihm ganz in den Hinter: 
grumd tritt, ja in Vergeſſenheit geräth. Genug, daß wir ergriffen, entzücdt wer— 
den, gleichviel woher, von wen es fommt. Wer fennt nicht den Don Quirote? 
auf die Trage nad) feinem Verfaſſer möchte wohl Mancher im großen Publicum 
die Antwort jchuldig bleiben. Und ift e8 mit dem Robinjon etwa anders, bei 
deſſen einfacher Namensnennung ein Stüd holder Jugendzeit in ums auflebt? 
Wie Hein ift der Kreis Derer, die etwas Näheres über feinen engliichen Autor 
Defoe willen, aus defjen Feder nicht weniger als 200 Werke hervorgegangen find! 
Es wird auch heute noch, wo die Zahl der Kinderjchriften ſich jo unglaublich 
im Bergleih mit früherer Zeit gemehrt hat — man denke nur an Goethe'3 
Mittheilungen über feine Jugendlectüre in Dichtung und Wahrheit —, wohl 
behauptet werden dürfen, daß wir an Grimm’3 Märchen, den Erzählungen aus 
1001 Naht und am Nobinfon leſen lernen. Gin Pariſer Gymnafiallehrer 
fonnte jogar auf den jonderbaren, aber erfolgreichen Einfall kommen, einen 
lateinifchen Robinson Cruso&us als erſte Schullectüre herauszugeben ! 

Als im April des Jahres 1719 Defoe’3 Life and surprising adventures of 
Robinson Crusoe!) erſchien, ein Werk, für das jein Werfaffer nur mit Mühe 
einen Verleger fand (er erhielt 10 E Honorar), war der Erfolg jofort ent- 
ichieden. Freilich gab es ſchon vor Defoe abenteuerliche Reiſebeſchreibungen in 
großer Menge, keine aber wußte dauernd das nterefje zu feſſeln. Während fie 
in jeltjamen und wunderbaren Schilderungen, thörichten Fyabeleien einander 

1) Meber Defoe und feinen Robinfon vergl.: Hettner, Literaturgeichichte bes 18. Jahr⸗ 

hunderts, 1°, 291 ff., und beöfelben Vortrag: Robinſon und die Robinfonaden, Berlin 1854. 
Wolff, Allgemeine Geichichte des Romans, ©. 228 fi. O. Rüdiger, Alerander Sellirk in 
Hamburg in: Aus Hamburgs Vergangenheit, herausgegeben von Koppmann, erſte Folge, 
e. 15 ff. € Shmibt, Richardſon, Rouffeau und Goethe. S. 129, 202. 
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überboten, beſaß Defoe, ein Realift jonder Gleichen, die Kunft, das Wunderbare 
glaublih, das Phantaſtiſch-Romantiſche natürlich erjcheinen zu laſſen. Hatten 
feine Vorgänger im beften alle die Phantafie ihrer Lejer angeregt, jo gab 
Defve dieſer Erregung die Richtung auf das Höhere. Der ziellos in die Welt 
hinaus abenteuernde Robinjfon wird in Defoe'3 künſtleriſcher Behandlung zum 
Typus edlen Menjchenthums, zum Verkünder jener hohen Lehre, nach der Gott- 
vertrauen, Energie, Selbftzucht und verftändiges Verwerthen der von der Natur 
una mitgegebenen Fähigkeiten alle Schtwierigfeiten zu überwinden vermögen, uns 
aus der verzweifeltften Lebenslage befreien, ja jelbft in ihr uns glüdlich und zu- 
frieden machen können. Hettner hat Recht, wenn er Defoe’3 Robinjon eine Art 
von Philoſophie der Geſchichte nennt, injofern wir hier im Bilde nod einmal 
die allmälige und naturwüchſige Entwidlung des Menjchengeichlechtes Klar 
überfchauen, und ſchon Rouffeau hatte in oft citirten Worten Robinfon als das 
erfte Buch bezeichnet, das jein Emile leſen würde; er jah im Nobinjon bie 
glücklichſte Abhandlung über die natürliche Erziehung des Menjchen. 

Der Eindrud, den der Robinjon jofort erzielte — mit ihm wurde die Poefie 
twieder der Natur zugeführt — war ein tief nachhaltiger. Es hieß, feine 
Wittwe jei jo arm geweſen, fie hätte nicht wenigſtens einen Pfennig täglid 
zurücgelegt, um ſich jpäter den Robinſon zu verichaffen. Es gibt faft feine 
Sprache der Welt, in die der Robinfon nicht überfegt worden wäre; die Araber 
feiern ihn als die Perle des Oceans. Nirgends aber hat diejes Werk ftärkeren 
Anklang, freudigere Aufnahme gefunden als bei uns in Deutjchland, was jchiwer- 
lich auf Zufall beruht. Aus der Zerriffenheit und Unfreiheit der politijchen 
Zuftände, wie fie noch lange nach dem 30jährigen Kriege fortdauerten, aus den 
Gegenjäßen im täglichen Leben, das dem Volk durch harte Steuern und Gabinets- 
juftiz getrübt wurde, während an den zahlreichen Eleinen und Heinften Höfen, 
wo ein habjüchtig-übermüthiger Adel fich eingeniftet hatte, Abjolutismus im 
Stile eined Ludwig XIV. und tollfte Verſchwendung herrſchte, flüchtete der 
deutjche Bürger in weltmüder Verachtung diefer wilden, jammervollen Gegen- 
wart in die Ferne, erträumte fi) Utopien, two der Menſch durch feine Berührung 
mit der verderblicden Geſellſchaft behindert, ganz fich ſelbſt überlaffen, zur reinen 
Natur zurückkehrt, weltentlegene glücjelige Inſeln, auf denen ein anderes Ge- 
ſchlecht in Einigkeit, Frieden und Gerechtigkeit fich jelbft regierte. In der 
Robinjonidee verkündet fich Leife der jpätere Rouſſeau. 

Bon der erften deutjchen Ueberſetzung, die 1719, alfo im Erſcheinungsjahre 
des Driginales, zu Frankfurt und Leipzig veranftaltet wurde, exiftiren drei Aus- 
gaben aus diefem einen Jahre. Aus einem Zeitraum von 40 Jahren, bis zum 
Jahre 1760, vermögen wir, ganz abgejehen von den nahe verwandten Abenteurer- 
romanen, den jogenannten Aventurierd, nicht weniger als 50 deutſche Robin- 
fonaden nachzumweifen, die bald Ländern und Provinzen, bald Ständen und 
Gewerben da3 unterjchheidende Merkmal für den Titel entnehmen!). Da gibt 

1) Vergl. Reihard, Bibliothet der Romane 2 (1778), 145 fi.; 8 (1782), 261. Koch, 

Gompendbium ber beutjchen Literaturgeichichte 2 (1798), 267 fi. Gräfſe, Tréſor 2, 350 fi. 
Goedeke, Grundrik ?3, 262. Haken, Bibliothet der Robinfone, 5 Bde., Berlin 1805-1808. 
H. F. Wagner, Robinjon in Oefterreih, Salzburg 1886. Hettner a. a. ©. 3, 1%, 325 ff. 
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e3 einen amerikaniſchen, perſianiſchen, maldiviichen, einen italienischen, franzöfiichen, 
ſchwediſchen, holländiſchen, biscajiihen, nordiſchen, däniſchen, isländischen, 
färbiſchen Robinſon. Le Sage's Gil Blas mußte fi die höchſt unnöthige 
Täuſchung gefallen laſſen, als ſpaniſcher Robinſon dem deutſchen Publicum an— 
geprieſen zu werden. Wir begegnen einem deutſchen, ſächſiſchen, niederſächſiſchen, 

ſchleſiſchen, thüringiſchen, ſchwäbiſchen, brandenburgiſchen, polniſch-preußiſchen, 
churpfälziſchen, weſtphäliſchen, fränkiſchen, Leipziger und einem Harz-Robinſon, 
ſowie einem zu Waſſer und zu Lande reiſenden Robinſon vom Berge Libanon. 

Oder wir finden einen geiſtlichen, einen Buchhändler Robinſon, einen mediciniſchen, 
jüdiſchen, moraliſchen, gelehrten, unſichtbaren Träger dieſes Namens. Ja ſogar 
weibliche Robinſone tauchen auf, die die Verwandtſchaft mit Grimmelshauſen's 
Sandftörkerin Courage nicht verleugnen, moraliſch aber entjchieden noch tiefer 
al3 dieje ftehen. Die Jungfer Robinjon, Robunſe mit ihrer Tochter Robinschen, 
die europäiſche Robinjonetta, eine böhmifche Robinfonin wären hier zu nennen. 
Laſſen wir die zahlreichen Kinderbücher ganz bei Seite: die jüngften Robin- 
jonaden reichen bis in unjere Tage hinein, ich erinnere an des Münchener 
Myſtikers v. Schubert Neuen Robinjon (1848), 

Der Werth aller diefer Robinfonaden ift äußerft gering. Ein Theil, der Zahl 
nad der Eleinere, griff die Lehrhaft pädagogische Seite des Original3 auf und 
bildete fie meiter aus, wobei oft die nüchtern-plattefte Lehre in langweilig 
trocfener Darftellung fi breit mat. Nur jene Richtung, die jpäter an Rouffeau 
und dem von ihm ins Leben gerufenen Philantropinismus anknüpfte, hat Werke 
von bleibendem Werthe aufzuweiſen; es gehört hierher 3. B. Gampe’3 all- 

befannte Bearbeitung (1779/80), von der im vorigen Jahre die 111. Auflage 
erfchienen ift. Andere und zwar weitaus die Mehrzahl der genannten, frei 
erfundenen oder an geihichtliche Perjönlichkeiten und Ereignifje anlehnenden Nach— 
bildungen legten den Schwerpunkt vortwiegend in die Erzählung, in die eigent- 
liche Fabel, ſanken aber, da ihnen die Kunſt eines Defoe abging, nur zu oft 
wieder zum twunderjüchtigen Reife und Abenteurerroman herab. Defoe'3 glaub- 
lich-natürliche Darftellung wurde hier ind Ungeheuerliche, Unmögliche gefteigert, 
al3 neues Reizmittel noch ein lüftern-frivoles Element eingefügt, da3 nicht jelten 
in Schmuß und Gemeinheit ausartete. 

Inſofern diefe literariſchen Ausftrahlungen des Robinſon Abenteurerromane 
find, führen fie den Namen Aventurierd, während die Robinfonaden im engeren 
Sinne ſich in abenteuerlichen, meift perfönlichen Reifefhilderungen ergehen; doc) 
ift dies nur ein Unterjchied des Namens, nicht der Sache. Der Aventurier wie 
die Robinjonade find mehr oder weniger verwilderte Sprößlinge der ſpaniſchen 
novella picaresa, de3 Schelmentomanes, der bei uns in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Moſcheroſch's Philander von Sittewald, vor Allem aber 
in den ſimplicianiſchen Schriften Grimmelshauſen's eine eigenartige und ſelbſt— 
ſchöpferiſche Fortbildung erfuhr. Die mannigfadhen Nahahmungen, die der 
Simpliciffimus noch im 17. Jahrhundert hervorrief, auffchneideriiche und lügen— 
hafte Reifebejchreibungen, denen durchaus die geſchichtliche Darftellungstreue ihres 
Norbildes abgeht, leiten wieder die Robinjonaden und Aventurierd des 18. Yahr- 
hundert3 ein, auf die gleichfalls noch jene Perfiflage anwendbar ift, die Chriftian 
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Reuter in ſeinem genialen Schelmuffsky, Don Quixotes und Falſtaffs würdigem 
Genoſſen, an des Simpliciſſimus Nachtretern geübt hatte. 

Nur eine deutjche Robinfonade ragt bedeutfam aus der Maſſe „Lucianiſcher 
Spaß⸗Streiche, zujammengerafpelter Robinjonaden-Späne“ hervor. Es ift die 
Inſel Feljenburg, ein Buch, das mehr gelefen werden jollte, als es thatjädlid 
geichieht, obwohl wiederholentlich Verſuche gemacht worden find, das Intereſſe 
für dieſes in vier ſtarken Bänden 1731—1743 zu Nordhaufen erjchienene und 
oft gedrucdte Werk!) wieder zu beleben. Es jei hier, älterer Bearbeitungen zu 
gejchtweigen, nur Tieck's Erneuerung (1828), feine VBerwerthung duch A. von Arnim 
in jeinem Wintergarten (1809), durch Dehlenjchläger in jeinen Inſeln der Sübdſee 

(1826) erwähnt. Won unjeren Literarhiftorifern haben Hettner und neuerdings 
Adolf Stern im Hiftor. Taſchenbuch (fünfte Folge, 10. Jahrgang, ©. 319 fi.) 
in warmen Worten für die Inſel Felſenburg plädirt. Koberftein und Wilmar 
nennen jie vorübergehend, aber mit Anerkennung; auch Scherer und Julian 
Schmidt in der Neubearbeitung feiner Geſchichte der deutjchen Literatur (1, 136) 

- beurtheilen das Werf von einem höheren Gefichtspunfte aus, während Lehterer 
in ſeiner Geſchichte des geiftigen Lebens desſelben mit feinem Worte gedadt 
hatte. Und doch darf gerade dieſes Buch in einer Gefchichte des geiftigen Lebens 
unſeres Volkes nicht unbeiprochen bleiben, denn es ift eines der lehrreichſten des 
ganzen Zeitalterd. Was der Simplicijfimus für die zweite Hälfte des 17. Jahr: 
hundert3, das ift die Inſel Felſenburg für die erfte, ja auch noch für die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts gewefen: ein Lieblingsbuch des deutjchen Volkes. 
Das deutjche Leben um und nach 1700 fpiegelt ſich nirgends klarer wider ala 
in der Inſel Felfenburg. Goethe nennt diefes Buch unter denen, die er in der 
Jugend gelejen, und erinnert fich desjelben noch im Alter?). Anton Reijer?) 
(Karl Philipp Morih), in ganz anderen Kreijen aufgewachſen, betont aus jeiner 
Knabenzeit die ftarke Wirkung, welche die Inſel Feljenburg auf feine Einbildungs: 
fraft ausgeübt habe. Aber auch heute noch vermag die Inſel Felſenburg, bei 
ihrem Erſcheinen „von unzähligen Zejern wohl aufgenommen“, ein empfänglices 
Gemüth anzuziehen. 

1) Der eigentliche Titel des erften Theile lautet, falls „dein Gehirne bei Erblidung des 
Titelblattes nicht ſchon mit widerwärtigen Vorurtheilen angefüllet“ werben jollte, folgendermaßen: 

„Wunderliche Fata einiger Seefahrer, abjonderlich Alberti Julii, eines gebornen Sachſens, welder 

in feinem 18ten Jahre zu Schiffe gegangen, durch Schiffbruch felbvierte an eine graufame Klippe 

geworfen worden, nach deren Meberfteigung das ſchönſte Land entdeckt, fich dajelbft mit feiner 

Gefährtin verheirathet und aus folcher Ehe eine familie von mehr ald 300 Seelen erzeuget, das 

Sand vortrefflich angebauet, durch befondere Zufälle erſtaunenswürdige Schäße angejammelt, feine 

in Zeutichland ausgekundſchaften freunde glüdlich gemacht, am Ende des 1728 ften Jahres als in 

feinem hunderten Jahre, annoch friich und gefund gelebt und vermuthlich noch zu dato lebt, ent» 

worfen von deſſen Bruderd:Sohnes:Sohnes:Sohne Mon. Eberhard Julio, curieufen Lejern aber 

zum vermutlichen Gemüthsvergnügen auögefertiget, auch par Commission dem Drude übergeben 
von Giſandern.“ Der zweite Theil (1732) nennt fich „Fortgefehte Geſchichtsbeſchreibung von Albert! 

Julii und feiner auf der Inſel Felſenburg errichteten Colonien* u. |. w. heil 3 und 4 zeigen, 

abgejehen von geringen Veränderungen, denjelben Titel. 
2) Hempel 20, 30; 19, 190 Nr. 876. 

3) Seuffert’3 Deutjche Literaturdentmale des 18. und 19. Jahrhunderts Nr. 23, ©. 27, 
32, 38. 



Eine deutiche Robinjonabe. 383 

Sehen wir uns den Inhalt des Werkes etwas näher an, ehe wir an feine 
Würdigung berantreten. 

Der Robinjon der Inſel Feljenburg, Albert Julius, wurde am 8. Januar 
1628 in Sadjen geboren. Frühe vaterlos, verlebt er in fremder Pflege eine 
wenig freudenreiche Jugend und gelangt, mannigfad in der Noth des großen 
Krieges vom Schickſal ala ein zweiter Simpliciſſimus umhergetrieben, ſchließlich 
völlig von Mitteln entblößt nad) Bremen, wo er die Bekanntſchaft eines 
holländiſchen Adligen von Leuven macht, der fich jeiner annimmt. Beide gehen 
im Jahre 1646 über Antwerpen nad) London, und hier wird nun die Entführungs- 
geihichte einer jungen Engländerin, der jchon ſeit längerem von Leuven geliebten 
und ihm heimlich angetrauten Tochter des Kaufmanns Plürd, eingeleitet und 
glüklih zur Ausführung gebracht, ohne daß Albert Julius, der dabei eine 
wichtige Rolle jpielt, im Beginn weiß, um was e3 ſich handelt. In Galais 
treffen die Liebenden zujammen und befteigen, begleitet von Albert Julius und 
einem in den Fluchtplan eingeweihten Bruder der Concordia Plürs, einen Oft: 
indienfahrer, der fie nad) Geylon bringen jol. Nad Anfangs glüdlicher Fahrt 
leiden die Reifenden in der Nähe des WVorgebirges der guten Hoffnung Sciff- 
bruch, und nur Leuven und feine Concordia, Albert Julius und der Sciff:- 
capitän Lemelie, ein Franzoſe, retten fi) auf eine Sandbant, jüdweftlih von 
St. Helena. Leuven und Albert bergen jo viel ala möglich aus den nabe- 
liegenden Schiffstrümmern, während Concordia fi, wenn aud nur jehr all: 
mälig, von den letzten Schrednifjen erholt, Lemelie zuerft den Verzweifelt— 
Mißvergnügten jpielt, ipäter aber fataliftiich die Dinge nimmt, wie fie find. 
Er läßt die Anderen jchaffen, um dann unaufgefordert an ihrem Gewinn id) 
zu betheiligen, ex ißt, trinkt, raucht Tabak und vertreibt fich die Zeit mit 
Singen und Pfeifen. 

Der Berfaffer unterläßt nicht, und mitzutheilen, glücklicherweiſe jeien die 
erften Nächte unter freiem Himmel dermaßen angenehm gewejen, ala es im 
Sadjen die beiten Sommernädhte hindurch zu jein pflege. Mit Hülfe eines 
Nachens, den die See mit anderem Schiffägeräth aus dem Wrad an da3 Land 
getrieben hatte, recognosciren Albert und Leuven da3 unweit der Sandbant 

gelegene Felsgebirge, und da dasjelbe ihnen befjeren Schuß vor Wetters Unbill, 
auch Trinkwaſſer gewährt, veranftalten fie die Ueberſiedlung dorthin. Aus dem 
Schiffe ift für längere Zeit genügender Proviant gerettet, auch Jagd und Fiſch— 
fang geben Ertrag, bei deifen Zubereitung ſich Lemelie als ein guter Kochkünſtler 
erweiſt. Auf jeinen Streifereien gelangt Albert eines Tages auf einen Felsgipfel, 
„allwo alle meine Sinnen auf einmal mit dem allergrößten Vergnügen von der 
Melt erfüllet wurden. Denn es fiel mir durd einen einzigen Blid die anmuthige 
Gegend dieſer Trelfeninjel in die Augen, welche ringsherum von der Natur mit 
dergleichen ftarfen Pfeileen und Mauern umgeben, und jozujagen verborgen 
gehalten wird. ch weiß, daß ich länger als eine Stunde in der größten Ent» 
zückung geftanden Habe, denn e3 fam mir nicht anders vor, als wenn ich die 
ihönften blühenden Bäume, das herumfpringende Wild und andere Annehmlich— 
feiten diefer Gegend nur im bloßen Traum ſähe“. Albert fteigt zu Thal und 
meint, „das ſchöne Paradies entdeckt zu haben, woraus vermuthlih Adam und 
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Eva durch den Cherub verjagt worden“. Die Gefährten werden von ihm in 
dieſe neu entdeckte Gegend geführt, die übrigens nicht jetzt zuerſt ein menſchlicher 
Fuß betritt; vielmehr fehlt e8 nicht an Spuren früherer Bewohnung!). Da 
die Hoffnung auf Errettung von Tag zu Tag unwahrjcheinlicher wird, fo richtet 
man ſich gottergeben — eine hochdeutſche und englifche Bibel, aus dem Schiff— 
bruch gerettet, jpenden geiftige Nahrung — den Verhältnifjen gemäß ein, und & 
ſcheint, al3 jollte auf dem friedlichen Eiland nur ein friedfertige und glüd- 
jeliges Gejchleht walten können. 

Allein auch dem Felſenburger Paradieſe mangelt nicht die Schlange. Lemelie, 
in verbrecherifcher Liebe zur Concordia entbrannt, wird auf der Jagd zum 
Mörder Leuven’3, gibt aber vor, Leuven ſei von einem Felſen herabgeſtürzt. 
Vergeblich ſucht ev Concordia, die gejegneten Leibes ift, zu bereden, feiner Liebe 
Gehör zu jchenken. Als er eines Abends gewaltfam feinen Willen durchſetzen 
will, fommt Albert der bedrängten Concordia zu Hilfe, Lemelie jucht ſich des 
unbequemen Gegners zu entledigen, verwundet ihn, verlegt ſich aber dabei felbft 
tödtlih, indem er in der Dunkelheit in Albert’3 Stilet hineinrennt. Sterbend 
gibt er eine Schilderung feines verruchten Lebens, offenbart ſich mit teuflischer 
Luft als Leuven's Mörder und bejchleunigt, da ihm der Tod nicht ſchnell genug 
eintritt, jelbft fein Ende auf gewaltfame Weife. Die nun folgende Darftellung 
der Niederfunft Concordia’3 in der Einfamteit, bei der der noch nicht neungehn: 
jährige Albert Julius da3 Amt einer Bademutter verfieht, ift durchaus keuſch 
gehalten, noch zarter und züchtiger aber empfunden, wie der ununterbrochene 
Verkehr mit der jungen Wittive im Herzen de3 Jünglings, der ihr Beichüher 
und Beiftand, ihr Freund und Mitwohner ift, an ihrem Kinde Vaterftelle ver: 
tritt, die heißefte Liebe, das glühendfte Verlangen nad ihrem Beſitze erweckt. 
Uber diefer fühlt fich durch den in ſchwerer Stunde geleifteten Eid, ihr nie mit 
anderen al3 freundjchaftlichen Gefühlen zu nahen, gebunden, und dieſen Schwur 
wird er niemal3 brechen. Er ſucht Troſt in der Beſchäftigung mit Concordia's 
Eleiner Tochter, die er wie jein eigenes Kind hütet. Nur wenn er allein if. 
übermannt ihn das innere Leid. Den Felſen Elagt er im Zitheripiele oder im 
Liede jeinen Liebeskummer, bi3 Concordia, der feine Melancholie nicht verborgen 
geblieben war, an jeinem 20. Geburtätag ſich jelbjt ihm in einem Briefe an- 
trägt, denn er bat durch jeine „reine umd herzliche Liebe auch ihr Herz aufs 
neue empfindlich) gemacht“. Nicht ohne Rührung verfolgen wir die Geremonien, 
unter denen die Trauung der beiden ganz auf ſich angewiejenen Liebenden voll- 
zogen wird, wie die Neudermählten die drei erjten Nächte nad) dem Vorbilde 
de3 jungen Tobias in frommem Gebet verbringen, wie jorgfältig und gotte: 
fürchtig dann ſpäter die aus dieſer Ehe hervorgegangenen Kinder erzogen werden, 

i) Die Lebensgeſchichte des erften Robinfon’3 auf Felſenburg ift ala Anhang dem erſten 

Theile der Felſenburger Geichichten beigegeben. Held diefer Erzählung ift der Spanier Don Gyrillo 
be Balaro (1475—1606), deſſen Gebeine Albert Julius in einer Höhle zugleich mit ungezählten 

Schätzen findet. In die Darftellung, die fich als Ueberfegung der lateinischen Autobiographie dei 

Eyrillo ausgibt, find die Fahrten der Gonquiftaboren Alonfo de Hojeda und Diego de Nicueie, 
bie zur Entdeckung der Sübdfee führten (1509—1513), eingeichoben. Bergl. Ruge, Gefchichte dei 
Zeitalters ber Entdedungen, ©. 322 ff., 340 ff. 
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wobei da3 religiöje Element mit Vorliebe vom Berfafjer betont wird. Dem 
idyllifchen Leben, an dem auch die Thierwelt Theil nimmt, erwächſt exit Gefahr 
mit dem Augenblid, ald die Kinder heranwachſen und die Eltern bei dem eigenen 
Geſchlecht künftige Blutſchande bejorgen müſſen. Doch auch hier kommt Hülfe 
von oben, indem einige nad) und nad von Schiffbrüchen gerettete oder jonft 
durch günftigen Zufall der Inſel Felſenburg aus den verjchiedenften Ländern 
Europa’3 zugeführte Menjchen mit den Kindern und Kindeskindern des Albert 
Julius Ehen eingehen. 

Es entjteht jo ein patriarchalifches Gemeinweſen, geleitet von jeinem Stifter 
Albert Julius, der als jouveräner Herrfcher, als theokratiſcher Monarch auf 
der Albertsburg herrſcht, ohme jedoch in jeiner Lebensweiſe irgendivie von der 
jeiner Unterthanen abzuweichen, die ihn als Altvater wie einen Heiligen verehren. 
Die Söhne und Schtwiegerjöhne, die mit dem Eingehen der Ehe den Julius'ſchen 
Geſchlechtsnamen annehmen, find jelbft wieder Worjtände eines Eleineren Raumes, 
ihrer engeren Familie, und walten de3 ihnen vom Altvater übertragenen, ihrer 
Befähigung angepaßten Amtes. Als fi bei zunehmender Vermehrung und 
Ausdehnung der Mangel an gelernten Handwerkern empfindlicher geltend macht, 
wird im Jahre 1724 — Albert Julius ift damals bereit3 ein jechsundneungig- 
jähriger Greis — ein Felſenburger, ein deuticher Gapitän, auf jelbftgebautem 
Schiffe nah St. Helena, von da weiter nad) Europa geſchickt, um verfchiedene 
nöthige Gegenftände, namentlih aber erprobte, gutbeleumundete Handwerker, 
jowie einen Geiftlihen von dort mitzubringen. Auch joll diefer Capitän Nach— 
forfchungen anftellen, wer in Guropa noch von des Albert Julius Bluts- 
vertvandten lebe, und wenn möglich einen derjelben zur Ueberfahrt nad) Fyelien- 
burg veranlafjen, damit Albert Julius demjelben noch vor feinem Ende einiges 
von jeinen zum Theil von dem erften Bewohner der Inſel herrührenden und 
durch ihn aufgefundenen Schäßen zuwenden könne. Auf Felſenburg jei dergleichen 
ja werthlos und unbrauchbar. Auf dieje Art erhält die Inſel zuerft einen, dann 
noch einen zweiten und dritten Seeljorger, und außerdem Vertreter der wichtigften 
Gewerbe, denen ſich jpäter weitere hinzugejellen. Sogar ein Perrüdenmader 
findet auf Felſenburg Aufnahme, wenn auch nur aus Mitleid und nicht um 

jeines Gewerbes willen, da, wie e3 heißt, für jenes Geſchäft auf Felſenburg 
feine Verwendung jei. Bei den zahlreichen Ehen, wie fie im weiteren Verlauf 
der Erzählung geichlojfen werden, bleibt der Grundjaß, daß der eine Theil der 
Ehegatten ftet3 aus dem Gejchlechte des Altvaters ftammen müſſe, ftreng gewahrt. 
Nachdem e3 dem Altvater noch bejchieden tworden, jeinen Urgroßneffen, den 
Leipziger stud. jur. Eberhart Julius, und jpäter auch defjen Vater und Schwefter 
fernen zu lernen, ftirbt er im Alter von 102 Jahren am 8. October 1730, und 
die Herrſchaft geht auf jeinen Sohn Albert Julius II. über, doch hat der Alt- 
vater in einem ausführlichen Teftamente jeiner Gemeinde bejondere Vorſchriften 
hinterlafjen, denen zufolge jein Nachfolger nicht als ſouveräner Fürſt regieren, 
fondern deſſen Macht durch „das Anjehen und Stimmen noch mehrerer Perjonen 
eingeſchränkt“ jein joll. 

Die Hauptmomente in der Befiedelungs- und Entwicklungsgeſchichte des 
Staates Felſenburg dürften Hiermit verzeichnet jein. Iſt auch der Inhalt der 
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vier ſtarken Bände mit mehr als 2200 Seiten durch obige Mittheilungen noch 
lange nicht erſchöpft, ſo können wir uns doch an dem Gegebenen einſtweilen 
genügen laſſen, da alles Andere nur zur weiteren, doch durchaus nicht immer 
überflüſſigen Ausſchmückung dient. 

Vergleichen wir die Inſel Felſenburg mit ihrem wenn auch nicht ummittel- 
baren englischen Vorbild, jo fällt eines jofort in die Augen. Im engliſchen 
Robinſon, der aus reiner Abenteurerluft fein wohlhabendes Elternhaus verläßt, 
zur See geht und ſchiffbrüchig, an eine Inſel geworfen, fi) auf diefer mit den 
geringften Hilfsmitteln ſchließlich wohnlich einzurichten weiß, bleibt doch ftets 
der Wunsch nad) der Heimath rege. Er verlernt nicht die Ausjchau nad) dem 
errettenden Schiff und kehrt fpäter froh nach England zurüd, feine Inſel un- 
fiheren Händen überlafjend; ja dieje fällt aladann der früheren Wildheit anheim. 
Robinson betrachtet feine Inſeleinſamkeit, jo jehr auch fein erfinderijcher Sinn 
fie zu beleben ſucht, im lebten Grabe ala ein nothwendiges Nebel, mit dem er 
ſich jo gut es geht zurechtfinden muß. Die Heimat, von der er im jugend: 
lihem Uebermuth ſich losgeſagt, eriheint ihm als das Wünſchenswerthere, 
ohne daß gerade Heimweh, wie wir es in der Ferne empfinden, mächtiger in 
ihm laut würde. Defoe's Robinſon iſt Engländer: eine praktiſch-vernünftige, 
im Grunde religiöfe Natur, aber frei von Sentimentalität, wenigftens kommt 
diefe in der Darftellung nicht oder doch nur jehr vorübergehend zum Ausdrud. 
Ganz ander3 der ibealiftiiche deutſche Robinfon Albert Julius! Bei ihm if 
Sentimentalität der Grundzug feines Weſens, wie denn der Robinfonbegrif 
überhaupt für ein deutſches Gemüth von vorneherein nicht ohne Sentimentalität 
denkbar ift. Es kann demnach auch nicht auffallen, daß jchon ein halbes Jahr: 
hundert vor Defoe die Robinjonidee in unferer Literatur (bei Hohberg, Grimmel- 
haufen, Happel) auftaudt. Dem jchon in früher Jugend durch die widrigen 
Zeitverhältniffe in der Welt herumgeftoßenen Albert Julius wird die Inſel 
Feljenburg zum Ort des Friedens und bed Glüdes, den er nie wieder zu ver— 
laſſen getoillt jein Kann, denn nur hier weiß er fi) wohl, und nicht anders 
ergeht e3 den übrigen Felſenburgern. Hier ruht ein Jeder von den Stürmen 
aus, die jein Leben bisher bewegten. Aller Streit Tommt hier zum Schweigen. 
Die Inſel Felſenburg ift ein Eldorado europamüder Menjchen. Der Unruhe 
vergangener Zeit gedentend, ift es ihnen auf diefer Inſel „mie ein jchöner ftiller 
Abend nad) dem Gewitter, wo die Leidenjchaften nur noch als leife Blitze fem 
am Horizonte zuden“. Seinen Augenblick zweifelt Albert Julius, ob jene 
Handwerker, die er in Europa anwerben lafjen will, auch die Fahrt übers Meer 
antreten wilden. Manchem armen Guropäer, meint er, der fein Brot nicht 
wohl finden könnte, würde der Aufenthalt auf Feljenburg zum ruhigen Vergnügen 
gereichen. Auf diefem Eiland gibt es feine Armuth. Auf ihm, „dem Ruheplas 
redlicher Leute”, find im Gegenjah zu Europa „die Tugenden in ihrer angeborenen 
Schönheit anzutreffen, hergegen die Lafter des Landes faft gänzlich verbannt und 
vertiefen“. Gegen die europäiſche Gejellichaft müſſe mit Ekel erfüllt werden 
wer auch nur eine kurze Zeit unter den glüdlihen Bewohnern biele 
„irdiſchen Himmelreiches“ geweilt habe. Weil die Inſel alles Nöthige im 
Neberfluß gewährt — fie wird an einer Stelle geradezu Canaan genannt —, lo 
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find ihre Bewohner vor dem Fluche des Geldes gefeit. Gold und Silber, 
Perlen und andere Koftbarkeiten, die der Boden, das Meer mannigfacdh bergen 
oder ſonſt duch Zufall auf Felſenburg fi) angehäuft haben, werden Hier für 
nicht? geachtet, wo Unterwerfung unter die Bedingungen der Natur das erjte, 
aber zugleich auch einzige Geſetz ift. 

Wir Felſenburger find 
Die Neichften auf der Welt. 
Das madt, wir laffen uns begnügen 

Mit dem, was unjer Feld, 

Wald, Fluß und See zur NRothdurft reicht. 
Hier weht kein jeichter Wohlluft Wind. 
Hier kann fo leicht fein eitler Wahn betrügen. 
Hier wird bie jchwerfte Arbeit Leicht. 

Hier ift ein irdiſch Paradies. 

Hier jchmedt, was Andern bitter jcheint, 

Recht Zuder-füh. 

Hier wird ber Name freund 
Mit Ernft und Wahrheit ausgeſprochen. 
Hier ift ja ja und nein ift nein. 
Hier wird durch falſchen Schein 

Kein zugelagtes Wort gebrochen. 
Hier hört man nicht von Grenz: und andern Streite. 
Denn kurz gefagt: wir find vergnügte Leute. 

Die Inſel Felſenburg ift alfo nicht nur ein Robinjfonroman. Ihr Verfaſſer 
bezweckt mit der überfommenen Scenerie eine andere erweiterte Tendenz, eine 
Bertiefung des Problems: indem er jeinem Albert Julius ein Weib an die 
Seite ftellt, das ihn zum Vater und Oberhaupt eines zahlreichen Gefchlechtes 
madt, hat er die NRobinjonidee mit der des Staatsromanes verknüpft. Die 
Inſel Felſenburg ift fein Schlaraffenland, denn nur der Arbeitfame wird auf ihr 
geduldet, aber fie zeigt doch verwandte Züge mit jener NRomangattung, die wir 
nad) des Thomas Morus Inſel Utopia zu nennen gewohnt find. Das Dajein, 
deffen fich die Felſenburger erfreuen, trägt in feiner detaillixten Ausmalung einen 
patriarchaliſch⸗ abſolutiſtiſchen Charakter, jehr ähnlich demjenigen, den nicht viel 
ipäter Simon Berington in jeinen Dentwürdigkeiten Gaudentio’3 von Lucca!) 
ſchildert. Nac des Albert Julius Tode wird die Felfenburger Regierungsform 
zu einer Art conftitutionellen Staatswejens erweitert, injofern dem Oberhaupte 
ein Senat beigegeben ift, bejtehend aus den neun Vorſtänden der einzelnen 
Pflanzftädte, deren jedem wieder drei Beifiter und zwar ein Felſenburger und 
zwei Europäer zugetheilt find. Die Wahl der Ietteren entjcheidet ihre geiftige 

1) Vergl. R. v. Mohl, Die Geichichte und Literatur der Staatswifjenichaften, 1 (1855), 
194 ff. Mohl hat bei feiner Beiprechung der Staatäromane bie Inſel Felſenburg ab: 

fichtlich übergangen, weil fie feiner Meinung nad) nicht unter den Begriff des Staatäromanes 
falle. Allein abgejehen davon, daß diejer Begriff ein fließender ift, wie gerade aus den von Mohl 

beiprochenen Werken hervorgeht — und was haben denn die Denkwürdigkeiten Gaubentio’3 von 
Lucca vor der Inſel Felſenburg voraus? —: ſchon der Umftand, daß biefe fich ala einziges Wert 

in deutſcher Sprache zu jo manchen engliichen und franzöfiichen gejellt, daß fie ein confervatives 

Staatsideal gegenüber den überwiegend demofratifchen Utopien der Ausländer Hinzuftellen fucht, 
hätte ihre Erwähnung wünſchenswerth gemacht. 

25 * 
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Fähigkeit, nit das Alter. Als ftändige geheime Räthe fungiren ferner ſechs 
durch ihre Verftandesgaben bejonder3 ausgezeichnete Männer, unter ihnen der 
Groß- und Urgroßneffe des Albert Julius, während im Kirchen und Sdul- 
weſen drei bewährte Geiftliche frei umd unumfchräntt walten, und Fluch dem, 
der fich ihren Löblichen Unternehmungen wiberjegt. Heilfame Geſetze und Ord— 
nungen jollen von den Aelteſten mit Hinzuziehung der Geiftlichen gegeben und 
ftrenge beobachtet werden, denn wie ins Paradies, jo könne auch auf dieje Inſel 
fi der Satan einmal in zukünftiger Zeit einfchleichen. Durch dieje letztere Be 
ftimmung und die gleichzeitig zum Ausdruck gebrachte Befürchtung getvinnt die 
Felſenburger utopiſche Staat3idee entſchieden an Glaubhaftigkeit. 

Aber nicht nur mit utopiftifchen Zügen hat der Verfafjer der Inſel Felſen— 
burg feine Robinjonade ausgeftattet, fie hat auch Manches mit den fimplicianifchen 
Schriften gemein. Es ift befannt, daß unfer deutjcher Simplicijfimus ald Ro 
binjonade ausflingt, indem der aus einem Waldbruder auf feine alten Tage 
wieder zum Wallbruder gewordene Simpliciuß auf einer Fahrt nad) St. Jago 
Schiffbruch leidet und auf eine paradiefifche Inſel gelangt, die zu verlafien er 
ipäter, al3 Erlöfung ihm winkt, in philoſophiſcher Nefignation verjchmäht. 
Grimmelshaufen’3 Werk gab gewiß ebenfowenig wie Defoe’3 Robinfon die un- 
mittelbare Anregung zur Inſel Felſenburg, aber die Mtannigfaltigkeit bunter 
Lebensläufe, wie fie die erſten Goloniften und die von außen eingewanderten 
Inſelbewohner durchgemacht haben, fie erinnert uns auf das [ebhaftefte am bie 

Kreuz: und Querzüge eines Simplicijfimus. Die der Rahmenerzählung einge 
fügten und einen breiten, ja zu breiten Raum füllenden Lebensgeſchichten der 
Telfenburger Aventuriers — der zweite Band ift faft ausjchließlich ihnen ge 
widmet — find doc) durchaus fein unnöthiges Beiwerk; vielmehr wird gerade 
hiermit eine künſtleriſche Wirkung erzielt, wenn auch vielleicht unbetwußt, da der 
Derfaffer jedenfalls in erfter Linie die Abficht gehabt haben wird, feine Lejer an- 
ziehend zu unterhalten. Um wie viel wärmere Theilnahme aber wird in uns 
für jene Gemeinfchaft friedebejeligter Menjchen auf Tyelfenburg erregt, wenn mit 
gleichzeitig aus ihrem eigenen Munde bis ins Kleinfte über ihr frühere, unruh— 
volles Leben Kunde erhalten. Zudem gewähren uns dieje Lebensbejchreibungen 
lehrreihe Einblide in die damaligen gejelichaftlichen Zuftände und Gewohnheiten 
unſeres Vaterlandes. Das find Bilder aus deutjcher Wergangenheit. Aber 
freilich, dieje Bilder, die fi vor uns entrollen, find wenig erfreulich, injofern fie 
uns mit erſchreckender Wahrheitätreue vor Augen führen, wie traurig es nod im 
erften Viertel des 18. Jahrhunderts unter den Nachwehen des 30jährigen Krieges 
mit unjeren jocialen Berhältniffen ftand. Man überzeugt ſich ungern, daß da- 
mal3 weitaus übertwiegend deutſches Leben noch ungefeftigt war. Unficherheit 
herrſcht überall, im privaten wie im öffentlihen Verkehr, im Haufe und auf der 
Landſtraße. Während dem Höherftehenden Alles erlaubt ift, wagt der Unbemit- 
telte ſchon gar nicht, gegen Eingriffe in jeine Rechte Proteft zu erheben, denn er 
weiß don vornherein, daß fein Bemühen vergeblich. Aemter werden nad) Gunft 
und Gnade vergeben. Die Rechtäpflege ift lahm gelegt durch Denumciantenthum, 
ichlaue Advocaten und Beftechlichkeit jowohl der Zeugen wie des Richterftandes. 
Smduftrieritter, catilinariſche Eriftenzen mannigfachſter Art feiern goldene Tage 
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und nußen die abligen wie die bürgerlichen Kreife nad Kräften aus. Da find, 
von Dieben und Mördern gar nicht zu reden, banferotte Kaufleute und unge— 
treue VBormünder , Kriegsgurgeln und verdorbene Studenten, liederliche Präcep- 
toren, die, ftatt ihre Pfleglinge zu unterrichten, e8 mit deren Mutter halten, 
icheinheilige Buchdrucker, die officiel nur Fromme Waaren vertreiben, unter der 
Hand aber die gröbften Zoten druden und zu Schleuderpreifen abjegen, die alle 
Goncurrenz ausfchliegen, vaufluftige Handwerker, Kirchenräuber und verbreche- 
riſche Wirthe, „Hölliiche Gaſtwirthe und verteufelte Zunftgenofjen“, wie der Ver— 
faffer jagt, Wüſtlinge, Goldmacher, Schatgräber und andere Quackſalber, betrü- 
geriihe Spielhalter, Falſchmünzer u. ſ. w. u. ſ. w. In ben einzelnen Gefell- 
ſchaftsklaſſen liegen die ftärkften Contrafte nahe bei einander. Wir finden einen 
Adel, der einerjeit3 widernatürlich ausländiſche Sitte nachahmt, ſich mit fteiffter 
Etiquette umgibt, auf der anderen Seite aber ſich durchaus unfertig in feiner 
Bildung, roh und ungezügelt in feinen Begierden, ja brutal zeigt; ihm gegen- 
über ein von Haus aus biederes, arbeitſames, doch unfreies, von der Leitung des 
Staates noch jo gut wie ganz ausgejchloffenes Bürgertum, da3 nur ſchwer im 
Kampf ums tägliche Brot ſich zur Lebenzfreudigkeit durcharbeitet, weit häufiger 
eingefhüchtert in elender Kleinftädterei die Tage verbringt, oder aber bei aus— 
tömmlicheren Berhältniffen in Nahäffung der höheren Stände, in deren Luxus und 
Zügellofigkeit fich gefällt, wa3 dann abermaliges Verarmen oder völligen Unter- 
gang im Gefolge hat. Der Familienfinn ift wenig entwicelt, leicht löſen ſich 
die Bande, wenn die Noth es erheiſcht oder Rohheit des einen Theile längere 
Gemeinſchaft unerträglih macht. Wir jehen Eltern ihre Kinder verlaffen oder 
tie diefe ſich einer brutalen väterlichen Behandlung oder einer herzlojen Pflege: 
mutter durch die Flucht entziehen. 

Kein Wunder, wenn aus dieſer dumpfen Atmojphäre die Menjchen fich 
herausſehnten und bereitwillig mit unſerem Verfaſſer dem Felſenburger Friedens⸗ 
aſyle zuſteuerten; wie denn thatſächlich mehr als ein junger Menſch von dieſem 
mit ſo kräftiger Lebendigkeit dargeſtellten Ideal verleitet worden ſein ſoll, ſeine 
Verhältniſſe aufzugeben und auf abenteuerliche Weiſe wenn möglich die glückliche 
Republik des Altvaters Julius in der Ferne aufzuſuchen. 

Wer aber iſt denn nun eigentlich der Verfaſſer der Felſenburger Geſchichten? 
Dieſe Frage wird mancher meiner verehrten Leſer vielleicht ſchon lange im Stillen 
aufgeworfen haben. Ich darf hier an meine einleitenden Worte erinnern und hin— 
zufügen: das vorige Jahrhundert ließ ſich allein an dem Inhalte der Robin— 
ſonade genügen, für den pſeudonymen Verfaſſer zeigte es wenig Intereſſe, und 
bis auf unſere Tage hat es nicht gelingen wollen, außer einigen dürftigen Nach— 
richten, Näheres über die Lebensſchickſale Giſander's zu ermitteln, denn ſo nennt 
ſich Derjenige, der die „Wunderlichen Fata einiger Seefahrer par Commission dem 
Drucke“ übergab. Wir wiſſen aus anderen Schriften desſelben Autors, die mit 
vollem Rechte jetzt im Schoße der Vergeſſenheit ruhen und für ſich gewiß nie 
der literarhiſtoriſchen Forſchung größere Theilnahme einflößen würden, daß unter 
dem Namen Giſander ſich ein Johann Gottfried Schnabel verbirgt, der um 1690 
geboren wurde, eine gelehrte Erziehung genoſſen haben muß und in den Jahren 
1708—12 in unmittelbarer Nähe des Prinzen Eugen von Savoyen, deſſen Helden— 
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thaten er jpäter (1736) panegyrijch beichrieb, die drei GCampagnen in den 
ſpaniſchen Niederlanden mitmachte. Der junge Schnabel führte während de3 
Feldzuges ein regelmäßiged Tagebuch und war glüdlih, vom Prinzen Eugen 
„zum öfteren mündliche Ordres zu erhalten“. Unbekannt ift, wie jich fein wei— 
tere3 Leben bi3 zum Jahre 1731 geftaltete. Vermuthlich war es dem ähnlich, 
welches Schnabel’3 Zeitgenoffe David Faßmann (1683 — 1749), der befannte 
Scribent und fpätere Hofnarr Friedrich Wilhelm’3 I., anfangs führte. 1731 
taucht Schnabel in Stolberg am Harz auf, um Hier das „gant in Decadence 
gefommene Stolbergijche Zeitungs: Wejen wieder empor zu bringen und fort zu 
ſetzen“ im Auftrage des dortigen Grafengeſchlechtes, aber, wie es jcheint, auf feine 
eigenen Koften. Schnabel mußte ſich feiner „entbehrlichiten Meubles um Halb 
Geld“ entäußern, „um die angenommenen Bothen zu joulagiren und glei an- 
fänglich bey dem ganten Werde eine gute Ordnung zu ftiften“. Obwohl er viel 
Herger und pecuniären Schaden durch betrügerifche Agenten und Boten, ſowie 
durch unregelmäßig oder „in Baten oder andern devalvirten Münzſorten“ zah— 
lende Abonnenten erfuhr, hatte ev doch „dem gemeinen Sprichworte nad aus 
ber Hand ins Maul” und konnte ſich nebft jeiner Familie „davon, objchon zu— 
weilen etwas kümmerlich, ernähren“. Gleichzeitig fungirte er als Bücher: 
commijfionär und Lotteriecollecteur. Die vom 30. Juli 1731 bis Ende 1738 
zuerft ein Dal, dann jeit dem 2. April 1733 zwei Mal wöchentlich ausgegebene 
„Stolbergiſche Sammlung Neuer und Merckwürdiger Welt-Gefhicht“, von der ſich 
auf der gräflichen Bibliothek zu Stolberg ein vollftändiges Exemplar erhalten 
hat, „ragt in ihrem inneren Werthe weit über ein heutiges Provinzialwochenblatt 
hervor“ und ſchon ein flüchtiger Blick in diejelbe lehrt, daß der Herausgeber, 
der im Jahre 1737 zum gräflichen Hofagenten avancixte, „nicht mit ber Schere, 
ſondern mit der Feder arbeitete, fi) die Mühe nicht verdießgen ließ, den ganzen 
Stoff, der ihm zu Gebote ftand, nach feiner Weiſe umzuarbeiten und für den 
Leſer anziehend zu geftalten“. Immerhin wird feine Hoffnung, die Sammlung 
fönne auch noch in Fünftigen Zeiten als ein pafjables Hiftorienbuch angejehen 
werden, eine trügerifche gewejen jein. Adolf Stern hat in jeiner Eingangs er- 
wähnten Studie über den Dichter der Inſel Felſenburg Schnabel als NRedacteur 
jener politiichen Zeitung anſchaulich Harakterifirt, worauf hier verwieſen werden 
mag. Nachgetragen zu werden verdient, daß Schnabel gelegentlid in der Lage 
war, Originalberichte zu bringen und zwar aus der Feder jeines Sohnes Johann 
Friedrich, der im Jahre 1737 jechzehnjährig den von Defterreih und Rußland 
geführten Türkenkrieg mitmachte, vermuthli in Dienften des in jenem Feldzug 
gefallenen Stolberger Grafen Gottlob Friedrich. Als die Zeitung mit dem 
Jahre 1738 zu erſcheinen aufgehört Hatte, blieb Schnabel einftweilen in Stol- 
berg; wenigſtens datirt die Vorrede zum vierten und lebten Bande feiner Frelien- 
burger Geihichten: „Raptim an der Wilde“ (dem Flüßchen, an dem Stolberg 
gelegen ift) „den 2. December 1742“. Das ganze Werk entftane mithin während 
des Stolberger Aufenthaltes, der einzigen hellen Epoche im Leben des Verfaſſers. 
Mit dem Jahre 1750, in welddem ein anderer!) Gifandern zugejchriebener Roman 

!) Der aus dem Mond gefallene und nachhero zur Sonne des Glüds geftiegene Prink ober 

Eonderbare Geſchichte Chriſtian Alerander Lunari aliad Mehmet Kirili und beflen Sohnes 
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veröffentlicht wurde, brechen die Nachrichten über unferen Autor ab. Wir wiſſen 
nicht, wo und wann er fein gewiß bewegtes Leben beichlofien hat. Daß er aus 
Sadjen ftammte, geht aus feinem Wortſchatz, gewiſſen Reimbindungen der in 
den Text eingeftreuten Verſe, ſowie ſonſt aus manchen gelegentlichen Bemer- 
fungen in feinem Hauptwerk mit Sicherheit hervor. Er ſpricht von den „guten 
Sachſen“, ihrem „mweltberühmten“, „galanten“ Leipzig mit feinem „angenehmen 
Rojenthal” und preift, wie jchon angeführt tworden ift, die ſchönen Sommernädhte 
in jenem Lande. Wenn ex die Felfenburger jo „feines Hochdeutſch“ reden Läßt, 
„als ob fie geborene Sachſen wären“, jo befennt ſich Schnabel damit zum Ans 
hänger jener im 17. und 18. Jahrhundert allgemein gebilligten Meinung von 
der Meißner Mundart als dem beiten Deutſch; al3 nicht minder beweisträftig 
für die jächfifche Heimath wird man erachten dürfen, daß die yelfenburger bei 
ihren Zufammentünften fi) mit Vorliebe an einem „Caffee-Schälchen“ oder einer 

„Kanne Gaffee” delectiren. Endlich aber erjcheint es bei einem Sachſen und Zeit: 
genofjen de3 erften und zweiten Friedrich Auguft am eheften begreiflich, wenn ex 
die politifchen und focialen Verhältnifje der Gegenwart in ſchwarzen Tyarben 
malt, obwohl auch im übrigen Deutjchland in diefer Beziehung noch viel zu 
wünjchen übrig blieb. Es ließen ſich zu dem mit Leichtigkeit für ein gut Theil 
der in Schnabel’3 Goloniften-Erzählungen behandelten Ereigniffe authentifche 
Parallelfälle beibringen, und zwar aus feiner eigenen Zeitung, insbejondere aus 
deren ftändiger Rubrit „Sonderbare” se. Nachrichten, die verzeichnen, twa3 unjere 
heutige Prefje unter den Titeln „Lokales“, „Verſchiedenes“ zufammenzutragen pflegt. 

So dürftig e8 mit unferer Kunde über Schnabel’3 Leben beftellt ift: aud) 
in ihm jelbft ſteckt etwas von der Simpliciffimusnatur, die feinen Geiftesfindern, 
jenen jehließlic auf Felſenburg ausruhenden Aventurier3, innewohnt. Die Luft 
nad Abenteuern ift es, die ihn vermuthlid dem Univerfitätsftudium, von dem 
er ein ebenjo anjchauliches Bild wie vom damaligen Schul- und Unterrichtsweſen 
überhaupt zu geben weiß, Valet jagen, den Hörjaal mit dem Kriegsſchauplatz 
vertaufchen läßt und in die Nähe des gefeierten Prinzen Eugen bringt, an deſſen 
Bilde Schon das leſen Lernende Kind, wie und Schnabel jelbft erzählt, ſich den 
großen Buchſtaben E eingeprägt hatte. Der jpätere Scribent verräth fich be- 
reit3 in dem Tagebuch führenden jugendlichen Abenteurer. Gewiß hat Schnabel 
in den Jahren, in denen uns feine Lebensſpur verdunfelt ift — 1720 war er 
bereit3 verheirathet —, ein gut Stüd von der Welt kennen gelernt; nur auf 
diefe Weile war es möglich, fi ein jo ausgedehntes Beobachtungsgebiet zu 
ichaffen, wie wir es thatjächlich bei ihm verwerthet finden. Er ift ein vielfeitig 
unterrihteter Mann. Er hat aufmerkjam das Leben betrachtet, wie es fid 
täglich in den verſchiedenſten Berufsarten, jei es im Kaufmanns, Handwerker— 
oder Soldatenftande, abjpielt, er hat da3 Volk auf den Märkten, in der Her— 
berge aufgefucht, mit ihm in al’ feinen mannigfachen Scattirungen verkehrt. 
Aber Schnabel gebietet auch über gelehrtes Willen: feine Hiftoriichen Kenntniffe 

Francisci Aleranderd. Aus einem von hohen Händen erhaltenen, etwas verwirrten Manuſcript 

nicht nur Staatd: und Friegäverftändigen, jondern auch andern curieufen Lejern zum Plaifir 

überfchidet und auägefertiget durch Gifandern, welcher die Felſenburgiſche Geichichte gefammlet hat. 

Frankfurt und Leipzig 1750. 
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find für damalige Anſprüche nicht unbedeutend, er zeigt ſich mit mediciniſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen und mathematifchen Fragen vertraut, eingeweiht in bie 
Geheimniffe der Wchymie und Aftrologie, freilich aud als echtes Kind jeiner 
Zeit noch tief in Aber- und Gefpenfterglauben befangen. 

Zeit: und Gulturbilder, an die Gegenwart anknüpfend, von einem beiveg- 
lichen, kenntnißreichen und twelterfahrenen Manne mit ficherer Hand entworfen, 
fönnen ihre Wirkung nicht verfehlen. Wie mancher von Schnabel’3 Zeitgenofien 
mag in den Biographien der Felſenburger Goloniften feinen eigenen Lebenslauf 
mehr oder weniger zutreffend wiedergefunden haben! Ja auch Heute noch läßt 
der frijche, Iebensvolle Ton, den Schnabel’3 Darftellung gerade in diejen Partien 
anjchlägt, den Lejer nicht ohne Spannung und Theilnahme den bunten Schid- 
falen diefer Menfchen folgen. Zweifellos hat Schnabel häufig aus fremden 
Autoren geihöpft, Reijebejchreibungen, fliegende Blätter, Zeitungsnachrichten und 
Tagebücher verarbeitet; er wußte jedoch diefe Entlehnungen jo innig mit eigenen 
Erlebniffen und Beobachtungen zu verweben, daß ein directer Quellennachweis 
ſchwer zu erbringen fein möchte, um jo mehr, al unfer Autor mit Defoe bie 
Kunft theilt, die Wahrjcheinlichkeit der Ereigniffe durch eine äußerſt lebendige 
Kleinmalerei, durch Einfügung vieler Heiner ſcheinbar abſichtslos einfließender 
Nebenzüge zu erhöhen. Wer will 3. B. im Einzelfalle ficher ftellen, ob eine 
genaue Datirung mit Jahr und Tag, eine eingehendere Ortsbeſchreibung irgend 
woher entnommen wurde, auf Selbfterlebtem, Selbſtgeſchautem beruht, oder aus 
fünftleriichen Zwecken erfunden ift? 

Uber nicht weniger vermag auch das Frelfenburger Staatsidyll, bei defjen 
Darftellung der Dichter weitaus überwiegend auf feine Phantafie angewieſen 
war, unſer Intereſſe zu erregen. Die Löſung jocialpolitifcher Probleme wird 
freilich nicht verfucht, vielmehr ein wohlgeordnetes Staatsweſen gejchildert, das 
dadurch feinen Bürgern Glück und Wohlfahrt zu verleihen in der Lage ift, weil 
dieje vermöge ihrer fittlihen Erfenntniß die Selbftfucht in Vermögensangelegen- 
heiten und überhaupt im gegenfeitigen Verkehr überwunden haben, wie ein Stand, 
eine Familie leben, jeder im Befite gleicher Rechte, und willig ſich, wie Kinder 
dem Water, dem erxften Anfiedler als ihrem Staat3oberhaupte beugen, deflen 

Weisheit und fittlihe Vollkommenheit einftimmig anerkannt iſt. Schade nur, 
daß die Menjchheit num einmal nicht auf diefer hohen Stufe der Erkenntniß 

fteht; dieje wird einfach vorausgejeßt, anftatt daß die Mittel und Wege ange 
geben werden, die zur Erlangung des Wünjchenswerthen führen. Aber abgejchen 
von diefem Mangel muß man zugeftehen, daß Schnabel feinen Friedensſtaat 
verftändig und glaubhaft geftaltet hat. Da die Religion vor Allem zur Pflege 
und fteten Vervollkommnung der ſittlichen Erkenntniß berufen fein wird, jo it 

‚ denn auch auf Felſenburg dem Firchlichen Leben aanz bejonders Rechnung ge: 
tragen, zumal, feitdem ein aus Europa, freilich erſt etwas jpät, bejchaffter zünf- 
tiger Theologe, Magifter Schmelzer, ein treuer und Iebenswahrer Typus der 
damaligen lutheriſchen Geiftlichkeit, da3 bisher von Albert Julius mitverjehene 
Seeljorgeramt übernimmt. Geiftlihe Betrachtungen und Betftunden, Wochen: 
und Sonntagspredigten, Spendung der Sacramente, Kirchenmufit und Kirden- 
gefang, Katechismuseramen und Bibelvertheilung, der gottesdienftliche Ritus im 
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weiteften Sinne jpielen auf Felſenburg eine große Rolle, und nicht minder ein- 
gehend, ja mit ermüdender Breite wird der Bau einer Kirche und Orgel, eines 
Schulhauſes, die Errichtung von Amt3wohnungen beſchrieben. Durch diefe ftarke 
Betonung des Religids-pädagogiichen fühlt man fi) an die ähnlichen Werke eines 
% V. Andrei (Chriftianopoli3) und E. v. Wahrenberg (Das Land der Zufrieden: 
heit, 1723) erinnert. 

Dod nicht an diefe allein. So fehr wir nämlich in der Ausſchmückung 
de3 idealen Lebens auf Felſenburg ein freies Phantafiefpiel des Verfaſſers zu er: 
bliden geneigt und gewiß berechtigt find, auch dieſes Ideal entbehrt nicht eines 
realen Untergrundes. Ihn aber bietet die pietiftiiche Bewegung, die, anfangs nur 
fleinere Kreije ziehend, in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts fich über ganz 
Deutſchland ausbreitete, wenn auch die Zahl ihrer Anhänger an verjchiedenen 
Orten eine jehr ungleiche war. Nun kehrt unfer Verfaffer zwar wiederholt und 
mit Nahdrud feinen, man muß faft jagen engherzigen, orthodor-lutheriſchen 
Standpunkt Heraus, und ihn theilte auch das in Stolberg refidirende Grafen- 
geichlecht, während die Wernigeroder Seitenlinie für die pietiftiichen Lehren ſich 
ſtark empfänglich zeigte. Die Trelfenburger begehen am 25. Juni 1730 das 
200jährige Jubiläum der Confessio Augustana mit einem dreitägigen Kirchen: 
fefte, bei dem der gefammte gottesdienftliche Apparat in Scene gejeßt wird; wer 
früher anderen Glaubens war, tritt jpäter auf Felſenburg aus freier Ueber— 
zeugung, allein durch die Predigt geivonnen, zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
über: Galviniften, Reformirte, Presbyterianer, Religionsloje werden begeifterte 
Lutheraner. Daneben haben jedoch die philadelphifchen Beſtrebungen und Lebens» 
ideale, denen unjere Inſelbewohner Huldigen, auch Manches mit jenen Anſchau— 
ungen gemein, die wir gleichzeitig in pietiftiichen Kreiſen antreffen, freilich nur 
in joweit diefe im Einklang mit den kirchlichen Lehren bleiben, alſo Spener’3 
Anfihten entſprechen. Mit den jeparatiftiichen Ertravaganzen eines Zinzendorf 
und Anderer ſympathiſirte unjer Verfaſſer ſchwerlich; wenn er aber Heidenmilfion 
und Sclavenemancipation begünftigt, auf Felſenburg im großen Maßftabe 
Bibelvertheilung ftattfinden, für die beften Köpfe der dortigen männlichen 
Jugend ein bejondere3 Inſtitut gründen läßt, in dem fie unter jorgfältiger 
Auffiht wohnen und unterrichtet werden, jo liegt für jene Zeit. der Gedanke an 
Auguft Hermann Frande’3 und dv. Ganftein’3 verwandte Bemühungen und Stif- 
tungen jo nahe, daß man ihn ungerne abweifen wird. Und jelbft abgejehen von 
ſolchen Einzelheiten: was jene „Stillen im Lande” in ihrer ecelesia in ecelesia 
zu finden meinten, was war es im Grunde Anderes, ala was im Tyeljenburger 
Friedensſtaate verwirklicht erſcheint! 

Wie Defoe durch den Beifall, den ſein Robinſon fand, zu einer Fortſetzung 
beſtimmt wurde, die die Wirkung des in ſich zu einem Kunſtwerk abgerundeten 
erſten Theiles nur beeinträchtigen konnte, ſo iſt ebenfalls der Werth der in einem 
Zeitraum von zwölf Jahren verfaßten Inſel Felſenburg ein ſehr ungleicher. 
Der erfte Theil iſt der gelungenſte. Nennt ſich der Verfaſſer auch in der Vor— 
rede einen „jungen Anfänger“, der hiermit ſein „erftes Händewerk frei zur Schau 
darftellte”, jo dürfen wir doch wohl annehmen, daß der damals den Vierzigern 
nicht mehr ferne, demnächftige Zeitungsredacteur, der fi „zur Zeit weder unter 
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die Alten noch Jungen rechnen kann“, bereits früher ſich ſchriftſtelleriſch, wenn 
auch in untergeordneter Art, verſucht Habe. Die Compoſition der Inſel Felſen—⸗ 
burg zeugt von jchrifttelleriichem Geſchick. Nimmt der Lejer ſchon dadurd) leb— 
bafteren Antheil an den Begebenheiten, daß diejelben und von Denen, welden fie 
zugeftoßen find, jelbft mitgetheilt werden — Simpliciffimus und Schelmuffsty 
find hier vor Allem als Vorgänger anzuführen —, fo hat Giſander die durd 
diejes Kunftmittel erzielte Wirkung noch gefteigert, indem er, anftatt eine chrono 
logisch fortfchreitende Geſchichte feines Idealſtaates zu geben, an die unmittelbare 
Gegenwart anfnüpft und von ihr aus zurückblickend und die vergangenen Zeiten 
auf Felſenburg erichließt. Ach habe oben nur den Kern der Handlung heraus 
geihält, um die Grundidee unferer Robinfonade zu veranſchaulichen. Wie vor: 
züglich aber Gifander es verftanden, die Handlung zu infcentren, da3 bleibt 
noch zu jagen. Der eigentliche Erzähler ift Eberhart Julius, des Albert Julius 
Ürgroßneffe, deffen Aufzeichnungen Gifander zu veröffentlichen betraut fein will. 
Wir finden ihn im Jahre 1725 in Leipzig, im Begriff die Jurisprudenz mit 
der bälder zum Amt führenden Theologie zu vertaufchhen, da fein Vater, ein 
bisher vermöglicher Dresdener Kaufmann, durch plößlich eingetretene geſchäftliche 
Berlufte ihn nicht mehr genügend unterftüßen kann. Da empfängt er eine 
Morgens das Schreiben eines ihm völlig unbekannten Gapitäns Wolfgang, das 
ihn nad Amfterdam ruft, um dort wichtige Mittheilungen entgegenzunehmen. 
Die Reijekoften find im Voraus durch einliegenden Wechjel vergütet. Gberhart 
Julius leiftet der Aufforderung Folge, hält es aber doch für angezeigt, in Am- 
jterdam zuerſt Erkundigungen über den Brieffchreiber einzuziehen, ehe ex dielen 
jelbft im Haufe der Oftindiichen Geſellſchaft aufſucht. Von feinem Verkehr in 
den Schänfen, two die Seefahrer, in den Caffeehäufern, wo die Seeofficiere ſich 
aufhalten, und dem dortigen Treiben befommen wir eine detaillirte, in friſcheſtem 

Ton geſchriebene Schilderung, die jehr wohl auf eigener Beobachtung des Ber: 
faffer3 beruhen könnte. Gapitän Wolfgang übergibt dem Eberhart Julius einen 
dreimal verfiegelten Brief, in dem der Felſenburger Altvater einen Angehörigen 
jeines Gejchlechte8 zum Beſuch feines fernen Inſelreiches einlädt, Eberhart, der 
nicht3 zu verlieren hat — fein Vater ift nach Weſtindien gegangen, um dort 
eine neue Eriftenz zu begründen — milligt ein, und am 27. Juni 1725 geht 
Gapitän Wolfgang mit ihm und mehreren anderen für Felſenburg angeworbenen 
Europäern auf dem „getreuen Paris“ in See. An der franzöfiichen,, englijchen 
und portugiefiichen Küfte entlang fahrend, gelangen die Reifenden zu den Gana- 
riſchen Inſeln, wo Station gemacht und von einem Theil der Schiffsgefellidaft 
der Pic von Teneriffa beftiegen wird. Eberhart Julius zieht es jedoch vor, 
anftatt den Schwefeldampf auf dem Pico einzuathmen, ſich den trefflichen Gana- 
rienject munden zu laffen. Unterwegs erzählt Gapitän Wolfgang jeine an Aben- 
teuern reiche Lebensgeihichte, unter Anderem auch, wie einft auf einem von ihm 
geführten Schiffe Rebellion ausgebrochen, er jelbjt an einem wüſten Felſen im 
Meere ausgeſetzt worden jei und ſich jchon dem Tode verfallen glaubte, als 
plöglich jehs Männer fi ihm auf diefem jcheinbar nie von einem menſchlichen 
Fuße betretenen Felsgeſtein genähert, ihn auf Deutich angeredet und auf unter- 
irdiichen, berganfteigenden Gängen zu einer der allerfchönften Gegenden von der 
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Welt geleitet hätten. Diejes irdiſche Paradies ift nun fein anderes als die Inſel 
Felſenburg, der die Auswanderer, Gap Verde und Sanct Helena berührend, in: 
zwijchen immer näher gefommen find. Wie geſchickt hat der Verfaſſer bier die 
Mirklichkeit an die Erinnerung angelnüpft! Vor der Landung auf Felfenburg 
übergibt Gapitän Wolfgang den Oberbefehl de3 Schiffes einem Lieutenant Horn, 
der mit einem Theil der Mannjchaft nah Oftindien weiterfährt; er jelbft mit 
den Seinen, von ben Felſenburgern herzlichſt bewillftommt, führt al3bald den 
jungen Eberhart Julius dem greifen Altvater zu, der nun feinen Anverwandten 
in die Ortöbefchaffenheit, Einrichtungen und Lebensweiſe der Colonie durch jyfte- 
matiſch unternommene Ausflüge einmweiht und gleichzeitig im abendlichen 
Geſpräch ihm Kunde von feinem eigenen vielbewegten Leben und der Beliedelung 
Felſenburgs gibt. 

Dieje Lebensgeſchichte des Albert Julius ift num unftreitig die beftgeichrie- 
bene Partie de3 ganzen Werkes, und mit richtigem Tact hat Achim von Arnim 
nur fie in feinem Wintergarten verwerthet. Die dramatiſch anhebende Novelle 

Elingt in der Vereinigung zweier Liebenden idylliſch aus. Der Schurke Lemelie, 
ein Vorfahre des Franz Moor, ift, wenn auch jchließlic) das Teufliſche in ihm 
allzu grell beleuchtet ift, mit manchen fein charakterifirenden Zügen ausgeftattet, 
eine Romanfigur, deren ſich auch ein heutiger Autor nicht zu ſchämen brauchte. 
Körperliche und geiftige Gewandt- und Leichtigkeit, welt- und formficheres Be— 
nehmen, daneben aber Frivolität in religiöfen und fittlihen Dingen, Grof- 
jprecherei, jowie das heiße Blut kennzeichnen den Franzoſen in ihm, während 
bei dem Liebespaare Albert und Concordia echt deutſches Empfinden und an— 
muthet, in Albert eine lautere idealiftiich angelegte Yünglingänatur mit einem 
Anflug von Wertherftimmung, in Concordia eine Frauengeftalt, deren Seelen- 
zuftände al3 junge Gattin, Wittwe, Mutter, Freundin und abermals Vermählte 
ber Berfaffer uns zu erichliegen mit Erfolg beftrebt ift, eine Charakteriſtik, die 
von Kenntni des weiblichen Herzens zeugt. ch hebe als Einzelheit nur hervor, 
wie Goncordia, obwohl dem Albert gleichaltrig, doch ala Weib reifer als diejer, 
fi dem zaghaften Jüngling, nachdem fie jeine aufrichtige Liebe erfannt, ſelbſt 
zur Gattin anträgt, ohne fürchten zu müffen, ihrer Frauenwürde damit etwas zu 
vergeben. Gifander beſitzt Gefühl für die Poefie der Liebe, und diejes Gefühl 
ftrömt gelegentlich geradezu in Iyriichen Liedern aus. Die Zartheit, mit der 
verfängliche Situationen behandelt werden, wurde ſchon oben berührt; fie will 
doppelt anerfannt jein in einer Zeit, deren Romanprofa jich einerjeit3 in rhe— 
toriſch⸗ſchönfärbender Darftellung aller irdifchen Verhältniſſe gefällt, in denen 
ſich nicht Menſchen von Fleiſch und Blut, jondern Zierpuppen bewegen, die 
wahrer Leidenschaft überhaupt nicht fähig find und jomit auch in feine irgendwie 
bedenkliche Lage fommen fönen, deren Proja andererjeit3 das Leben der höheren 
und höchften Stände zum Vorwurf von Staat3- und Heldengefchichten nimmt, 
die ſchon durch ihre Titel verrathen, was der Leſer zu erwarten hat: jchlüpfrige 
Schilderungen galanter Abenteuer, franzöſiſche Muſter in ſchwerfälligem Deutſch 
nahahmend, Erotica oft von der niedrigften Art. Es muß gejagt werden, daß 
unſer Verfaſſer diefer letzteren Gattung gleichfalls jeinen Schriftjtelleriichen Tribut 
gezollt hat, freilich ohne fih mit Namen zu nennen. Nehmen wir auch zu feiner 
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Entſchuldigung an, daß der im Irrgarten der Liebe herumtaumelnde Cavalier!) 
lediglich um des Unterhaltes willen von ihm aus Materialien, die ihm von 
„verjchiedenen braven Offiziers allbereit an die Hand gegeben waren“, in Ord— 
nung gebradht und zum Drucde befördert worben ift, jo würde man doch in An- 
betradht deſſen, was der Verfaſſer in gewiffen Partien feiner Inſel Felſenburg 
geleiftet Hat, wünſchen, die Kunde von diefem elenden Machwerk möchte uns 
eripart geblieben fein. Die Lectüre desjelben ftößt dadurch noch mehr ab, da 
e3 ſich als „Tractat“, „allen Wollüftigen zum Beyjpiel und wohlmeinender War: 
nung“ bezeichnet und jelbft bei der Angabe des Verleger (Leberecht), des Ab: 
fafjungs- (St. Gotthard) und Verlagsortes (Warnungsftadt) fi mit einem 
moralifirenden Armenfündermäntelchen behängt. 

Doc zurück zu unferer Inſel Felſenburg! Verbreitet ſich über den erſten 
Theil (1731) eine einheitlihe Stimmung, die verhältnigmäßig nur jelten durd 
Unfertiges oder zu weit Ausgejponnenes, durch Trivialitäten oder gar Gejchmad- 
lofigfeiten wie Aberglaube, Zauber- und Geifterfpuf geftört wird, erfreut am 
zweiten Theile (1732) die Lebenswahrheit, mit der der Verfaſſer wechſelvolle 

Menſchenſchickſale vor una aufrollt, freilich mit Wiederholung gleicher Motive, 
jo erlahmt in dem erft nad) mehrjähriger Pauſe (1736) erjchienenen dritten 
Theile fichtlich feine Erfindungskraft. In den Meittheilungen über den in 
neren Ausbau des Felſenburger Gemeinweſens ift da3 religiöfe Element, wie 
Ihon erwähnt, über Gebühr in den Vordergrund gerücdt und ermiüdet den Lejer, 
auf der anderen Seite joll durch Außergewöhnliche der ftodenden Handlung 
aufgeholfen werden: von wunderbaren Funden und Entdeckungen koftbarer Urnen 
und Becher mit räthjelhaften Schriftcharakteren, unterirdiſcher Grüfte und heid- 
nijcher Tempel mit Gößenbildern und unermeßlichen Edelſteinſchätzen erfahren 

wir, Wolfsihlucht-Romantik umgibt uns plößlich im Gegenjaß zu der glaubhaft: 
natürlichen Welt, in der wir uns troß aller auf Felfenburg herrjchenden dealität 
mit ganz geringen Ausnahmen bisher beivegt haben. In ähnlicher Weiſe unter- 
icheiden ſich auch die Lebensbilder, die al3 Epifoden dem dritten Theile eingefügt 
find, von den früheren durch größere Abenteuerlichkeit: während letztere über 
wiegend da3 damalige deutjche Leben jchildern, führt una Gifander hier 3. B. 

1) Der vollftändige Titel des feiner Zeit viel gelefenen und oft aufgelegten Romanes lautet: 
Der im Irrgarten ber Liebe herumtaumelnde Gavalier Oder Reife: Und Liebes: Geichichte Eines 
vornehmen Deutjchen von Abel, Herrn von St*** Welcher nad) vielen, jo wohl auf Reifen, ala 

auch bei andern Gelegenheiten verübten Liebed:Exceflen, endlich erfahren müfjen, wie der Himmel 

die Sünden der Jugend im Alter zu beftraffen pflegt. Ehebem zufammengetragen durch dem 

Herrn €. v. H. Nunmehro aber allen Wollüftigen zum Beyjpiel und wohlmeinender Warnung 

in behörige Ordnung gebracht, und zum Drude befördert Bon einem Ungenandten. Warnung®: 
ftadt, Verlegts Siegmund, Friedrich Leberecht, Anno 1738. — Daß dieſer „Ungenandte* wirklich 

mit Schnabel : Gifander identisch ift, erhellt aus den Vorreden zum erften und dritten Theil ber 

Felfenburger Geichichten. Eine Inhaltsangabe reip. Charatteriftit dieſes Romans, defjen Held 
ala edelmänniicher Simpliciffimus in Stalien und Deutichland an verfchiedenen Höfen herum: 

abenteuert, findet fich in der Bibliothef der Romane, 2 (1778), 192 fi. Wolff, Allgemeine 
Geichichte des Romans, S. 1% fi. Der Titel Iebte in IJmmermann’s Parodie auf Platen: Der 

im Irrgarten der Metrit umhertaumelnde Gavalier. Cine Literarifche Tragödie, Hamburg 1829, 

wieder auf. 
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in einer jolchen Epijode an den Hof des graufamen Kaiſers Mulai Ismail 
(1672—1727) von Marocco und läßt an ihm eine romantiſch-phantaſtiſche 
Liebesgeſchichte ſich entwideln. 

Mit dem dritten Theile waren urſprünglich die Felſenburger Geſchichten 
abgeſchloſſen. Jener Lieutenant Horn, von dem wir wiſſen, daß er im Jahre 
1725, nachdem Capitän Wolfgang, Eberhart Julius und die andern für Felſen— 
burg angeworbenen Coloniſten bei jener Inſel abgeſetzt worden waren, als Ca— 
pitän der Expedition nach Oſtindien weiterſegelte, nahm wie verabredet ſeinen 
Rückweg über Felſenburg, wo er 1728 mit ſeinen für die Colonie eingekauften 
Waaren landete. Mit Eberhart Julius hatte er ſich dann nach Europa einge— 
ſchifft und deſſen Vater und Schweſter ſpäter wohlbehalten übers Meer dem 
Altvater zugeführt. Anfangs 1734 wird er abermals nach Europa entſendet, um 
neue Einkäufe zu machen. Auf dieſe Weiſe ſchien die Fortexiſtenz der Colonie 
geſichert, und Giſander konnte es dem Leſer getroft überlaſſen, ſich die Zukunft 
Felſenburg's im roſigſten Lichte auszumalen. Er hat das aber leider nicht gethan, 
ſondern im Jahre 1743 noch einen vierten Theil veröffentlicht, der, ganz abge— 
iehen von den mwüften Abenteuern, Geiftergefhichten und gelegentlichen Frivo— 
fitäten, die und hier aufgetifcht werden, vor Allem mit dem urjprünglichen Plane 
de3 Ganzen in grellftem Widerjpruch fteht. Obwohl die Felſenburger durchaus 
nicht jeglichen Verkehr mit dem Mutterlande aufgegeben haben, vielmehr diejen 
zu immer weiterer Vervolllommnung ihrer Inſeleinrichtungen fich ftet3 offen 
halten, jo weiß doch die Außenwelt jelbft nichts von dem fernen Tyeljeneiland, 
und gerade diejes Problem, fich die Vortheile europäiichen Lebens zu eigen zu 
machen, ohne von den Schattenjeiten desjelben berührt zu werden, ift vom Ver— 
faffer nicht ohne Geſchick gelöft worden. Und nun nahen plößlid im vierten 
Theile portugiefiiche Schiffe, die im Namen des Königs von Portugal von der 
Inſel und Republit Groß: und Klein-Felſenburg Befig nehmen wollen, ohne 
daß wir erfahren, woher denn diejen Kunde von Felſenburg zugegangen ift. Der 
glücjelige Friedensſtaat, dem bisher alle Kampfesluft fremd gewejen, der der 
Waffen nicht bedurfte, es ſei denn zur Jagd, er wird plößlich zum Heerlager, in 
dem jogar die frauen als Amazonen in bunt koketter Kleidung umberlaufen, 
einem „Harlequin, Pickelhering, Scharmutzgen“ vergleichbar. Daß die Portugiejen 
bei jolcher Gegenwehr nichts ausrichten, ift jelbftverftändlich, weniger freilich, 
dat das 18. Jahrhundert diejen umerquiclichen vierten Theil, der ih ſchließlich 
in Geifter- und Zauberſpuk verliert, nicht minder fleißig gelefen zu haben jcheint 

al die vorhergehenden ; wenigftend hat man ihn nicht wie die Fortjeßungen 
Defoe’3 jpäter ausgeſchieden. Der heutige Lejer thut jedenfall gut daran, ſich 
auf die drei Theile zu beichränfen, wenn er den gewonnenen Eindrud fejthalten 

will. Nichts hätte Gifander zu hindern brauchen, dem vierten Theile eine weitere 
Fortjegung zu geben: jo planlos iſt Alles: zufammengerafft, jo [oje aneinander: 
gefügt. Mit der biederen Simplicijfimusnatur, die phantafievoll das Felſen— 
burger FFriedensreich ſchuf, hat der Verfafjer des vierten Theile nur wenig gemein, 
um jo mehr aber mit einem literariihen Vagabunden, den die Noth zwingt, 
möglichft viele Bogen für ein nur dem Stofflichen nachjagendes Publicum zu füllen. 
In diefem Sinne hatte ich oben ſchon ein anderes Werk Gifander’3 beurtheilt. 
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Es iſt ſchließlich noch ein Wort über Gifander’3 Sprade und Stil zu 
jagen, von der Art, wie er feine „herkallerliebfte teutjche Frau Mutterſprache“ 
handhabt. Wenn ex in der Vorrede zum vierten Theile der Felſenburger Ge 
ihichten den Wunfch äußert, man möchte, falls jeine Schreibart „von einem oder 
dem andern nicht jo rein, lauter und fließend erachtet werden follte, wie es heutigen 
Tages die Mode mit fich brächte, ihm für diefes Mal in die Gelegenheit jehen, 
weil viele bejchwerliche Reifen, Unpäßlichkeiten und ſonſt andere Sorten von Ver: 
drufje die eilende Feder zuweilen irrig gemacht hätten“, wenn er ſchon im Vor— 
wort des erſten Theile um Nachficht für feinen Stil gebeten, da er die Heraus- 
gabe hätte bejchleunigen müffen, und fich hinter Eberhart Julius verjchanzt hatte, 
deifen Papiere er ja nur zum Druck geordnet — fo find da3 freilich Ausreden; 
andererjeit3 aber jcheint mir doch der Gegenjaß, den Gifander zwiſchen feiner 
Schreibweiſe und der fonft üblichen empfindet, lehrreich, injofern mit jenem 
„reinen, lauteren und fließenden Stile“, der damals „Diode“ war, doch wohl nur 
die gejpreiztphrafenhafte, franzöfifivende Schreibart der galanten, curiöſen und 
politifchen Romane gemeint. fein kann. Und ihr gegenüber berührt die natürliche, 
an Provinzialismen reiche, wenn auch oft derbe, ja rohe Spradde Giſander's in 
der That faft mwohlthuend. Es kann dabei freilich nicht verſchwiegen erden, 
wie unfertig und ungleihmäßig Gifander’3 Darftellungskunft noch ift, daß neben 
manchen gewandt und lebendig gejchriebenen Partien in andern — und das gilt 
namentlih vom dritten und vierten Theil, in denen ein religiös doctrinäres Ele 
ment überwiegt —, de3 Ganzleiftil3 unbeholfener und unfreier Ausdrud den Leier 
ermübdet, ihn langweilt. Fühlen wir uns bier an ähnliche nüchterntriviale, 
jpießbürgerliche Auseinanderjegungen bei Chriftian Weife erinnert, jo dort an 
Grimmeldhaufen und Chriftian Reuter. Wie bei den beiden Lebtgenannten er 
freut auch bei unferem Autor guter Humor, der oft umd treffend fich ein- 
findet, gelegentlich mit einem Anflug von Selbftironie. „Ich bin etwas luſtigen 
Humeurs, aber nicht immer“, fchreibt er einmal, und forglofen Sinnes läßt er 
jeinen weitſchweifig angelegten Familienroman mit folgenden Verſen in die Welt 
hinausgehen: 

Spredht was ihr wollt von mir und Julio bem Sadjen, 

Ich laſſe mir darum fein graue Härlein wachien. 

Dem Zweifel an der Glaubwürdigkeit alles deſſen, was er erzähle, begegnet er 
mit der Bemerkung, darauf komme e8 auch gar nicht an, „es jei feine Gewiſſens— 

fache und außerdem des heil. römischen Reichs Wohlfahrt gar nicht damit verknüpft”. 

Gifander liebt das Sprichwort, dad Wortjpiel. Für feine Begabung auf 
legterem Gebiete jprechen auch die epigrammatischen Verſe auf Hiftoriiche Perjonen 
und Begebenheiten, die er bisweilen in feiner Stolbergiihen Sammlung zum 
Abdrud bringt und die von Laune, Wit und Schlagfertigfeit zeugen. Seine 
draftiichen, jelbftändiger Beobachtung entnommenen Bilder und Vergleiche unter: 
jcheiden fi) vortheilhaft von den gejuchten und weit auögejponnenen Tropen der 
galant-höfiichen Romane jener Zeit, und während diefe mit Fremdwörtern, latei- 
niſchen und franzöſiſchen, prunfen, begegnen wir ſolchen in der Inſel Felſenburg 
verhältnigmäßig jelten, jedenfall3 nicht in auffallender Weife; Giſander's ero- 
tiſcher Roman dagegen Huldigt auch Hierin der unerträglichen Mode. 
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Wir ftehen am Schluffe unferer Betrachtung. Fragen wir uns, zufammen- 
faffend, noch einmal, was e3 gewejen, da3 der Inſel Felſenburg eine jo lange 
Lebenskraft verliehen, da3 fie im vorigen Jahrhundert zu einem Lieblingsbuch 
des deutſchen Volkes, in dem unfrigen wiederholt zum Gegenftand liebevollen 
Verſenkens, insbeſondere bei unfern Dihtern und bier wieder bei den Romane 
tifern gemacht hat, jo kann die Antwort nur fein: weil dieſes Werk neben vielem 
Zopfigen echte Poefie eines phantafiebegabten Mannes in ſich birgt und gleid)- 
zeitig auf des Leſers Phantafie zurüczumirken weiß. Das find nun freilich 
Gigenjchaften, von denen wir verwöhnte Epigonen des Goethe-Sciller-Zeitalters 
nicht viel Aufhebens zu machen pflegen, da wir uns ohne Phantafte überhaupt 
feine Dichtung denken können. Vergeſſen wir aber nicht, daß die Werthſchätzung 
der Phantafie in umjerer Poetif eine verhältnigmäßig junge Errungenſchaft ift: 
gerade in der Zeit, als die Anjel Felſenburg erſchien, begegnen wir den erſten 
eindringlihen Bemühungen, der Phantafie in der Dichtung auf3 Neue zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. Es waren die Schweizer, Bodmer und Breitinger, die in 
ihren kritiſchen Schriften, jo viele Beſchränktheit ihnen jonft auch noch anhaften 
mochte, im Anſchluß an die Engländer, insbeſondere Addijon, zuerft bei uns 
wieder die Macht und den Zauber der Phantafie betonten, naturwahre Phan- 
tafiefhöpfungen, die „Logik der Phantafie”, wie fie e8 nannten, al3 künſtleriſches 
Ideal Hinftellten, eine lebhafte Wirkung der Dichtung auf die Einbildungstraft 
forderten. Sie jeten ji damit in Gegenfaß zur Lehre Gottſched's, bei dem 
das jelbftändige Auftreten der Phantafie, da fie ihm jelbft abging, feine Aner— 
fennung fand; ihm galt Verftandespoefie ald das Höchſte, die Dichtung aus— 
ſchließlich als „Beluftigung des Verftandes und Witzes“; Phantafie und Gemüth 
aber gingen bei ihm leer aus, und betrefj3 der erfteren war e8 auch bei Gellert, 
dem populärften vorklaffiichen Dichter, nicht viel anders. Die Schweizer Kunft- 
rihter empfahlen in den „Discurjen de3 Maler”, einer der älteften der deutjchen 
moralifchen Wochenſchriften, Defoe's Robinfon als Trauenlectüre; wenn unter 

den Werken, die Gottjched wenige Jahre jpäter in jeiner Wochenſchrift, den 

„Bernünftigen Tadlerinnen“, zu gleichem Zwecke nennt, der Robinjon unaufgeführt 
blieb, jo fann das nad) dem eben Bemerkten nicht auffällig fein; er würde ficher- 
(ih auch unjere Inſel Felfenburg von der Liſte empfehlenswerther Bücher ge- 
ftrihen Haben. Die Nachwelt hat fich der deutichen Robinjonade gegenüber 
wohlwollender gezeigt; fie hat fich bisher, ſei e8 in größeren oder Fleineren 
Zeiträumen, immer wieder ihrer erinnert, und ich halte den Wunſch für beved)- 
tigt, es möchte auch in Zukunft nicht anders werden. 
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Der Wunſch, einige Erfindungsgedanken zur Ausführung zu bringen, hat 
mich veranlaßt, mich faſt ohne Unterbrechung von Mitte November 1887 bis 
gegen Ende Juni 1888 in Paris aufzuhalten. Ich kam von London und kehrte 
nach London zurück. Wanderungen, zu ähnlichen Zwecken, von London nach 
Paris ſind in der That ziemlich häufig. 

Um das zu begreifen, müſſen wir uns ſowohl die Geiſtesthätigkeit des 
Erfinder ala das Weſen der Pariſer Kleininduſtrie — denn an dieje wendet 
fi der Erfinder — zur Anſchauung bringen. 

Jede Erfindung beginnt nothivendigerweife mit einer aufdämmernden 
dee, in der Regel hervorgerufen durch Unvollfommenheiten im Gebrauch vieler 
Menſchen befindlicher Geräthe und das ſich aufdrängende Streben, diejen Fehlern 
abzuhelfen. Iſt nun der Erfinder nicht jelbft Techniker, jo kann er in der Aus— 
führung feiner Idee Leinen Schritt ohne fremde Hilfe thun. In Gegenden der 
Großinduftrie aber, namentlich) in England, ift derartige Hilfe ſchwer aufzutreiben. 
Wenn etwa eine dortige Fabrik fich darauf einläßt, ſich mit den taftenden Ver— 
juchen de3 Erfinders abzugeben, jo thut fie dies ftet3 mur unter für ihn jehr 
ichweren Bedingungen. Denn ſolche Dinge liegen ganz außerhalb des gewöhn— 
lichen Betriebs der Großinduftrie, und die Arbeitstheilung, die ja die Baſis der 
Großinduftrie ift, beruht nicht auf Vieljeitigkeit, jondern auf Einfeitigkeit des 
Arbeiterd. Umgekehrt verhält e8 ſich mit der Parijer Kleininduftrie. 

Der Parifer Hleininduftrielle verbindet mit bewundernswerther Geſchicklich— 
feit und Sicherheit in Handhabung der Werkzeuge und Arbeitsmaſchinen und dem 
ſprüchwörtlichen Geihmad des Pariſers, eine höchſt ausgebreitete und mannig— 
faltige Erfahrung und unvergleichliche geiſtige Beweglichkeit. Iſt er Fabrikant, 
j. B. von Bijouterie en faux, Knöpfen, Bändern, Poſamentierarbeit, Spielzeug, 

kleinen Geräthichaften, jo ift ev geradezu angewieſen auf fortwährendes erfinderifches 
Schaffen; und in nicht viel minderem Grade ift da3 der Fall, wenn er nur auf 
Beitellung arbeitet: twie 3. B. der Verfertiger von Bonbonnieren, der Drechsler, 
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der Optiker und der Mechaniker und Werkzeugsverfertiger. Wenn man ſich an 
derartige Kleininduſtrielle wendet, ſo iſt meiſt im Kopfe des Beſtellers die aus— 
zuführende Idee noch nicht zur vollen Klarheit gelangt, und nicht nur Hand— 
arbeit, ſondern namentlich geiftige Unterſtützung wird von jenem erwartet. 

Die Zweige der Kleininduftrie, mit denen mich meine oben angedeuteten 
Beftrebungen in Berührung braten, find folgende: Mechaniker, Metallpolirer 
und Vergolder, Uhrmacher, Formſchneider, Bijoutiers en faux, Knopffabrifanten, 
Estampeurs, Kammmader, Anfertiger von Pappfäften, Porzellanmaler, Band» 
weber, Kartenjchläger und Zeichner für die Weberei. Da bei all’ diejen Leuten 
die Geichäftsanlage, Gewohnheiten und Sitten ziemlich die nämlichen waren, 
jo Schließe ih, daß meine Erfahrungen mir einen Einblid in die gefammte 
Pariſer Hleininduftrie verichafft Haben. Dies glaube ich den verallgemeinernderen 
Bemerkungen vorausfchiden zu müffen. Sollten diejelben in der Verallgemeinerung 
etwa3 zu weit gehen, jo findet ſich wohl einmal Gelegenheit, ihre etwaigen 
Irthümer zu berichtigen. Jedenfalls aber waren meine Beobachtungen ein- 
gehender, al3 wenn fie nur von außen her gemacht worden wären. Denn für bie 
Mehrzahl der Hleininduftriellen, die ich beichäftigte, war die Arbeit für mich von 
ſolcher Bedeutung, daß ſich während der Zeit meine Eriftenz mit der ihrigen 
verſchmolz; wodurch nicht nur ihre Ökonomische Lage, jondern aud) ihr Familien— 
leben mir vollfommen deutlih vor Augen trat. 

Obwohl e3 fiherli auch Kleininduftrielle außerhalb der Gegend von Paris 
gibt, auf die fi) meine Erfahrung beſchränkt, jo ift doch diefe Gegend der Haupt- 
fit der Parijer leininduftrie. Diefelbe, aus einer Anzahl an einander grenzen= 
der Bezirke beftehend, erftredt fi von dem in den Buttes de Chaumont 
gipfelnden Hügel — auf dem auch der Pere Lachaije Begräbnißplatz Tiegt — 
bi3 hinab an die Seine. Hier hat die Grundlinie zum einen Gndpunft den 
Baftille-Plat, zum andern den Chätelet-Platz, gegenüber dem Juftizpalaft. In 
all’ den zu diefer Gegend gehörigen Diftrieten find Großinduftrie und Klein— 
induftrie neben einander. In deren commerciell wichtigftem Bezirk, dem ſo— 
genannten Marais, durchfchnitten durch die Aue du Temple, hat auch) das Engros— 
geſchäft, Für das die meiſten Hleininduftriellen arbeiten, jeinen Sit. In letzterem 
Diftrict find die Miethen jehr theuer, und e8 wohnen daher dort nur diejenigen 
Kleininduftriellen, die durch ihre Erwerbszweige auf denjelben angewiejen find; 
namentlich die Bijoutiers en faux. 

Der Marais und die anderen Bezirke der Gegend, von der wir reden, find 
architektoniſch ganz ander3 angelegt al3 die prächtigen, aber banalen Viertel, 
aus der von Napoleon II. und Hausmann geleiteten Umwälzung hervorgegangen, 
mit denen der Paris flüchtig befuchende Tourift befannt wird. Der Marais, 
noch bis Ende des 18. Yahrhunderts das ariftofratiichhte Viertel von Paris, 
enthält in jeinen, obwohl jehr engen Hauptftraßen eine Menge colofjaler Paläfte, 
jeder mit mehreren, enorm weiten und tiefen Höfen. Dieje Paläfte find jeht 
jämmtlich dem Engrosgefhäft anheim gefallen. In mand einem haben zehn 
und noch mehr bedeutende Engrosgeſchäfte ihre Geſchäfts- und Waarenräume. 

Die in diefem Viertel lebenden Mleininduftriellen wohnen nicht in den Haupt- 
ſtraßen, jondern in den Nebenftraßen. Auch hier find die Käufer meift von 

Deutſche Runbdfhau, XIV, 12. 26 
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großer Tiefe. Aber die Höfe find eng, und daher, in den überaus engen Straken, 
die Quartiere und jelbft die Treppen jehr dunfel. 

‘ Der Marais ift, wie gefagt als Wohnfiß der Kleininduftriellen von unter: 
geoxrdnieter Bedeutung. Um diefelben in großer Zahl anzutreffen, muß man, 
den Marais im Rüden laffend, und den Boulevard du Temple oder den Boulevard 
des Filles du Galvaire durchichneidend,, bergaufgehen und die Straßen beſuchen, 
die auf dem der inneren Stadt zugewandten Abhang des von den Buttes de 
Chaumont gekrönten Hügels Liegen. 

Diefe Straßen find denen des Maraid nur durch unregelmäßige Anlage der 
Straßen ſelbſt und durch die außerordentliche Tiefe der Grundftüce ähnlich. 
In letzterer Beziehung übertreffen fie jogar den Marais, und in manchen Straßen 
find die Grundſtücke jo tief, daß oft je eins derfelben von mehr Mtenfchen, als 
manches Dorf bewohnt wird. Paläfte würde man aber hier vergeblich juchen, 
und die bauliche Eigenthümlichkeit diefer großen Grundftüde befteht in der Unregel— 
mäßigfeit und Planlofigkeit der inneren Anlage. Die Baulichkeiten, welche die 
Höfe umgeben, find meift ohne alle Beziehung zu einander, zu verfchiedenen Zeiten 
und zu verichiedenen Zwecken errichtete. Dieſe Höfe, ftet3 mehrere, theils große, 
theils Heine, auf demjelben Grundftüd, haben oft bergab gehende Stiegen, und 

bewegen ſich überhaupt in den phantaftiichften Formen. Hätte nicht jedes Haus 
einen — oder vielmehr eine — Goncierge, fo wäre es unmöglich, auch wenn 
man die Hausnummer weiß, den nduftriellen, den man jucht, aufzufinden. In 
manchen Häufern muß die Goncierge, um eine Antwort zu geben, exft auf ber 
alphabetifchen Lifte der Mieter nachſehen, und troß der auf dieſe Art erhaltenen 
Weiſung ift oft weitere Nachfrage nöthig, um zu finden, wen man fucht. So 
jehr find ſolche Grumdftücde mit Dörfern zu vergleichen, daß nicht menige in 
einem der Höfe eine Schenke haben, die jelbjtverftändlich nur auf die Einwohner 
des Grundftüces berechnet ift. Aus diefer Bauart haben ſich dann eine große 
Anzahl von Durchgängen (Passages), Sadgaffen (wenn kurz Impasse, wenn lang Cite 
genannt) und von der Straße nur dur einen weiten Thorweg gejchiedener 
Höfe, die wiederum in andere Höfe führen, enttwidelt. Freundlich find übrigens 
diefe Anlagen keineswegs. Trifft man hie und da in einem Hofe ein Gärtchen, 
jo faft ohne Ausnahme in verwildertem Zuftand. Mean begegnet nicht einmal dem 
Getümmel von Kindern, dad man hier vermuthen jollte. Die Jugend tummelt 
fih Lieber auf der Straße ald in den Höfen. Ab und zu einmal begegnet man 
wohl in einem der Höfe einer Gruppe fich in der Frühſtücksſtunde beluftigender 
Fabritmädchen. Aber auch diefe gewähren nicht immer einen anmuthigen Anblid. 

Großinduftrie und Hleininduftrie find auf ſolchen Grundſtücken neben ein 
ander. Aber troß der örtlichen Nachbarſchaft und der Aehnlichkeit, ja Ydentität, 
vieler von der Großinduftrie und der Hleininduftrie producirter Artikel ift doch 
zwijchen beiden ein ſehr tiefgreifender Unterſchied. Der Großinduftrielle ift ein 
Kaufmann, der Kleininduftrielle ift ein Handwerker, der fich, früher nur Gehülfe, 
zur Selbftändigkeit aufgefhmwungen hat. Dieſen Charakter verliert auch der 
fleininduftrielle Fabrifant nit. Das kaufmänniſche Weſen ift und bleibt ihm 
fremd. Gr bat faft fein Capital und feinen ficheren kaufmänniſchen Credit, 
und ift daher in fteter Abhängigkeit von den Engroffiften und Commifftonärs, 
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denen er jeine Fabrikate liefert. Es kommt ihm gar nicht in den Sinn, abzu— 
leugnen, daß er ein Handwerker ift. Ouvriers en chambre ift im Gegentheil für 
die meiften der Kleininduftriellen die allgemein gangbare Benennung. Mit den 
Handwerfägehülfen und den Fyabrifarbeitern verkehrt der Kleininduſtrielle auf 
gleichem Fuß. Seine Kinder, Mädchen wie Knaben, werden für den Arbeiterftand 

- berangebildet. 
Kaum bedarf e3 nach dem joeben und bereit3 früher Gejagten de3 weiteren 

Ausweiles, um Jeden, der mit kaufmänniſchen Verhältniffen bekannt ift, klar zu 
machen, daß der Pariſer Hleininduftrielle einen jehr ſchweren, von Kämpfen faft 
niemal3 freien Stand hat. Wäre er im vollen Sinne des Worts Handwerker, jo 
hätte er, geſchickt und zuverläffig wie er ift, eine fefte Privatkundſchaft. Wäre 
er Kaufmann, jo hätte er einen feften faufmännifchen Geſchäftskreis. Der einen 
twie der anderen Grundlage ermangelnd, ift ex ftet3 in der Schwebe, und wenn 
ihm nicht feine leichte Gemüthsart über die Sorge um den morgenden Tag hin- 
wegbülfe, wirde er faum eine ruhige Stunde haben. Um dies Klar zu machen, 
führe ich aus meiner eigenen Anjchauung folgende Beifpiele an, die mir, wie 
bereit3 gejagt, auf3 genauejte befannt find. 

Ein Knopffabrifant, uriprünglid Mechaniker und in allen Zweigen der 
Mechanikertechnik gründlich erfahren, ausnehmend geſchickt und erfindungsreich, 
unermüdlich thätig und durch feine nicht minder für den Handwerkserwerb vor— 
treffli veranlagte Frau unterftüßt, beide in den beften Jahren. Bon den zehn 
Kindern, die fie hatten, find vier, im Alter von neun Jahren bis zu einem Monat, 
am Leben. Die Anlage der Knopffabrik ift ziemlich) ausgedehnt, hat ungefähr 
15 000 Franken gefoftet und ift auf 35 Arbeiter und Arbeiterinnen berechnet. 
Set vergehen oft Wochen, ohne daß hier auch nur Ein Knopf angefertigt wird, 
und ijt etwas Knopfarbeit vorhanden, jo wird fie faft allein von der Frau, 
höchftend noch einer Arbeiterin, ausgeführt. Trotz größter Genügſamkeit, ans 
gejtrengtefter Arbeit vom frühen Morgen an, und jelbft einigem kaufmänniſchen 
Geſchick, kommen dieje Leute nicht au der ſchweren Sorge heraus. Der Grund 
ihrer Miplichkeiten Liegt lediglih in dem Mangel an faufmännifchen Tact. Als 
die Knopfarbeit im höchſten Schwunge war, wurde die Fabrik, zum Theil mit 
Contrahirung von Schulden, ſoweit e3 irgend anging, ausgedehnt. Jetzt hat ſich 
bie Mode geändert; Knöpfe werden weniger als jonft in den Garnirungen der 
Damenkleidung verwendet; die Preife find durch Concurrenz jehr herabgedrückt 
und außer der Großinduftrie kann fich, wenigftend den Sommer hindurch, faum 
irgend ein Knopffabrikant behaupten. Denn, wie überall in den für die Mode 
arbeitenden Jnduftrieen hat jelten mehr als ein Modell von mehreren, die der 
Yabrifant auf den Markt bringt, rechten Erfolg. Bei den übrigen büßt er Geld 
ein, jo daß für den Kleininduftriellen jedes Modell twie ein Lotteriefpiel  ift; 

während fich in der Großinduftrie Gewinn und Verluſt weit mehr ausgleichen, 
und auch für den Vertrieb viel beifer die Wege gefunden werden. Dazu kommt 
noch des Kleininduftriellen enormer Zeitverluft, von dem jpäter die Rede jein 
wird. In Summa: jobald ein Zweig der Induſtrie ein wenig ins Sinfen 
fommt, hat jofort der Sleininduftrielle einen umerträglich ſchweren Stand, 
während der Großinduftrielle fi den Verhältniffen anpaßt und ſchließlich, jelbft 

26* 
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ohne je einen Verſuch gemacht zu Haben, die kleinen Rivalen zu verdrängen, 
allein das Feld behauptet. 

Aeußerlich ähnlich wie mit diejen Anopffabrifanten, verhält es ſich mit 
einem aus Saint-Etienne vor ungefähr dreißig Jahren nad) Paris übergefiedelten 
Bandweber. In der Induſtrie, der feine Arbeit angehört, und die, was den Ber- 
trieb betrifft, fi wie die Anopffabrifation großentheild auf dem Gebiet der 
Damenkleidung bewegt, ift ein ähnlicher Umſchwung, wie in jener Induſtrie 
eingetreten. Die Mode hat ſich geändert und die twachjende Concurrenz die Preije 
bedeutend herabgedrüdt. Da aber unjer Bandweber nicht Fabrikant ift, jondern 
nur auf Beftellung für Engroffiften arbeitet, jo ift fein vergeblicher Kampf gegen 
die Großinduftrie anderer Art, als derjenige des Anopffabrifanten. Während 
der Engroffift, der beim Kleininduftriellen arbeiten läßt, ji) die Mühe geben 
muß, Mufter zu beichaffen und fie ausführen zu laffen, und dabei immer einiges 
Rifico Hat, ift e8 ungleich bequemer, die Artikel, die man braucht, fertig vom 
Großinduftriellen zu faufen. Der Engroffift hat, wenn er dies thut, auch den 
Vortheil des Credits, während ex dem Sleininduftriellen die Arbeit jofort, tern 
fie geliefert wird, zahlen muß. So ift alſo der Hleininduftrielle Bandiweber für 
den Engroffiften nur eine Aushilfe in Fällen, two Jener, was ex jucht, nicht bei 
den Großinduftriellen fertig vorfindet; oder wenn es ihm vortheilhaft ift, ein 
neues Mufter im eigenen Namen auf den Markt zu bringen. Die Folge ift, daß 
unſer jechzigjähriger Bandweber in jeiner auf ungefähr fünfzehn Arbeiter be- 
rechneten MWerkftatt allein ift mit feiner jechzigjährigen rau. ft Arbeit da, 
jo webt er, und fie jpult; Häufig aber feiern beide Eheleute. 

Zwei Mechaniker, die nicht wie der Anopffabrifant auf andere Gebiete 
übergegangen‘, jondern dem ihrigen getreu geblieben find, liefern troßdem gleich: 
falls Beiſpiele des vergeblichen Kampfes des Kleininduftriellen gegen die Groß- 
induftrie. 

Der Eine ift gerade durch feine ungewöhnliche Geihielichkeit in eine ſchwierige 
Lage gebradht worden. Er war dem Kriegs- und dem Marine- Minifterium 
empfohlen und erhielt von beiden Aufträge, für deren Ausführung man eines 
folhen Mannes bedurfte. Auf dauernde Beichäftigung rechnend, richtete ex fich 
dbemgemäß mit Gontrahirung erheblicher Schulden ein. Aber nachdem die von 
den Minifterien erhaltenen Aufträge ausgeführt und die jomit von ihm gelieferten 
Modelle in den Händen der Behörde waren, wurde die weitere Arbeit an den 
Mindeftfordernden vergeben, und das war felbverftändlicher Weije ein Großin— 
duftrieller. Derjelbe hatte unferen Mechaniker um eine Kleinigkeit unterboten. 
Möglich), aber nicht wahricheinlich, daf zwischen ihm und den Leuten der Minifterien 
feine Verftändigung vorangegangen war. Im Allgemeinen tft e8 gefährlich, ohne 
den Boden gründlich zu Kennen, ſich auf Verkehr mit Behörden einzulaffen. Das 
ift derjenige Nachtheil des Kleininduftriellen gegen den Großinduftriellen, von 
dem hier ein Beispiel vorliegt. Der ausgezeichnete Mechaniker, der das an ſich 
ſelbſt erfahren, ift vierzig Jahre alt, und es gelingt ihm, mit Hilfe feines Sohnes, 
feine Familie zu ernähren, indem allerlei Kleine Beftellungen ausgeführt werden. 
Aber die mit geborgtem Gelde angejchafften Arbeitsmajchinen ftehen ftill; eben 
wie auch der, zudem durch verbefferte neuere Erfindungen als Berkaufsobject 
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werthlos gewordene Gasmotor. Schwere Sorge ift auch bei dieſen tüchtigen, 
arbeitjamen Leuten ein nicht zu verfcheuchender Gaft. 

Einfacher, directer und normaler ift der Nachtheil, in welchem ſich der 
andere Mechaniker, von dem wir hier reden wollen, gegen die Großinduftriellen 
auf jeinem Gebiete befindet. Dieje find nicht nur volllommener al3 er ein- 
gerichtet, fondern man wendet fi) an fie mit allen vortheilhaften Beftellungen. 
Zu dem Slleininduftriellen geht man aus irgend einem bejonderen Grund: um 
eine Arbeit mwohlfeiler zu haben, al3 der Großinduftrielle fie unternehmen würde, 
um Zahlung3bedingungen zu erlangen, auf die Jener fich nicht einlaffen würde, 
namentli um des kleinen Mannes Geiftesthätigkeit in Anſpruch zu nehmen. 
Für ihn ift übrigens das ökonomische Nefultat, in diefem alle, obwohl nicht 
vollftommen befriedigend, doc) keineswegs traurig. Wenn er nicht dazu gelangt, 
Geld zurücdzulegen und immer mit einiger Beſorgniß die Verfalltage der von 
ihm acceptirten Wechjel erwartet, jo fommt er doch injofern langjam vorwärts, 
als jeine MWerkftatt fih durch Anſchaffung von Arbeitsmaſchinen immer mehr 
vervollftändigt. In der That gejtand mir gerade der Medjaniker, von dem ich 
bier jpreche, ein Elſaſſer, er jet glüdlih, auch ohne das Capital von 2000 Franken, 
da3 er, um aller Sorge ledig zu fein, zu haben wünſchte. An Arbeit fehlt es 
ihm nie, und nad und nad) gewinnt er Kunden, die ihn baar bezahlen oder 
wenigftens, wenn fie Wechjel ausgeftellt haben, diejelben pünktlich einlöjen. 

Das lebte von und anzuführende Beifpiel vergeblihen Kampfes gegen die 
Sroßinduftrie hat mit feinem der obigen irgend eine Aehnlichkeit. Es handelt 
ih um einen Uhrmacher, deſſen Berufsbeihäftigung in der Anfertigung und 
Revifion der Wanduhr: NRegulatoren (&chappements) befteht. Dieſe äußerſt 
delicate Arbeit, von der jelbftverftändlicher Weife der ganze Gang der Uhr abhängt, 
wird ſchon ſeit langem im Verhältni zu ihrer Wichtigkeit ziemlich Tchlecht bezahlt. 
Obwohl eine einigermaßen anfjehnliche Wanduhr mehr ala 100 Franken koſtet, 
fo erhebt jich der Lohn des 6chappementier, jeine Baarauslagen abgerechnet, für 
die Arbeit an ſolcher Uhr felten zu 2". Franken, und ſeit einiger Zeit, infolge 
der immer fortjchreitenden Verdrängung der Kleininduftrie duch die Groß- 
induftrie auf dem Gebiete der Wanduhrenfabrifation, geht die Tendenz dahin, den 
&chappementier noch weiter herabzudrüden. Cine Erjparniß von 50 Gentimes — 
bei einer Uhr, die über 100 Franken koſtet — in Zahlung der Arbeit, von 
welcher der Gang der Uhr abhängt, und jomit Gefährdung des Zweckes der 
Uhr um einer Kleinigkeit willen, jcheint geradezu abjurd. Dennod aber drehen 
fih darum alle die Kämpfe de3 öchappementier, und da der Großinduftrielle 
den Markt beherricht, jo muß der 6chappementier weichen. Einen eigenthüm= 
lichen Charakterzug hat zudem, gerade auf dem Gebiet der Wanduhren, die Groß- 
induftrie dadurch, daß fie, und zum Theil mit Erfolg, dad Monopol anftrebt, 
indem fie fich einen ihr ohnehin zugehörigen, unermeßlichen Wortheil über alle 
Gebühr hinaus zu Nutze macht. Dieſer Vortheil befteht darin, daß nur die 
Großinduftrie vermag, die fabrikmäßig gefertigten Theile der Uhr auf den 
Markt zu liefern, und daß daher das ganze Geichäft in franzöfiichen Wand» 
uhren von einem halben Dutzend Fabrikanten abhängt. Der bei weitem mäch— 
tigfte von diejen nun gibt fi) alle erdenklihe Mühe, mit den Uebrigen zu mono- 
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poliſtiſcher Ausbeutung des Marktes Abkommen zu treffen, und ſucht zugleich 
auch das, was in der Verfertigung der Wanduhren den Kleininduftriellen zufält, 
durch fabrikmäßige Herftellung an fich zu reißen. 

Trotz dieſer Verhältniffe könnte jedoch ein &chappementier, der ungewöhnlich 
tüchtig ift, d. h. mit Schnelligkeit vollkommen zuverläjfig arbeitet, ohne Ruin 
auf die verlangte Reduction eingehen, wenn e3 nicht unvermeidlich wäre, daß 
ſolches Nachgeben weiteres Zurücdrängen des Arbeitälohnes zur Folge haben 
würde. Der vorzügliche &chappementier beharrt aljo auf feinem Preis, und ift 
daher, troß feiner Tüchtigkeit, jobald nicht die Nachfrage ſehr ftark ift, faſt ohne 
Beihäftigung in feinem Fade. 

Durch die mitgetheilten Beobachtungen bereit in das innere Leben ber 
Pariſer Kleininduftrie eingeführt, werden wir ohne große Mühe einen weiteren 
Umblie halten können. 

Was zuerft die Localitäten angeht, jo ift in den Gebäudecomplexen, die wit 
beſchrieben haben, die Kleininduftrie überall, ſowohl in den nad) der Straße 
gehenden Hauptgebäuden, al3 in den nad) den Höfen blickenden mannigfaltigen 
Nebengebäuden anzutreffen. Häufig ift ſogar die Goncierge- Wohnung Siß einer 
Kleininduftrie. Der Mann geht jeiner induftriellen Beihäftigung nad) und 
greift als Goncierge gelegentlih ein, wo eines Mannes Hilfe nöthig ift. Der 
übrige Theil der Goncierge-Thätigfeit ift Sache der rau. So wird die Miethe 
erſpart und auch die Geldgejchenfe von den vielen Miethern find nicht ganz 
ohne Bedeutung. Sonft findet man im Erdgeſchoß an Sleininduftriellen meift 
nur Mechaniker, Schmiede und überhaupt Leute, die ſchwere Arbeitsmaſchinen 
und ſchweres Material oder Dampfkraft, eigene oder von einem Großinduftriellen 
entlehnte, verwenden. Das Verleihen von Dampffraft wird von Grof- 
induftriellen theils als Nebengejchäft, theil3 als jelbftändiges Gejchäft betrieben; 
im legten Fall in einem eigens dazu errichteten Gebäude oder Gebäude-Compfer, 
zuweilen von jehr großen Dimenfionen, in welchem dann eine Menge auf Dampf. 
kraft angewiejener Kleininduftriellen fich einmiethen. Ab umd zu find auch ohne 
die foeben angedeuteten Veranlaſſungen Hleininduftrielle im Erdgeſchoß. Zumeift 
aber bewohnen fie die oberen Stodwerfe, oft bereit3 von der Bel-Etage an. 
Denn in den Stadttheilen, von denen wir bier reden, ift zwiſchen den Miethen 
der verjchiedenen Etagen ein weit geringerer Unterfchied al3 bei uns in großen 
Städten. Dad Hauptgebäude, mit der Front nach der Straße, Hat in der 
Regel ſechs bis fieben Stodwerke, während die Hintergebäude jelten mehr ala 
drei Stockwerke haben, und jowohl im Haupt» al3 in den Hintergebäuden richtet 
fi die Miethe weit mehr nad) dem innegehaltenen Raum als nad) der Lage. 

Iſt die MWerkftätte des Hleininduftriellen nicht im Erdgeſchoß, jo ſtets — 
und ift fie im Erdgeſchoß, jo zuweilen — ift mit derjelben die Wohnung verbunden; 
und das ift namentlich deshalb von großer Bedeutung, weil die Frau zumeift 
an dem Erwerb des Hleininduftriellen einen höchft erheblichen Antheil hat. Zivei 
Beifpiele haben wir bereit3 erwähnt. Wir können jofort auch dasjenige des 
echappementier hinzufügen, von defjen Kämpfen wir und einen Begriff zu ver- 
ſchaffen verfuht. Zwar arbeitet jeine Frau nit am Schraubftod und an der 
Drehbanf. Aber fie bejorgt die Ausgänge, ſowohl um nach Arbeit zu fragen 
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und dieſelbe abzuliefern, ala zu Einfäufen für die Arbeit, two dafür nicht des 
Meifterd eigene Kenntnig und Einficht nöthig ift. Ferner, wenn Arbeit fommt, 
nimmt fie die Werke außeinander und nummerirt die Stüde. ft der Meifter 
ausgegangen, jo jorgt fie dafür, daß die Lehrlinge nicht faullenzen, und ift über- 
haupt, wie eine deutiche Meifteräftau, die geftrenge Pflegemutter der Lehrlinge. 

In der That Hat die Verbindung der Wohnftätte mit der Arbeitaftätte, 
ganz wie im deutjchen Handwerferleben, die Tyolge, daß Arbeit und Familien— 
leben volltommen mit einander verfchmolzen find. Selbft wenn ſich ein ouvrier 
en chambre den Luxus einer „guten Stube” (salon) geftattet, jo ift doch die 
Werkſtätte das eigentliche Wohn- und Speijegimmer. Selbft die Kinder fertigen 
hier ihre Schularbeiten und treiben, in nicht immer geräufchlojer Weije, ihr 
Weſen. Wer aljo, wie ich zu thun pflegte, beim ouvrier en chambre den ganzen 
Tag zubringt, der wird in feine Eriftenz vollftändig eingeweiht und gehört 
wie mit zur Familie, und da daB der Fall, jo erwartet der Lejer ficherlich, 
daß ich ihn gleihfall3 in das Tyamilienleben de3 ouvrier en chambre einführe, 
und dieſer Pflicht genüge ich um jo lieber, ala fi nur Günftiges jagen läßt. 

Diejenigen Schriftfteller, die, wenn fie das Leben der franzöfiichen niederen 
Mittelclaffe jchildern, unter dem Vorwande der Naturtreue, der Erankhaften 
Vorliebe vieler Leute für fittliden Schmuß die gewünjchte Nahrung geben, 
machen fi) der ärgften Verleumdung ſchuldig. Das kann man fi, auch ohne 
die Wirklichkeit beobachtet zu haben, von jelbft jagen. Denn der enorme, jolide 
Reihthum Frankreichs, feine wunderbare Productivität auf dem Gebiet indu— 
ftriellen Schaffens und die mufterhafte Zuverläffigkeit feiner induftriellen Erzeug— 
niſſe find mit fittlicher Fäulnig unvereinbar. Bon folder Fäulniß habe ich 
denn auch im intimen Verkehr mit den SHleininduftriellen nicht die geringite 
Spur angetroffen. Im Gegentheil, da3 Familienleben diejer Leute hält mit 
demjenigen der analogen Clafjen in allen anderen Ländern Europa’3, und nament- 
ih in England, einen äußerſt günftigen DVergleih aus. Man möge mir nicht 
antworten, was Zola andeutet: die Sittlichkeit jei mur Schein. Wäre dem fo, 
dann würde man in einer Familie über die Unfauberkeiten in anderen familien 
belehrt werden, wie das in England, wenn man mit Leuten des Heinen Mittel 
ftandes verkehrt, unvermeidlich ift. Zimperlichkeit im Geſpräch wird doch wahr: 
(ih Niemand den Franzofen vorwerfen wollen. Im Gegentheil, wenn im Ver— 
wanbdten- und Belanntenkreife einer Familie diefer Clafje unjaubere Dinge vor: 
fallen, jo jpriht man davon ohne Scheu, und nennt fie, ohne Affectation der 
Entrüftung, beim Namen. Ginige Beijpiele werden da3 erläutern, und man 
wird jehen, daß fie mit dem oben Bemerkten durchaus nicht im Widerjprud) find. 

Ein älterer Kleininduftrieller, dem vor Jahren feine rau entlaufen, erwähnt 
diejes Ereignifjes, indem er jagt: „Wenn das Herz gebrochen ift, läßt es ſich 
nicht wieder zufammenftüden.“ 

Eine Frau, von Geburt Belgierin, deren Mann als Gehülfe bei jeinem 
Bruder, einem Kleininduftriellen, arbeitet, wird der Untreue beſchuldigt. Sie 
betätigt troßig die Wahrheit des Vorwurf. Ihr Mann aber wird wüthend 
gegen Diejenigen, die ihn erhoben, und daraus entjteht eine arge Balgerei. 

Die Schwägerin eines Kleininduftriellen ift Sängerin, früher auf unter- 
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geordneten Bühnen, jet im Caf6 chantant, und hat als „Beſchützer“ einen 
Mufikdirector. Bon den Verwandten wird fie aber jo gaftlih aufgenommen 
wie irgend eine andere Verwandte, und von ihrem „Monsieur“ wird hier ganz 
offen, aber nicht in ihrer Gegenwart, geſprochen. 

Troß der Nahficht gegen derartige offenkundige Verſtöße Anderer, ift do 
des Kleininduftriellen eigenes eheliches Leben, wenigjtend was da3 Verhalten der 
rauen und die Beziehung ihrer Gatten zu ihnen betrifft, jo würdig, wie es 
fi nur irgend denken läßt. Dies hat feinen Grund darin, daß die Frau nicht 
nur Genoffin des Mannes ift, jondern feine unentbehrliche Hilfe und Stütze im 
Geihäft. Dadurch befeftigt ſich im ihr ein Selbftgefühl, das ihr die im der 
ehelichen Untreue liegende Selbfterniedrigung zur Unmöglichkeit madt. 

Diejes ſchöne Verhältnig der Ehegatten übt auf das ganze Hausweſen die 
befte Wirkung. Die Kinder werden, obwohl mit großer Liebe und in Bezug 
auf jugendliche Unart etwas lar, doch zum Reſpect, zur Bejcheidenheit, und von 
früh auf zur Arbeitjamfeit erzogen. Namentlich ift die Erziehung dev Mädchen 
gejunder al3 im irgend einer anderen Claffe der franzöfiihen Geſellſchaft, und 
zugleich durch die inftinctmäßig angenommene gute Manier der jungen Pariferin 
derjenigen der Töchter deuticher Handwerker weit überlegen. Sehr anmuthig ift 
der Verkehr jold junger Mädchen mit den Lehrlingen im Haufe. Dieje, als 
Knaben eingetreten, duben die Töchter des Meifterd und behandeln fie tie 
Schweſtern. Man möchte erwarten, daß hieraus fi) mit der Zeit Liebesver- 
hältnifje entwickelten. Aber, ſoweit meine Beobachtung reiht, ift das niemals 
der Fall, fondern die Scheu, die Brüder und Schweſtern auseinanderhält, prägt 
fi) auch diefen Beziehungen nicht nur zeitweilig, fondern dauernd auf. 

Was die Wohnung betrifft, jo ift, wie gejagt, wenn ſich nicht die Werfftatt 
gejondert im Erdgefchoß befindet, Ein Zimmer der Ort, wo ſich das ganze Leben 
der Familie abfpielt; zugleih die Werkftatt und im jeder Hinficht der Familie 
Wohnzimmer. Manche Mleininduftrielle haben überhaupt nur das Eine Zimmer, 
arbeiten, wohnen, jchlafen und kochen in demjelben. Jedenfalls, auch wo die 
Wohnung mehrere Gelafje hat, ift außer der Werkftätte alles Uebrige lediglich 
Zubehör. Einigermaßen groß ift von den andern Räumen nur das Schlafzimmer 
des Ehepaars. Dazjelbe ift nicht jelten beffer und folider eingerichtet als die 
Schlafzimmer bei ziemlich begüterten Kaufleuten in Deutſchland. Das gilt vor 
Allem vom Bett jelbft. Man müßte in Deutſchland ſchon in ein jehr reiches 
Haus gehen, um ein jo gutes Bett anzutreffen. Matraten, Kiffen, Deden, Bett 
wäjche find vortrefflih. Das Geftell ift aus Mahagoni oder Nußholz und hat 
in der Regel einen Meberhang. Wenn die Leute nicht gerade arm find, jo fteht 
auf dem Marmorkamin, vor dem Spiegel, eine Garnitur — Wanduhr und zivei 
Armleuchter — in Bronze oder vergoldetem Zink. Häufig ift auch ein hoher 
Schrank mit Spiegelthür (armoire A glace) vorhanden. Kommode und Stühle 
von Mahagoni fehlen faft nie, ebenfowenig als ein Teppich vor dem Bett. Viel 
kleiner als dieſes Schlafzimmer, und oft geradezu winzig, ift die Küche. 
Schließlich noch Kammern ohne Fenfter, eine oder mehrere, als Schlafftätten 
dienend. Daß zu dem Allen noch ab und zu ein „Salon“ fommt, haben mir 
bereit3 erwähnt. Derſelbe ift aber ohne jede Bedeutung, ein bloßer Durchgang, 
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und nicht wie die deutſche „gute Stube” ein für feftliche Gelegenheiten reſervirtes 
Heiligthum. 

Die ganze Wohnung wird höchft ordentli und jauber gehalten, und man 
begreift ſchwer, wo die Hausfrau für diefe Arbeit, für die Kinder, die Küche 
und die Reparaturen an Sleidern neben ihrer Erwerbsthätigkeit noch die Zeit 
findet, zumal wenn die Kinder klein find. Säuglinge werden allerdings aufs 
Land ausgethan zu einer Pflegemutter, die fie aufpäppelt. Aber ein Kind 
von zwei Jahren — in diefem Alter fommen die Kinder wieder heim — nimmt 
doch auch viel Zeit in Anſpruch. Dabei ift die Frau ftet3 munter und guter 
Dinge und läßt fi, wie eine deutſche Handwerkersfrau, nicht leicht einen Kleinen 
Ausflug am Sonntag Nachmittag entgehen. Ab und zu einmal wird ein 

Theater bejucht, und zwar um ein Rührdrama de3 guten alten Typus zu jehen, 
mit verfolgter und fchließlich belohnter Tugend und Beitrafung des verfolgenden 
Böſewichts. Mehrere Theater in den von Hleininduftriellen bewohnten Diftricten 
jorgen für derartige Unterhaltung. ’ 

Die Eleininduftriellen Familien in Paris leben weit befjer als Handwerker in 
Deutichland, und manche der Frauen vereinigt mit ihren übrigen Vorzügen eine jehr 
tejpectable Kenntniß der Kochkunſt. Dem Zujchnitt des Lebens merft man es nicht 
jehr an, ob im Augenblid die Gejhäfte gut oder jchlecht gehen. Für Ertra- 
vaganz ift auch in den beten Zeiten die Frau zu vorfichtig, und die Familie 
Hält zuviel auf fih, um nicht auch, wenn der Erwerb jchwierig wird, fi) das 
zu gönnen, wozu fie berechtigt zu fein glaubt. Viel leichter ala ein deutjcher 
Handwerker entjchließt ſich der franzöſiſche Kleininduftrielle zum Wege in das 
Pfandleihamt. Derjelbe ift auch weit weniger bedenklich al bei und. Der 
Zinsfuß ift jehr niedrig, und die Darlehen find im Verhältniß zum Werth der 
Pfänder jo gering, daß darin ein jcharfer Stachel zur Wiedereinlöfung liegt. 

Don dem Gejchäftsbetrieb des Kleininduftriellen haben wir bereits einige 
Hauptzüge mitgetheilt und gejehen, daß diejer Betrieb, mit dem Maßſtab des 
Nationalöfonomen gemefjen, kaum rationell genannt werden kann. Das ift aber 
ein Vorwurf nicht für die Parijer Hleininduftrie, fondern für die Maßſtäbe der 
Nationalökonomie, einer Wiſſenſchaft, deren jteife Methoden in ſeltſamem Wider: 
ſpruch mit der Aufgabe find, da3 mächtig pulfirende, in ftetem Wechjel und 
fteter Entwidlung begriffene Leben der menſchlichen Gejellihaft zu erkennen und 
zu leiten. Wäre die Parifer Kleininduſtrie jo faufmännifch wie die Großinduftrie, 
jo würden in ihr bald alle Impulſe ſchwinden; ihr eigentliches Wejen würde zu 
Grunde gehen. 

Des Kleininduftriellen ganze Eriftenz ift derart, daß fich für fie ein mathe- 
matiſch geregelter Lebensplan, wie der des deutjchen Handwerkers, nicht jchict. 
Auf Ausgänge wird fehr viel Zeit verwendet, namentlih am Montag und 
Sonnabend. „Am Montag gehen wir Arbeit juchen,“ jagt wohl ein Klein— 
induftrieller und täuſcht mit der plaufibeln Phraje fich ſelbſt. In Wirklich 
feit gehört der Montag größtentheil3 dem Wirthshausverkehr. Der Sonnabend 
wird als Jour de la sainte touche bezeichnet , d. h. der Kleininduſtrielle geht 
aus, um Forderungen einzucaffiren. Am Sonntag Nachmittag wird nicht ge- 
arbeitet, weil Frau und Kinder auf diefe Zeit für da3 Sonntagdvergnügen 
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Anſpruch haben. Auch an den vier übrig gebliebenen Tagen, Dienstag, Mitt- 
woh, Donnerstag, Freitag bedarf e8 nur geringer Anregung, um einen Beſuch 
im Wirthshaus oder wenigſtens da8 Trinken eine® Schoppens in der Werfftatt 
zu veranlaffen. Wird von einem gleichfall3 der niederen Mittelclafje angehörigen 
Kunden eine Arbeit gebracht oder bezahlt und abgeholt, oder fommt ein Beſuch, 
jo verfteht fi von jelbft das Trinken eines Schoppen3 daheim oder im Wirths— 
haus, und wenn im Wirthähaus, jo werden durch die wechjeljeitige Bewirthung 
au dem einen Schoppen mehrere. Das ſoeben Gefagte bezieht fi) auf den 
Nachmittag. Vormittags wird ftatt des Schoppens ein Aperitif genommen, 
db. h. ein Magenliqueur oder ein Abjinth. Dies gejhieht ftehend und ziemlich eilig, 
£oftet aber immerhin Zeit und Gelb. 

Zu diefem Zeitverlufte kommt noch vieles Andere, das gleichfalls den Stempel 
ber mangelnden Regelmäßigfeit in der Gejchäftsanlage trägt. Nirgends in ge: 
ichäftlichen Dingen ift are Berechnung. Dean läßt fih von Impulſen und 

‚ Gapricen leiten, macht Auslagen ohne ſich über deren Angemefjenheit recht Har 
zu fein, unterfchreibt Wechſel, ohne mit Sicherheit zu wiſſen, daß man fie 
wird einlöjen fönnen. Das bringt dem Sleininduftriellen doppelten Schaden. 
Ganz abgeiehen von den Verlegenheiten, wird er, je unficherer feine eigene Lage 
ift, um jo mehr abhängig von feinen Kunden. 

Für diefe ift jedoch, wie ich jelbft erfahren, die Naivität und das unfauf 
männijche Weſen de3 Hleinindbuftriellen keineswegs immer bequem. Man weiß 
nicht recht, wie man daran ift. Es entjtehen Mißverftändniffe und Streitig- 
keiten. Namentlich erfährt das der Erfinder, defjen Arbeit eine ganz neue ift 
und ſich auf feine Weije im Voraus berechnen läßt. 

Aus all dem bisher Gefagten erklärt fich eine höchft merkwürdige Erſcheinung, 
die auf den erften Bli in hohem Grade befremdet: nämlich die Abhängigkeit 
ganzer Glafjen der Hleininduftriellen von in Paris lebenden Ausländern, nament- 
lich deutichen Juden. Die Franzoſen haben abjolut kein Geſchick, ihre Induſtrie 
im Ausland zu vertreten, und wer 3. B. Rußland genau kennt, erjtaunt oft, 
vorzügliche franzöfiiche Fabrikate durch weit niedriger ftehende deutfche Fabrikate 

verdrängt zu jehen. Die Sache ift aber ganz einfah. Es kommt Alles auf 
Vertretung an, und während die Deutichen in der faufmännijchen Vertretung 

die bei Weitem tüchtigfte Nation und überall in der Welt, und namentlich auf 
jedem Punkt in Rußland, wo irgend zum Gefchäft Gelegenheit ift, anzutreffen 
find, findet man kaum je in eimer ruſſiſchen Provinzialftadt einen die In— 
duftrie Frankreich vertretenden Franzofen. Nähmen ſich alſo nicht Deutfche 
de3 Erport3 franzöfifcher Fabrikate nad) Rußland an, jo würde er noch geringer 
jein, als er wirklich iſt. Was hier von Rußland gejagt ift, gilt mehr oder 
weniger von allen Ländern. Nur Brafilien macht — es ift ſchwer zu jagen 
aus welchem Grunde — einigermaßen eine Ausnahme. 

Diefe Abhängigkeit Frankreichs von ausländiichen Exporteuren ift für die 
franzöfifche Anduftrie ein wahrer Krebsſchaden. Was liegt dem Ausländer, 
welcher jchnell Geld verdienen will, an der Solidität und Ehre ber franzöfiiden 
Production? Nicht nur alfo, daß der Commiffionär auf den von ihm ab» 
hängigen Kleininduftriellen drüdt und ihn zwingt, bei Bewahrung des äußeren 
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Scheins die Solidität der Wohlfeilheit zu opfern: auch auf die Großinduftrie 
gewinnt er, wenn dieje nicht auf Ehre hält, einen drüdenden Einfluß. So wird 
3. B. die Pariſer Wanduhrenfabrifation dur die Commiffionäre zu Grunde 
gerichtet. Immer jeltener werben zuverläffige Parifer Wanduhren, und in 
der gegenwärtigen Generation für diefe Arbeit herangebildeter Lehrlinge ift kaum 
hie und da einer, von dem zu erwarten ift, daß er die beften Traditionen 
der Vorgänger fortjeßen wird. Die meijten Lehrlinge find bereit3 verdorben 
durch bie an ihre Lehrherren geftellten Anforderungen, wohlfeil zu arbeiten. 

Noch befremdlicher und interefjanter als die ſoeben bejchriebene Erſcheinung 
ift eine andere, mit welcher der Deutjche, der, wie ih, ber Parijer Klein— 
induftrie nahe tritt, unerwartet befannt wird; nämlich die Bedeutung der 
Eljaß-Lothringer für die Parifer Induſtrie und ihr Einfluß auf die Stimmung 
des Pariſer Arbeiterftandes. Wie unglaublich es auch Klingt, jo ift e8 doch eine 
Thatſache, daß von allen Kleininduftriellen, mit denen ich in Paris in Berührung 
fam, mehr al3 die Hälfte entweder jelbft Eljaß-Lothringer oder doch mit Elſaß— 
Lothringern verſchwägert waren. Dieſe Abſtammung wird man bald gewahr, 
wenn man mit ſolchen Leuten in Verkehr tritt. Sowohl Elfafjer als Lothringer 
find bejeelt von einer Animofität gegen Deutfchland, die bei jeder Gelegenheit 
hervorbricht, und die Elfaffer haben zudem einen fie, jobald fie nur ein paar 
Worte jagen, verrathenden ſchwäbiſchen Accent. Sie jprechen das Franzöſiſche 
ungleich jchlechter aus als Norddeutiche. Das ift auch gar nicht zu vertvundern ; 
denn mit ihren Angehörigen jprechen die Eljafjer nicht Franzöſiſch, jondern den 
Dialekt der Heimath. Selbft die in Paris geborenen Kinder der Elfafjer Lernen, 
lange ehe fie ein Wort franzöfifch ſprechen können, fich geläufig im Elfafjer 
Dialekt ausdrücken. 

Fragt man der Wurzel dieſes merkwürdigen Phänomens nad), jo erfährt 
man, daß, auch als Elfaß und Lothringen unter franzöfiicher Herrſchaft waren, 
in vielen Dörfern fein Franzöſiſch gefprocdhen wurde. „Als ich zwölfjährig nad) 
Paris kam,“ jagte mir ein Lothringer, „Eonnte ich kein Wort franzöſiſch.“ Eine 
Goufine desjelben Mannes betätigte dies und fügte Hinzu, in dem lothringiſchen 
Dorfe, wo fie ala Kind gelebt, jei Franzöſiſch Kein zum regelmäßigen Curſus 
des Schulunterricht3 gehöriger Gegenjtand geweſen. Wer Franzöſiſch Lernen 
wollte, mußte ertra dafür zahlen. 

Diefe Unkenntniß des Franzöfiſchen Hinderte aber, wie man ja heute in 
Deutſchland mur zu gut weiß, die Elfaß-Lothringer nicht, Höchft eifrige Patrioten 
zu fein. Ebenſo wenig thut die Anhänglichkeit an den heimiſchen deutſchen 
Dialekt dem Eifer der Parifer Elfafjer gegen Deutichland Eintrag. Ja, 8 läßt 
fi mit Sicherheit behaupten, daß ohne den Einfluß der Eljaß - Lothringer der 
Parifer Arbeiterftand die Deutfchen in Paris nicht anders behandeln würde als 
vor 1870. Die Eljaf-Lothringer find aber jeden Augenblid bereit, jedweden 
Deutſchen al3 „espion prussien“ zu demunciren, und daß da3 nicht ohne Ein- 
drucd auf die anderen Arbeiter bleibt, ift leicht zu begreifen. ch weiß es aus 
eigener Erfahrung. 

Ohne ſolche Anſtachelung ift der Pariſer Kleininduftrielle durchaus nicht 
geneigt, ſich durch irgend welche politiiche Gonfideration, fie habe welchen Namen 
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fie wolle, beeinfluffen zu laſſen. Zwar lieſt man in jeder Familie mindeſtens 
ein Journal. Das „Petit Journal“ allein drudt jeden Tag nahe an eine 
Million und manchmal weit über eine Million Eremplare, und e3 gibt nod 
zwanzig andere Journale zu fünf Gentimes, zum großen Theil mit einer 
Girculation, die von feinem Blatt in Deutſchland auch nur annähernd erreicht 
wird. Aber die gewaltige Verbreitung der politiſchen Preffe, weit entfernt, 
Sturmfluthen aufzumwühlen, hat gerade die entgegengejegte Wirkung. Eine ruhigere 
Haltung ala die deö „Petit Journal“ ift undenfbar, und dieſes Blatte unver: 
gleihliher Erfolg ift für die anderen Journale der Wegweiſer. Selbſt Blätter 
des omindfeften Namens, wie „Cri du Peuple“, „Rappel* u. ſ. w., find un 
endlich) weit entfernt von dem Ton, den vor vierzig Jahren die franzöfticen 
Demagogen anzufchlagen pflegten. Die Freiheit hat, wie in England, jo jet in 
Frankreich, der Demagogie den Boden unter den Füßen fortgenommen. Der 
Socialismus eriftirt gegenwärtig in Paris nur dem Namen nad), und jelbft dem 
Namen nad hat er unter den Kleininduftriellen feine Anhänger. Auch jonft 
haben die Kleininduftriellen keine Sympathie für irgend welche politifche Partei. 
Sie wiſſen nur zu gut, daß alle franzöfiichen Politiker, gleichviel welcher Färbung, 
es nur auf Poften und den Staatsſäckel abgejehen Haben, und daß der Stants- 
ſäckel aus den Taſchen der Steuerzahler gefüllt wird. Jede einigermaßen heftige 
politifche Bewegung hat zudem jofort eine Verkehrsſtockung zur Folge, und im 
nächſten Augenblid weiß und fühlt das der Aleininduftrielle. Ruhe und Stabilität 
find, dad empfindet er, jeine wahren Intereſſen, und er empfindet nicht minder, 
daß er, um die Ruhe zu wahren, fich ſelbſt jeder Bewegung enthalten muß. 
Troß der allgemeinen Zeitungslectüre wird daher in den Wohnungen der Klein— 
induftriellen und in ihrem Wirthshausverkehr äußerft wenig politifirt. Ich kann 
mich nicht entfinnen, je zwiſchen diefen Leuten einen politifchen Wortiwechjel ver- 
nommen zu haben. 

Ebenjo wenig wie über fociale und politifche Fragen wird in diefen Kreijen 
über religiöfe Fragen geftritten. In feiner Kleininduftriellen Familie, die id 
fennen gelernt, bejuchten die Frauen — gejhweige denn die Männer — Mefie 
und Beichtſtuhl. Aber auch antireligidje Aeußerungen hört man faum jemals. 
Das Stärkfte ift etwa hie und da einmal eine von einem Manne gemachte 
ironiſche Bemerkung. 

Schließlich noch einige Worte über den Straßenverkehr in den mit Vorliebe 
von den Kleininduftriellen bewohnten Vierteln. 

Mit Ausnahme einiger neuer Straßen, die bisher die Kleininduftriellen nur 
wenig angezogen, find alle Straßen in den Vierteln, von denen wir hier reden, 
ziemlich eng und in Schlangenlinien; von den wichtigften gehen alle, bis auf 
zwei, bergauf. Dieje Hauptftraßen find jederzeit jehr belebt, am meiften natürlich) 
zu den Zeiten, wo fich die Arbeiter der Großinduftrie zu der Arbeit, heim-, oder 
zum Dejeuner (der deutſchen Mittaggmahlzeit entjprechend) begeben. In der 
ganzen langen Straße trifft man nicht einen forgfältig gefleideten Mann, nicht 
eine einzige Dame. Trägt etwa ein Mann einen hohen Hut, jo ſicher nit im 

beiten Zuftand. Faſt Alle tragen Müten oder niedere Hüte von Filz oder 

Stroh. Alle jüngeren Frauenzimmer find ohne jede Kopfbefleidung. Die älteren 
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haben auf dem Kopfe Hauben oder wollene Tücher. Dem entſpricht auch der 
Frauenzimmer übrige Tradt. Die Männer tragen entweder Bloufen oder 
Jaden; die Bloufen aus weißem, blauem oder ſchwarzem Leinen, die Jacken meift 
aus blauem Leinen oder aus geftrickter Wolle. Bloufen und Jaden find gleich— 
jam Uniformen: die Uhrmader 3. B. tragen Schwarz, die Majchinenbauer blau, 
die Mechaniker, Optiker, Zimmermaler tragen weiß, und die Kleininduftriellen 
unterfcheiden fih in der Tracht nicht von den auf Lohn arbeitenden Gehülfen 
und den Fabrikarbeitern. Selbft am Sonntag nehmen fie feinen Anftand, in 
Blouſe oder ade auszugehen. 

Troß der Enge der Straßen und de3 lebhaften Verkehrs in denſelben ftehen 
vor vielen Schenten und vor allen Café's Tijche und Stühle Der Läden, in 
denen Getränke verabreicht werden, find in diefen Straßen mehr al3 vielleicht in 
irgend einer Straße einer anderen Stadt. Bier Arten folder Läden: das Cafe, 
der Marchand de vin, die Gargotte und die Cremerie concurriren miteinander. 
In allen wird Wein, Liqueur und Kaffee ausgejchenkt, aber jede Art Hat ihr 
eigenthümliches Weſen und ihre durch den Namen angedeutete Specialität. Bei 
weitem am zahlreichften find die Marchands de vin; wüßte man nicht, wie tief 
die Grumdftüde find, jo wäre die Zahl ſolcher Läden unerflärlih. In Wirklich: 
feit lebt oft, wie jchon anfangs erwähnt, ein Marchand de vin von der Ein- 
wohnerſchaft und den Arbeitern eines einzigen Haufe. Noch mehr al3 durd) 
Tiſche und Stühle wird der Raum in den Hauptadern durch den darin beftändig 
abgehaltenen Gemüjemarkt verengt. Aber wie unbequem dies Alles auch ift, 
man ift zu jehr daran gewöhnt und legt zu viel Werth auf die dadurch ge- 
währten Gelegenheiten, um darüber zu Hagen. Wer das Gewühl vermeiden 
möchte, braucht nur die Nebenftragen zu benußen. Dieje find ziemlich wenig 
belebt, und man geht aljo darin jo rajch, wie man will. Die Bevölkerung hat 
aber aud Hier denjelben Anftrich wie in den Hauptftraßen, und überhaupt, tvenn 
wir aus den prächtigen Theilen von Paris durch eine kurze Wanderung in die 
von uns hier bejchriebenen Diftricte gelangen, befinden wir und in einer an— 
deren Welt. 



Demerkungen über Körperſchönheit. 

Bon 

Fr. Merkel in Göttingen. 

— 

Die Grundlage der Schönheit des Menſchenleibes iſt ſeine Proportionalität; 
die wurde zu allen Zeiten anerkannt, ja man ging nicht jelten jo weit, gan 
bejtimmte Proportionen al3 nothwendig zu bezeichnen, wenn Schönheit zu Stande 
fommen joll. Schon die Griechen verdankten Polyflet eine oder zwei Mufter- 
ftatuen, welche bis in die Eleinften Einzelheiten nad) den vom Künſtler für 
richtig angejehenen Proportionen gearbeitet waren und für lange Zeit den Bilb- 
hauern als höchſte Richtſchnur dienten; ſelbſt in neuerer Zeit wiederholen ſich 
die Verfuche immer wieder, abfolute Proportionen aufftellen zu wollen. Dies 
führt aber mit Nothiwendigkeit zu den größten Irrthümern, und es ift ſehr 
möglih, daß ein Häufig wiederkehrender, ftörender Fehler der Antike auf das 
Beitreben zurüczuführen ift, die vermeintlich abjolut Schönen Proportionen ftets 
in Anwendung zu bringen; ich meine den Fehler in der Nachbildung der Kinder. 
Betrachtet man die Niobidengruppe oder die Gruppe des Laokoon, dann findet 
man, daß die Kinder nicht? Anderes find ala Erwachjene in verfleinertem Map- 
ftabe, und es kann merkwürdig jcheinen, wie ſchwach gerade hierin die ſonſt jo 

feine Beobachtung der Alten war. Doch fieht man, daß in der Sculptur der 

Griechen überhaupt nur der Körper des erwachſenen Menſcher. Liebevolle und 

genaue Beobachtung fand; die Kinder, und mehr noch die Triergeftalten, wurden 

gerade in ber beiten Zeit meiſt flüchtig und mit geringer Naturivahrheit dar- 
geftellt. Dan überlegte nur wenig, wie jehr die Eindlichen Proportionen durch 
die Wachsthumsvorgänge beeinflußt und verändert werden, und es muß leider 
gejagt werden, daß fich auch Heute noch, wo doch die anatomifchen Hilfsmittel 

ganz andere find als im Alterthum, zahlreiche Künftler nicht genügend um die 

jelben kümmern. Wir beachten im gewöhnlichen Leben die Proportionen jeht 
genau, und kann man fich auch meift nicht Rechenſchaft über die Einzelnheiten 
geben, jo ift doch der Gefammteindrud, welchen ein Kunſtwerk oder eim lebender 
Körper auf den unbefangenen Beobadhter macht, außerordentlich durch umjer um 

bewußtes Urtheil beeinflußt. Um dasjelbe zu einem betwußten zu machen, muß 
man von der Betradhtung des Säuglingd ausgehen, deſſen Proportionen aus 
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naheliegenden Gründen ganz verjchieden von denen des Erwachſenen fein müſſen. 
63 gibt eine Anzahl von Körperfunctionen, welche für das Kind unerläßlich find, 
deren Organe daher auch ſchon eine höhere Ausbildung erreicht haben als andere, 
welche exft für das jpätere Leben bedeutungsvoll werden. Bor allem gehört hierher 
das Gehirn, der Gentralpunft des Lebens überhaupt. Es ift in feinem Wachs- 
thum den übrigen Körpertheilen außerordentlich vorangeeilt; mit ihm halten die 
höheren Sinnesorgane, Gefiht, Gehör, Geruch gleichen Schritt. Die phyfikaliichen 
Geſetze der Lichtbrechung verlangen von den derjelben gewidmeten Theilen des Seh: 
organed eine ganz bejtimmte Größe, wenn überhaupt die Functionsmöglichkeit 
gegeben fein fol, und ebenfo ift e8 mit den anderen Sinnedorganen, wenn man 
auch die Einzelnheiten zum Theil noch nicht genau kennt. Die Zähne fehlen 
dem Säugling; er bedarf ihrer bei feiner Milchnahrung noch nicht, der Kau— 
apparat im Ganzen ift noch ſchwach ausgebildet, man kann faft jagen, nur in 
der Anlage vorhanden. Demnach wird der Kopf des Neugeborenen im oberen 
Theil groß und ftark entwickelt fein, während der untere Theil Hein und ſchwach 
it. Der Hals fehlt noch faft ganz; die hier befindlichen Organe, bejonders der 
Kehlkopf, wachſen erſt nad) Jahren zu anfehnlicherer Größe heran. Was den 
Rumpf anlangt, jo ift an ihm bejonders die Bauchgegend, welche der jo wichtigen 
Verdauung dient, hoch entwidelt, während die Bruft, deren weſentlichſte Function 
in Bejorgung der Athmung befteht, eine etwas geringere Ausbildung zeigt. Die 
Grtremitäten find, wie befannt, noch weit zurück; fie find auch noch viel zu 
ſchwach, um ſachdienlich benußt werden zu können. Bon ihnen ift Hand und 
Fuß, welche wieder zu einem Sinneapparat, dem Zaftfinn, in nächfter Beziehung 
ftehen,, dieſerhalb am weiteſten vorgejchritten, Arm und Bein am Eleinften ge 
blieben. Nehme ich noch ein ganz außerordentlich ftarkes Frettpolfter hinzu, 
welches Alles gleihmäßig überzieht und die Konturen rundet, dann find die 
Proportionen des Kleinen Körpers charakteriſirt. Aus diefer Anlage heraus joll 
fih nun der vollftändig anders gebaute Erwachſene entwideln. Wie dies ge 
ihehen muß, ift klar genug; diejenigen Körpertheile, welche jchon frühzeitig eine 
gewifje Reife erlangt hatten, jchreiten langjam fort, bleiben jelbft ganz ftehen; 
die nur im Keim vorhandenen Organe zeigen dagegen eine beſonders große Wachs- 
thumsenergie, und wir dürfen jomit im Allgemeinen ausjprechen, daß die Körper— 
organe, welche beim Säugling am wenigſten entwidelt find, im Laufe der Jahre 
das ftärkfte und ftetigfte Wachſthum zeigen und umgekehrt. Der obere Theil 
des Kopfes, beſonders der Gehirnſchädel, wird verhältnigmäßig immer Kleiner, 
der untere dagegen wächſt mit dem übrigen Körper weiter. Der Hals ftredt 
fh, befonder8 in feinen unteren Theilen; die Bruft vergrößert ſich erheblich, 
während der Bauch weniger fortjchreitet; die Extremitäten wachſen am meiften. 
Schließlich jei auch noch die Abnahme des Eindlichen Fettpolſters erwähnt. Bei 
allen Menjchen erreicht num der Hirnſchädel und mit ihm das Gehirn eine Größe, 
welche zwar nicht ganz feſt beftimmt ift, aber doch nur in verhältnigmäßig engen 
Grenzen ſchwanken kann; finft Hirn und Schädel unter ein gewiſſes Volumen 
herab, dann iſt eine Entwidlung der Intelligenz nicht möglich; fteigen fie über 
ein gewiſſes Volumen an, dann gejchieht dies ebenfalld nur auf Koften des 

inneren Baues, jo daß auch hier die Function gefährdet ift. In ähnlicher Weije 
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wie der Kopf verhält fich das untere Ende des Rumpfes, das Becken; auch dieſes 
erreicht, beſonders beim weiblichen Geſchlecht, eine ganz beftimmte Größe und 
Meite, welche weder nach oben noch nad) unten überjchritten werden kann, wenn 
nicht hochwichtige phyfiologiiche AFunctionen in Frage geftellt werden jollen. 
Hirnfchädel und Becken bilden aljo gewiffermaßen conftante Größen, während 
die übrigen Körpertheile, bejonder3 die Extremitäten immer weiter zunehmen, 
bi3 die individuell jo verjchiedene Wachsthumsgrenze erreicht ift. Es ift darnach 
Kar, daß die Proportionen verfchieden großer Menſchen ganz verjchiedene fein 
müffen, und daß e3 ein Fehler fein würde, wenn man glauben wollte, daß ein 

für alle Fälle richtiges Mittelmak für die einzelnen Theile eines mwohlgebildeten 
Körpers aufgeftellt werden könne. Wollte man nad) diefem Schema zwei Statuen 
bilden, die eine um einen Kopf größer al3 die andere, jo würden beide dem Be— 
ſchauer immer ala gleihgroße Menſchen erjcheinen, von welchen der Künftler die 
eine in verfleinertem, oder die andere in vergrößertem Maßftabe dargeftellt hätte, 
wie e8 eben bei jenen antiken Kindergeftalten wirklich der Fall ift. Nach dem 
vorhin Gejagten muß bei großen Leuten ein relativ Eleiner Hirnjchädel vorhanden 
jein, an welchem ein langes Geficht hängt, da diejes in feinem Wachsthum nicht 
mit jenem, fondern mit dem übrigen Körper parallel geht. Die Ertremitäten 
müfjen bejonder3 lang fein; der langfam wachſende Rumpf ift im Verhältniß 
zu ihnen nicht groß; die Hüftgegend ift relativ ſchmal. Bei kleinen Leuten trifft 
das Gegentheil von alle Dem zu. 

Wir haben, wie erwähnt, für alle diefe Verfchiedenheiten einen feinen Blid 
und wiſſen genau, ob Alles ftimmt oder nicht, auch wenn wir feine Ahnung 
von den eigentlichen Gejegen des Körperwachsſthumes haben. Diejenigen Leute, 
bei welchen die Natur mit ihren Gaben gefnaufert hat, oder zu freigebig war, 
fallen uns jogleih auf; ja, e8 geht dad Gefühl für Proportionen jo weit, daß 
meift von Jedermann ganz richtig angegeben werden kann, wo der Fehler ſitzt. 
Ein zu Kleiner Kopf, ein zu langes Geficht, eine zu große oder zu kleine Nafe, 
zu große Hände und Füße, zu lange oder zu kurze Arme fallen ftet3 auf, und 
wenn einmal der Rumpf zu lang gerathen tft, dann wundern wir uns, daß wir 
jeinen Träger im Sitzen viel zu groß geihäßt haben. Es wird Niemandem ein- 
fallen, einen Menſchen, deffen Körper nicht genau mit den Anforderungen der 
Proportionalität übereinftimmt, für wirklich ſchön zu erklären, wenn aud) die 
einzelnen Körpertheile an ſich Mufter claffiicher Bildung fein jollten. Man 
darf ſogar jagen, wenn nur die Proportionen tadellos find, dann läßt es umjer 
Schönheitsgefühl am Ende noch durchgehen, wenn auch die Einzelnheiten nicht 
völlig vor der "Kritik beftehen ſollten. Unfer, in entjtellende Kleider gehülltes 
Zeitalter hat es überhaupt verlernt, über Form und Bau der Glieder im Spe- 
ciellen ein ganz richtiges Urtheil zu fällen; es fehlt dazu an Gelegenheit, beſonders 
für den weiblichen Körper, defjen Formen bei der augenbliclichen Mode nicht 
wenig an die Figuren erinnern, wie man fie in dem befannten Nürnberger 
Spielzeug, der „Arche Noah“, findet. 

Unterziehen wir nun die für Ausprägung der Schönheit wichtigjten Theile 

einer gefonderten Betrachtung, dann ift natürlich der Kopf in die erfte Reihe zu 

ftellen. Seine Formen find ganz ungemein verjhieden, jo mannigfaltig, daß fie 
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einer wiljenjchaftlichen Disciplin, der Craniologie, Stoff genug zu vieljeitiger 
Beihäftigung Liefern. Trotzdem aber ift es doch nicht ausſichtslos, nach der 
ihönften Form zu fuchen, und man kann gerade bei der Betrachtung des Hirn- 
ſchädels jehen, wie jehr es unſer Schönheitsfinn liebt, den Extremen aus dem 
Wege zu gehen und auf der Mtittelftraße zu bleiben; eine Thatjache, welche ung 
immer wieder entgegentreten wird. Es gibt hohe und niedere, breite und jchmale, 
lange und furze Köpfe, aber alle gelten uns nicht für jchön, dünken uns zuweilen 
jelbft unſchön; nur die mejocephale Form, d. h. alfo diejenige, welche gerade in 
der Mitte fteht, erhält den Preis. Wir verlangen vom Hirnſchädel, daß er in 
der Anſicht von oben ein Oval bilde, einem etwas ftumpfen Hühnerei gleichend, 
deffen jchmaler Pol in der Stirne, deflen breiter Pol im Hinterhaupt Liegt. 

Mit dem Geficht ift e3 wie mit dem Hirnſchädel, auch bei ihm verlangt 
das Gefühl die ftricte Einhaltung der Mitte. Es wird nicht vergeben, wenn 
das Geficht jeiner ganzen Stellung nad) zurüdtritt und noch viel weniger, wenn 
e3 ſchnauzenartig vorſpringt. Seine vordere Begrenzungslinie muß bei ruhiger 
und ungeziwungener Kopfhaltung gerade im rechten Winkel zur Horizontale ftehen. 
Wie jehr die alten Griechen Grund haben, den Preis höchſter Schönheit für ſich 
in Anſpruch zu nehmen, beweift mir der Hellenenfchädel, welchen König Ludwig I. 
von Bayern dem berühmten Blumenbad) aus Griechenland mitgebracht hat; er 
ift unter mandem Tauſend von Schädeln, welche im Lauf der Zeit durch meine 
Hände gegangen find, ohne jede Trage der jchönfte, welcher die gefammten Er- 
forderniſſe am edelften ausgeprägt zeigt. 

Bei einem Blick auf die einzelnen Theile des Gefichtes erftaunt man, welch' 
unbedeutende Kleinigkeiten oft ausjchlaggebend find, und ich darf annehmen, daß 
Jedermann Geſchwiſter kennt, welche fich zwar fprechend ähnlich fjehen, von 
welchen aber da3 eine ſchön, das andere häßlich ift. Geringe Unterfchiede in der 
Biegung der Najentnorpel, im Schwung der Brauen fönnen die auffallendften 
Unterjchiede bedingen, und man weiß, wie jehr ſchon ftarfe Abmagerung die 
Phyfiognomie eines und desjelben Menſchen zu verändern vermag. Beginnen 
wir von obenher, dann ift in erfter Linie Form und Stellung der ruhig geöffneten 
Augenjpalte in Betradht zu ziehen, umjomehr als Hierin vecht bedeutende 
Verjchiedenheiten zu beobachten find. Die Augenjpalte darf nur dann als jchön 
angejehen werden, wenn fie zu dem in ihr fihtbaren Augenftern in ganz be= 
ſtimmtem Verhältniß fteht. Diejer letztere muß vom oberen Lid eben geftreift 
werden, man darf jeinen oberften Umfang nicht jehen; das untere Lid dagegen 
erreicht den Augenftern nicht, jondern läßt unter ihm noch ein bi3 zwei Milli 
meter vom Weißen frei. Es gibt Augen, welche für gewöhnlich jo weit geöffnet 
find, daß auc oben vom Weißen noch etwas jichtbar wird und joldhe, welche 
jo ſtark zugefniffen zu fein pflegen, daß weder oben no) unten das Weihe zum 
Vorſchein fommt; beide entjprechen nicht den Anforderungen der Schönheit. Die 
Form der Augenjpalte joll einer Mandel gleichen, wenn jie für claffiich gelten 
will, das heißt, fie joll an dem Najenende etwas höher ausbiegen, als an der 
MWangenjeite. Was die Stellung der Augen anlangt, jo fallen jchon geringe Ab- 
weichungen von der Horizontalen auf; ja, es kann uns eine jchiefe Yage vorge— 
täufcht werden, welche jelbft Künftler bei ihren Nachbildungen au Irrthümern 

Deutſche Rundſchau. XIV, 12. 
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veranlaßt. Die ſchief geichligten Augen der Mongolen ftehen in Wahrheit jo 
gerade wie die unferigen, und e3 ift nur eine abfteigende Hautfalte am Nafen- 
ende der Augenſpalte, welche das fremdartige Anjehen bedingt. 

Die jchönfte Form der Brauen ift die halbkreisförmige; was ihre Lage 
anbetrifft, jo jollen fie vom Nafenende an bis etwa zur Mitte genau auf dem 
leicht fühlbaren, knöchernen Rand der Augenhöhle liegen, fich dann etwas über 
denjelben erheben und zuleßt twieder mit ihm zufammentreffen. Wenn die Brauen 
in der Mitte über der Naje zufammenfließen, dann ift dies ungewöhnlich, viel- 
leicht intereffant, aber gewiß ebenjo wenig ſchön, als wenn die Brauen ganz 
fehlen oder ſich ſchwach entwickelt zeigen. 

Ueber die Naſe mit kurzen Worten etwas aud) nur einigermaßen Orien- 
tirendes zu jagen, ift ein Ding der Unmöglichkeit. Sie ift, wie befannt, der 
wejentlichfte Träger der Yndividualität und kann völlig verjchieden gebildet fein, 
ohne dadurch ſchön oder häflich zu werden. Schon die gewöhnliche Eintheilung 
der Nafen in griechiiche und römiſche beweift, daß man darauf verzichtet, eine 
allgemein gültige Schönheitsform aufzuftellen; es ift nur nöthig, daß die Naje 
eine maßvolle Entwidlung zeigt und Linien, welche nicht zu jehr von der geraden 
abweichen; dies gilt befonder3 für die Linie des Najenrüdens, welche durch con— 
vere Form zwar etwas charaktervolles erhalten kann, bei concaver Geftalt aber 
weder für haraktervoll noch für jchön gelten kann. Die Höhe der Nafe und 
ihr Verhältniß zum übrigen Gefiht, wird, wie befannt, von ber fünftlerijchen 
Empirie längft richtig beurtheilt. Man theilt das Geficht in drei Drittel und 
rechnet auf da3 obere die Stirne, auf das mittlere die Naje und auf das untere 
den Reſt des Gefichtes. 

Die beiden Ohren ftehen in gleicher Horizontalhöhe mit der Naje, eine 
nähere Präcifirung ihrer Stellung hinzuzufügen, wäre nur für die künſtleriſche 
Nachbildung von Wichtigkeit, für die Betrachtung des Lebenden ift es deshalb 
unnöthig, weil fie immer in der angegebenen Höhe gefunden werden, wenn nicht 
ſchwerere Bildungsfehler vorhanden find, bei welchen dann von Schönheit über: 
haupt nicht mehr die Rede jein kann; und wenn man den Verſuch macht, den 
Alt-, jelbft den Neuägyptern eine allzuhohe Stellung der Ohren anzudidhten, um 
die Richtigkeit der fehlerhaften altägyptiichen Bildwerke, welche die Ohren jämmt- 
lich zu Hoch ſitzen haben, zu retten, jo muß die immer mißlingen, wie jede Be- 
trachtung eines Mumienkopfes oder der Photographie eines Neuägypters darthut. 

Anders ala mit der Höhe, in welcher die Ohren ftehen, ift e8 mit ihrer 
Einpflanzung am Kopf, wie mit ihrer Größe. Grftere kann jo jein, daß die 
Ohren zu weit abftehen, oder zu nahe anliegen; Beides ift unerlaubt. Die Größe 
der Ohren unterliegt erheblichen individuellen Schwankungen, ebenjo wie ihre 
Form, und wer fi) die Mühe nimmt, einmal der Betrachtung der Ohren jeine 
Aufmerkſamkeit zuzumenden, der wird ſich wundern, wie fein die Unterſchiede 
find, wie ariſtokratiſch umd wie plejebifch fie ericheinen können. Jedenfalls dürfen 
fie nicht länger fein al3 die Naje und müſſen einen deutlich umgefrempten Rand, 
fowie ein freies, nicht angewachſenes Ohrläppchen zeigen. Da diejes letztere 

weich und ohne Stütze ift, kann e3 durch Ohrgehänge, auch wenn fie leicht find, 
ungebührlich in die Länge gezogen werden. 
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Die Lage der geichloffenen Mundfpalte ift im Verhältniß zum ganzen 
Untergefichte feine völlig conftante, fie wechjelt mit den Jahren. Beim Neu: 
geborenen, wo bejonder3 der Unterkiefer noch ungemein ſchwach entwickelt ift, 
zeigt fih die Entfernung von dem unteren Umfang der Naje bis zum Mund 
ungefähr ebenfo groß, wie von da bis zum Sinn. Dieſes Verhältniß bleibt 
aber nur ganz kurze Zeit, indem fi) der Unterkiefer mehr und mehr ausbildet. 
Beim Erwachſenen ift die Mundjpalte jo weit in die Höhe gerüdt, daß fie an 
der Grenze zwifchen dem oberen und mittleren von drei Dritteln fteht, in welche 
man den Raum zwiſchen Naje und Kinn eintheilen kann; bei großen Perſonen 
ſteht fie jelbft noch etwas höher. Verläßt der Mund die angegebene Lage nad) 
der einen oder anderen Seite hin, dann wird die Oberlippe zu kurz oder zu 

lang und damit unſchön. Bei einem edel geformten Mund wird ferner die 
gerade Querlinie der gejchloffenen Spalte durch ein deutliches Höderchen, welches 
in der Mitte der Oberlippe fit, unterbrochen. Dieje letztere ragt nad) vorne 
etwas über die Unterlippe hervor und drückt fie leicht abwärts, jo daß fie den 
Zähnen nit vollftändig anliegt; ift da8 Umgekehrte der Fall, damm entipricht 
dies dem Gefühl für Schönheit nit. Die Breite des Mundes ſoll nicht zu 
groß und nicht zu Klein fein; iſt fie von richtiger Bildung, dann erreicht bei 
ruhiger Haltung der Mundwinkel jederſeits den erſten Badzahn. Die Fülle 
ihöner Lippen ift maßvoll, und man verzeiht es eher, wenn fie etwas zu ſchmal, 
als wenn fie gar zu voll erjcheinen. 

Die Seitentheile des Geſichtes umd jeine Begrenzungslinie in der 
Anfiht von vorne ftehen vollflommen unter dem Einfluß des Kauapparats. Gr 
eritrecft fich mit jeinen Muskeln von den Scläfen aus bis zum Wintel bes 
Unterfieferd, umd find diefelben ſtark entwidelt, dann ift auch das in ihrem 
Bereich gelegene Wangenbein gezwungen, ſich höher zu wölben und breiter aus- 
zuladen,, ebenjo wie die feitlichen Theile des Unterkiefer Fräftiger gebaut fein 
müffen. Dies Alles bewirkt, daß das Geficht etwas Quadratifches befommt, 
anftatt das jchöne Oval claffiicher Bildung zu zeigen. Die Ausbildung des 
Kinnes ift ganz unabhängig vom eigentlichen Kauapparat ; da3 leichte Hervor- 
tagen don der entzüdenden Rundung, wie fie die antifen Köpfe zeigen, liegt 
weientlich in der Bildung des Unterkieferknochens. 

Bei einem Blick auf den Rumpf überrafcht die Thatſache, dat die Länge 
der Halswirbelfäule, d. h. aljo der ftabilen Grundlage des Haljes, nur un- 
bedeutenden individuellen und geſchlechtlichen Schwankungen unterworfen ift, 
wenn man bedenkt, wie jehr verjchiedenen Hälfen man begegnen kann, und wie 
der weibliche Hald, wenn er auf Schönheit Anſpruch machen will, entjchieden 
länger jein muß, al3 der gedrungene männliche. Der jcheinbare Widerſpruch 
löſt fich bei der Erwägung, daß die weibliche Halsgegend, der geringen Aus» 
bildung des Kehlkopfes und der Muskulatur wegen, erheblich ſchlanker wird, daß 
auch der Wuchs der Frauen durchſchnittlich Kleiner ift al3 der männliche, wo— 
durch bei abjolut gleichen Maßen der Hald des Weibes relativ länger jein muß 
ala der des Mannes. Die Hauptrolle bei der Ausprägung des Halſes fpielt aber 
in allen Fällen die Bildung des Bruftkorbes, jpeciell die Stellung des oberen 
Bruftbeinrandes mit den beiden Schlüffelbeinen. Wir rechnen den Hals vom 

27 * 



420 Deutſche Runbicau. 

Kinn bis zu diefen anatomiſchen Punkten, obgleih man dabei in der Tiefe ſchon 
in da3 Gebiet der von vorne nach hinten auffteigenden  Bruftregion kommt; 
und jo erklärt es ſich, wie wir bei tiefftehenden Schlüfjelbeinen oder abfallenden 
Schultern — was dagjelbe jagen will — einen langen Hals vor uns jehen, bei 
hochftehenden einen kurzen. Zur weiblichen Schönheit gehören aber nothwendig 
abfallende Schultern, ebenjo wie zur männlichen die breit ausladenden. it das 
Umgefehrte der Fall, dann werden die Formen unſchön; man vergegentärtige 
fi nur, wel robuſten und wenig anziehenden Eindrud breite Schultern und 
ein kurzer Hals bei einem weiblichen Weſen machen, wie jhmädhtig und kraftlos 
dagegen ein Mann mit fliehenden Schultern und ſchmaler Bruft erjcheint. Die 
Bruft und der von ihr organiſch jo völlig abhängige Hals fpiegeln überhaupt 
den Unterfchied zwiichen Mann und Weib am treueften wider, Das Gentrum 
des Blutlaufes und der Rejpiration, Herz und Lungen, find bei dem ftärkeren 
Geſchlecht, welches für Eraftvolle Thätigkeit beftimmt ift, abjolut Fräftiger ent- 
wicelt als beim zarteren, welches man jchon der ganzen Configuration der 
Bruſt wegen das ſchwächere nennen darf. Unſere Damen jorgen gar eifrig da- 
für, daß dies Verhältni beftehen bleibt und daß ihre Lungen fich nicht allzu- 
ſehr entwiceln, indem ſchon faſt vom Kindesalter an die Schnürbruft durch Zu 
fammenprefjen der Rippen ben an fich jchon bejcheidenen Bruftraum noch 
beträchtlich verkleinert. Der Schwerpunft des weiblichen Rumpfes Liegt, im 
Gegenjaß zum männlichen, im unteren Theil, vorzüglich in der Hüftgegend, was 
ſehr natürlich mit der erften und heiligften Beftimmung des Weibes zufammen- 
hängt. Die männlihe Hüftgegend ift geringer entwicelt und tritt gegen bie 
Bruft ftark zurüd. 

Die Form der Extremitäten kann im Allgemeinen dann für edel gelten, 
wenn deren Muskulatur von mittlerer Entwidelung ift, wobei Arm und Bein 
des Mannes die Conturen der einzelnen Muskeln deutlich” hervortreten laſſen, 
während fie beim Weib durch größere Weichheit beträchtlich gemildert ericheinen. 
Die ſchlanke Form der Hand- und Knöchelgelenke, welche man mit NRedt bei 
beiden Gejchlechtern hoch jchäßt, hängt Hiermit infoferne nahe zufammen, ala an 
beiden Stellen die Muskulatur ganz fehlt; es find hier nur Sehnen vorhanden. 
Iſt Unterarm und Unterjchentel wohl gebildet, dann fällt ihr Unterjchied im 
Umfang gegen jene Gelente weit größer aus, ala wenn fich die Muskeln jchlaff 
und dünn erweifen. Freilich gehört zu zierlichen Gelenken auch ein graciler 
Knochenbau, welcher überhaupt zu vollendeter Schönheit unerläßlich ift. 

Die Länge der Extremitäten ſchwankt beträchtlich, doch fpielt gerade fie eine 
jehr wejentliche Rolle. Wie oft hört man kurze Arme mit „Floſſen“ vergleichen, 
während man zu lange Obergliedmaßen als „affenartig” bezeichnet. Nach dem, 
was oben jchon über die Entwidlung der Proportionen von Arm und Bein 
erwähnt wurde, bleibt nur noch übrig, zu jagen, daß bei wohlgebildeten Erxtre 
mitäten die Spitze des Mittelfingers des geftredtten und an den Körper angelegten 
Armes bis zur Mitte des Oberſchenkels herabreichen joll; die Ellbogengegend 
hat dabei in der Höhe des Hüftbeinrandes zu ftehen, welch letzteren man jehr 
leiht an der Körperſeite durchzufühlen vermag. 
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Die wichtigſten Theile der Gliedmaßen, deren Schönheit auch unjere Be— 
wunderung am meiften herausfordert, find Hand und Fuß; bei ihnen ift daher 
noch zu verweilen. Wende ih mich zuerft zur Hand, diefem wunberbar 
fein organifirten Greif: und Taftapparat, dann ift von ihr zu jagen, daß fie 
wegen der großen Wielfeitigfeit und Abftufungsmöglichkeit ihrer Functionen 
faum weniger individuell angelegt ift, als das Geficht ſelber; wie in dieſem 
drüden ſich die zahllojen Nitancen de3 Baued und Gebraudhes auch für den 
Laien deutlich ſichtbar aus; Hört man ja doch oft genug den Stammbaum einer 
Hand bis zu den Großeltern und noch weiter zurück verfolgen. Damit joll 
freilich nicht gejagt werden, daß die Aehnlichkeit und Erblichkeit an anderen 
Körpertheilen feine Rolle jpielte, fie tritt nur an Stellen, deren Bau und Func— 
tionen einfacher find, nicht jo augenfällig zu Tage, wie an Gefiht und Hand. 
Die Formen der Hand Haben jchon viele Unterfucher gefeffelt und bejchäftigt, 
und Carus geht in einer eigenen Abhandlung über diefen Gegenjtand fo weit, 
eine elementare, motorijche, jenfible und jeelifche Hand zu unterfcheiden. In den 
unferer Zeit ziemlich unverftändlich gewordenen naturphilofophifchen Ausführungen 
it ein nicht geringes Maß von feiner Beobachtung verſteckt, und Carus be— 
ſchreibt in feiner ſeeliſchen Hand jehr gut die ſchönſte Form. „Sie wird immer 
nur don imittlever Größe jein im Verhältnig zur Perfon, die Handfläche nur 
mäßige Breite und Länge mit einfachen, größeren Linien, nie vielfältig gefurcht 
und gefaltet; die Finger find fein, ſchlank und ziemlich lang, die Gelenke nicht 
hervorragend oder nur leicht wellenförmig erhoben, an den äußeren Phalangen 
(den Spiben) find fie konijch und fein ausgezogen. Der Daumen gleichfalls fein 
und wohlgebildet und immer nur mittlerer Länge.“ Was die einzelnen Finger 
betrifft, jo ergibt jeder Bli auf die eigene Hand, daß der Mittelfinger ſtets 
am weiteften hervorragt, dann folgen Zeigefinger und Ningfinger, und zwar iſt 
bald diejer, bald jener etwas länger, bald find fie gleich lang. Als das jchönite 
Berhältnig ift nah W. Braune’3 neuften Meffungen anzufehen, wenn der 
Zeigefinger den Ringfinger an Länge übertrifft; man findet dies befonder3 häufig 
an der Frauenhand. Der kleine Finger joll bis zum letzten Gelent des Ring- 
fingerd reihen; der Daumen ift weitaus am fürzeften. Wird die Hand hart 
und ſchwielig, dann ift fie ebenfoweit vom deal entfernt, al3 wenn fie gar zu 
mweih und rund ift. Die Grübchen über den geftredten Fingergelenken, tie 
fie bei fleinen Kindern Regel find, mögen bei Erwachſenen reizend fein, claffisch 
find fie jedenfall nicht. 

Die Schönheit des Fußes liegt, neben dem Ebenmaß der Formen an fich, 
in jeiner Gemwölbeconftruction. Die erfteren find mutatis mutandis denen der 
Hand jo ähnlich, daß auf das joeben Gejagte verwiejen werden Tann; es 

ſei nur hervorgehoben, daß auch die Kleinheit des Fußes ihre Grenzen hat, 
Hinter welchen derjelbe nicht zurückbleiben darf, wenn nicht die Proportionalität 
und damit die Schönheit Leiden joll. Nur die von den Fingern in ihrer Aus— 
bildung jo verjchiedenen Zehen bedürfen einer Erwähnung. Die große Zehe, 
welche beim Abftoßen des Fußes vom Boden, während der Ausführung eines 
Schrittes, die Hauptarbeit zu thun hat, ift übermächtig entwickelt und zeigt ſich 
nicht felten auch am längjten von allen, obgleich man dies nicht al3 das edelſte 
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Verhältniß anjehen kann; am jchönften ift der Fuß, wenn bie zweite Zehe die 
große etwas überragt und die übrigen dann an Länge ganz allmälig abnehmen. 
Die Kleine Zehe hat immer etwas Verkümmertes, was auch bei antiken Statuen, 
an welchen jedenfall3 normale und nicht durch unverftändiges Schuhwerk mik- 
handelte Füße dargeftellt find, deutlich hervortritt. Mindeſtens ebenjo wichtig, 
wie die ganze Geftaltung des Fußes, ift, wie gejagt, feine Wölbung; dieſelbe ift 
eine doppelte, einmal von rechts nach links und dann von vorn nad) Hinten ge 
richtete. Der Gipfel beider fällt bi zu einem - gewiffen Grade zufammen und 
bildet ben „Spann“ oder „Rift“, welchen ich nicht näher zu bejchreiben brauche. 
Nach vorne fallen beide Wölbungen janft ab, bis fie mit dem Beginn ber 
Zehen völlig abgefladht find. Man beurtheilt die Wölbung am beften aus dem 
Abdruck eines naffen Fußes auf dem Boden. Derfelbe erjcheint jo, daß Hinten 
die Ferſe volllommen ausgeprägt ift, vorne der Ballen Hinter den Zehen; bie 
dazwischen Tiegende Partie aber ift nur an der Kleinzehenſeite abgedrudt, die 
Großzehenfeite fehlt völlig, Die Längswölbung ift demnach nur an lebterer 
Seite vorhanden, an erfterer nit. Die große Wichtigkeit der Gemölbe 
conftruction des Fußes erklärt fih daraus, daß nur bei ihrem Borhandenfein 
ein leichter, elaftiicher und ſicherer Schritt möglich ift, und was ein jolcher für 
die Grazie und damit für die Schönheit bedeutet, weiß Jedermann. Fehlen die 
MWölbungen des Fußes, wie bei ftarfem Plattfuß, oder find fie auch nur 
abgeſchwächt, dann mag feine Form an fich jo trefflich fein, wie fie will, ſchön 
ift ex in feinem Fall, und der Gang zeigt etwas Unficheres und Unbeholfene. 

—î — — 

Zieht man aus dieſer flüchtigen Umſchau im Reiche des Körperſchönen die 
Summe, ſo darf man ſagen, daß die einzelnen Organe dann am ſchönſten 
find, wenn fie eine mittlere Ausbildung zeigen; fie find dann auch phyſio— 
logiſch am brauchbarften. Werben die Körpertheile zu Hein und zu groß, 
dann muß die Function leiden und das nicht volllommen Zweckentſprechende 
macht und niemal3 den Eindrud des Schönen. In manden Fällen ift damit 
Alles erklärt; ſehr gewöhnlich aber ift mittlere Ausbildung und phyfiologiiche 
Volltommenheit noch nicht genügend. Es muß die Gefälligleit der Linien 
hinzufommen. Mit diejer Forderung aber verlaffen wir den Boden der objer- 
tiven anatomifchen Betrachtung und begeben uns auf den Boden jubjectiver An- 
ihauung, welche, was jehr merkwürdig ift, mit den Zeiten wechjelt. Welche 
Linien die gefälligften find und uns am jchönften dünfen, auf diefe Frage ant- 
wortet nicht jedes Jahrhundert, nein, fast jedes Jahrzehnt anders. Es ift inter 
effant, die alten illuſtrirten Zeitfchriften und Modejournale zu durchblättern und 
zu jehen, wie nad) kurzen Zwifchenräumen der Typus der dargeftellten Gefichter 
wechſelt, und man darf jagen: jede Tracht ift eigens für einen ganz beftimmten 

Geſichtsſchnitt und für eine ganz beftimmte Figur erfunden, eben für die, welche 
zur gegebenen Zeit für die ſchönſte galt. Betrachtet man die Mode in dieſem 
Lichte, dann wird ihr ein Theil der Sinnlofigfeit genommen. Unſere Damen 
wiſſen bei Goftümfeften gar wohl von diefen Thatſachen Gebraudy zu machen und 
beurtheilen meift jehr richtig, ob ihmen Rococo oder Altdeutſch, Renaiffance oder 
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Empire am beften Eleidet, mit anderen Worten, ob ihre Schönheit dem damals 
gültigen Typus am meiften entſpricht. 

Wir haben gejehen: Proportionen und Körperbildung müfjen dor allen 
Dingen die richtigen fein, wenn von Schönheit die Rede fein ſoll; bevor ih nun 
aber zum Schlufje komme, muß ich diejes faft jelbftverftändliche Rejultat — 
jonderbar genug — wieder in etwas einjchränfen. Die wichtigfte aller Pro- 
portionen, welche, als gar zu jehr auf der Hand liegend, bis jet überhaupt nicht 
erwähnt wurde, ift die bilaterale Symmetrie, die Gleichheit der rechten und 
linken Körperhälfte. Gerade an diejer fefteften Grundlage des ganzen menſch— 
lichen Körperbaues aber wird nun von der Natur am häufigften gerüttelt. Die 
Abweichungen find wohl im Bereich de3 Normalen nicht gerade bedeutend ; aber 
fie fehlen jo wenig, daß die Anatomie mit ihnen zu rechnen hat, als mit einem 
Factor, der immer da ift. Die Naje fteht faft niemald ganz gerade, die beiden 
Lippenhälften find kaum je völlig gleich ausgebildet, die beiden Brufthälften pflegen 
faft immer verjchieden weit zu fein, der eine Arm ift ftärfer und dicker ala der 
andere, ber eine Fuß übertviegt den andern an Größe. Weit entfernt, daß diefe 

Eleinen Tehler die Echönheit beeinträdhtigten, wirken fie jogar unendlich reizvoll, 
und die Venus von Milo, gewiß eines der ſchönſten Kunſtwerke aller Zeiten, 
zeigt leicht Tenntliche Afymmetrien des Kopfes und Gefichtes, wie dies erft jüngft 
von E. Hafje nachgewiefen worden if. Wir verlangen jogar Eleine Fehler 
in ber bilateralen Symmetrie, wie in den Proportionen überhaupt; find diefelben 
im Detail allzu richtig, dann jprechen wir von einer marmornen Schönheit. 
welche und weit weniger den Eindrud der charaktervollen Jndividualität, ala den 
des abftracten Schema’3 madt. Die KHünftler wußten von Alters her dieſe 
Eigenthümlichkeit des Menjchenleibes auszubeuten und brachten durch leichtere 
oder ftärfere Accentuirung irgend eines Körpertheiles bedeutende Wirkungen her- 
vor, wenn fie freilich auch zuweilen über da3 Ziel hinausſchoſſen, wie leicht an 
einem jehr bekannten Beifpiel gezeigt werden kann. Die griehiichen Bildhauer 
zeichneten ihre Götterbilder durch eine beſonders ftarf hervortretende Stirne aus, 
um ihnen den Zug des Erhabenen zu verleihen; am meiften tritt dies dem Be— 
ſchauer am Zeus von Dtricoli entgegen. Bei ihm ift die Stirne in einer Weije 
gewölbt, wie es nie und unter feinen Umftänden bei einem wirklichen Menſchen 
möglich fein würde. Er erhält dadurch einen Zug de3 Uebergewaltigen, und man 
blickt mit einer gewiljen Scheu zu dem ernjten Haupte empor; daß er aber 
ihön wäre, muß ich pofitiv beftreiten. Zur Schönheit gehört unter allen Um— 
ftänden da3 Maßvolle; Schönheit ift niemal3 in dem Sinne auffallend, wie wir 
e3 bort jehen, und wenn man allenthalben die Schönheit jenes Zeuskopfes preijen 
hört, jo beruht dies auf dem Mißverſtändniß des Publicums, ſolche Bildniffe 
„ſchön“ zu nennen, in welchen fich die abftracte, vom Künftler dargeftellte Eigen- 
ſchaft am reinjten und glücklichſten verkörpert zeigt. 

Berlaffen wir nun die Proportionen und fragen wir, was außer ihnen noch 
zur Schönheit gehört, dann müfjen wir jagen, daß zur Form aud daß Leben 
fommen muß. Körperjchönheit iſt ein biologischer Begriff, Form und Leben 
müfjen fi auf das Innigſte durchdringen, um eine wohlthuende und vollendete 
Harmonie herzuftellen. Die moderne Kunft fühlt dies wohl, wenn fie ſich auch 
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nicht recht Klar darüber ift, und aus dem Wunſch, das Leben der Statuen zu 
erhöhen, greift man wieder zur Bemalung derjelben; denn zum Leben gehört 
Farbe. Wenn ich über diefe Beftrebungen meine perfönliche Anficht äußern darf, 
jo würde ich es freilich lieber jehen, daß man von der polychromen Behandlung 
abjtünde. Wirklich Iebendig werden die Statuen doch nicht, und die Kunſt darf 
mit dem zufrieden fein, was fie auch ohne Bemalung erreichen kann. Wer die 
herrliche Figur des Dornzieherd von Eberlein in ihrer gewagten und doch jo 
ficher durchgeführten Stellung (auf der Jubiläums-Ausftellung) geſehen hat, der 
wird gewiß das Leben nicht vermißt haben und froh gewejen jein, daß ber 
ſchöne Marmor nicht gejchmintt war. Laſſen wir aber die Nachbildung bei 
Seite und jehen ung nach dem Original jelbft um, jo ift es vor Allem der Blut- 
gehalt des Körpers, welcher eine Rolle jpielt. Die Wangen müfjen roſig gefärbt 
fein; weder marmorne Bläffe noch plebejiſche Röthe des Gefichtes kann für ſchön 
gelten. Zum richtigen „Incarnat“ gehört aber auch ein Gehalt der Körper: 
oberflähe an fürnigem Pigment. Es darf niemals fehlen, auch die Haut der 
hellfarbigften jungen Dame läßt e8 nicht vermiffen; der gelbliche Ton, welchen 
e3 erzeugt, gehört entjchieden zur Schönheit. Fehlt das Pigment vollftändig, 
twie bei den Albinos, dann zeigt die Haut etwas Mehliges, Gipfernes, was nicht 
angenehm berührt. Auf der anderen Seite kann freilich der Pigmentgehalt aud 
etwas viel werden, wie bei den Negern; doch möchte ich nicht behaupten, daß 
eine dunkle Haut die Schönheit beeinträchtige, wenigſtens erinnere ich mic jehr 
gut, mit welchem Wohlgefallen alle Welt die prachtvoll gebauten braunen Nubier 
betrachtete, welche fich vor einigen Jahren in Deutſchland zur Schau ftellten. 
Nicht die Farbe der dunklen Rafjen ift e8, welche uns gelegentlich abftößt, jon- 
dern deren fremdartige Gefichtsbildung, die breiten Backenknochen, die gewulſteten 
Lippen, Kleine und geftülpte Nafe, welche mit unferen an der griechischen Antike 
gebildeten Begriffen von Schönheit nicht ftimmen wollen. Ebenſo wenig, tie 
die Hautfärbung, ift die fyarbe der Haare für die Schönheit von Belang; Blon- 
dinen und Brünetten können gleicher Weife um den Preis concurriven. Nur ber 
Glanz, die Länge und Fülle des Haares ift ausjchlaggebend, und man fieht auch 
hier wieder, wie fehr die Schönheit Maß zu halten liebt. Allzufpärliches und 
allzu üppige Haupthaar fallen ebenfowwenig in das Bereich des Schönen, wie ein 
allzu dünner oder langer Bart, und es ift eine Gejchmadsverirrung, wenn 
man Flechten, welche die Trägerin faft zu Boden zu drücken jcheinen, nod für 
ſchön hält. 

Das, was bisher befprochen wurde, kann ber Körper für fich allein zu feiner 
Schönheit beitragen; um nachhaltiges Wohlgefallen zu erregen, muß demſelben 
aber auch) eine Seele innetwohnen, welche inftinctiv und bewußt in die vollendete 
Form erft den idealen Anhalt gießt. Ein Menſch mag fo jchön fein wie er 
will, wenn ihm die Dummheit auf dem Geficht geichrieben fteht, oder wenn er 
fich bewegt wie eine Gliederpuppe, dann ftößt er doch nur ab. Um mit Le 
terem zu beginnen, jo muß die Bewegung graciö3, d. h. nicht edig, ſondern 
gerundet fein, was jeder Tanzjaal, jede Schlittihuhbahn beweift. Wie unan- 
genehm fällt es auf, wenn ein hübjches junges Mädchen von quter Figur auf 
dem Eis mit beiden Armen rudert und vorgebeugt dahinkeucht, anftatt in jchöner 



Bemerkungen über Körperfchönheit. 425 

Stellung und mit erhobenem Haupt über die glatte Fläche zu fliegen. Doch ich 
will feine Beispiele häufen, da ich annehmen darf, daß der Leſer glei) mir da— 
von überzeugt ift, daß ohne Grazie feine vollendete Schönheit denkbar ift, und 
babe nun noch daran zu erinnern, daß auch der Ausdrud ein geiftiger fein muß, 
um das Bild abzurunden. Ausdrud und Grazie aber ftehen einander ungemein 
nabe, ja, fie fließen vollfommen in einander; braudht man doch zur Begleitung 
de3 geiprochenen Wortes ftet3 die Hände, zuweilen jelbft den ganzen Körper; und 
find die Geften linkiſch, dann Helfen fie der Rede nicht, fie ftören nur. Der für 
den Ausdruck wichtiafte Körpertheil ift freilich das Geficht, in welchem wieder 
die Grazie am wenigften Gelegenheit hat, ſich zu entfalten. Im Geficht aber 
wirken alle vorhandenen Mittel zufammen, um den Ausdrud zu beftimmen, ihn 
geiftvoll und ſchön, kalt oder häßlich erjcheinen zu laſſen, und ich möchte gerade 
ihn die Krone der Schönheit nennen. Wollte man dabei etwa den Einwurf 
machen, daß der Ausdruck dem Wechſel unterworfen jei, daher nicht die Be- 
deutung haben können, welche ich ihm zujchreibe, dann darf ich darauf entgegen, 
daß nur der Ausdruck des Affectes mwechjelt, nicht aber der des Geiftes; mir 
wenigſtens ift fein Fall erinnerli, in welchem es ein geiftlojer Menſch vertan: 
den hätte, auf die Dauer ein geiftreiches Geficht zu machen. Erſt wenn der 
Wunſch nach geiftigem Ausdruck befriedigt ift, dann fieht man fi) noch nad 
Anderem um und verlangt nun auch, in feiner Gejellihaft das Anziehende zu 
finden. Liebenswürdigkeit und Gutmüthigkeit find es, welche ſich noch auf einem 
ihönen Antliß jpiegeln müffen, um e8 jo anziehend zu maden, daß wir ungern 
den Bli von ihm wenden, und nur einem Menfchen, in welchem dies Alles ver- 
einigt ift, kann man den Preis vollendeter Schönheit zuerfennen. Das griechiiche 
Volk ging ja jo weit, daß e3 die körperliche und geiftige Schönheit gar nicht zu 
trennen vermochte. Es erfand in der xaloxayasıa, der „Gutſchönheit“, wie ich 
e3 überſetzen möchte, ein beſonderes Wort für den gemeinjamen Begriff. Ihm 
galt in durchaus richtiger Logik nur Der für wahrhaft ſchön, welcher körperlich 
und geiftig harmonijch gebildet war. Wir find toleranter geworden und trennen 
den förperlichen und geiftigen Begriff jo viel als möglid von einander. Es ift 
dies erfreulih; denn die Griechen konnten auch graufam fein und die geiftige 
Schönheit überfehen, wenn ihr die körperliche als Begleiterin fehlte. Wollten 
wir heutzutage nur diejenigen Leute wirklich hoch ftellen, welche beide Arten der 
Schönheit in fich vereinigen, dann müßten wir oft lange ſuchen; unfere modernen 
Menſchen find derart, daß wir in den Anſprüchen an fie wohl beſcheiden werben 
müſſen, und daß wir und am Anblid eines jchönen Körpers jchon freuen, wenn 

auch der Geift nicht mit ihm Schritt hält. Bietet fi) uns aber die Gelegenheit, 
dann ftimmen auch wir gern mit den Griechen überein, und dem apollogleich er— 
jcheinenden jungen Goethe mit feinem zündenden Geift flogen längft die Herzen 
zu und folgten die Blicke in Bewunderung, ehe ex fich feinen unfterblichen Namen 
geſchaffen Hatte. | 

An der Anihauung von dem, was man im geiftigen Ausdrud der 
Schönheit am höchften ftellen joll, Hat ſich übrigens jeit der griechifchen Zeit ein 
gewiſſer Umſchwung vollzogen. Die bejten Statuen de3 Alterthums beweijen, 
daß man damal3 den höchften Ausdrud der Schönheit im ſeeliſchen Gleichgewicht, 
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in der ſtrengen claſſiſchen Ruhe und der Selbſtgenügſamkeit fand; der Dargeſtellte 
beſchäftigte ſich gewiſſermaßen nur mit ſich ſelbſt, während er die Außenwelt über- 
ſah (ich erinnere nur an den „Schaber,“ den Auguſtus, beide im Braccio nuovo 
des Vaticans, und die Juno Ludoviſi). Wir ſtehen heute nicht auf dieſem ab— 
ſtracten Standpunkt, ſondern ertheilen dem Geſicht die Palme zu, welches den 
liebenswürdigſten Ausdruck zeigt, das heißt alſo, welches dem Beſchauer am 
angenehmſten entgegenkommt, ſich am meiſten bewußt iſt, was es den übrigen 
Menſchen ſchuldet. Dieſe veränderte Anſchauung drückt ſich auch ſchon in der 
gänzlich verwiſchten Bedeutung des Wortes „ſchön“ aus, wie ſie ſich beſonders 
im Norden unſeres Vaterlandes herausgebildet hat, two eine Birne zwar „ſchön“ 
ſchmeckt, ein junges Mädchen aber „reizend“ if. Man zeigt damit, daß man 
nicht mehr an das Ideale der Schönheit denkt, jondern nur an den Eindrud, 
welchen ein jchönes Weſen auf die Sinne der Umgebung macht. — 

Die intereffante Schlußfrage ift num nach dem letzten Grund der Körper: 
ihönheit: hängt fie auf das Innigſte mit dem Seelenleben und den Geiftes- 
fähigfeiten zufammen oder nicht? Diejenigen, weldde wie Lavater, Carus, 
Garridre und Andere jeden Körpertheil in gewiffen Zuſammenhang mit irgend 
einer ſeeliſchen Eigenſchaft bringen, welche 3. B. jagen, daß borftige3 Haar eine 
ftarre Perjönlichkeit, daß eine jpiße und dünne Naje „trodene Spürkraft, ohne 
Schwung, mehr auf Verneinung ala auf begründendes Erkennen gerichtet“ an- 
deute: diefe müfjen einen ſolchen Zufammenhang offenbar annehmen; fie müſſen 
glauben, daß die förperliche Bildung vom geiftigen Leben, oder diejes von jener 
jo vollkommen beherrjcht werden, daß beide gewifjermaßen da3 Spiegelbild von 
einander darftellen. Wäre das richtig, dann könnten wir den criminellen Theil 
der Jurisprudenz ſogleich ad acta legen und die Aburtheilung der Angeklagten 
den Phyſiognomikern überlafjen; aber leider ift dem nicht jo. Wir müfjen con- 
ftatiren, daß fi) die Natur um den Geift in keiner Weiſe kümmert, wenn fie 
den Körper bildet, und daß fie ganz allein die phyfiologiiche Function im Auge 
bat, wenn fie eine Naje oder einen Mund formt. Ueber das Entftehen der zahl: 
(ofen individuellen Verichiedenheiten hat und? Darwin neue Gefihtspunfte von 
gewaltiger Tragweite eröffnet, und um darzuthun, daß fich Körpereigenthümlich— 
feiten in gleicher Weije bei den verjchiedenften Menſchen wiederfinden, genügt es, 
an die charakteriftiiche Naje der Bourbonen, an die bekannte Unterlippe der 
Habsburger zu erinnern. Sie kehren mit größter Hartnädigkeit jeit Jahrhun— 
derten bei guten und jchlechten, genialen und unbegabten Mitgliedern der beiden 
Herrſcherfamilien immer wieder. Trotz der jo feſt haftenden Erblichkeit körper: 
licher Eigenthümlichkeiten im Einzelnen kann aber doch ein Volk im Ganzen in 
äfthetifcher Beziehung für fidh forgen. Es muß nur der öffentlichen Geſundheits— 
und Körperpflege ftete Aufmerkſamkeit widmen, was dadurch gejchehen Tann, daß 
es fich die Zeit gönnt, die aufreibenden Gefchäfte des kaufmänniſchen Standes, 
die dumpfe Luft der Bureaus und Gelehrtenftuben, die ungefunden Werkftätten 

und Fabrifräume für nicht allzu kurze Zeit mit Bedingungen zu vertaufchen, 
welche es die Leiden der Givilifation vergeffen und es wieder zur freien Be- 
wegung des Naturzuftandes zurückkehren laſſen; denn für diefe ift der Menſch 

nun einmal gejhaffen. Sind die Turnpläße und Schwimmjchulen nur immer 
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gut bejucht, findet man auf der Eisbahn ftet3 eine fröhliche Menge, wird das 
Ballipiel von der Jugend beiderlei Gejchlechtes gepflegt, dann wird ſich ber 
Körper in ſchöner und harmoniſcher Weiſe enttwideln. Es wäre freilich falſch zu 
glauben, daß wir durch ſolche Maßregeln in einem Menjchenalter ein körperlich 
und geiftig vollfommenes Geſchlecht heranziehen könnten; e8 muß manche Gene- 
ration vergehen, ehe die Sünden, welche das deutjche Volk an ich jelbft begangen 
hat, getilgt find, ehe wir die Nachwehen der dumpfen Schwüle mehrerer Jahr— 
hunderte vertvunden haben. ft die aber einmal der Fall, dann dürfen wir 
bei den trefflichen Anlagen, welche die gütige Mutter Natur in unfere Nation 
gelegt Hat, mit Sicherheit erwarten, daß fie in geiftiger wie körperlicher Voll: 
fommenheit feinem anderen Volke nachfteht, jondern, im Gegentheil, die meiften 
noch übertrifft. 



Nur nicht lefen! 
— 

Eine Controverſe 

von 

Bertramin. 

N aut traiter lagdremont les choses sdrienses, #t 
sdrieusement les choses lögeres. 

Comte d’Haussonrille, 

I. 

Im wehenden Graje. 

„Schon wieder ein Buch in der Hand, gnäbdigfte Coufine!” rief der Baron 
von Wiefried, indem er zu einer jungen Dame trat, die, halb an eine Birke 
gelehnt, im Graſe rubte; das Kleid jo matt- weiß wie die Rinde des Baumes, 
und die Locken jo loſe und zierlich wie die Zweige, die fich über ihrem Haupte 
twiegten. 

Sie jah zu ihm auf, mit freundlichem, aber wie zerftreuten Lächeln. Seine 
Stimme Hang voll und weich in den warmen Sommertag hinein, aber ihre 
Gedanken jchienen noch in dem Buche zu weilen, welche vor ihr aufgejchlagen 
ruhte; man konnte es dem Ausdruck ihrer Augen anjehen, daß fie nur den Ton, 
nit den Sinn feiner Worte erfaßt Hatte, 

„Ich glaube, Liebe Couſine,“ ſagte er jet, auf fie herabjchauend, „Sie halten 
mich für einen ganz gewöhnlichen Maikäfer, der eben vorüberſchwirrt, denn Sie 
haben auf meine Worte ebenjo wenig geachtet, ald wenn ich fie Ahnen vor- 
gefummt hätte.“ 

„Und warum follte ich Sie für etwas Anderes halten?“ antwortete fie, aus 
ihrer Zerſtreutheit erwachend. „Sie haben einen braunen Rod an — ganz wie 
ein Maikäfer — Sie kommen plößlich angefummt und angebrummt — ganz wie 
ein Maikäfer — und ftören mich im Lefen — ganz wie ein Maikäfer.“ 

„Hätte ich nur auch einen Panzer wie ex!” lachte der junge Mann, halb 
ärgerlich. 

Seine verdrießliche Miene amüfirte fie. Sie hatte das Buch geichlofjen und 
ſpielte mit dem elfenbeinernen Papiermeffer. 

„Ich weiß, Sie hören nie auf mich, aber haben Sie mich diesmal gehört 
oder nicht? — Was fagte ih Ihnen?“ 

nd 
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„sh glaube, Sie jpradden — vom Wetter —“ 

„Im Gegentheil” — fagte er. Es war fein Lieblingsausdrud, wenn er 
verftimmt var. 

„Wovon könnten Sie jonft wohl geiprochen haben?“ fragte fie mit un- 
ihuldiger Miene. 

„Bon Ihrer Malice vielleicht, chere cousine.“ 
„Und deshalb kommen Sie her, in meine reizende Waldeinfamkeit, und 

ftören mich in einer, vielleicht jehr jpannenden Lectüre? Das ift ja ganz perfibe 
von Ihnen!“ 

„sch dachte gleich, e8 jei ein Roman,“ bemerkte Raymond, und nidte ruhig 
mit dem Kopfe, al3 wenn er das Ende der Welt vorhergejagt hätte, und es num 
auf die Minute eingetroffen wäre. „Na — tür — lid — ein Roman!” und 
er verjchräntte feine Arme und ſchaute mit ingrimmiger Ergebung in die blaue 
Luft, in welcher Leife, milde Wöltchen Hinglitten und zerfloffen. 

„Und wenn es ein Roman wäre, was finden Sie daran jo Schredliches ?* 
fragte das junge Mädchen. „Erwarteten Sie etwa einen Eſſay über National- 
ölonomie oder eine Abhandlung über die Einbalfamirung der Mumien? Biel- 
leiht würden Sie das nühlicher finden, aber das würde ich mir gar nicht ge— 
trauen, an einem jo herrlichen Sommertage mit in den Wald zu nehmen; ich 
müßte befürchten, daß alle Blumen um mid) ber verdorrten und alle Singvögel 
verftummten. Soll ich etiwa einen großen Folianten mit Hafen und Beſchlägen 
unter den Arm nehmen und mit ihm jpazieren gehen, oder vielmehr er mit 
mir? Soll id ihn auf dieje janften Kleinen Gräfer legen, in all’ feiner pedan— 
tiihen Schwere, und darin ftudiren? ft e8 das, was Sie für mich pafjend 
fänden," Herr Vetter?“ 

Gr antwortete nicht und fuhr fort, mit verjchräntten Armen nad) irgend 
einer rächenden Erſcheinung am Himmel zu jpähen. 

„Lieber will ich gar nichts thun, wenn ich in den Wald gehe,” ſprach fie 
weiter, „und mir aus den Blättern und Blumen, Thautropfen und Schmetter- 
lingen jelbft eine Geſchichte herausbuchftabiren oder eine Chronik der Vergiß— 
meinnicht erlaufchen, mit einer jchauerlichen Mückenmordgeſchichte darin. Willen 
Sie, wenn man fich erft in die Tragödien vertieft, die im Moofe vor fich gehen, 
jo ift jeder Roman dagegen eine Geſchichte zum Einjchlafen.“ 

Sie ließ ihre Hand durch die weichen Gräfer ftreifen, deren Halme ihr ge- 
ihmeidig wie grüne Wellen durch die finger glitten. 

„Deshalb, mein Lieber Vetter und — Störenfried,* fuhr fie lächelnd fort, 
„laften Sie mi) und mein arme Buch jet in Ruh” — es ift das Einzige, 
was Sie für die friedliche Annehmlichkeit dieſes Augenblid3 zu thun vermögen.“ 
Und damit fehrte ihr Bli zu dem Buche zurüd, in deffen Spalten fie ſich 
iheinbar oder auch im Exrnft vertiefte. 

63 entftand eine Paufe. Beide verblieben in ihrer Stellung und in ihrem 
Schweigen. Es war gar ſchön im Walde oder vielmehr am Waldesjaume. 
Drüben lag dad Schloß, vom dunklen Laube des Parks umgeben; es gliberten 
die Wellen eines Heinen, aber eiligen Baches; die Kornfelder ftanden unbewegt, 
draußen, in ber fie reifenden Sonnengluth; Fruchtbäume und italienijche Pappeln 
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bezeichneten dazwiſchen in langen Reihen die Wege, die von verſchiedenen Seiten 
zum Schloſſe führten. Auch an dem Abhange eines kleineren Berges, dem Aus— 
läufer der fernen Gebirgäfette, zogen fich Getreideflädhen entlang und hinauf, 
nad) und nad) aus gejättigtem Gelb in weiche unbeftimmte Farben übergehend, 
bi3 zum Horizont; dort jchienen die Aehren ſich wie müde an den blauen Himmel 
anzulehnen. Eifrige Wachtelrufe tönten herüber und wurden von den Sängern 
im Wald erwidert. 

„Sie jagen mich aljo fort, Helene?“ fagte dev Baron plößlid). 
Keine Antwort. 
„Dann erlauben Sie mir, daß ich mich etwas zu Ihnen fee,” und er warf 

fi nicht weit von ihr ind Gras. 
Sie ſchwieg, allein eine leichte Unruhe malte ſich auf ihren Zügen. 

„Wie nachdenklich ſchauen Sie drein, Coufine! Sind es die Schieffale Jhrer 
Heldinnen in dem rothen Buche da, welche Sie fo beſchäftigen, und deren Leiden 
Sie filh jo zu Herzen nehmen?“ 

Helene jenkte die Augen, und ihre Wangen überflog eine kaum merkbare, 
haſtige Röthe. Nach einer abermaligen Paufe, während welcher er umfonft auf 
eine Antwort gewartet, begann er: 

„So wie ich da liege, fomme ich mir nicht mehr wie ein Maikäfer vor, 
wohl aber wie eine mäßig große Raupe, die Jhnen zu Füßen kriecht, Species 
unbefannt, und der Blick, mit dem Sie mich eben forjchend anjahen, Helene, 
ſchien ungefähr zu jagen: Nährt fie fi) von Kohlblättern oder von was font?“ 

Helenens Augen blieben ftandhaft auf das Buch gerichtet, aber fie mochte 
wohl mehr hören, ala fie fich den Anſchein gab. Er ließ fich durch ihr Schweigen 
nicht abjchreefen und begann von Neuem und mit einem gewiſſen Pathos: 

„Wenn ich es gewagt habe, theuerfte Coufine, Sie in diefer heiligen Waldes: 
ftille aufzufuchen, jo find es dreierlei Gefühle, die mich herzogen.“ — 

„Dreierlei Gefühle!” fragte Helene, „ich wußte gar nicht, daß Sie einer 
ſolchen Menge von Gefühlen fähig wären!“ 

„Dein Gefühl ift nur eins, aber e3 ift, wie joll ich jagen, dreifarben.“ 
„Vielleicht ſchwarz-roth-gold?“ 
„Wohl möglich. Laſſen Sie mic) ſehen: Erſtlich vertrieb mich die ſchwarze 

Langeweile vom Schloß. Der Papa hält fein Schläfhen, die Mama legt mit 
Tante Gundula grande patience; bi3 zur Fünfundzwanzigften hielt ich es aus 
und bin ftolz darauf, aber dann ergriff ich die Flucht. Zweitens trieb mich die 
brennendrothe Neugier herüber, um zu wiſſen, was Sie fo eifrig leſen, und 
endlihd — ja — endlich feſſelt mich die gelbe Eiferfucht auf dieſen papiernen 
Rivalen, der Sie jchon jeit einer Stunde unferer Geſellſchaft entzieht. Da haben 
Sie meine Tricolore.“ 

„Mit anderen Worten, es trieb Sie die Langeweile her, und Sie fürdten 
nicht, mir da3 zu geſtehen ....“ 

„Wenn e3 die Wahrheit wär’, ich würde mich nicht fürchten, es einzugeftehen. 
Sie wiſſen, Helene, bei mir finden Sie immer Wahrheit, die Ihre Romane 
Ihnen freilich nicht zu bieten haben.“ 

„Glücklicherweiſe — deshalb find fie auch jo angenehme Gefellichafter.“ 
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„Und ich ein jo unangenehmer. Gut. Das ift wenigftens aufrihtig. Alfo 
Sie wollen nie die Wahrheit hören?“ 

„Nie? — Das wäre zu viel gejagt. Aber immer in den Spiegel der Wahr: 
heit zu jehen — — — 

„Ja, ja, in den ſchaut man ſeltener. Es iſt vielleicht der einzige, an dem 
eine Frau vorüberzugehen vermag, ohne einen Seitenblick hineinzuwerfen!“ 

„Und die Männer erſt!“ 
„Ich, mein Fräulein, ich ſchaue nie in einen Spiegel; meine Cravatte thut 

es für mid.“ 
„Und Sie benußen die Gelegenheit.“ 
„Halten Sie mi für einen Spiegelhelden ?” 
„Nein, das thue ich nicht,“ jagte fie treuherzig, „die Eitelkeit fteht nicht auf 

der Lifte Ihrer Fehler.“ 
„Iſt die Lifte jehr lang?” fragte der Baron lachend. 
„Wollen Sie fie hören?“ entgegnete fie. 
„Hüte Dich vor der Arglift des Weibes,“ declamirte der Baron. „DO, bie 

rauen, die Frauen! da bin ich hergefommen, um dieſer jungen Romanheldin 
den Text zu leſen und ihr eine eindringliche Strafpredigt zu halten, und nun 
fteh’ ich da als Angeflagter, und e3 wird mir ein Verzeichniß aller meiner 
Fehler in Ausficht geftellt. Danke jehr. Das Klügfte ift, ich ergreife wiederum 
die Flucht.” 

Und damit fprang der junge Dann auf, jchüttelte fi Laub und Moos 
aus den Kleidern und eilte den Abhang hinunter zur Wiefe. 

Helene rief ihm lachend nad): 

„Silen Sie, Sie fommen noch gerade recht zur Sechsunddreißigſten —!“ 
Ob er fie noch gehört, blieb ungewiß, denn mit großen Schritten hatte er 

bald die ſonnendurchglühte Wieje erreiht und war Hinter einer Gruppe von 
Bäumen verſchwunden. 

Helene athmete auf. Der lächelnde Ausdrud ihres Gejichte® war einem 
ernften, faft traurigen Zuge gewichen. Träumerifch ſchaute fie hinaus in die 
Ferne. 

Um ſie her wehte und webte es ſommerlich heiß. Süße Düfte ſtiegen aus den 
üppig bunten Waldkräutern, die ringsumher ftanden, hier und da lugte nod) eine 
verjpätete Erdbeerblüthe hervor, oder eine blaue Glockenblume neigte fich Freundlich 
über einen Eleinen braunen Pilz. 

Plötzlich wurde fie aus ihren Träumen dur ein Geräufch geweckt und 
ſchrak zufammen; dicht neben ihr kniſterte es im Gebüſch, und neben ihr ftand — 
Raymond. 

„D, wie erichreden Sie mich!” rief fie hocherröthend. 
„Helene,“ ſprach er, „ich vergaß die Hauptjache; nennen Sie mir das Buch, 

welches Sie lajen, es war der Zweck meine Beſuches. Sie fennen ja meine 
Neigung zum Großinquifitor in diefer Hinfiht, und ich will doch nicht ganz 
umſonſt mich den heißen Sonnenftrahlen ausgeſetzt haben.“ 

„Ganz umjonft‘, ift jehr jchmeichelhaft für mich,“ ſagte fie ruhig; „aber wie 
nun, wenn ich Ihnen den Titel des Buches nicht nenne?“ 
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„So leſe ic) ihn mir ab!” erwiderte er und beugte ſich zu ihr. 
„Verſuchen Sie es!“ rief fie und bedeckte raſch mit den Händen die goldenen 

Buchſtaben auf dem xothen Einband. „Können Sie mir vielleicht durch die 
Finger lefen?“ 

„Beinahe!“ jagte er, und jah beiwundernd auf die zarten Hände mit den 
blau durchſchimmernden Adern. „Aber ich will e8 nicht. Gibt es doch ſchon 
jo Viele, die Ihnen durch die Finger ſehen!“ 

„Ein Wortjpiel! die haſſe ich!“ 
„Und ich haſſe dies ewige Leſen!“ 
„Ich Ieje nur erlaubte Bücher —“ 
„&3 gibt feine erlaubten Bücher, fie find alle unerlaubt!“ 
„Hört, hört!“ 
„Den Frauen gegenüber, alle! Welches Buch, von Menjchenhand ge: 

jchrieben, würde nicht vortheilhafter erjeßt durch den Lebendigen Umgang mit 
Menſchen!“ 

„Mit Couſins namentlich!“ ſchaltete ſie neckend ein. 
„Dder durch eine nützliche oder auch bloß angenehme Thätigkeit, oder durch 

einen Verſuch, jelbft zu denken. Geftehen Sie, Coufine.“ 
„Beftehen Sie, Coufin, daß Sie die Paradoren lieben.“ 
„Helene, e3 ift nicht das erfte Mal, daß wir über dieſes Thema in Streit 

gerathen; laſſen Sie uns ein für allemal zu Ende damit fommen. Der Moment 
ift günftig, hören Sie mid an.“ 

Er ſprach mit einer gewiffen Freierlichkeit, indem er ſich neben ihr niederlich. 
„Sehen Sie dort,“ jagte er, und zeigte mit ausgeſtrecktem Arm auf die 

blühenden Wiejen, „jehen Sie die Lilien auf dem Felde, denen ſollen die Frauen 
gleich jein. E3 fteht von ihnen gejchrieben: Sie jäen nicht, fie ernten nicht ...“ 

„Und fie leſen auch nicht, wollen Sie jagen; wer weiß!“ und Helene zudte 
ſchelmiſch die Achjeln. 

„je weniger die frauen leſen, defto Liebenswürdiger find fie,“ fuhr er fort, 
ohne ihre Bemerkung zu beachten; „die Frauen jollen fein twie bie Blumengärten, 
an deren urſprünglicher Lieblichkeit wir unjeren Geift erfrifchen und erquiden. 
Glauben Sie mir, auf Ehrenwort, alles Unglüd in der Welt ift dadurch ent- 
ftanden, daß die frauen zu viel und zu unrechter Zeit gelejen haben! — Bei 
den Frauen höherer Stände, die nicht einmal die Entjchuldigung haben, in leichter 
Lectüre fi) von den profaifchen Kämpfen des Dafeins erholen zu wollen, ift das 
Lefen die achte Todjünde, und wäre ich Fürft, jo jollte e8 in meinem Lande von 
Staatöwegen verboten jein, ein Buch in den Hausftand einzuführen, jobald das 
Mädchen anfängt, einen Wirkungskreis zu haben. Denn was tft die Aufgabe 
der Frau? — Ihr Leben und ihre Liebe Anderen zu wibmen, und dies ift un: 
möglich, jobald fie die eine Hälfte des Lebens verichläft und die andere verlieft. 

Das Leben unferer jungen Damen heutzutage ift nicht viel mehr als ein Müßig- 
gang. Wie Wenige gibt es, die leſen, um fich zu belehren und beffer zu werben!“ 

„Vielleicht mehr, als Sie denken,” jagte Helene und erröthete. „ch zum 
Beifpiel gehöre dazu, wenn Sie mir es auch nicht zutrauen,“ 

„Und Sie gerade brauchten es nicht,“ rief er ungeftüm; „wer von Gott gefunden 
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Menſchenverſtand erhalten und das Herz am rechten Fleck hat, der braucht jeine Ge- 
fühle nicht in die Schule gehen zu laffen. Denn weiter ift fie nichts, unjere Damen- 
ectüre, ala eine ‚Erziehungsanftalt für Gedanken höherer Ständet, 
in welcher die Gefühle unferer Mädchen und Frauen in eine und diejelbe Form 
und Uniform gezwängt werden, bis fie die vorjchriftsmäßige tenue haben. 
Die Bücher wollen unjere Frauen belehren, wie fie fühlen jollen, und das iſt 
mir unerträglich. Lieber jollen fie gar nichts fühlen als nad) Vorſchrift. Nach 
und nach ſetzen ſich dieje ‚angelernten Empfindungen‘ in dem Herzen feft, und 
ein Mädchen weiß bald nicht mehr, ob das, was fie fühlt, aus ihr jelbft kommt 
oder aus dem zuleßt gelefenen Roman. In einer gegebenen Situation wird fie 
unwillkürlich ſprechen und handeln wie eine ihrer Heldinnen in ähnlicher Yage; 
ihlimm genug, wenn ihr Vorbild excentriſch und albern gehandelt, aber faft 
noch ſchlimmer, wenn fie eine edle Regung copirt, mit ihrem eigenen Herzen 
Comödie fpielt und Gaftrollen gibt al3 junge Heldentochter — oder al3 Opfer 
der Freundſchaft — oder als verfannte Großmuth. — Was glauben Sie, Helene, 
wie uns jungen Leuten zu Muthe ift, wenn wir uns bei jeder Regung und Be— 
wegung eines Mädchens, welches uns gefällt, jagen müffen: Was ift Natur, was 
ift angelernt? — Nur ein durchweg mittelmäßiges Mädchen entgeht dem Ver— 
dachte, tendenziös zu fein. Aber jobald eine junge Dame durch irgend Etwas 
ich auszeichnet, glaubt man, eine Abficht zu merken — und wird verftimmt, 
it fie häßlich und reicht fie und den mit kundiger Hand bereiteten Thee und 
die jelbft geichnittenen Butterbröte, jo denken wir: Aha, ‚die vollkommene, junge 
Hausfrau, in Leinwand gebunden, mit einer Anleitung zum Selbitfärben.‘ ft 
fie eine gewandte Salondame und fingt oder jpielt eine Mazurka von Chopin, 
jo überfliegen wir im Geift alle die Romane, welche das Motto führen: ‚Ehen 
werden am Glavier geichlofjen‘, und jagen uns nicht ohne Wehmuth: ‚Sie jchlägt 
auf die Taften und meint Dih!! — In einem Wort, man gebe einer Anzahl 
von jungen Damen, zwiſchen jechzehn und zwanzig Jahren, diejelben Bücher zu 
lefen, jo gleichen fich ihre Herzen in kurzer Zeit wie eine Spieldoje der anderen, 
und wiederholen diejelben Melodie, in demfelben Tacte und derjelben Tonart. 

Wir find ja nicht ficher,“ fuhr er faft ingrimmig fort, „dab im heiligften 
Momente der Hergensvereinigung unfere Erkorene uns nicht nach einem vorher- 
beftimmten Rhythmus in die Arme fällt!“ 

„Sie müflen jehr traurige Erfahrungen gemacht haben,“ jagte Helene leife. 
Sie hatte mit wachſender Erregung feinen Worten gelaufcht, und mit Mühe be- 
tämpfte fie ihre Thränen. 

„Sehr traurige!” ... . entgegnete er, und ein tiefer Seufzer entfuhr jeiner 
Bruſt. „Doch Gott ſei Dank, ich wurde gerettet zur rechten Zeit.“ 

Helene warf ihm einen jchnellen, forjchenden Blick zu. 
„Doc ſprechen wir nicht davon,“ jagte er abwehrend mit gepreßter Stimme. 
Sie ſah, wie ſchmerzlich diefe Saite noch in ihm vibrirte, und zwang fich, 

heiter zu jcheinen. 
„Bon Ihrer Graufamteit gegen rauen wollen wir ſprechen“ — rief fie 

ſcherzend. „Wie hart Sie und beurtheilen, Raymond! Wenn ic) dad meinen 
Freumbinnen fage, jo wird feine von und mehr wagen, ein — vor Ihnen 

Deutiche Rundſchau. XIV, 12. 
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auszusprechen. Und Sie follen ſehen, wie e8 Ahnen auf dem nädjften Ball 
ergeht! Ueberall, wo Sie herantreten, wird es ſtumm — ringdum, und bald 
unterhält man fi) nur noch in der Fingerfprache vor Ihnen. Denn wer fteht 
una dafür, daß Sie und nicht des Plagiats bejchuldigen, wenn wir mit tiefer 
Verbeugung Ihnen melden: ‚Bedauere jehr, der Gotillon ift ſchon verjagt.‘ Ich 
fürchte allerdings, daß diefes in mehr als einem Romane vorfommt! Oder gar: 
‚Seien Sie jo gut, und laffen Sie mir etwas Eis reichen.‘ Sie find im Stande 
und fragen uns, zwijchen der dritten und vierten Tour, mit finfter forjchenden 
Bliden: Sagten Sie nicht vorhin, ‚und‘ — mein Fräulein, das Wort habe ich 
ſchon irgendiwo geleſen!“ 

Während fie ſprach, ſchwanden die unmuthigen Falten auf ſeiner Stirn; er 
lächelte, und fie ſah, es war ihr gelungen, ihn auf andere Gedanken zu bringen. 

„Helene, mit Ihnen ift nicht zu disputiren; ich führe eine ehrliche Klinge, 
und Sie fommen mit hunderttaufend Nadelftichen. — Antworten Sie mir ernft- 
haft; ift e8 wahr oder nicht, da die Unnatur, das Miderwärtigfte in einem 
Mädchen, ſich durch die Bücher am eheften in ihr Herz einfchleicht ?“ 

„Aber Raymond, wer hätte denn jemals geſchmackloſe oder jchlechte Lectüre 
vertheidigt; das verfteht fi) von jelbft. Sie dürfen nur nicht übertreiben und 
müſſen dem rechten Buch den rechten Pla zugeftehen im Leben der Frau.“ 

„&3 gibt feinen Pla im Leben der Frau für das Buch,“ rief Raymond 
erregt, „und wo es ihn einnimmt, da ift ed Ufurpation. Ich lobe mir die Frauen 
des Mittelalterd, wie fie, am Rocken fitend, fi) damit begnügten, die Legenden 
der Heiligen oder die Heldenthaten ihrer Ahnen ſich vorerzählen zu laſſen, fid 
an biejen Beifpielen begeifternd. Später, wenn der Hausherr zurückkehrte, und 
beim Scheine des fladernden Kaminfeuers feinen Frauen berichtete, was er draußen 
am Hoflager erlebt und gehört, von der jüngften Waffenthat oder dem letzten 
Preiöringen, nun, jo wußte er, was er in die Seelen feiner Lieben ftreute, und 
pflegte jelbft ihr Wiffen und Verftehen. Das war das allein Richtige, und in 
dieſer Weiſe joll e8 in meinem Haufe hergehen. Hier haben Sie mein Glaubens 

befenntniß: den Frauen ſoll Alles, was zur Bildung des Herzens und Geiftes 
nothwendig ift, durch ihren Dann oder dur Tradition gelehrt werden. Alle 
Andere ift vom Uebel, und das Buchftabiren deſſen vornehmfte Wurzel.“ 

„Vortrefflich, Raymond, jehr zweckmäßig und allerliebft. Hätten Sie mir 
doch dieje Rede vor Jahren gehalten, als ich an diefer nämlichen Stelle ja 
und unter beißen Thränen a — b — ab ftubdirte — denn ich Hatte eine ent- 
ſchiedene Abneigung gegen die Fraufen Dinger; ad), wie dankbar wäre ich Ihnen 
damals geweſen! — Jetzt bleibt mir nichts übrig, als mein ABC fo jchnell 
al3 möglich zu vergeffen. Aber da fällt mir ein, wie joll ih ein Mufter von 
Häuslichkeit fein, und weiß doch nicht zu leſen noch zu jchreiben; wie joll id 
denn meine Haushaltungsbücher führen, oder gehören die auch zu den ‚Berbotenen?‘ 
Denken Sie nur, eine Küchenrechnung per Tradition! Ich glaube kaum, daß es 
gehen würde, aber man gewöhnt fi) wohl an Alles!“ 

„Das find Details,“ entgegnete er, „wir jprechen jet vom Princiv der 
Tradition!“ 

„Sprechen wir vom Princip der Tradition. Alfo: mit ben Legenden bin 
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ich ganz einverftanden, die find prächtig, und ich habe mich immer ganz bejonders 
angezogen gefühlt von diefen alten Miffal3 und Chroniken, mit ihren fteifen, 
frommen Snitialen. Papa hat ein ſolches altes Buch, in welchem ein Mönch 
über die Sünden der Welt wehklagt und über ‚allerley abjchevelige Hoffart‘ 
predigt. Der Mönd wird wohl Raymond geheigen haben,“ jagte fie lächelnd; 
„aber um ernfthaft zu veden, glauben Sie wirklid, Coufin, daß es und Frauen 
jo hart anfäme, überhaupt nicht Lefen zu dürfen?“ 

„Und wie hart! Wenn Frauen lejen, jo thun fie e8 mit einem Eifer, der 
alle anderen Intereſſen in den Schatten ftellt. Sie laffen Alles um fi herum 
ftehen und liegen; ihre Kinder wimmern unter Trümmern — ihre Mägde 
rennen — ihre Häufer brennen, und ihre Männer verhungern. Sie jelbit, 
Helene, wenn man Ihnen da3 Lefen nur für vierundzwanzig Stunden verbieten 
wollte, Sie könnten es nicht ertragen.” 

„Das ift eine mehr al3 gewagte Behauptung.“ 
„Machen wir den Verfuh! Traf ih Sie nicht eben wieder mit einem 

Bud in der Hand? Beweifen Sie es mir, wenn auch nur einen Tag lang, 
von dem die größere Hälfte noch dazu verftrichen ift, daß Sie der Verſuchung, 
zu leſen, widerftehen können.“ 

„Sch gehe auf den Vorfchlag ein. Sie dürfen mich auf die härtefte Probe 
ftellen !“ 

„Zop, angenommen, Helene! Bis heute um Mitternacht gilt die Wette, 
und jede Kriegslift wird erlaubt!” 

In diefem Augenblid ertönten vom Schloſſe herüber zwei Glodenfchläge. 
„DO weh!” rief Helene, „da iſt jchon das letzte Mittagszeichen, wir haben 

da3 andere ganz überhört. Sehen Sie, Raymond, beinahe hätte ich Sie ver- 
hungern laffen, und habe doch nicht gelefen. Laſſen Sie uns aufbrechen.“ 

Er reichte ihr beide Hände, und fie fprang leicht auf; dabei entglitt ihr 
aber das Bud, und eben bückte fi Raymond danach, als fie haftig ihren zier- 
lichen Fuß darauf ftellte und erregt außrief: 

„Rimmermehr! Ich verbiete es Ihnen!“ 
„Warum?“ entgegnete ex, „laſſen Sie es mir ald Pfand.“ 
Helenens Wangen überflog ein tiefes Roth; peinlichite Verlegenheit malte 

fi auf ihren Zügen, doc), wie einer plößlichen Eingebung folgend, rief fie: 
„Nein, ich gebe es Ihnen nicht. Lift gegen Lift, Aug’ um Aug’, und Bud) 

gegen Buch. Die Wette ſei gegenjeitig. Auch Sie dürfen heute den ganzen Tag 
nicht lejen, und ich wette, daß Sie verlieren!“ 

„Wie unvernünftig, Helene, Sie verlieren beftimmt!“ 
„Da3 wollen wir jehen! Schlagen Sie ein, Coufin?“ 
„sch ichlage ein, aber — Sie verlieren doppelt heute Abend!“ 
„Das ift meine Sache! Und nun laſſen Sie und gehen.“ 
Sie hob dad Buch mit rafcher Bewegung vom Graje, indem fie den Titel 

feinem forjchenden Blicke entzog, und Beide gingen raſchen Schrittes über die 
Wieſe, dem Schlofje zu, welches im Scheine der ſich neigenden Sonne vor 
ihnen lag. 

Don wen war dad Bud? — — — — — 
28 * 
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u. 

Im Salon. 

Nach einer Abweſenheit von acht Jahren war Raymond vor ungefähr zwei 
Wochen zurücgefehrt. Eine große Wandlung hatte fi in ihm vollzogen: als 
eifriger Verfechter für die geiftige Hebung der Frau war er von dannen gezogen — 
al3 ein entjchiedener Gegner derjelben kehrte er heim. 

Ein ſchönes Weib, geiftreich aber herzlos, traf die Verantwortung dafür. 
Don nun an war jede gebildete Frau in jeinen Augen eine Elingende Schelle. 

Unfere Anfichten find oft nur Widerjchein der Situation. Raymond machte 
kurz entjchloffen derjenigen ein Ende, welche ihn, dem jchönen Irrlichte nach, 
in ein Wirrſal von Gonflicten gelocdt Hatte. Er eilte „nah Haufe“, wie er 
Helenens Vaterhaus ftet3 genannt, in welchem ex, der elternloje Anabe. mit 
Helenen aufgewachien war. 

Als nun Helene wieder vor ihm ftand, entfann er ich plöglich mit Schreden, 
wie er jeldft beim Abjchiede fie ermahnt hatte, ſich mit Fleiß den Wiſſenſchaften 
zuzumenden. Nun hatte ex jeit feiner Rückkunft zu ergründen geſucht, ob fein 
Rath befolgt worden und Früchte getragen hatte. Doh — dem Himmel ſei 
Dank! — es ſchien nicht jo; vielmehr hoffte er, ala früherer Spiel: und Stubdien- 
genofje, feine Frauenaufflärungsmethode, in negativem Sinne, bei feiner Coufine 
mit befjerem Erfolg durchführen zu fönnen, und mit dem lebten Buche, das 
fühlte ex, würde der einzige Grund ſchwinden, der ihn verhinderte, in Helene 
die eigentliche und einzige „rau feiner Träume” zu jehen. 

Auch Heute war ex auf einer Schmetterlingsjagd nach Büchern Helenen ge- 
folgt. Das Buch — das fatale rothe Buch — gli jo entjehlich denjenigen, 
welche er in dem Bouboir des Irrlichts erblickt, und — es wurde ihm um 
jeinen Erfolg bange! Ein Buch, welches man verftedlte — vor ihm verftedte! 

Helene verbotene Bücher leſend! Bücher, deren Titel jogar fie ſich weigerte, ihn 
jehen zu laſſen! Auch fie alſo! .... Bei jo Klaren ernjten Augen — bei jo 
findlih Tächelnden Lippen — und dennoh! — Vielleicht ein naturaliftiicher, 
franzöfifcher Roman, oder ein nicht minder naturaliftiicher, obgleich lyriſcher, 
deutjcher Dichter? Ueber die noch ſchrecklichere Vermuthung, es könnte ein wiſſen— 
ſchaftliches Werk fein, beruhigte ihn der elegante Einband mit Goldjchnitt. 

Was e8 aber war, mußte er willen, um jeden Preis, und faft reute es 
ihn, ſich auch jeinerjeits durch den Schwur bis Mitternacht gebunden zu haben. 
Er war ungeduldiger Natur, ein Erbfehler, für den er nicht? konnte. In feiner 
Familie war man immer ungeduldig geweſen, jei ed num, daß es ſich um die 
Erſtürmung einer Feſtung oder um das „Ya“ oder „Nein“ einer ſchönen Frau 
handelte. 

So ſaß Raymond heute ſchweigſam und „ungeduldig“ auf feinem altge= 
wohnten Plate an der Mittagstafel; die Kerzen glänzten, ihre Strahlen jpiegelten 
fi in den Rubinen feines Bordeaurglajes, und in ihrer Kreuzung ſchien er eifrig 
den Plan, wie er feine Wette gewinnen wolle, zu ftudiren. Während des Diners 
fonnte nicht viel dafür oder damwider gejchehen. Es gab da nichts unwiderſtehlich 
Intereſſantes zu leſen, es jei denn, daß man dad Menu dazu rechnet. Aber 
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ſelbſt dieſes mußte Helenen als Scherzwaffe dienen. Mit unfchuldiger Mtiene 
reichte fie den kleinen goldgeränderten Garton ihrem Coufin; doch entweder war 
Raymond fein Gourmet, oder zu jehr auf feiner Hut: der Anjchlag miklang. 
Er erwiderte darauf die Plänkelei mit einer anderen, und erjuchte feine Coufine 
ihm die Devije zu entziffern, welche unter dem Wappen eines antiten, feiner 
anderen Nachbarin, dem Freifräulein Gundula, gehörigen Serviettenringes an— 
gebradjt war. 

„D, bemühen Sie ſich nicht,“ ſagte Helene mit ausgezeichneter Höflichkeit, 
indem fie ihm den Ring zurüdgab, „ich kenne die Devije auswendig.“ 

„Und wie heißt fie?“ 
„Ich lebe in der Vergangenheit, ift Tante Gundula’3 Devife, mein 

Herr. 
„In der Wergangenheit!” wiederholte Raymond, und jah dabei das alte 

Feeifräulein etwas aufmerkjamer an, als er e3 bisher gethan; denn Tante Gun- 
dula war eine von jenen unſcheinbaren Perjönlichkeiten, die man fieht, und doch 
nicht fieht. 

Verwundert fragte er fih: Wie mag wohl Tante Gumdula’3 Vergangenheit 
ausjehen? Kann man eine eigene Vergangenheit haben, wenn man jo „im- 
personelle* ift wie das alte Fräulein, und nur für Andere zu leben jcheint? 
Und da er fie num, jo zu jagen „zum erſten Mal” anſchaute, ſchien e8 ihm, ala 
ob in ihren Augen in der That Etwas läge, was wie eine Vergangenheit aus— 
fehen konnte — — aber wa3 für eine? 

Das Freifräulein Gundula, eine nahe Verwandte des Haufes, verjah die 
Pflichten der Hausfrau an Stelle der leidenden Gräfin. Obgleich dieje bei der 
Tafel anweſend, leitete Tante Gundula die Ordnung derjelben. Mit fichtlich 
erfreutem Lächeln eriwiderte fie die Komplimente, die über irgend ein bejonders 
gelungenes „chaudfroid de volaille“, oder einen „er&me* an fie gerichtet wurden. 
Denn die Zufammenftellung des Menu gehörte in das bejondere Gebiet diejes 
leiſe waltenden Hausgeiftes, und diefe Menus waren — man fonnte fast jagen — 
fosmopolitiiher Natur. 

Im Uebrigen theilte Tante Gundula das Loos aller Geifter, indem fie wie 
diefe jcheinbar feinen Raum einnahm und man, tie gejagt, gleichſam über fie 
hinwegjah. Und do war Tante Gundula keineswegs eine unfympathiiche Er: 
icheinung; ihre Toilette, einfach aber Eleidfam, hob vortheilhaft die vornehme 
Geftalt hervor; eine originelle Kopftracht, die ihr etwas Nonnenhaftes verlieh, 
umrahmte das feine Gefiht. Sie erinnerte an ein byzantinifches Bild. Es war 
Styl in diefem Geſicht, aber ein andächtiger — fein Staffeleibild. Sie gehörte 
in eine Ede des Zimmerd mit einer brennenden Lampe davor. Mean wandte 
fich an fie, wie man fi) zu Heiligenbildern wendet, in Zeiten der Noth. 

Tante Gundula’3 Exiſtenz zerfiel wie die eines jeden rechtichaffenen Haus— 
geiftes in zwei Hälften: eine ſichtbare und eine unfichtbare, eine des Ueberallſeins 
und eine des Verſchwindens. Den mohltäuenden Einfluß ihres Wirkens im 
Haufe empfand Jeder, und Jedem war fie zugänglid. Aber Abends, zu be- 
ftimmten Stunden, 30g fie fi in ihre Gemächer zurüd. Niemand hatte bisher 
erfahren können, womit fie fi) da beichäftigte. Vielleicht wußten e8 nur der 
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heilige Auguftin und der Heilige Thomas von Aquino, deren Bilder in den zellen: 
artigen Stuben hingen, und denen fie wohl ihre Geheimniſſe beichtete; Hier lebte 
fie „in der Vergangenheit“. Ueber dieje Vergangenheit waren die Leute im Un— 
Haren; das Wallfahrten nach entfernten heiligen Orten und Klöſtern ließ aber 

die Scharffinnigen vermuthen, daß Tante Gundula irgend ein Gelübde abgelegt, 
oder irgend eine Sühne zu vollziehen hätte. Ihr eigentliche Thun und Treiben 
blieb Allen ein Räthjel. 

Die Tafel war aufgehoben. Raymond küßte der Gräfin Tante die Hand 
und bot ihr den Arm; der Graf berührte zärtlich Helenen’3 Stirn. Ein Diener 
öffnete die Flügelthür, welche in den großen Familienfalon führte. Nachdem 
Raymond die Gräfin auf ihren Pla im Salon, am Kamin inftallirt hatte, 
begaben ſich die Herren in das anftoßende Rauch- und Billardzimmer. 

Das Ameublement eines modernen Salon3 hat eine gewifje Nehnlichkeit mit 
einer italienifchen Oper. Es ift ein wechjelndes Durcheinander von Solo» und 
Enjemblefägen — von alleinftehenden Möbeln und zufammencomponirten Gruppen. 
Hier trifft man auf ein effectvolle8 Trio: der Tenor, ein hoher ſchlanker Stuhl 
im Troubadourſtil — fein Rivale, dev Bariton, ein etwas kurzathmiger Puff 
mit leicht erregbaren Quaften — die Primadonna, eine ſchmachtende Gaufeufe in 
Gobelin und Eleidfamen Antemacaffars von alter Guipure — dort ein Männer: 
quartett sotto voce: vier ſchwarz canellirte Stühle um einen Whiſttiſch. — 
Weiterhin eine empfindfame Romanze oder Cavatine: ein Schaufelftuhl Hinter 
einer chineſiſchen Wand, „Einfam bin ich nicht alleine!” — Auch an einem Duo 
Buffo fehlt e8 nicht, den zwei barode Phantafieftühle miteinander zu fingen 
ſcheinen. Enbdlih dort am Kamine das „Gran Finale“; eine Gejammtgruppe 
ber verjchiedenften Möbel in der Haupttonart. 

Eine ſolche Gruppe befand ſich auch in dem Salon des Schlofjes. Ueber dem 
Kamine war anftatt des üblichen Spiegel eine durchſichtige Spiegelglasicheibe 
angebracht, die den Durchblick in das Rauch- und Billardzimmer geftattete. Auf 
dieje Glasſcheibe wies Raymond bedeutungsvoll, als er den Salon verlieh, 
Helenen damit zu verftehen gebend, daß — wenn auch nicht zugegen — ex den 
Feind doc im Auge behalte. 

Nach einer Kleinen Weile war Tante Gundula aud im Salon erjchienen; 
fie ſchob ein Tiſchchen, mit einem darauf incruftirten Schadhbrett florentiniſcher 
Arbeit, vor die Ottomane der Gräfin, um ihre allabendliche Aufgabe, ſich von 
ber Lebteren matt jegen zu laſſen, zu erfüllen. 

Helene begab fi an den Flügel, und nachdem fie einige Zeit präludirt, 
ging fie in die „Grillen“ von Schumann über, denen dann die jchmerzlichen 
Fragen des „Warum“ folgten. 

Bei den erften Accorden hatte die Gräfin fich zurüdgelehnt und war all- 
mälig eingejchlummert. Helene verließ den Flügel, und mit dem ihr eigenen 
jchwebenden Gang zur Tante eilend, Iegte fie ihre Arme um deren Hals und 
jagte mit leifer Stimme: 

„Ad, Tantchen, ich bin ſehr unglücklich!“ 
63 war ein eigenthümlicher Contraft zwiſchen dem frühlingsfrifchen, rofigen 
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Antlige Helenens, und dem ernſt ausdrudsvollen Gefichte des Freifräuleins. 
Gin Greuze neben einem Giambellini. 

Tante Gundula ſchaute theilnehmend zu der über fie Gebeugten auf und 
fragte: „Was ift gefchehen, mein ind?" 

„Es ift gar nichts gefchehen! Das iſt eben das Unglüd.... E3 muß Etwas 
geſchehen ... jonft ertrage ich es nicht länger... .“ 

„Was erträgft Du nicht, Helene?“ 
„Ach, dieſe Verftellung! Ich bin es müde, zu fcheinen .... es liegt nicht 

in mir — lieber will ich Alles geftehen und Alles verlieren, als jo weiter: 
leben!“ 

„Gegen wen verftellit Du Dih? Bift Du nicht wahr und offenherzig gegen 
Jedermann ?“ 

„sa... gegen Jedermann, außer gegen Einen, und gerade Diejen — — — 
„Diejen“, jagte die Tante, al3 Helene ftodte. 
„Nun ja, Diefen, ich meine Jenen!“ Und fie nickte mit dem Kopfe gegen 

die Scheibe über dem Kamin, al3 gerade Raymond, mit dem Billardqueue be- 
waffnet, auf einen Augenblid vor derjelben erſchien — jchweigend und mahnend 
wie der Geift im erften Act von Hamlet. 

Die Tante lächelte vor ſich hin; fie jchien ihre Gedanken zu haben, jagte 
aber nur: „Nun — und was ift e8 mit Raymond? Was Haft Du ihm zu 
verheimlichen — ihm, Deinem Jugendgenoffen, Deinem Vetter, mit dem Du dod) 
ftet3 ein Herz und eine Seele geweſen?“ 

„Ach, Tantchen, das ift es ja eben — wir find es nicht mehr! Das heißt, 
wir würden es nicht mehr fein, wenn er Alles wüßte, und ich habe nicht 
den Muth, es ihm zu fagen!....“ 

„Was denn?“ 
„Daß ih nicht die ideale Frau bin, die er fich träumt!“ jeufzte Helene 

befümmert. 
„Und wie träumt er ſich die?“ 
„Wie eine, die faum lejen und jchreiben kann. ‚Nur eine jolche‘, jagt er, 

‚ann ihren Mann glüdlih machen. Eine Lilie auf dem Felde ſoll fie jein, 
ein Blumengarten.... Eine gelehrte Frau kann nicht liebenswürdig jein, eine 
gelehrte Frau kann nicht herzvoll jein! Sie ift ein Monftrum‘, und diejes Mon- 
ftrum bin ich!” 

„Hat er Dir das gejagt?“ 
„Nein, Zantchen, noch nicht; aber er wird es jagen, er muß es jagen, 

wenn er erfährt, welches meine Lieblingsbeſchäftigungen geweſen, jeitdem er uns 
verließ! Ach, wenn ich doch Alles twieder vergefjen könnte! ch gebe mir ja 
rebliche Mühe... aber ift es ehrlich, mich ihm gegenüber zu verftellen? Dente 
Dir, was für ein Gefiht er machen wird, wenn ich ihm fage: „Couſin, ent— 
ihuldigen Sie, aber ih habe Plato’3 „Staat“ gelefen, oder wenn ich ihm ge- 
ftehe, ich hätte „die Summe des heiligen Thomas von Aquino“ durchgenommen. 
Wenn ich es ihm auch mit noch jo viel Schonung mittheilte, er wird ſich dennoch 
mit Abjcheu von mir wenden, jo ficher wie man ſich vor einem Meduſenhaupt 
abwendet.“ 

“u 
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Und fie ſchüttelte in Verzweiflung ihre Locken, die mit den Schlangen der 
Gorgone nur eine entfernte ringelnde Aehnlichkeit hatten. 

„Ich habe es ihm eben nie recht machen können!“ ſeufzte ſie weiter. 
„Früher — weißt Du noch, Tante, wie war er da anders! Wenn wir dort 
drüben am Waldesſaume ſaßen und unſere Lection miteinander machten, jo 
freute er ſich, wenn ich Schritt mit ihm hielt. Damals hörte ich von ihm keine 
Predigten über zu viel Gelehrſamkeit bei den Frauen, „im Gegentheil“, wie er 
ſagt, ich war nie fleißig genug; er ſchalt mich, und behauptete, wir Mädchen 
könnten nichts gründlich treiben, nur tändeln und ſpielen. Seinetwillen gab 
ich mir ſo viel Mühe, und als er fort war, lernte ich noch mehr um ſeinetwillen. 
Und hätteſt Du ihn nur dieſen Morgen gehört, Tante, mir lief es eiskalt über 
den Rücken. Ich mußte mich zwingen, zu lächeln und zu ſcherzen. Ach, Tantchen, 
Tantchen!“ rief Helene jetzt, und warf ſich ſtürmiſch vor Tante Gundula auf 
die Kniee: „Weshalb Haft Du mich zu Deiner Schülerin gemacht!“ 

Tante Gundula’3 blaue Augen leuchteten auf wie noch nie. Der heilige 
Auguftin und der Heilige Thomas in der Tante einfamem Kämmerlein hatten 
vielleicht fie jo leuchten geſehen. 

„Weil ih Dir einen Schußgeift mitgeben wollte, geliebtes Kind, welcher 
Di über alle Kümmerniffe hinmwegleiten ſollte“, jagte fie, Helenen’3 Haupt 
zärtli an fich drüdend. „Sag’, waren es nicht Wiſſenſchaft und Kunft, die 
Dich getröftet jeit jener Zeit, wo der Brief fam, der alle Deine Hoffnungen 
vernichtete?“ 

Helene ſtrich das Haar aus dem mit Thränen überflutheten Geſichte, auch 
ihre Augen Teuchteten, al3 fie ausrief: „Ja, die Kunft, die Wiſſenſchaft ... id 
wäre gejtorben ohne fie!“ 

Sie war begeiftert aufgefprungen, und die Arme wie ſehnſüchtig einem 
holden jchrwindenden Luftgebilde nachitredend: „Ach, wer einmal aus diefer Quelle 
getrunfen, den verlangt immer wieder danach! Diefer Raymond, diefer Ray: 
mond!“ rief fie, indem fie unwillfürlich ihre einen Hände ballte und fie drohend 
gegen die Scheibe über dem Kamin erhob, Hinter welcher der Gegenftand ihres 
Zornes ji) dem Billardipiel hingab. 

Do bald Lie fie die Arme ſinken, und mit entmuthigter Gebärde auf den 
Schemel niederfnieend, legte fie den Kopf auf Tante Gundula’3 Schoß. 

„Zantdhen, nur Du kannſt mir helfen; Du haft e8 in der Hand!“ 
„Wie meinft Du das?“ 
„Das meine ich jo, einzig Geliebte, man muß den böjen Zweifler mit einem 

lebendigen Argument, mit einer unwiderleglichen Thatjache ſchlagen; mit einer 
„Thatſache an ſich“, wie Schopenhauer jagen könnte. — Ich hoffe, Raymond Hört 
mich nicht. — Diejes Argument bift Du! Diefe Thatſache an ſich — ift meine 
liebe Tante Gundula!” und bittend jchaute Helene zur Tante auf. 

„Welche Thorheit!” rief das Treifräulein, „Du denkſt doch nicht daran, 
Raymond zu jagen....“ 

„Daß Du die gelehrtefte Frau des Jahrhunderts und zugleich das deal 
der Weiblichkeit bift! — Vielleicht glaubt er dann, ich Könnte auch no)... .“ 
Helene ftocte erröthend. 
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„Das wird er auch jo jchon herausfinden,“ meinte Tante Gundula lächelnd; 
„deshalb brauchſt Du Deine alte Meifterin nicht preiszugeben.” 

— „So? — Tanthen, da3 meinft Du?“ rief Helene jehr erregt. „Nun, 
ih jche — wa3 Du auch ftudirt Haben magft — meinen Raymond kennſt Du 
nicht. Glaubft Du, er könnte mich noch reizend finden, wenn ich ihm jage, daß 
ih Latein verftehe? Glaubft Du, er wird mich noch anfehen, wenn ich ihm 
faltblütig mittheile: Mein lieber Coufin, ſprechen Sie Ihre Geheimnifje nicht 
auf Griechiſch vor mir aus! Haft Du die Spur von einer Hoffnung, daß er 
mid) darnad) noch gern Haben könnte? Glaubft Du das wirklich? — Ich 
nicht! — Das Alles wäre ja aber noch nichts,“ fügte fie Eleinlaut hinzu; „das 
fönnte er mir noch vergeben; Griechiſch und Latein vergißt fich ja leicht, aber — 
bedenfe Tantchen, bedenfe das Eine, das, was nicht mehr gutzumachen ift 
. ... denke, welches Graufen ihn erfaffen wird, wenn er erfährt, daß... .“ 

„Traf er Dich denn nicht diefen Morgen mit dem Buch in der Hand?“ 
fragte das Freifräulein. 

„Freilich, Liebe Tante; nur mit Mühe konnte ich jo viel Faſſung bewahren, 
um mich nicht zu verraten. Ich jah ihn kommen, aber ſchon Hatte er mid 
erblickt, und ich hielt e8 für rathſam, mich in die Lectüre des Buches ſcheinbar 
zu vertiefen, in der Hoffnung, daß ex mich ungeftört laffen würde. Es kam 
aber ganz anders; er ſetzte fich zu mir, wir hatten ein langes Geſpräch, und 
da3 Ende davon war — eine Wette!“ 

„Eine Wette, des Buches wegen?“ 
„Ja, er ſchlug mir die Wette vor, daß ich bis Mitternacht der Verſuchung 

nicht widerftehen könnte, ein Buch zur Hand zu nehmen. Einer plößlichen Ein- 
gebung folgend, verlangte ich, ex jolle diejelbe Probe beftehen. Auf da3 Bud) 
in meiner Hand, welches feine Neugierde zu reizen jchien, gründete ich meinen 
Plan. Es war tolltühn, aber die Verzweiflung gab mir Muth. Früher oder 
fpäter muß er es ja doch erfahren — unglücklich werde ich jedenfalls — ich 
habe alſo nichts zu verlieren. Dagegen, verliert er die Wette — nun — dann 
babe ich mwenigjtens eine Satiöfaction und vielleicht — — —. Wie da3 enden 
wird? ich weiß es nicht. Ich weiß nur das Eine,” fuhr Helene mit verhaltener 
Erregung fort, „verachtet er mich, wenn er Alles erfährt, — dann will ich nichts 
mehr wiſſen von diefem Wiffen, da3 mid um mein LZebensglüd gebracht! ... 
Die Frau ſoll ein Blumengarten fein, bat er heute Morgen gejagt; nun gut, 
ich will e8 fein — und nichts al3 Blumengarten. Er hat Recht, er hat immer 
Recht — jelbft wenn er Unrecht hat. Ich ehe e8 ein, wenn auch zu jpät — 
nur ein Ausnahmsweſen wie Du, geliebte Herzenstante, darf es fich gejtatten, 
Priefterin dev Wiſſenſchaft zu fein. Die Wiſſenſchaft ift die Tyeindin der Liebe — 
folglich ift die Liebe die Fyeindin der Wiſſenſchaft — und ich fühle, ich beginne 
dieje zu haſſen!“ 

„Und eben ſchwurſt Du, von diefer Quelle ewig trinten zu wollen!“ warf 
da3 Freifräulein lächelnd ein. 

Helene jah verwirrt nieder: „Ja — jo benfe ich in einem Augenblid und 
im nächiten ſchon nicht mehr; mein Herz flattert ängftli hin und Her zwiſchen 
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beiden Extremen, und ich fühle, wenn ich fie nicht vereinigen kann, jo gibt & 
für mich fein vollkommenes Glüd.“ 

„Armes Kind!“ jeufzte das Treifräulein, „die Quelle in der Du Vergeſſen 
ihöpfteft, ift Dir eine Quelle neuen Grams geworden. Doch man joll nidt jo 
jchnell verzweifeln! Raymond ift jung, zu ertremer Anſchauung geneigt, umjo 
mehr, al3 er noch unter dem Einfluffe einer bitteren Enttäufchung ſteht. Gr 
verwechſelt die Dinge: Schwarze Augen und glänzendes Willen haben ihn ge- 
täufcht, jetzt bildet er fich ein deal aus den Gegenſätzen.“ 

„Slaubft Du, daß er jebt blaue Augen vorzieht?“ fragte Helene eifrig. 
Das Frreifräulein lächelte. „Soviel ih davon beobachten fonnte, ja — 

fie gefallen ihm ſogar jehr gut.“ 
„Nun, wenn ihm nur Etwas an mir gefällt,“ ſeufzte Helene, „da3 Andere 

wird ſich dann vielleicht noch finden. — Ad, verzeihe!” rief fie und warf ſich 
dabei ſtürmiſch an die Bruft ihrer Lehrerin, „verzeih’, ic” bin Deiner nidt 
werthb! Du — ganz Entjagung — ganz ben höchſten Jdealen zugewandt — —. 
Sag’, Tantchen, Haft Du nie geliebt?“ 

Tante Gundula lachte herzlich. „Nein, Du thörichtes Kind, ich habe mie 
geliebt, das heißt, ich war nie verliebt. Ich habe herrliche Männer kennen ge: 
lernt umd fie verehrt; ich habe ihre Geſellſchaft ala ein Glück empfunden; id 
liebte fie als Verkündiger der Wahrheit; ich Tiebte diefe Wahrheit in ihnen. 
Mein Herz ſchlug nur für diefe Wahrheit, e8 vermochte bloß für dieje zu em 
pfinden, über diefe — Jene vergefjend, in Jedem ein Werkzeug meiner Bervoll- 
fommnung dankbar erfennend. Sie waren für mich die Vermittler zwiſchen 
der Wiſſenſchaft und uns Armen, die von diefer bis jet ausgeſchloſſen!“ 

„Du Tiebteft die Wahrheit — die Wahrheit allein!“ jagte Helene nachdent- 
lich; „ad, Tantchen, wie bewundere ih Did! Aber,“ fügte fie Eleinlaut Hinzu, 
„berzeihe mir, ich bin nur ein fterbliches Erdenkind; ich bin nicht fähig, jo wie 
Du mein Glüd einzig und allein unter den Fittigen jenes hohen Schußgeiftes 
zu finden. Ich Habe Sonne nöthig, Leben — Liebe — Glück — ich kann ohne 
Raymond's Liebe nicht leben — jelbft wenn wir und ein wenig ftreiten jollten!“ 

Das Freifräulein drohte lächelnd Helenen mit dem Finger: „Ja, 1a, 
id) weiß: 

„Ad, was Hilft mir all’ das Leſen, 
AN’ das Leſen, leij’ und laut — 
Wenn nicht ein geliebt... . . 2 

— „Zante Gundula! Ich beſchwöre Dich, fein Wort weiter!“ rief Helene 
erſchreckt. 

„Jh habe nur ein wenig über die Schulter geſchaut“ — entſchuldigte fich 
die Tante in nedifhem Tone und fügte raſch hinzu: „Aufgepaßt! Hier kommt 
Dein geweſener, gegenwärtiger und zukünftiger Quälgeift, den meine Schülerin 
meinen Schußgeiftern vorzuziehen geneigt ift! Nun, ich wünſche ihn Dir von 
ganzem Herzen, wenn ev Dich glücklich machen kann, Du Treuloſe!“ 

Die beiden Herren traten in den Salon; die Gräfin erwachte, und Zante 
Gundula jagte: „Gardez la Dame!“ 
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II. 

In der Kejeede. 

„Richt gelefen?“ fragte Raymond Helenen. 
„Auch nicht da3 Stäubchen einer Broſchüre haftet an meinen Fingern,“ 

anttwortete Helene, ihre Hände weifend. „Sie brauchen mi noch nicht in 
Ihrer Kammer neben den anderen Sieben aufzufnüpfen, Vetter Blaubart !” 

„Sie meinen aljo, Blaubart’3 Schlüſſel . . .“ 
„Führte zu feiner Bibliothek, deren Eingang er feinen rauen verehrte. 

Er war Ihr Vorgänger, Raymond; er mochte wohl lejende Frauen nicht leiden!“ 
„Dann bin ich geneigt, Blaubart unter die Kalenderheiligen aufzunehmen. 

Der Blutfled am Finger war... .“ 
„Ein Tintenklecks!“ 
„Wenn Blaubart’3 Frauen Blauftrümpfe waren, jo ift er zu entjchuldigen. 

Romanjhreibende Frauen gehören in der That in Blaubart’3 Gabinet.” 
„Ein Glüd für mid, daß ich feinen Roman gefchrieben, jonft würden Sie 

wohl mic Ihrem neuen Salenderheiligen zum Opfer bringen!” ſagte Helene 
und blickte fragend zu ihm auf. 

„In der That! der Gedanke, daß Sie — Sie, Helene, unter die Schrift» 
ftellerinnen gehen könnten, wäre mir unerträglich!” 

Helene firirte Raymond. Es war, als ob fie etwas erwidern wollte, aber 
fie unterließ es. Nach einer Kleinen Pauſe jagte fie dann lächelnd: „Werden 
Sie es auch unerträglich finden, wenn ich Sie auffordere, mir in meine Lejeede 
zu folgen?“ 

„Ich Halte es jogar für meine Pflicht,“ erwiderte er mit einer ceremoniellen 
Verbeugung, und folgte feiner Coufine. 

Die „Lejeede” befand fi in dem thurmartigen Ausbau, welcher ſich an 
den Salon anſchloß, von diefem durch ein Blumengitter getrennt, in dem ein 

kleines, von Schlinggewächſen umrahmtes Fenſterchen angebradjt war: eine grüne, 
lebende Portiöre. An der einen Seite des Heinen Raumes, unmittelbar hinter 
dem Gitter, ftand ein niedriger Eddivan; vor diefem ein ebenfall3 niedriger, 
jech3eciger, mit blauem Sammet überzogener Tiih, auf dem Bücher und Jour— 
nale lagen. Einige bequeme Lehnftühle umgaben denjelben. In dem freien 
Raume, zwiichen Eddivan und Wand, erblidte man — inmitten eines, mit 
blühenden Gewächſen gefüllten Blumenkorbes aus vergoldetem Flechtwerk — 
eine antife Statuette. An der gegenüberliegenden Wand Hing ein meifterhaftes 
Delgemälde, dad Porträt der Gräfin; das Licht einer Wandlampe, an beiveg- 
barem Broncearme, concentrirte ſich auf demjelben und verbreitete zugleich in 
dem traulichen Gemache einen milden Schein, der die Farben der Möbel, Teppiche 
und Blumen harmoniſch zufammenftimmte. 

Die Lejeede war fo liebenswiürdig weiblich componixt, auf der japanijchen 
Gtagere ftanden jo entzücende Elzevirausgaben, die Staffelei war von einer 
großen Mappe mit jo intereffanten Facſimilezeichnungen alter Meifter beießt, 
daß es dem gleichgültigften Lejer oder dem ausgeſprochenſten Bücherfeinde un- 
möglich gewejen wäre, nicht die Hand nad) dem einen oder anderen auszuftreden. 
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Man konnte ſich keinen behaglicheren Raum zum Leſen denken. Wenn der 
Familienſalon mit einer italieniſchen Oper zu vergleichen geweſen, ſo machte 
dieſe Leſeecke den Eindruck einer feinſinnigen Kammermuſik; 

— „Voici la charmante retraite 

De la felieit6 parfaite“ 

fang Helene, indem fie eintrat und ihrem Vetter ein perfifches Doppelkiſſen als 
Sit anwies. „Nehmen Sie Plat, Vetter Blaubart,“ ſprach fie in muthwilligem 
Tone, „hier, in unmittelbarer Nähe Ihrer Feinde, der Bücher — da3 heift, 
wenn Sie den Muth dazu haben. — Ich fürchte nit! Sehen Sie und be 
wundern Sie mid): die neuefte Nummer der „Mode illustree* — ich widerſtehe 
ihr — nein, noch mehr, ich opfere fie Ihnen!” 

Sie entfaltete lachend einige Nummern der zierlichen Zeitſchrift umd ftreute 
jelbige nedifch über ihn aus. Die Blätter flatterten um ihn her; einige blieben 
ihm an der Schulter haften, andere glitten auf feine Kniee oder auf den Boden 
neben ihm. 

„Wahrhaftig, Sie jehen aus wie ein Schneemann! Goufin! Unter Mode 
journalen begraben — wie befinden Sie fich dabei?" fragte fie in maliciöfem 
Tone. 

Er hatte das Modejournalgeftöber ruhig über fich ergehen Laffen, jet aber 
fprang er auf, jchüttelte fi), da all die Blätter umberflogen, und indem er 
Helenend Hand ergriff und leicht küßte, ſagte er: „Eine raffinirte Rache, Gnä— 
digfte; ich laffe gern Alles über mich ergehen — fogar Mtodezeitungen, wenn 
nur Sie diejelben nicht leſen.“ 

„Iſt das aufrichtig?“ fragte Helene, „wa3 würde denn aus den häuslichen 
Traditionen, wenn feine Modezeitungen wären?“ 

„Im Gegentheil! Das Modejournal ift ja der Gegenja aller Tradi— 
tionen — es läßt gar feine Vergangenheit auffommen. Wenn Sie ein wenig 
mehr die Gewohnheit des Nachdentens hätten, Goufine — wozu Ahnen da3 
Lejen leider wenig Zeit zu laſſen jcheint — jo würden Sie jenen unlogijchen 
Sat nicht aufgeftellt haben.“ 

„Woher jollen wir Frauen die Logik nehmen, ohne Logik zu ftudiren? Das 
ift doch unlogiſch!“ 

Raymond räufperte fidh. 
„Die natürliche Anlage der Frau bedingt, daß fie mit dem Herzen denken 

fol; das reine, unverfälfchte Gefühl joll der Leiter ihrer Gedanken fein — das 
ift mehr als Logik.“ 

Helene antwortete nicht gleich, dann aber jagte fie nach einigem Nachdenten: 
„Sie machen uns zu viel Ehre, Coufin! Das Frauenherz ift ein eigen Ding; etwas 
Schulung von dort” — fie wies auf die Stirn — „hierher geleitet” — fie zeigte 
aufs Herz — „Lönnte nicht ſchaden, vornehmlich bei ung Frauen: ein Lehrftubl 
für Herzenslogik wäre uns oft vonnöthen.“ 

Raymond ſah ihr lange in die Augen. „Hätte ich doch einem Curſus über 
„Gedantenlefen“ beigewohnt, denn diefe Kunſt haben die frauen vor uns vor— 
aus — auch eine natürliche Anlage!“ 

„Sit denn diefe Lectüre den Frauen geftattet?“ fragte fie lächelnd. 
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„Sie ift nicht nur geftattet, jondern wünſchenswerth,“ antwortete er. „Ich 
iehe voraus, Sie befiten dieſe Kunft, Helene. Und weshalb? Weil Sie eben 
nicht wie andere Frauen Ihre natürliche Intuition durch künftliche Verftandes- 
entwicklung — die ja jener nur im Wege ſteht — beeinträchtigt haben.“ 

„Sehr verbunden,“ jchaltete Helene mit einer leichten Verbeugung ein, „was 
für eine hübſche Umjchreibung des Begriffes — ignorant!” 

Raymond aber ließ ſich nicht beirren und fuhr fort: „Alle jene ſybilliniſchen 
Eigenſchaften der Frau, welche fie zu einem höheren Wejen machen, zu jenem 
originell empfindenden, ahnung3vollen Gejchöpfe, welches dort fliegt, wo wir am 
Stabe der Vernunft einherhinten — alle diefe Eigenſchaften find bei einer Frau, 
die weder jchreiben noch leſen kann, in viel höherem Grade entwidelt. Es ift 
meine Weberzeugung, daß, je weniger eine Frau ihre Intelligenz mit künſtlichem 
Wiſſen überbürdet, umfomehr würden ihre natürlichen Gaben, der individuelle 
Geift, der weibliche Inftinet, zum Vorſchein fommen. Die Frau ift dem Erd— 
geift viel näher verwandt ala wir Männer, und es wäre daher nicht undenkbar, 
daß die Wiſſenſchaft in jenen Fragen, die dem Verſtande ein Räthjel find, durch 
den Inſtinct der Frau gewinnen könnte. Das Ahnungsvermögen der Frau 
müßte aber erſt feine urfprüngliche Neinheit und Kraft wiedererhalten, welche 
durch die jogenannte Bildung getrübt worden find.“ 

Geht war es an Helene, fich betroffen zu fühlen. „Ja, das Ahnungs- 
vermögen leidet dabei!” ſprach fie leiſe vor fich hin; laut fügte fie hinzu: „Faſt 
fürchte ich mich vor diefen Gaben! Nidyt immer möchte ich die Gedanken An: 
derer lejen können.” 

„Könnten Sie doc in den meinen lejen, wie ich nur Ihr Beſtes im Auge 
babe!” 

„Sehr viel Schmeichelhaftes würde ich wohl nicht in ihnen finden, fürchte 
ich,“ meinte Helene. 

Ich würde es für ein Unrecht halten, Jhnen Complimente zu machen, die 
denjenigen nicht gejtattet find, welchen Sie die Ehre erweijen, fie zu Ihren 
Freunden zu rechnen.“ 

„Das ift ein liebes Wort,“ erwiderte Helene mit innigem Zone, indem fie 
ihm die Hand reichte, „ich danke Ihnen! — Nicht wahr, wir find und bleiben 
Freunde ?“ 

Er antwortete mit einem Händedrucke, behielt jedoch ihre Hand in der 
feinigen und jagte nach einigem Befinnen: „Freunde, aber unter einer Be— 
dingung !” 

„Die ‚wäre ?“ 
„Offen und ‚wahr jein!” Er verfuchte, ihr in die Augen zu jchauen. 

„Helene, haben Sie etwas auf dem Gewifjen? Geftehen Sie — jenes Bud), 
bei deſſen Lectüre ih Sie heute Morgen überraſchte — es ift ein jchlimmes 
Bud?“ 

„D ja!“ rief Helene mit Weberzeugung, „ein jehr ſchlimmes Bud. Ich 
wollte, e8 wäre nie gejchrieben !” 

„Und ſolch ein Buch leſen Sie, Helene?“ jagte Raymond vorwurfsvoll. 
„Ih las nicht, ich blätterte nur darin... .“ kam es zögernd von ihren 

Lippen. 
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„Warum Ausflüchte? — Sie kennen die Fabel von der Maus, welche nur 
ein wenig naſchen wollte, und ba fiel die Falle zu! — Es jchmerzt mid), 
Helene, daß Sie mit Büchern Umgang pflegen, den offen einzugeftehen Sie nidt 
den Muth haben!“ 

„Ich werde ihn haben,“ erwiderte fie faft tonlos, indem fie fich erhob, auf 
die Etagdre zufchritt, von derjelben den fatalen rothen Band herabnahm und 
ihn mit abgewandtem Gefichte und zZufammengepreßten Lippen auf das Tiſchchen 
vor Raymond legte. | 

„Leien Sie jelbft und richten Sie mich, aber ſeien Sie barmherzig.“ 
Er lachte hellauf. „Aha! Diesmal fol ich die Maus jein, Coufindhen? 

Nein! Nach Mitternacht recht gern, wenn Sie es erlauben, da3 heißt, wenn id 
die Wette gewonnen und Sie diejelbe verloren haben; dann exbitte ich mir als 
Preis — das Geheimnig des Buches. Abgemacht? Ich Habe außerdem als 
Vetter und Freund ein Anrecht darauf, nicht wahr?“ 

„Ja, Sie haben ein Anrecht darauf,“ ſagte fie ernft und hielt mit offenem 
Blick den jeinigen aus. 

Nah engliſcher Sitte hatte fich Helene zur Mittagstafel mit friſchen Blumen 
geihmüct. Loſe geſteckte Blüthen und Blätter zierten ihr dad Haar und die 
Iinfe Schulter. NRaymond’3 Blicke wanderten von dem einen Bouquet zu dem 
anderen. 

„Welch reizende Waldblumen! Sie machen fich vorzüglich auf Ihrer weißen 
Toilette! Aber wie kommt diefes ftachlige dunkle Blatt darunter? Seit warn 
figuriven Dornen im Blumenſchmuck einer jungen Dame?“ 

„Seitdem Couſins ihren Couſinen Kriegserflärungen machen. Dieſes Blatt 
ift ein Krieggemblem. ch trage es, bis der Kampf entjchieden if. Wünſchen 
Sie nit auch eins?“ Sie löfte ein Blatt und eine wilde Roſe von ihrer 
Schulter und reichte fie ihm. Er befeftigte Beides in feinem Knopfloch. 

„Was ift die Parole dazu?“ fragte er. 
„Keine Rofe ohne Dornen, das heißt . . .“ 
„Es gibt feine vollftommenen Couſins —“ 
„Und Goufinen,“ ſetzte Helene raſch Hinzu. 
„Was gejhieht mit dem Emblem, wenn der Kampf zu Ende?“ 
„Dann legt der Beſiegte dasjelbe dem Sieger zu Füßen, als Zeichen jeiner 

Unterwerfung.“ 
„Bortreffli, da8 Turnier kann alfo beginnen!” 
Als habe die Vorjehung nur auf die Aeußerung dieſes Wunfches gewartet, 

öffnete fi) die Thür im Salon und hereintrat — fein Herold zwar, aber ein 
Diener mit der — Poſttaſche. 

Die Ankunft der Poft auf dem Lande ift ein Ereigniß, twelches nur Der- 
jenige zu würdigen verfteht, der auf dem Lande gelebt, und zwar in einer Pro- 
vinz, die dem Verkehr durch Bahnverbindung noch nicht erjchloffen ift. Die 
Poſt trifft da nur ein» oder zweimal wöchentlich ein, und an Tagen, tvo bie 
jelbe ausfällt, fühlt man fich in der That jo abgefchnitten von der Mitwelt, 
wie ein Schiff auf weitem Meere. Aehnlich dem freudigen Gefühl, mit welchem 
der Seefahrer das Feſtland erblict, begrüßt der einfame Landbewohner das 
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Klingeln der Poftgloden. Der Wagen fährt in den Hof, die Hunde jchlagen 
an, es vergeht eine Weile, bis der Poftillon fein Pferd angebunden, die ver- 
ichloffene Poſttaſche in der Gefindeftube abgeliefert hat, wo fie von dem damit 
Beauftragten geöffnet und ihr Inhalt der Herrſchaft darauf eingehändigt wird. 
Gewöhnlich übernimmt der Hausherr dann jelbft die Vertheilung der ein- 
getroffenen Briefe u. j. w. an die einzelnen Mitglieder der Yamilie. 

Schon Tage vorher haben die Ungeduldigeren unter denjelben berechnet, von 
welcher Seite Briefe zu erwarten feien, und müſſen nun allerhand Ueber— 
rafhungen erdulden. Oft ift gerade die erwartete Correſpondenz nicht ein= 
getroffen, und man ift gezivungen, die Ungeduld bis zur nächſten Poft zu ver— 
tagen. Dagegen find wiederum durch bejondere Glücksfälle überrajchend jchnelle 
Antwortichreiben da. Dieſen Vortheil aber hat die Poft auf dem Lande für 
fi, daß die Gorrefpondenz fi) anjammelt, und indem fie Vieles bringt, Jedem 
Etwas bringen muß. Es lebe daher die Landpoft und die guten Leute, welche 
den Landbewohnern fleißig jchreiben ! 

Die Tagespreffe, deren tägliches Erjcheinen dem Städter zum Bebürfnif 
geworden — hier treffen gleich mehrere Nummern auf einmal ein, werden neu= 
gierig geöffnet und rückwärts gelefen, wobei man gewöhnlich die Entdedung 
macht, daß zwiſchen der neueften und älteften Nummer fein bemerkenswerther 
Unterihied wahrzunehmen if. Der Stundenzeiger der Geſchichte rückt eben 
langjam vorwärts; nur der Secundenzeiger der Perfonalia jcheint es eilig zu 
haben. 

„Helene! Raymond! Wo bleibt Ihr?“ rief der Graf, welcher diesmal, wie 
gewöhnlich, die Vertheilung der Post übernommen Hatte. „Mir jcheint, Ihr 
leidet an Verplauderung! Raymond, Deine Revue — Briefe aus der Refidenz — 
aud für Dich, Helene, ift Manches da — jo fommt doch!“ 

„Wir können nicht — der Wolf fteht Hinter dem Zaun!” — riefen lachend 
und wie auf Verabredung die früheren Schul: und Spiellameraden au3 der Ede 
hervor. 

„Wir find zu flug und weiſe,“ flüfterte Helene ihrem Vetter zu, „die Wette 
wird ewig dauern!“ 

Der Graf hatte unterdeffen eine Zeitung auseinander gefaltet: „Hier jehe 
ih Deinen Namen, Raymond, bei Gelegenheit der Preisvertheilung auf der 
Merinvausftellung.“ 

„Welchen Preis?“ rief. Raymond. 
„Halt — das gilt nicht!” unterbrach ihn Helene — „die Wette darf nicht 

umgangen werden!“ 
„Eine intereffante Heirath! — Ein neues Buch!“ — ertönte abermals de3 

Grafen Stimme. „Die Baronin Dreiftern heirathet — rathet wen!“ .. 
Raymond horchte auf. Sein „Irrlicht“ verheirathet! Doc er bezwang ſich 

und jagte: „Was war da3 Andere?“ 
„Das Andere ift ein Band Gedichte ‚Widerjprüche‘ mit dem Motto ‚m 

Gegentheil!! — Halt, da3 ift ja Dein geflügelte® Wort, Raymond; find die 
Gedichte vielleicht von Dir?” fragte der Onkel. 

„Im Gegentheil — pardon — ich wollte jagen, es ift diesmal ein Anderer.“ 
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„Der Andere iſt diesmal eine Andere, und zwar eine aus unſerer Welt, 
wie es jcheint. Vielleicht die Baronefje Dreiftern? Sie fol ja ein Schön 
geift fein!“ 

„Das ift mir ziemlich gleichgültig!” antwortete Raymond laut. „Wenn 
nur Sie es nicht find, Helene,“ wandte ex ich faſt Leidenjchaftlich zu jeiner 
Nachbarin. 

Eine tiefe Paufe entftand. Der Graf war in feine Zeitung vertieft, die 
Gräfin und Tante Gundula jegten ihre unterbrochene Schachpartie fort, Raymond 
wartete verwundert auf eine Antivort, die immer nicht kam. 

Helene ſaß beivegungslos da, den Blick in die Weite gerichtet, nur ein leiſes 
Zittern ging über ihre Geftalt. 

„Helene, woran denken Sie?“ fragte er endlich). 
„sch denke,“ erwiderte fie, und holte tief Athen, „daß Sie eine jehr ſchlechte 

Meinung von mir haben werden, wenn ich Ihnen jage, daß ich diejes Bud 
geſchrieben und veröffentlicht habe; daß Sie aber eine noch viel ſchlechtere haben 
würden, und dies mit Recht, wenn ich es Ihnen verheimlichen wollte. Raymond, 
da3 Buch — ift von mir!“ 

„Bon Dir... von Ihnen?“ rief Raymond. 
„Ja, Raymond, und num will ic) Ihnen alles Uebrige auch geſtehen!“ 

Sie ftieß die Worte haftig und zitternd hervor. „Während Du — während Sie 
fo lange fort waren, habe ih — ich weiß ſelbſt nicht warum — kurz — id 
babe viel und vielerlei gelernt. Erſchrecken Sie nur nicht! — Ich verftehe etwas 
Latein — ad) nein, ich) kann nicht jprechen, wenn Sie mid) dabei anjehen, — bitte, 
halten Sie diefen japanischen Schirm vor. — Nun alfo, Latein, dann etivas 
Griechiſch — (Wa macht er wohl für ein Geficht hinter feinem Schirm?) ferner: 
Moralphilojophie — Aefthetit — Metaphyfit — (aber, mein Gott, warum ſpricht 
er denn nicht? —) Botanik — indiihe Mythologie — (fein Schweigen wird 
immer unbeimlicher!) — comparative Sprachſtudien — Kirchengeſchichte — die 
Summe der Theologie — Schopenhauer — Plato’3 ‚Staat‘ — — — Panda: 
tantra ....“ 

Sie hielt erfchöpft inne und wartete mit fieberhafter Spannung auf jein 
erftes Wort. 

„An wen find die Lieder gerichtet?” tönte es leiſe Hinter dem Schirm 
hervor. 

„Er ſchilt mich nicht?" dachte Helene verwundert. 
„Das kann ich nicht jagen!” antwortete fie laut. 
„Was für Lieder?“ 
„Liebeslieder!” jeufzte Helene. 
„Du haft alfo — Sie haben aljo — Sie find aljo — find die Lieder 

während meiner Abwejenheit entftanden?“ 
„Ja, Raymond, während Ihrer langen Abweſenheit!“ 
„Während meiner langen Abweſenheit!“ wiederholte er nachdenklich. „Ja. 

ich blieb lange fort, jehr lange, — Wann haben Sie denn Denjenigen kennen 
gelernt, dem Sie diefe Lieder gewidmet?" fragte er mit einer Stimme, der er 
verfuchte, einen Kalten ironiſchen Klang zu geben. 
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„Ich habe während Ihrer Abweſenheit Niemanden hier empfangen,“ ant— 
wortete das junge Mädchen. 

„Aber Sie waren abweſend — Sie mußten Ihrer Geſundheit wegen in 
ein Bad reifen — wahrſcheinlich Haben Sie ihn dort getroffen?“ 

„Nein, dort habe ich ihn leider gar nicht getroffen!” erwiderte Helene vor- 
wurfswoll, und blickte gekränkt den japanischen Schirm an. 

„Darf man den Namen des Glüdlichen erfahren?” fragte Raymond mit 
noch fühlerem Tone, 

„De Glücklichen?“ antwortete melancholiſch Lächelnd Helene. „Ach be- 
zweifle, ob er ſich für einen ſolchen hält — aber — nennen fann ich ihn nicht!“ 

„Alfo doch!“ kam es dumpf von Raymond'3 Lippen, und jeine Hand ballte 
fih Frampfhaft. 

Er war entjchieden ungeduldigen Temperament und glich in diefem Augen— 
blick erftaunlid” dem Porträt eines feiner Ahnherrn, welcher mit Sobieski vor 
Wien geftanden und mit einer Handvoll Soldaten die „Türfenbaftion“ im 
Sturm erflommen hatte. 

Ein Moment der Unjhlüffigfeit no, dann fuhr Raymond auf, warf den 
Schirm in eine Ede und rief: „Jh will ihn aber willen — ih muß ihn 
wiſſen!“ 

„Da ſteht ſein Name —“ ſagte Helene, auf die erſte Seite des rothen 
Buches zeigend, indem ſie ihr Köpfchen unter den überhängenden Zweigen einer 
Fuchſia zu verbergen ſuchte. 

Der junge Dann griff haſtig nad) dem Bude: „An Raymond“ laser... 
und la3 nicht weiter. Er ergriff Helenens Hand und bededte fie mit glühen- 
den Küfjen. 

Helene neigte fi zu ihm. 
„Nur nit leſen!“ jagte fie ſchelmiſch bittend, indem fie ihm mit der 

freien Hand lächelnd drohte. 
Raymond Löfte das ftahhliche Blatt mit der wilden Roſe von jeinem Rod 

und legte es Helenen zu Füßen. 
„Verloren und gewonnen! Aber... gibt es nicht noch einen anderen 

Raymond?“ 
„Im Gegentheil!" anttwortete fie lachend. „E3 gibt nur Einen joldhen 

auf der Welt — glüdlicherweife für und arme Frauen! — Erhalte ih nun 
Abjolution für diefes Buch?“ 

„Wir wollen es zufammen leſen“ — ſagte Raymond eifrig, legte das auf- 
geichlagene Buch vor Helene und blickte zugleich mit ihr hinein, 

Sin diefem Augenblid erfchien in dem Rahmen des grün umlaubten Gitter: 
fenfter3 über den Köpfen der beiden Liebenden Tante Gundula’3 freundlich 
lächelndes Antlitz: 

„Ad! was Hilft mir all’ das Leſen, 
AM das Leſen, lei’ und laut — 

Wenn nicht ein geliebtes Weſen 
Mit mir in die Seiten jhaut!“ 

declamirte das Fräulein. „Pagina 56! — Habt Ihr Euch verföhnt?“ 
Deutſche Rumbichen. XIV, 12. 29 
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„Gr hat mir Alles verziehen” — jagte Helene — „jogar den Panſchatantra!“ 
„Tout eomprendre, e’est tout pardonner!* bemerkte Tante Gundula. 
„Erlaubt, daß ich Euch gegenfeitig vorftelle!” unterbrach fie Helene. „Zante 

Gundula — habe die Ehre — hier mein Quälgeift! — fürs ganze Leben? — 
Lieber Raymond — Freifräulein Gundula, Baccalaureus der Archäologie, mein 
bisheriger Schußgeift und meine Lehrerin!” 

„Archäologie? — Tante Gundula?“ rief Raymond. 
„Nun ja, mon neveu,“ jagte nicht ohne Malice lächelnd die alte Dame. 

„Das ift die Vergangenheit, in der ich lebe!“ 
63 war, al3 ob fie die Randglofje ihres Neffen zu ihrer Devije vorhin bei 

der Tafel errathen hätte. 
„Siehft Du“ — rief Helene triumphirend — „Wiſſenſchaft und häusliches 

Genie — Archäologie und Speijezettel! Alles vereinigt! Tante Gundula Lieft 
Bücher und läßt uns doch nicht verhungern! Im Gegentheil! Hier liegt der 
Fall vor, e8 zu jagen! Was meint Du zu diefem lebenden Argument?“ 

„Zante Gundula ift fein Argument“ — entgegnete Raymond, indem ex ſich 
mit Anmuth verbeugte. „Sie ift unjere allverehrte Tante, an der ich von jeher 
jo viel Tugenden zu bewundern hatte, daß ich für den Augenblid nicht weiß, 
woher noch mehr Bewunderung nehmen für die mir bisher verborgen gebliebenen, 
außerordentlihen Werdienfte.“ 

„Mon neveu, id) gönne Ihnen ja meine Helene, jchmeidheln Sie nicht 
weiter! Es thut mir aber jehr leid, daß Sie mir meine Schülerin in diefem 
Augenblick entreißen, denn wir arbeiten jet Beide an einem jehr interefjanten 
archäologiſchen Thema.“ 

„Wobei Raymond jet unfer Mitarbeiter wird, nicht wahr?“ fragte Helene 
ſchmeichelnd. „Ich Hoffe, Dir auch jpäter bei Deinen Merinos ....“ 

„Haft Du die auch ftudirt, Helene?“ 
„Offen geftanden — nein! Bon den Naturtoiffenichaften weiß ich etwa jo 

viel, als ich im Robinſon Erufo& gelefen. Seitdem habe ich aber immer den 
Wunſch gehabt, Lamas bei und zu acclimatifiren.“ 

„Erftaunlich praftiiche Leſefrüchte! Wir wollen diefen Plan reiflich über- 
legen. Es wird eben nicht jchaden, wenn ich damit beginne, Div Vorlefungen 
über Landwirthichaft zu Halten. Eins mehr oder weniger — darauf fommt es 
jet nicht mehr an.“ 

„Und wie gern werde ich Deine Schülerin! Beides vereinigt — beides 
vereinigt!“ jubelte Helene und ergriff Raymond’3 und Tante Gundula’3 Hände, 

Tante Gundula erwiderte zärtlich Helenend Händedrud. Dann legte fie die 
Hände der beiden jungen Leute in einander und verblieb eine kleine Weile wie in 
ftiller Andacht. Darauf verließ fie das glücliche Paar in der Lefeere, und vom 
Flügel her exrtönten die prachtvollen Arpeggien des Schubert’fchen Liedes: 

„Ih wollt’ von Atreus’ Söhnen, 
Don Kabmos wollt’ ich fingen, 

Doc meine Saiten Elingen, 
Nur Liebe — immer Liebe!“ 



Die Bildungsmittel der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung. 

nl 

Altmeifter Menzel Hat in feinen Alluftrationen der fridericianiichen Zeit unter 
Anderem ein Stüd Poftgefhichte mit Stift und Pinjel gejchrieben, das in unüber- 
trefflihen Zügen das Stodjcepterthum des vorigen Jahrhunderts auch auf dem Gebiete 
der Poft zur Anfchauung bringt; wir meinen das Doppelbild eines Feldpoſtmeiſters 
und eines Feldpoftillond aus der damaligen Zeit. SKeuchend und mit verbiffenem 
Grimme jchleppt der Poſtknecht das ungefüge fyelleifen weg, als ob er feinen ärgjten 
Feind bejeitigen wollte, während der dide Poftmeifter mit dem rothglühenden An- 
gefihte ung feinen Augenblid im Zweifel darüber läßt, daß der ganze pojtalifche 
Apparat, die „Fixigkeit“ und „Accurateſſe“ nur von einem Urquell ausgeht: dem 
derben Rohrſtock in der drohend erhobenen Rechten. Und doch war die damalige 
preußifche Staatäpofteinrichtung mufterhaft, die Feldpoſt Friedrich’ des Großen einzig 
in ihrer Art, jo daß ein unter des großen Königs Regierung in Preußen reifender 
franzöfifcher Schriftiteller bemerken konnte: „Im preußifchen Staate ift nächjt der Schule 
die Poſt die ausgebreitetſte Anjtalt“. 

Die altpreufifche Ueberlieferung iſt don der Erbin der preußifchen Poſt, der 
deutjchen Reichapoft, in Ehren gehalten worden; der Ausſpruch des Franzofen gilt 
heute noch, und daß es nicht vermefjen ift, von einer Allgegenwärtigfeit der Poft zu 
iprechen, dafür forgen die 18700 Poftanftalten, mit denen Deutichland den erjten 
Rang unter den europäifchen Nationen einnimmt, und eine Poftarmee von rund 
86 000 Köpfen. 

Wie die Poſt mit diefem fajt drei mobile Armeecorps umfafjenden Perſonale ſich 
nach außen präfentirt, weiß Jedermann, da fie die weiteften Lebenskreiſe am unmittel= 
barjten berührt. Zum unentbehrlichen Lebensbedürfniß geworden, richtet fie ihre An— 
ftalten auf den Bergesgipfeln, in den Babdeorten, am Seeftrande und in den ab» 
gelegenjten Thälern ein; die Beſucher der Ausftellungen finden zu ihrer Bequemlichkeit 
Pojtbüreaus vor, von militärischen Uebungsplägen und Baradenlagern aus bildet fie 
das Bindeglied zwijchen den detachirten Truppentheilen und den höheren Commandos, 
wie zwiſchen dem heimathiernen Rekruten und dem Elternhaufe. 

Aber jenes Element von höchft ehrwürdigem Alter, welches der Wallenftein’sche 
Machtmeifter als dasjenige preift, „von dem alles Weltregiment hat ausgehen müſſen“, 
es ijt jeit langer Zeit verſchwunden; an die Stelle der Fauft mit dem geſchwungenen 
Stod ift das belehrende Wort und die Feder, an die Stelle der fnechtifchen Furcht 
vor dem allmächtigen Gewaltmittel ift das rege Chrgefühl getreten, das unfere Poft- 
armee durchdringt von der höchiten Spite bis zum unterften Handlanger. 

Freilich ift diefe Wandlung auf dem Gebiete der Poft ebenjo wenig mit einem 
Male erreicht worden wie auf allen anderen Gebieten unſerer fortfchreitenden Gultur, 
aber es ift ein überrafchender Auffhwung in der geiftigen Hebung des gefammten 
Perjonals von dem Augenblid ab erkennbar, da die bis dahin mehr nach den tradi- 
tionellen büreaufratifchen Gefichtspunften geleitete Verwaltung der Poft in die Hände 
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des jetzigen Generalpoſtmeiſters überging. Dr. von Stephan erkannte mit richtigem 
Blick, daß die raſch zunehmende Bedeutung des Inſtituts, welchem man früher nur 
mechaniſche Leiſtungen zumuthen zu dürfen vermeinte, in erſter Linie eine allgemeine 
geiſtige Hebung des Perſonals erheiſchte, um der Poſtverwaltung zu ihrer berechtigten 
Ebenbürtigkeit mit den übrigen Zweigen der Staatsverwaltung zu verhelfen. Was in 
dieſer Beziehung unter der Stephan'ſchen Aera geſchehen iſt, davon zeugen die Inſti— 
tutionen, welche im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte im Bereiche der Reichspoſt- und 
Telegraphenverwaltung zur Hebung der allgemeinen Bildung und geſammten geiftigen 
Wohlfahrt ihrer Angehörigen gefchaffen worden find. 

Vorweg muß hervorgehoben werden, daß der jetzige Chef der Verwaltung ſchon 
an die Borbildung der Aufzunehmenden ziemlich hohe Anfprüche ftellt. Die Regle 
ments verlangen für die Gandidaten der höheren Laufbahn das Zeugniß der Reife für 
die Univerfität von einem Gymnafium oder Realgymnaftum; überdies geht man bei 
der Auswahl der Bewerber ziemlich wählerifch vor, jo daß nur Abiturienten mit 
guten Entlaffungszeugniffen auf die Annahme rechnen können. Bon da ab beginnt 
für den fogenannten Eleven keineswegs ein akademijches Leben in dem heutigen vielfach 

- mißverjtandenen Sinne, jondern er hat, neben den durchaus nicht leichten Anforderungen 
des technifchen Dienftes, feine wifienjchaftliche Weiterbildung energifch zu betreiben, um 
in die höheren Prüfungen wohlgerüftet einzutreten. 

Adgejehen von dem erften, mebr auf die technifche Ausbildung bezüglichen Eramen, 
haben fi) die Beamten einer zweiten Prüfung zu unterziehen, für welche ähnliche 
Anforderungen geftellt werden wie für die höheren, eine afademijche Vorbildung 
vorausjegenden Prüfungen bei anderen Staatöverwaltungszweigen. Dieſe Prüfung 
beiteht in der Ausführung eines praftifchen Auftrages aus dem Gebiete des Poft- 
oder Telegraphenweſens, d. 5. aus der jelbjtändigen Ausführung jolcher Functionen, 
die in der Regel den höheren Beamten obliegen: Revifion von Poſt- und Telegraphen: 
anftalten, eitftellung des Bedürfnifjes zur Einrichtung neuer Poftanftalten, Regulirung 
wichtiger Poftverbindungen auf Landwegen und Eifenbahnen, Führung don Unter: 
fuchungen bei vorgefommenen Berluften durch elementare Ereigniffe, Beraubungen u. ſ. w., 
Anfertigung von Entwürfen zur Einrichtung oder Verlegung von ZTelegraphenämtern 
und -Linien, jelbftändige Herftellung von Telegraphenlinien, Ausführung wiſſenſchaft⸗ 
licher Verſuche, Prüfung von elettrifchen Batterien, Feſtſtellung des elektrifchen Zuſtandes 
ober= und unterirdifcher Leitungen, Unterfuchung von Leitungsmaterialien u. dgl. m. 
Der Erledigung des praftifchen Auftrages reiht fich eine theoretifche jchriftliche Aus— 
arbeitung über zwei Themata an. Lebtere umfaſſen eine wifjenjchaftliche Aufgabe aus 
irgend einem Zweige der allgemeinen Verwaltung der Poſt und Zelegraphie, jowie 
eine mit begründeten Schlußanträgen zu verjehende Darftellung aus gejchloffenen 
Acten des Poſt- oder Telegraphendienftes, oder eine Ausarbeitung über eine Aufgabe 
aus dem Gebiete des Telegraphenbetriebes oder des Telegraphenbaues. 

Zu dieſen Arbeiten, der praftifchen und den theoretiichen zufammen, wird eine 
Friſt von vier Monaten gewährt. Haben die jchriftlichen Arbeiten den Anforderungen 
entiprochen, jo folgt die mündliche Prüfung vor dem Prüfungsrathe zu Berlin. Diele 
Prüfung erjtredt fich über ein jehr weites technifches und wiffenjchaftliches Gebiet, denn 
man verlangt in ihr von dem Graminanden genaue Kenntniß der Hauptgrundzüge 
der Staatewiflenichaft, Finanzwifjenichait und Volkswirthſchaft, der Verfaſſung det 
Deutfchen Reiches und der wichtigsten Reichsgeſetze, der wichtigiten bei der Verwaltung 
des Poft- und ZTelegraphenwejens in Betracht kommenden Rechtögrundfähe, beſondere 
in Beziehung auf die Vertretungsverbindlichkeit der Verwaltung und ihrer Beamten, 
der Grundzüge des Gerichtäverfahrens, jowie der hauptjächlichiten Landesgeſetze und 
der Grundzüge der Verwaltung desjenigen Staates, in welchem der Graminand be 
ichäftigt ift; ferner verlangt man von dem dem höheren Telegraphendienfte ſich 
widmenden Beamten Kenntniß der reinen Mathematif und der Mechanik, Bekanntſchaft 
mit der Phyſik und Chemie und bejonderd mit denjenigen Lehren, auf welchen die 
elektriſche ZTelegraphie beruht und welche bei derjelben ſonſt in Betracht kommen. 
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Dazu treten die technifchen Anforderungen, und zwar auf dem Gebiete der Poit: 
Poſtfuhrweſen einfchließlich Pferdekunde und Wagenbau, Poftcursangelegenheiten, Poft- 
bauweſen, Zeitungsvertrieb und Feldpoſt; auf dem Gebiete der Zelegraphie: Anlage 
und Unterhaltung von Telegraphenlinien und -Anſtalten, Telegraphen-Vtaterialienkunde, 
Kenntniß der verjchiedenen Telegraphenapparate, Gejchichte und Entwidlung der Tele 
graphie, Batterien, Meßinjtrumente,; auf dem gemeinjchaftlichen Gebiete der beiden 
Zweige: Umfang und Refjortverhältniffe der oberjten Poftbehörde und der Ober- 
Vostdirectionen, Grundbeitimmungen über das Poſt- und Telegraphenmwejen, Perfonal- 
verhältniffe, Grundjähe des Tarirungsverfahrens und des gefammten Expeditions⸗ und 
technifchen Betriebsdienftes, wobei zugleich die Einrichtungen der Poft und Telegraphie 
im Auslande in Betracht fommen; endlich das, wenn auch in den formen möglichit 
einfach gehaltene, jo doch jehr umfangreiche und in die höhere Gameralwiffenichaft 
übergreifende Kaſſen- und Rechnungsweſen. 

Da dieje Prüfungsvorfchriften nicht bloß auf dem Papier ftehen, fondern in allen 
Stüden dem Prüfungsverjahren ftreng zu Grunde gelegt werden, jo wäre die Er— 
reichung des weit gejtedten Zieles geradezu unmöglich, wenn nicht die Verwaltung 
ſelbſt Mittel und Wege zu einer fyftematifchen Weiterbildung ihrer für die höhere 
Laufbahn bejtimmten Beamten zu finden gewußt hätte. 

Gehen wir auf diefen Bildungsgang näher ein, fo begegnen wir zunächit dem 
Poſteleven, wie er zur Erlernung des Dienftes einem geeigneten größeren Pojtamte 
zugetheilt wird. Nehmen wir an, der junge Mann ſei mit ausreichenden Geijtes- 
anlagen, Zuverläffigfeit und überhaupt mit allen denjenigen moralifchen Eigenſchaften 
ausgejtattet, welche gerade für die Beichäftigung im Poftdienjte erforderlich find, wo 
der Beamte bei der Ausübung feines Berufes vielfach auf fich ſelbſt angewiejen und 
großer Verantwortlichkeit ausgefeßt ift. Berechtigt der Eleve zu guten Erwartungen, 
jo wird ihm nach und nach Gelegenheit gegeben, fich die nöthige Selbftändigkeit im 
Dienste anzueignen; er wird in gewiflen Zeiträumen an verfchiedene Orte mit größerem 
Verkehrsumfange dirigirt, bis er in jedem Dienſtzweige, namentlich auch in der 
Zelegraphie, volljtändig ausgebildet ift. Mit der Praris geht die theoretifche Aus— 
bildung Hand in Hand. Dieje wird gefördert durch die Unterrichtscurfe, welche am 
Site einer jeden Ober-Poftdirection, zuweilen auch bei größeren Berfehrsämtern ein— 
gerichtet find. Die Ertheilung des Unterrichts erfolgt durch geeignete ältere Beamte 
der höheren Laufbahn, welche, wie die bisher gemachten Erfahrungen gezeigt haben, fich 
ftet3 im genügender Anzahl bereit finden, das Lehramt ala ein Ehrenamt zu über- 
nehmen. Die Eleven find verpflichtet, an den Unterrichtöcurfen theilzunefmen. Um 
allen Eleven die Theilnahme zu ermöglichen, werden fie an denjenigen größeren Orten, 
an denen Unterrichtöcurfe eingerichtet find, zu Dienftleiftungen herangezogen. Gegen- 
jtände des Unterricht? bilden beſonders: die gefeglichen Beitimmungen über das Poft- 
und Telegraphenwejen, das Tarifweien, die Verhältniffe der Poft zu den Eifenbahnen, 
die Derfaffung des Reichs und der Einzelftaaten, da3 Münz-, Maß: und Gewichts- 
wejen, dad Wechjelrecht, ferner die Gejchichte des Verkehrsweſens, namentlich der Poſt 
und Telegraphie, die VBerhältniffe der Reichspoft zum Auslande, der Weltpoftverein, 
der Telegraphenbetrieb in feiner einfacheren Geftaltung, Feldpoſt und Weldtelegraphie, 
die Geographie, bejonderd in ihren Handels- und Berfehröbeziehungen, endlich die 
Anfertigung amtlicher Schriftfäße. In den Unterrichtsftunden ftellt der Lehrer über 
einen vorher bezeichneten Stoff, mit welchem die Schüler durch Selbſtſtudium fich 
vertraut gemacht haben müffen, ragen, und hält darauf, daß die jungen Leute bei 
der Beantwortung fich eine genügende Sicherheit im freien WVortrage aneignen und 
fich einer correcten Redeweiſe und fließender Sprache befleißigen. Um das Verſtändniß 
der beiprochenen Gegenstände durch Beifpiele zu fördern, werden Pojthaltereien, Wagen 
bauanjtalten, TelegraphenbausWerfftätten u. a. m. befichtigt, femer Zeichnungen von 
Landkarten, Eifenbahnverbindungen, Poitdampfichiffslinien angefertigt, auch Skizzen 
von Pojthäufern, einzelnen Poftdienfträumen und Telegraphenbetriebajtellen entworfen ; 
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es werden endlich Kaffenabjchlüffe, Abrechnungen u. dgl. m. aufgeftellt und die ge 
fertigten Arbeiten gründlich durchiprochen. 

Nachdem der Eleve die Secretärprüfung beitanden Hat, tritt er in die Reihe der 
Poſtprakticanten über, verbleibt indefjen auch in diefer Stellung noch im Worbereitungs- 
dienft für die höheren Stellen der Poftverwaltung. Zur Erlangung der Befähigung 
für diefe Stellen gewährt ihm die Verwaltung infofern eine wejentliche Hilfe, ala fie 
die Beitimmung getroffen hat, daß die Praftifanten vor der Ernennung zum Pot: 
jecretär längere Zeit außerhalb ihres Heimathsbezirkes, und zwar in folchen Orten 
beichäftigt werden, wo die Verjchiedenartigfeit und die Bedeutung des Verkehrs ihnen 
Gelegenheit gewährt, die eigene Kraft unter fchwierigeren Verhältniffen zu erproben. 
Daneben aber ift den Praktifanten, welche den in ihrer bisherigen Laufbahn an fie 
gejtellten dienjtlichen und wifjenjchaftlichen Anforderungen entiprochen haben, Gelegen: 
heit geboten, auf der in Berlin bejtehenden befonderen Fachſchule für die Höhere 
Poſt- und Telegraphenlaufbahn eine afademijche Vorbereitung zum höheren 
Berwaltungseramen zu erlangen. Die Einberufung zu diefer Schule erfolgt auf Vor— 
ichlag der Ober» Poftdirectionen und einer aus drei dortragenden Räthen des Reich 
pojtamts gebildeten Studiencommiffion in der Weife, daß höchjtens dreißig Beamte 
zwei Semefter hindurch, und zwar in den Wintermonaten — 1. October bis 31. März — 
die Borlefungen in zwei neben einander beftehenden Gurjen befuchen. Die zur Schule 
einberufenen Beamten haben im Laufe des Februar Glaufurarbeiten zu fertigen, dur 
welche der Nachweis geführt werden foll, daß fie das bis dahin Vorgetragene ſich zu 
eigen gemacht haben; ferner findet für jeden der beiden Gurje Ende März eine münd- 
liche Prüfung ftatt. Diejenigen Bejucher des erften Curſus, welche nach dem Ergebniß 
diefer Prüfungen nicht im Stande gewefen find, dem Unterrichte mit Nuten zu folgen, 
oder welche wegen Mangels an Aufmerkfamkeit und Eifer den Erwartungen nicht ent» 
iprochen haben, werden vom Beſuch des zweiten Curſus ausgeichloffen; dagegen wird 
denjenigen Bejuchern der Schule, welche auch den zweiten Curſus mit Erfolg durch— 
gemacht Haben, der Befuch der Vorlefungen ala Nachweis der Befähigung zur Ab» 
legung der höheren Berwaltungsprüfung angerechnet. Der Lehrplan umſaßt im 
Mejentlichen folgende Gegenftände: Staatswiſſenſchaft, Volkswirthichaft, Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft, DVerfaffung des Deutjchen Reiches mit Weberficht über die wichtigften Reiche- 
geſetze, Organifation der Reichäbehörden, Staate- und Verwaltungsrecht, Grundzüge 
des Völkerrechts; die gefelichen Grundbeitimmungen für das Poft- und Zelegraphen- 
weien, die wichtigften bei der Verwaltung der Poſt und Telegraphie in Betracht 
fommenden Rechtsgrundjäße, Gerichtöverfaffung und Grundzüge des Gerichtsverfahreng, 
BDerkehrögefchichte und Handelägeographie, Verträge mit dem Auslande, Weltpoft- 
verein, internationaler Telegraphenvertrag, hauptjächlichfte internationale Verbindungen, 
jeminariftifche Uebungen im Anfertigen von Abhandlungen über die vorftehend auf⸗ 
geführten Gegenftände,; Anlage und Unterhaltung von Telegraphenlinien und Tele 
graphenanftalten, Telegraphen-Mtaterialienkunde, Telegraphenapparate, geichichtliche Ent- 
widlung derfelben, Gewerbefunde, Uebungen im Sfizziren von Apparaten und Grund» 
rifjen von Gebäuden; reine Mathematik, Uebungen im Löfen mathematifcher Aufgaben, 
namentlich fjolcher, welche im praftifchen ZTelegraphendienfte vorlommen können; 
Mechanik und Statik, Phyfit, Chemie, Mtetallurgie. 

Wie man fieht, tritt bei diefer Lehranftalt das eigentlich alademifche Princip 
vorläufig noch etwas zurüd vor der jchul- und beamtenmäßigen Disciplin; allein 
ſchon der Umftand, daß man als Lehrkräfte nicht Mitglieder der höheren Beamten: 
welt allein auserlefen hat, ſondern auch Profefjoren von Hochichulen und Hervorragende 
Fachgelehrte heranzieht, läßt neben anderen Anzeichen die Vermuthung nicht un— 
berechtigt erfcheinen, daß die Begründung einer Poft- und Telegraphen- Afademie im 
vollen Sinne des Wortes nur eine Frage der Zeit ift, jo daß bald auch die Poſt— 
und Telegraphenbeamten, wenigjtens in den höheren Stellen, fich ausjchließlich aus 
der akademiſch vorgebildeten Jugend ergänzen werden, wie e8 de facto, wenn auch 
ohne den akademischen Frühſchoppen, jchon jeht der Fall ift. 
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Don den übrigen Bildungsmitteln, welche die oberfte Poftbehörde ihren Beamten 
zur Verfügung ftellt, verdienen in erfter Reihe die Bücherſammlungen bei der 
Gentralbehörde und bei den Ober-Pojtdirectionen genannt zu werden. 

Diefe geijtigen Schäße waren in ihrer jeigen Geftalt noch im Jahre 1870 eine 
unbefannte Erſcheinung. Dem Namen nach bejtand von jeher bei den Ober -Poft- 
directionen eine Ähnliche Einrichtung, diefelbe war jedoch nur für die eigenjten Be- 
dürfnifje der Verwaltung beftimmt und durchaus nicht darauf berechnet, den Beamten 
zur Förderung ihrer Ausbildung zu dienen. Wie ängjtlich dies vermieden wurde, 
beweift jchon der Paffus in den damaligen Beitimmungen, daß nur ſolche Werke 
fäuflich zu bejchaffen jeien, „welche in dem Gefchäftsverfehre der Ober-PBojtdirectionen 
fih ala umentbehrlich ergeben und deren leihweije Bejorgung nicht zureichend oder 
nicht geeignet fein ſollte“ Diefer Anfchauung entjprachen auch die Mittel, welche 
man damal® den Ober-Poftdirectionen zur Befriedigung des literariſchen Bedürf— 
nifjfes ihrer Beamten zur Verfügung ftellte, nämlich — dreißig Thaler jährlich; 
dafür waren aber auch noch die Zeitfchriften zu halten, „welche unmittelbar für die 
Derwaltung des Bezirks nothwendig find“, d. h. alſo auch die bei den größeren Poft- 
anftalten nöthigen Zeitungen, Berordnungsblätter und Adreßbücher. Daß hiernach 
von den dreißig TIhalern für fonftige Anfchaffungen nicht viel übrig geblieben fein 
fann, liegt auf der Hand. Ebenſo Leicht läßt fich aber auch begreifen, daß die der— 
artig beichafften Bücherfammlungen dem Bedürfniffe nicht genügen konnten. Denn je 
mehr das Poftwejen im Wege der Gejekgebung und des intenfiv arbeitenden Ver— 
waltungsapparat3 an Bieljeitigfeit und Umfang gewann, und je bedeutfamer die Ziele 
wurden, welchen man, unter dem friſchen Hauche eines neuen Poftregiments, auf 
nationalem wie internationalem Gebiete zuzuftreben begann, defto mehr fam es darauf 
an, den Gefichtöfreis der Beamten zu erweitern und auch andere verwandte Zweige 
des Verkehrs- und des gefammten Staatölebens ihrer befferen Erkenntniß zu erichließen. 
Da man unter der früheren Verwaltung an die Beamten der höheren Laufbahn jchon 
ziemlich bedeutende, wenn auch in den großen Zügen mehr büreaufratijche Anforde 
rungen jtellte, jo machte fich bereit? damals der Mangel guter Bibliotheken für die- 
jenigen Beamten recht fühlbar, welche die höhere Prüfung ablegen wollten und dabei 
vielleicht noch das Mißgeſchick Hatten, in einer Kleinen Stadt bejchäftigt zu fein, wo 
ihnen jede Gelegenheit abgefchnitten war, fich über die einfchlägige Literatur zu unter- 
richten. Die natürliche Folge war, daß mit den erhöhten Anforderungen die Zahl 
der Aipiranten für den oberen Verwaltungsdienft abnahm. 

Es Handelte fich jomit um die Befriedigung eines dringenden Bedürfniſſes, ala 
im Jahre 1870, unmittelbar nach Uebernahme der Pojtverwaltung durch Herrn von 
Stephan, der Plan gefaßt wurde, das Bibliothekweſen vollftändig umzugeftalten, oder, 
beſſer gejagt, neu zu jchaffen. Die Bücherfammlungen jollten fortan nicht nur den eigenen 
amtlichen Zweden der Ober-Poftdirection, jondern, indem fie fämmtlichen Beamten 
gleichmäßig zugänglich gemacht wurden, hauptjächlich dem Zwede dienen, die wiſſen— 
jchaftliche wie die Berufsausbildung der Beamten zu fördern und deren Intereſſe 
namentlich für diejenigen Zweige der Literatur fortgefeßt rege zu erhalten, welche mit 
der fortjchreitenden Entwidlung des Verkehrsweſens im Zufammenhange ftehen oder 
hervorragende Seiten de8 Gulturlebens berühren. Späterhin, im Jahre 1879, ging 
man ſogar dazu über, die Bibliothefen den Unterbeamten, auf welche fie biß dahin 
im Wefentlichen nicht berechnet waren, zugänglich zu machen. Es war hierbei die 
Erwägung maßgebend, daß dieje Kreiſe, welche einen jo großen und wichtigen Bruch» 
theil de8 Gefammtperjonals ausmachen, jaft ausfchließlich auf die dürftigften Erzeug- 
niſſe der Tagespreffe und der Hintertreppen » Literatur angewiefen waren und in dem 
Berlangen nach Lehre und Belehrungaftoff nicht felten zu Schriften. ihre Zuflucht 
nahmen, welche ihnen weder Belehrung noch angemefjene Unterhaltung bieten konnten. 

Welche Ausdehnung die Bücherfammlungen im Laufe der Zeit erfahren, beweijt 
die Thatjache, daß, ohne Hinzurechnung kleinerer Broſchüren, amtlicher Verzeichniſſe u. ſ. w., 
die Anzahl der vorhandenen Werke, welche bei der. Neuorganifirung der Bibliotheken 
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im Jahre 1870 auf etwas über 6000 geftiegen war, im Jahre 1880 bereit3 40 000 
betrug und gegenwärtig bereits ein Halbe Hunderttaufend überjchritten hat. Die 
Erweiterung erſtreckt fich, abgejehen von der bedeutenden Vermehrung von Werken der 
Verkehrs⸗ und Staatswiſſenſchaft, nicht zum geringften Theile auf Bücher geographiichen, 
geichichtlichen und maturgejchichtlichen Inhalts, Materien, welche bis zum Jahre 
1870 jajt gar nicht vertreten waren. Auch gediegenen Werken der jchönwifjenjchaft- 
lichen Literatur, die früher grundfäglich ausgeſchloſſen waren, ift der Einzug in die 
Bücherſammlungen der Poftverwaltung nicht länger verwehrt. 

Don noch erheblich größerer Bedeutung, jowohl was die Reichhaltigfeit der 
Sammlung als auch den wiſſenſchaftlichen Werth derjelben betrifft, ift die Bibliothef 
des Reichöpoftamts in Berlin, welche zum Gebrauche aller in der Reichshauptſtadt 
und Umgegend bejchäftigten Poit- und Telegraphenbeamten beftimmt ift, jedoch auch 
den Beamten in der Provinz zugänglich gemacht wird. In ungefähr 20000 Bänden 
finden fich hier die gefammten Staatöwiffenjchaften, das Verkehrsweſen, Erdbeichreibung 
und Völkerkunde, die Naturwiffenfchaften, die Gefchichte mit ihren Hülfswiſſenſchaften, 
die Gewerbe- und Baukunde, vertreten durch die Hervorragenditen Namen, ferner auch 
die beiten Literarifchen Erzeugniffe der früheren Gulturepoche wie der Jetztzeit. Ein 
Zweig der Bibliothek, welcher bei feiner Bedeutung für das Studium der Verkehrs— 
wifjenjchaften beſonders gepflegt wird, ijt derjenige für Sprachenkunde. Durch ihn wer- 
den die Mittel zum Studium don nicht weniger als ſechsundzwanzig Iebenden und 
todten Sprachen geboten, darunter: arabiſch, chineſiſch, japanisch, nubiſch, feuerländiſch, 
neugriechiich, jerbiich, ungarisch und rätoromanifch. 

Die mit der Bibliothek verbundene Kartenfammlung mit nahe an 20000 Blatt 
gibt nicht allein ein beinahe vollftändiges Bild von der topographiichen Bejchaffen- 
heit aller Gebiete der bewohnten Erde, jondern auch von der Entwidlung der 
geographifchen Anfchauungen und der kartographiichen Technif. 

An die Bücher: und Kartenſammlung jchließt fich ein eigenartige Muſeum an, 
unjeres Wiſſens das erſte feiner Art: das in weiteren Streifen befannte „Reichs— 
Pojtmujeum“ im Gentral- Poftgebäude, Leipzigerftraße 15 zu Berlin, welches an 
gewiffen Tagen dem allgemeinen Verkehre geöffnet ijt und eines überaus reichen Zus 
ſpruches fich erfreut. Zu diefem Muſeum ift anfangs der fiebziger Jahre auf Die 
perfönliche Anregung des General Poftmeifter® von Stephan und unter werfthätiger 
Betheiligung desfelben der Grund gelegt worden. Dabei war e8 dem Schöpfer des 
MWeltpoftvereins gelungen, auch das Ausland zur Bethätigung eines praftifchen Intereſſes 
für diefe Sammlung zu bewegen, während jchon von allem Anfange an, ala der Zwed 
derjelben kaum befannt geworden war, die inländifchen Staats- und jtäbtijchen Be— 
hörden, Akademien, Gelehrte, Künftler und zahlreiche Private darin wetteiferten, werth- 
volle und intereffante Beiträge zur Verfügung zu ftellen. Viele zerjtreut im Privat» 
befit befindliche Einzelftüde, alte bildliche Darftellungen, feltene Drudichriften, Briefe, 
Urkunden, Karten, Holzichnitte, Stiche u. dgl. haben hier eine Stätte gefunden, an 
der fie gebührend gejchäßt und verwerthet werden und zugleich vor den Zufälligkeiten 
wechjelnden Befites gejchüßt find. Nußerdem find durch die freundliche Unterjtügung 
fremdländiſcher Boftverwaltungen , ſowie mehrerer im Auslande befindlichen Vertreter 
des Reiches und vieler Reichdangehöriger, dem Muſeum gejchloffene Sammlungen von 
großer Reichhaltigkeit aus China, Japan, Indien, Aegypten, Italien und anderen 
Ländern zugegangen. 

Nach der Vereinigung der Telegraphie mit der Poft wurden auch die von der 
früheren preußifchen Telegraphenverwaltung gejammelten Apparate, Modelle u. ſ. w. 
dem Mufeum einverleibt, jo daß die Sammlung ein plaftiiches Bild der Entwidlung' 
des Weltverkehrs und feiner Mittel von den Uranfängen an liefert und zugleich dem 
Techniker und der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft eine reichhaltige Duelle des Studiums 
bietet. Es würde zu weit führen, auf die Einzelheiten der überaus reichhaltigen 
Sammlung, die überdies faſt täglich Bereicherungen erfährt, an diejer Stelle einzu— 
gehen, zumal das Mufeum, wie bemerkt, Jedermann offen ſteht; es jeien daher nur 
die Hauptzüge deäfelben erwähnt. 
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Als Einleitung in das eigentliche Verkehrsweſen dient die Abtheilung, welche den 
Beiucher mit den Grundlagen des Fernverkehrs: mit der Entwidlung der Schrift und 
der Gejchichte des Schriftthums bekannt macht und welche ihren Stoff hauptjächlich 
der Zeit der alten Aegypter und Aſſyrer, der Perfer, Hebräer und anderer Gultur« 
völfer der alterägrauen Vorzeit entnommen Hat. Neben Facſimilenachbildungen 
altägyptifcher Hieroglyphen, Papyrusblättern und TIhontäfelchen mit ninivitifch curfiver 
Keiljchrift finden wir weiterjchreitend einige aus Blei hergeftellte Orakelplättchen mit 
griechifchen Infchriften, Brieftäfelchden aus altrömifcher Zeit, ein Modell des bei Plutarch 
befchriebenen lakedaimoniſchen Stabbriejes (Skytale) nebjt antikem Schreibgeräth, Griffeln 
Farbehältern u. ſ. w. — Bon der alten Zeit hinweg in die bejchauliche Ruhe der 
Klöfter Führt uns eine reiche Auswahl von Handichriften, unter denen namentlich die 
getreuen Nachbildungen hochintereffanter und zum Theil fünftleriich bedeutender 
Miniaturen aus der fogenannten Hamilton-Sammlung Anſpruch auf Beachtung machen. 
Diefe mit Genehmigung des preußifchen Gultusminifters eigens für da3 Poſtmuſeum 
angefertigten Nachbildungen rühren aus der Reichsdruderei her und liefern hier— 
mit, da diejes Inſtitut bekanntlich dem Neffort des General» Poftmeifters angehört, 
zugleich den Beweis, welch’ weite Kreiſe das Geiftesleben in diefem Reſſort bereits 
gezogen hat. 

Don Stufe zu Stufe verfolgen die Sammlungen des Poftmufeums jodann die 
Gejchichte des Schriftthums bis zu der heutigen, den eigentlichen Uebergang zum Begriff 
des Verkehrsweſens bietenden kosmopolitiſchen Form des Briefes und feiner Abarten. 
Daß neben dem Briefe in feinem internationalen Gewande auch der Laufpaß nicht 
iehlt, der ihm den Flug über die ganze Erde vermittelt, iſt jelbjtverjtändlich. Die 
Kalten und Tafeln, die Schränke und Mappen, die eine jajt vollftändige Sammlung 
aller eriftirenden Briefmarken, Poſtkarten und anderer Poftwerthzeichen aller Art bergen, 
bilden das Entzüden der Philateliften, wie fe fich mit einem eben nicht jchönen Fremd» 
wort nennen, die das Sammeln von Briefmarken ala ein ernſthaftes Geſchäft oder 
eine zeitgemäße Mode betreiben. An den Brief und feine Gejchichte jchließen fich 
bier die Gejchichte und die Entwidlung des Straßenbaues bis zur modernften Form 
der Eiſenbahn mit ihren verfchiedenen Motoren, dort die Träger des Verkehrs in der 
Geftalt von Boten zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen, zu Waffer und zu Land aus 
allen Ländern des Erdballs, aus den verſchiedenſten Zeiten und in den mannigjaltigjten 
Gejtalten und Formen, dann weiter die Bauten der Poft, ihre Werkzeuge und Hilfs» 
mittel u. ſ. w. Die Abtheilung für Telegraphie verdankt ihre Entjtehung eigentlich 
einem Zufalle. Als nämlich das Deutjche Reich auf der Wiener Weltausftellung im 
Sabre 1873 unter vielem Anderen auch durch eine hiſtoriſch geordnete Sammlung 
der von deutjchen Erfindern berrührenden Telegraphenapparate vertreten war, ward der 
Wunſch rege, dieſes werthvolle Material zujammenzuhalten. Die zu diefem Zwecke 
mit den Eigenthümern der einzelnen Gegenftände angefnüpften Unterhandlungen führten 
jur Erwerbung der Originale oder wenigſtens getreuer Nachbildungen, und dieſe dem 
Pojtmufeum einverleibte Sammlung wurde jpäterhin und namentlich nach der erfolgten 
Vereinigung der Telegraphie mit der Poft durch eine große Anzahl hiſtoriſch intereffanter 
oder für dem technifchen Betrieb und die bauliche Gonftruction wichtiger Gegenitände 
vermehrt, jo daß fie jetzt eine Meberficht über die gefammte Telegraphie, von den 
Veuerzeichen der Perfer bis zu den neuejten Erfindungen auf dem Gebiete der Eleftro= 
technik, gewährt. 

Ein jerneres Zeichen des innerhalb der Poftverwaltung zur Geltung gefommenen 
geiftigen Lebens ftellt fich jo zu jagen ſchwarz auf weiß auch weiteren Kreiſen in einem 
literarifchen Unternehmen dar, das, von Eleinen Anfängen im Jahre 1871 ausgehend, 
fih im Laufe der Zeit zu wiffenfchaftlicher Bedeutung emporgeihwungen hat: das 
Archiv für Poſt und Telegraphie. In jenem Jahre erjchienen zuerſt ala nicht- 
amtliche Beigabe zum Amtsblatte der Reich&-Poftverwaltung Kleine Mittheilungen, die 
fih zunächſt auf den Abdrud von Actenjtüden und Aufjäßen aus dem Bereiche der 
Staatswiffenichaiten, der Volkswirthſchaft, des Verkehrslebens, der Gejchichte und 
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Geographie beichränkten. Im Jahre 1873 wurde das „Poſtarchiv“ begründet, 
welches jene Mittheilungen in erweitertem Maße und in Form von befonderen Bei 
beiten zum Poft-Amtsblatt fortſetzte. Hierbei zeigte es fich bald, daß in den Streifen 
der Poſtbeamtenſchaft nicht allein ein reges Intereſſe für das Gebotene fich geltend 
machte, jondern daß in denfelben auch genügende Kräfte vorhanden feien, an dem 
Unternehmen thätigen Antheil zu nehmen. Dies wiederum verfehlte nicht, auch auf 
weitere, der Poftverwaltung ferner ftehende Literarifche Kreife zu wirken, jo zwar, daß 
die jeit dem Hinzutritt der Telegraphie ald „Archiv für Poft und Telegraphie“ 
monatlich zweimal erjcheinenden Hefte gegenwärtig in fFyachzeitichriften wie in der 
Tagespreffe gern citirt und benußt werden. Die Redaction wird don zweien, der 
höheren Laufbahn angehörenden Poftbeamten geführt, welche den ihnen ſowohl aus 
Gollegentreifen ala von Gelehrten und Schriftitellern zugehenden Stoff zu fichten und 
entiprechend zu bearbeiten haben. Die Auflage beträgt bereit3 14000 Gremplare. 
Yeder Jahrgang umfaßt gegenwärtig im Durchſchnitt 100 bis 120 größere Auffähe 
und etwa 150 Hleinere Mittheilungen, welche nicht allein da8 gefammte Verkehrsweſen 
der Gegenwart und Bergangenheit, jondern auch andere wifjenjchaftliche Gegenftände 
von allgemeinem Intereſſe behandeln. Außerdem werden die wichtigjten neueren 
fiterarifchen Erzeugniſſe auf dem Gebiete der Poft, der Telegraphie und des Eifenbahn: 
wejens, der Glefktricität, Phyfik, jowie der Gefchichte und Geographie befprochen. 

Im Allgemeinen findet, wie bei der dienftlichen, fo auch bei der wifjenfchaftlichen 
Ausbildung der Grundſatz volle Geltung, daß neben der theoretijchen die praktiſche 
Bildung nicht vernachläffigt werden dürfe. Es kommt der Beamtenfchaft hierbei der 
Umstand zu ftatten, daß der gegenwärtige Chef der Poftverwaltung den Werth pral- 
tifcher Bildung aus perfönlicher Erfahrung kennen gelernt hat. Der Dienjt der Poſt— 
und ZTelegraphenbeamten an fich bietet ſchon reichliche Gelegenheit, ihnen eine gewiſſe 
MWeltbürgerlichkeit zu verichaffen, da derfelbe, namentlich für die jüngeren Beamten, 
mit einem häufigen Ortswechſel verbunden ıft, der fie in alle Gebiete des Deutichen 
Reiches, von den Küſten der Nord- und Oſtſee bis zum ſchwäbiſchen Meer, von den 
polnisch = ruffiichen Grenzwäldern bis zu den Vogeſen führt, Leider freilich noch immer 
mit Ausfchluß des jchönen Bayernlandes und der von den fchwarz-rothen Grenzpiählen 
umichloffenen jchwäbifchen Gaue. Wenn auch der Genuß der Kunſtſchätze im ber 
bayeriichen Hauptſtadt und des reichen in den alterthümlichen Städten und Städtchen 
des Südens aufbewahrten gefchichtlichen und wifjenfchaftlichen Materials den Beamten 
der deutichen Reichspoſt zu gönnen wäre (ebenjo wie jenen „rejervirten“ Herren im 
Süden das Leben in der Reichömetropole und an den deutſchen Seefüften genuß- und 
(ehrreich fein würde), jo haben fie auch ohnedies reichliche Gelegenheit, ein Stüd Welt 
zu ſehen und wiffenfchaftlich und gefellichaftlich fich einen gewiffen Weitblid anzueignen. 
Mit dem Erftarken der Machtitellung des Neiches nach außen und der Entiwidlung 
jeiner internationalen Handelöbeziehungen geht überdies eine Ausbreitung der deutfchen 
Neichäpoft Hand in Hand, die ihre Angehörigen in ferne Länder der Erde führt. 
Abgejehen von einigen Grenz-Poftanftalten auf ausländifchem Gebiete nimmt beifpield- 
weije das deutjche Poftamt in Conftantinopel eine hervorragende, wenn nicht die erfte 
Stelle unter den dortigen fremdherrlichen Poftanjtalten ein. Die Gröffnung der 
oftafiatifchen und auftralifchen Poftdampferlinien hat neuerdings zur Einrichtung eines 
deutfchen Poftamts in Shanghai geführt, und der Erwerbung don Golonien auf dem 
Fuße folgend, erfüllen deutſche Poftanftalten ihre Gulturaufgabe in den deutſchen 
Schubgebieten. In Kamerun, in Klein-Popo, in Apia, in Otyimbingue (ſüdweſt- 
afrifanifches Schußgebiet) breitet der Reichsadler feine Fittige über deutſche Verkehrs— 
jtätten aus. Gin dortragender Rath des Reichs-Poſtamts weilt feit Beginn dieſes 
Sahres ala Landeshauptmann in den Gebieten der deutfchen Neu-Guinea-Gejellichait, 
in denen bereits vier deutjche Poſtämter dem Verkehre übergeben find. 

Vorbei find die Zeiten, da wir Deutfche, und nicht mit Unrecht, als träge Nach— 
zügler bezeichnet werden durften; berechtigter Stolz darf unfere Bruſt jchwellen, nadj- 
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dem wir durch ernite Arbeit mit unſerem Verkehrsweſen die Stelle im Bortrabe der 
Nationen eingenommen haben. Weit iiber Europa’8 Grenzen hinaus ijt der Ruf der 
deutichen Poft gedrungen und hat den Namen ihres genialen Schöpfer zu einem der 
volfsthümlichjten gemacht. Nicht mehr find e8 ausschließlich englijche oder amerikanische 
Mufter, denen die in jernen Welttheilen erjiehenden Gulturftaaten ihre Verkehrseinrich— 
tungen nachbilden zu müfjen vermeinen, jondern mehr und mehr wendet fi ihr Blid 
nad) Deutfchland. Monate lang find höhere japanische Poſt- und Telegraphenbeamte zum 
Studium der deutfchen Einrichtungen bier in Berlin geweſen; das Königreih Siam 
hat jogar einen deutjchen Poftbeamten zur Organifirung des Poſtweſens fich ausgebeten. 
Diefem ift, nachdem er feine Aufgabe gelöft, ein deutjcher Telegraphenbeamter gefolgt, 
welcher mit zwei Gehülfen die Telegraphie in jenem fernen Reich nach deutſchem Muſter 
organifirt hat. 

Außer diefen Beamten, welche der Chef der deutjchen Reichspoſt ala Lehrer über 
die Grenzen des Heimathlandes hinausſendet, gehen alljährlich Beamte auf fürzere 
Zeit ind Ausland, um bei der Gentralbehörde im fremden Lande den Dienft kennen 
zu lernen und zugleich Wertigkeit in fremden Sprachen zu gewinnen. Gndlich bietet 
aber eine der Reichapoft- und Telegraphenverwaltung eigene Einrichtung, die Kaiſer 
Wilhelm: Stiftung, welche ihr durch Geſetz vom 20. Juni 1872 von Reichs— 
wegen zugewendet worden ift, neben anderen wirffamen Mitteln zur Hebung des 
fittlichen und materiellen Wohles der gefammten PBoftbeamtenschaft, auch folche zu 
Keifeftipendien, durch welche alljährlich bejonderd befähigte Beamte in den Stand 
gejegt werden, durch Reifen und zeitweiligen Aufenthalt in fremden Ländern fich mit 
den Berkehrseinrichtungen de8 Auslandes befannt zu machen. Mit Hilfe diefer 
Stipendien find bis jetzt folgende Länder von deutfchen Poſt- und Zelegraphenbeamten 
bereift worden: Holland, Belgien, die Schweiz, Dänemark, Schweden und Norwegen, 
Deiterreich- Ungarn, Italien, Frankreich, England, die Vereinigten Staaten von Amerika, 
Britiſch Indien, die Türkei und Aegypten. Es ift anzunehmen, daß bald die Karte 
des Reifegebietes der deutſchen Pojtbeamten jo weit ergänzt fein wird, daß fein Gultur- 
land der Erde auf derjelben mehr fehlt. 

Nechnet man hierzu noch die zahlreichen dienstlichen Anläffe, wie Gonferenzen, 
Vertragsabfchließungen u. a. m., welche die Beamten der Pot in die bedeutenditen 
Handels- und Verkehrsplätze des Reiches, bald in andere Hauptitädte Europa's führt, 
jo dürfte die Behauptung nicht zu gewagt erjcheinen, daß unter der Stephan’ichen 
Hera des deutjchen Poſtweſens den Beamten dieſes Reſſorts eine Gelegenheit zur Er— 
langung weltmännijcher Bildung gegeben ift, wie fie, den diplomatischen Dienft etwa 
ausgenommen, kaum irgend eine andere Verwaltung bietet. 

F. Hennicke. 



Oberöfterreichh und feine Dichter. 
— — 

Von 

Adalbert Horawitz. 

— —ñ— 

Ein Land voll blauer Seen, heller grüner Gewäſſer und herrlicher Wälderpracht, 
behütet von hohen Bergen, — von denen mancher ſchneegekrönt iſt — ſo liegt das 
„Ländl”, wie der Oberöſterreicher ſeine Heimath nennt, als ein beſeligendes Paradies 
vor dem Naturfreunde. Wer es kennt, diejes Land, in dem die Natur jo überreich 
und machtvoll gejchaffen, in dem die Menfchen bisher noch weniger durch Wald» 
verwüftung und Fabrikanlagen gefündigt ala anderswo — wer es fennt, wird ſtets 
dahin jtreben. Von Ferne ſchon grüßen Traunftein und Priel wie alte Bertraute, und 
wenn man d’rinnen ift, jo recht im Herzen jener unvergleichlichen Wälder, und wenn 
man in jenen Gewäfjern und der fräftigenden Bergesluft Stärkung fucht und gefunden 
bat, dann fegnet man dieſes Land, verläßt e& mit jchwerem Herzen und — veripridt 
wiederzufommen. Das fühlen zahlreiche Touriften, deren Weg Jahr für Jahr an den 
Traunjee, an den von Wolfgang oder von Halljtatt oder zum alten Iscula (Iſchl) 
führt, wo fchon die römischen Goloniften ihre Villen angelegt hatten. Aber nicht bloß 
der an Duft, Friſche und herrlicher Vegetation überreiche Boden des Salzkammerguts 
feffelt; auch die Menfchenart gewinnt und mälig unfere Theilnahme, unſere Liebe ab. 
Allerdings, es ift harte Art, nicht ganz leicht zu behandeln, germanifcher Troß und 
germanijche Redenhaftigkeit jtarf verfegt mit der vielleicht aus turanischen Grundſchichten 
aufquellenden hellen Lebenzluft und mit dem durch die Gegenreformation anerzogenen 
fejten Halten an Satungen und Anfchauungen der katholischen Kirche, wiewohl Kinder 
lehre und Volksſchulunterricht nachweislich auf proteftantifche Einrichtungen der 
Reformationszeit zurüdzuführen find. 

Leider muß in Oberöfterreich wie in Polen eine jörmliche Vernichtung der proteitan- 
tifchen Schriften ftattgefunden Haben; nichts ift fo jchwer, als unparteiifche Berichte aus 
jenen Tagen zu gewinnen; viel verdarben auch die Kriegsgreuel und die Auswanderung. 
Wenn aljo die gejchichtliche Darjtellung des geiftigen Lebens Oberöfterreichs im Refor— 
mationäzeitalter vielleicht immer ein frommer Wunjch bleiben wird, jo ift es doch — 
mit völligem Abjehen von den zahlreichen Localgrößen — gar nicht jchwierig, aud) 
nad) der Gegenreformation eine Reihe von weitbelannten Namen anzuführen, deren 
Träger aus dem „Ländl“ ftammen. Bon Valentin Prevenhuber, dem Hiftoriker, 
bis zum waderen Kranz Kurz, dem weitfichtigen, höchſt anregungsreichen Joſeph 
Ghmel und dem fleißigen A. Czerny (die drei letzten Gapitulare von St. Florian), von 
dem Philologen Bernegger, der allerdings, wie Prevenhuber, auswandern mußte, 
bis zu dem Germaniften Heinrich Brunner in Berlin, von Gran; Süßmaper, 
dem Bollender des Mozart’schen Requiems, bis zu Anton Brudner zieht fich eine 
lange Kette treuer, wenn auch weniger befannter Arbeiter, zu denen die Klöſter ein 
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achtbares Kontingent ftellten. Geradezu überreich ift das Land an Dichtern. Ich will 
nur den jüngjten Blüthenftrauß, den der Steljhbammer- Bund uns bejcheert, zum Be— 
weile vorlegen‘). Der Duft, der ihm entquillt, ift der Duft feiner Wälder. Seht 
rauscht es aus diefen Liedern, wie das Braufen heimifcher Waflerfälle, dann hüpft 
wieder eine nedifche Welle der andern nach, und dort flüftert ein einfamer Waldes» 
born feine ganz eigenthümliche Tonweiſe. 

Den Männern aber, die jeit Jahren mit großer Mühe und nach ſchweren materiellen 
Opfern dieje Lieder ihrer Heimath herausgaben, ift nicht genug zu danken für das fegens- 
reiche Werk, das fie begonnen. Sie haben der eigenen Heimath und ihren Kindern 
den Reichthum ihres voltsthümlichen Liederfchages erichloffen und find bemüht, an die 
Stelle von Gafjenhauern und aus der Reichshauptftadt fich Leider immer mehr ein= 
ichleichender häßlicher Pöbellieder einfache, aber volksthümliche Weifen zu ſetzen. Gie 
haben aber auch den Erweis gebracht, daß ein Volt, das fo zu dichten vermag und 
dem die Poeten jo zahlreich und kräftig heraufwachien, ein Volk von unverwäftlicher 
Lebenskraft ift, ein Stamm, dem noch manches edle Reis entiprießen wird. 

Es find jechsunddreißig Dichter aufgeführt. Wohl verlohnt es fich da zu fragen, 
aus welchen Lebenskreiſen fie ftammen. Am meiften find die Geiftlichen vertreten, 
dann die Beamten, dann die Werzte und Lehrer, denen fich auch zwei Profefforen 
der neueren Zeit anjchließen. an ae 

Die Krone aller Poefien bilden zweifellos die von Stelzhammer. franz 
Stelayammer, Sohn eines Hleinbauern in Großpiejenham, wurde am 29. November1802 
geboren, am 14. Juli 1874 ift er geftorben. Ein Mann von Univerfitätsbildung, hat 
er doch jein Volt wie Wenige veritanden und wie Wenige deſſen Weſen in jeinen 
Gedichten zum Ausdrud gebracht. Frei wollte er fein, frei jchaffen; eine Stellung 
bat er weder gefucht noch angenonmen, lebte nur feiner Dichtkunft und ift der eigent- 
liche Stammesdichter Oberöfterreich® in unferen Tagen geworden. Unfchwer vermögen 
wir in ihm den Herrlichiten Zug öfterreichifcher Lyrik, der in Walther von der Vogel— 
weide wie in Lenau erfcheint, zu erkennen: die finnige Verbindung der in wenigen 
Strichen prächtig ausgeführten Naturjchilderung mit der Beziehung auf das menfchliche 
Herz. Man nehme 3. B. das hier mitgetheilte „Frühlingsgſangl“ voll Freude an 
der Welt, mit dem Schluffe, der an Hans Sachs erinnert: 

Umäbum 
oicht 3 Keferl um. 
Löbn is, a herrligs, 
er ä He, bat, än ehrligs 
n ehrligs, ä ganzs; 

Mers nöt hat, das is trauri, 
Wers nöt feiagt, den bebaut i, 
So wahr i hoa Franz! 

In rührender Weije kehrt ftets in Stelzhammer's, Gedichten die Erinnerung an 
die Mutter (dad Müaderl) wieder. Wenn er fie jchildert, wie fie die Kinder mit 
Wiegengejängen einjchläfert, wie fie ihnen Gebete [ehrt und gute Lehren gibt, oder die 
Härte des Vaters mildert, furz, was er aus diefem Bereich auch jchildern mag, es 
ift durchdrungen von dankbarer, wahrhaft Heiliger Liebe zur Mutter: 

a Müadän yo. Herz 
Is an ewigä Brunn, 
Und jo warn gehts dävan, 
Dir im Mai vo ba Sunn. 

Und dann die herzigen Wiegenlieder und die tiefempfundenen Liebesſchmerzen, die den 
Inhalt des „Schwaren Herzen“ bilden und die behagliche Ausmalung des Lebens der 

y n⸗ bä esst Vollsausgabe ausgewählter obexöſterreichiſcher Dialektdichtungen. 
—— erauögegeben von ötl, Dr. A. Matoſch — H. Commenda. (Mit Bildern und 

ufifbeilagen von Sans Sänopfdagen und F. ©. Reiter.) Zweite vermehrte Ausgabe. 
Linz, Joſeph Wimmer. 
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Kleinen mit ihrer genügſamen Zufriedenheit, die gnomiſchen Sprüche — das Alles 
hätte Stelzhammer ſchon berühmt machen müſſen, wenn er auch nicht die epiſchen 
Werke: „D' Ahnl“ und „Da Soldatnvöda“ geſchrieben. 

Gewiß das Hauptverdienſt vorliegender Publication beſteht darin, daß ſie durch 
dad, was fie von Stelzhammer gab, den Wunſch erweckt, Alles von ihm kennen zu 
lernen: ich bin überzeugt, daß jeder Lejer der „Hoamät“ fich gern zu Stelzhammer's 
Werken wenden wird. — An diefen Poeten aus dem Volke jchließen fich diejenigen Volls— 
dichter an, die am meiften an die wandernden Sänger des Mittelalter erinnern. Es ift 
natürlich eine jehr gemifchte Gefellichaft, in die wir treten. Da finden wir Sebaftian 
Haydecker, der Bauernknecht, Kellner, Hausknecht, Regenſchirmmacher, Krämer nad) 
einander gewejen und in allerliebfter Weife Land und Leute befingt. Da ift der Ge 
meindefchreiber Sylveiter Wagner, eine freie Natur, die fich über die „Viecha ärgert, 
dö's Licht nöt vatragen,” für feine Berge ſchwärmt, mitunter aber auch jehr elegiiche 
Zöne anjchlägt. Da find der Hochbetagte, noch immer dichtende Bauer Johann Kirch— 
maier, der leider verjchollene ehemalige Seifenfieder Johann Georg Mayr, ein wahrer 
Dichter voll von innerem Leben! Ein flottes Goliardenlied fingt er, ein Programm 
feines Dafeins: „Bi frei wia da Vogl, Mir fügt nir a Ziel, 3 kann bleiben, wori 
mag, J kann Hin wort will“ u. ſ. w. Aber e8 fehlt nicht an dem fchmerzlichen Rüd- 
ſchlag. In dem reizenden Gedicht: „Bächerl, fo Hell und blau,” das ſelbſt ſchon 
Muſik ift, ruft er aus: „Und jo wia 's Bächerl grad, Bi oft i, is's nöt jchad? Han 
foan Raft und foan Ruah, is trauri gnua.“ Wohl erkennt er, daB es dem gut 
gehe, der dem Mantel nach dem Winde zu ehren weiß, aber ihm ift „'s Schmeicheln 
und 's Heucheln ämal ſchan nöt gäben.“ Eine ganz intereffante Erſcheinung! Schade, 
daß man gar nichts mehr von ihm erfunden fann; ijt er verfommen oder lebt der 
Greis im Elend, während wir ung an feinen Gedichten erfreuen? — Ein glüdlicheres 
Loos erblühte dem Decorationgmaler Schönberger, der in Gedichten wie „Inläne 
(Unfere) Schugengel* und „Ihr Bildl“ eine zarte, feine Empfindung bekundet. 

Selbftverftändlih waren durch lange Jahre die geiltigen Beherrjcher Oberöfter- 
reichs, die katholiſchen Priefter, vorzugsweife die der berühmten Stifte Kremsmünſter, 
Lambach, St. Florian, Schlögl, Reichersberg auch der Poefie nicht jerngeblieben. Ich 
möchte zwei Gruppen unterjcheiden. Die eine vertritt die beten Seiten; es ift eine 
Fülle von edlen, innigen, echt chriftlichen Gedanken in gelungenfter Form, welche uns 
diefe weitaus größere Gruppe bietet, die andere ift die Kehrfeite Stelzhammer's. 
Denn wie dieſer den Höhepunkt oberöfterreichijchen Könnens auf dem Gebiete der 
Dichtkunſt bezeichnet , jo ift in den Dichtungen der Innbach, Koplhuber und Pailler, 
wenigftena in denen, die in der „Hoamät“ mitgetheilt find, der derb bajuwariſche 
Ton angefchlagen!). Verweilen wir nur bei der erften Gruppe. Der hochverdiente 
M. Lindenmayr lebt noch ganz in den patriarchalifchen Anfchauungen des 18. Jahr 
hunderts, dennoch jchildert er in der leichten Umbhüllung der Satire dad Bauern: 
elend jener Tage fräftig genug. — 

Selten wird ein Priefter Liebeswerben, Familienglück und das Behaben eine 
bejcheidenen Haushaltes jo warm und traut im Gedichte vorgeführt haben, wie Eduard 
Zöhrer. Wie ift das jo lieb erzählt. Die Mutter, die mit ihrem Bübchen die 
Prolegomena der Weihnachtöbefcheerung durchmacht, oder die Mutter, die ihrem Kinde 
die Nachtmahlzeit reicht, es einfchläfert und ſegnet — lauter gewöhnliche Dinge, aber wie 
behandelt! Oder der prächtige Schluß des „Nachtmahl im Wints“: „San gjund, 
habn foan Noth nöt, a Gwiffen a guats; Was braucht mä zän Glüd mu? J 
moandt: „As thuats“. M. Holter bringt in feiner „SHeili (heiligen) Nacht“ wahr 
haft Himmlische Klänge vom Wohlthun und feinem Segen. Aus der Kinderwelt 
nimmt der Kinderfreund Ferdinand Margelif meift feine Stoffe, doch auch An- 
dere weiß er mit Innigkeit zu erfaffen, 3. B. den Vergleich der verſchiedenen „Gelts 

!) Die Aufnahme diefer Stüde halten wir für nicht beſonders gelungen, das Buch ſoll dod 
auch volfäbildend wirken. 
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Gott“ (Vergelt e8 Gott), die durch das Geltägott der jterbenden Mutter an ihren braven 
Sohn alle überboten werden oder die Schilderung zweier jehr verjchiedenen Leichenbegäng- 
niffe. Edle Religiofität und feine Empfindung zeigen die Gedichte von Aler. Ober- 
neder; feine Verfpottung der medicinifchen Diagnojen iſt ergötzlich; die Erklärungen 
des „Adamdöda,“ wie die jociale Frage entitand, von N. Hanrieder, nicht minder 
humoriſtiſch. Aber der Meifter aller geiftlichen Dichter Oberöfterreichg ift der greife 
Dechant von Waldneufichen, Robert Purſchka. Ueber feine Leiftungen kann ich 
bier nur wiederholen, was ich an einem anderen Orte gefagt: „Purſchka's Buch ift die 
glänzendfte Verherrlichung des Seeljorgeberufes, wenn er in chriftlichem Sinne geführt 
wird ... mit Purſchka's Anwendung der religiöfen Momente wird fich Jeder ein- 
veritanden erklären müflen. Man kann dem Volke nicht reicheren Segen, fichereren 
Halt gewähren, ala es dadurch gejchieht, daß man es ftet3 auf die moralifchen Ge- 
danken des Chriſtenthums verweift, daß man ihm predigt: „Rechtthun bringt Zus 
friedenheit und ruft Gott ala Helfer in jeglicher Gefahr herbei“ u. f. w. Das aber 
find die Grundjäße, welche in Purſchka's Gedichten inmitten aller denkbaren Situa— 
tionen des Dorflebens ausgeiprochen werden . . . . Mit Bewunderung und tiefjter 
Herzensrührung wird man ſtets feine Dichtungen leſen — fein Name wird währen, 
jo lange die Berge jeined VBaterlandes ftehen und deſſen Ströme fließen“ "). 

Mit den Priejtern jollen oder jollten wenigſtens die Lehrer gehen, wenn e8 eben 
möglich wäre — neben den dichtenden Prieftern finden wir ungewöhnlich wenig Lehrer 
vertreten, nur drei, aber wohl läßt fich das Sprüchwort hier anwenden: Senatus non 
frequens, tamen bonus. Es iſt wahrhaft erquidend zu gewahren, wie innig und 
zart die poetifchen Leiſtungen diefer armen Magijter find; nirgends ein gemeiner Ges 
danfe, Alles von vornehmem Geijte. Wer Hat fräftigere Bilder vom Almfahren, 
Heimtreiben, von der ganzen Almwirthichaft entworfen, ala Anton Schoßer, und 
faum wird es ein rührenderes Gedicht geben, ala die franfe „Schwoagerin” (Sennerin), 
in welchem der Jäger die Sieche zu tröften fucht, ihr die Herrlichkeit der Natur 
vor Augen führt und darauf die refignirten Worte der fich über ihren Zuftand nicht 
täufchenden Kranken hört: „J jteh nimmä auf, meine Kaiberl und Küah kriagn a 
andre Schwoagrin, Os geht mä jchan für“ (Ich ahne es fchon). Oder Joſeph 
Theodor Fiſcher, der mit Feuchtersleben, Lenau und Franz Schubert verkehrte, 
defien prachtvolles „Waldlied“ wir allen Componiften empfehlen, deffen „Gut und Liab 
i8 zwoaräloa“, deſſen „'s Waſſerl“, deffen „Länzing“ (Frühling) fo jehr gemüthvoll find. 
Wie treffend ift fein in Humoriftifche Faſſung gekleideter „Guat4 Rath für d’ MWeiba“. 

Engä Trachten, Thoan (Thun) und Dichten 
Mückts vor alln auf d’ MWirthichaft richten, 
Denn zu ben ſaͤds Weibä worn. 
Br ae, a en, —— . 

Luftbarfeiten, jchene Gmwänbä, 
Spiken und Garnir und Banbä 
Bringan a koan Braot in’3 Haus u. |. mw. 

Der Dritte ift Karl Kellnarn (Achleitner). Es ift befonders die Liebe zum 
Wald, die in diefem Dichter lebt: „Da Wald id & Kirk (Kirche), Großmächti und weit, 
Gehft mit'n Load (Leid) in dö Kirk, Kehrſt hoam mit dA Freud.” 

Auch die drei dichtenden Aerzte gehören zu den feinfinnigeren des „oberöjter- 
reichifchen Parnaß“. Da ift z. B. Joſeph Mofer mit feinem rührenden „Hoamweh“, 
welches wie bei den Schweizern auch in den Sberöfterreichern ſehr rege ift, mit 
feinem „Gmöanboten“, und vor Allem mit der erjchütternden Graählung „Dä 
Kohläpedä”, in welcher der Niedergang einer Lawine und die Zerſtörung alles 
Familienglückes durch dieſes Naturereigniß in ergreifender Weiſe gejchildert wird. Da 
it ferner Karl Buchner, der wie ein Priefter dem Volt in luſtigen Erzählungen 

1) — „Allgemeine Zeitung“ vom 25. Januar 1887. Das Buch Purſchka's erſchien unter 
—*— Titel: „Bilder aus dem oberöſterreichiſchen Dorfleben“. J. Bd. Linz, Joſeph 

immer. 
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Moral predigt, und der wadereDr. Anton Gartner, deſſen Liedern fein Geringere 
als Adalbert Stifter Pathe jtand, dem das Singen Lebenabedürfnik war. ur 
eines will ich erwähnen, jein reizendes Gedicht: „Ma Mufi” (Meine Mufik), in dem 
er als die wohlfeilfte und erquidendjte Mufif die Klänge eines Sommerabends nennt: 
all’ die Vogeljtimmen und das Abendgeläut und die Stimmen froher Menjchen — „.) 
fanns ga nöt faä (jagen) Was i allsſanns (da Alles) gſpür (empfinde): A Schall 
und foan Wort Und fchier dennar (doch) A Röd, Bäftehn kann mäs deutli, Abar 
auslögn Halt nöt.“ — 

Unter den vier poetifchen Beamten gebührt jedenfall Karl Adam Kalten 
brunner (1804—1864) die Palme. Bilder aus dem Volksleben, in denen auch der 
rohe Stumpffinn des Bauern, dem an den Pferden mehr ala am Leben des Knechte 
liegt, fatiriich gegeißelt wird, wechjeln mit tiefempfundenen Stimmungäbildern (Mad’ 
Kreuz! Beim Sternſchein, da Holläbäm, allerliebit, beim Bacherl). Es war kein üble 
Einfall der Herauägeber, in unferen Tagen des Nationalitätenhaders die patriotiihen 
Verſe Kaltenbrunner’3 abzudruden : 

ergott zu der Gichicht muaht Du finden an Reim! 
enn wenn’ ä jo fortwährt, geht alla ausn Leim. 

% valaß mi auf Di und vätrau Af fonft nir 
Abi ſam Di nöt lang — nimm in Schedl (Prügel) und wichs's! (hau fie!) 
Eh wern ma .ndt inna (werden e3 nicht verftehen), wia jchen und wia rär 
Wia freundli und guat als 's in Deftareich wär. | 

An Kaltenbrunner reihen fich der wigige Rudolf Jungmeier; eim oberöiter 
reichiſcher Scheffel, der dad Bier mit wirklichem Behagen befingt: Ludwig Luber 
und Guſtav Fobbe, der fich in Heiteren Stüden gefällt. \ 

Sehr beachtenäwerth ift die neue Generation, Jung-Oberöfterreich, Lauter „Iudirte 
Leut“, wie man in ihrer Heimath fagt, in der That: zwei Profefloren, vier Doctoren 
und ein Bildhauer. Alle aber find fie von einem Grundgedanken burchdrunge: 
von bderjelben ungerreißbaren Liebe zum Baterlande wie die Alten. Ihre höhe 
Bildung wirkt nicht ſtörend; nicht? da von Reflexionspoeſie oder Salonburiäe 
thum, Alles ungekünftelt und treu, echt oberöfterreichiiche Art. 2. Hörmann, da 
Bildhauer, freut fich an ländlicher Gnomik voll ferniger Gedanken, Ph. 5. Reihen 
bed nicht minder, aber er weiß auch in fräftigiter Weije glüdlicher Liebesempfindung 
Ausdrud zu geben, Dr. Krakowitzer gehört zu den Schwanferzählern im Sinne de 
jechzehnten Säculums, ungemein jein und innig find die Bruchjtüde aus dem „Mie’ 
(Moo8) von Dr. Heinrich Heidlmair, voll von Freude am jchönen Vaterland 
die Lieder von Dr. Hans Zötl, der fich fo große Berdienjte um das Zuitande 
fommen diefer Publicationen erwarb (fein Dichtername ift Hans Kurz). Als Drama 
tifer ift Franz Keim in deutjchen Landen ebenjo befannt, wie durch feine politiihen 
„Sturmgefänge” , zu diefer Sammlung hat er zwei wunderliebe Gedichte „An ie 
Ländl“ und „'s Traunftoan Hoamweh“ beigeiteuert. Weitauß der Meiſter umter der 
jungen Generation aber ift Dr. Anton Matojch (geboren am 10. Juni 1851 u 
Linz), ein Gelehrter von jeltener Begabung auf dem Gebiete der Philojophie und gegen⸗ 
wärtig Bibliothefsbeamter. Wer. jo Einfaches, wie den Traum einer alten mad | 
ihrem Manne fich jehnenden Wittwe, oder den Gang tiefgebeugter Eltern zum Grab? 
ihres verunglüdten Sohnes jo zu jchildern weiß, wie es Matofch thut, der it, und 
hätte er jonft gar nichts gejchrieben, ein echter Dichter. Dieſe zwei Gabinetsftüde: 
„D’ Ahnl beim Launeln“ und „Der Mörtl am Allerjeelentag”, haben überall Pro 
ausgehalten; ich Habe fie Hochgebildeten Damen vorgelejen, ernten Männern und 
Studenten, und überall haben fie Rührung erzeugt. — Den größten Triumph ade 
feierte Matoſch's Mufe vor Holzknechtsleuten am Hallftätterfe. Da las id da 
„Mörtl am Allerfeelentag” , und ala ich zu der Stelle fam, wo die Mutter die ge 
weihte Erde für ihren im Abgrund liegenden Sohn bringt, da ward es tobtenftill — | 
als ich zu Ende war, jah ich in lauter fprachlofe tiefergriffene Gefichter, es war lan 
Zeit kein Geipräch anzufnüpfen. Aber auch der fernige Humor der Heimath, die 
trauliche Sprache des Volkes jtehen diefem Dichter jederzeit zu Gebote, 

— 
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Vielleicht zu lange habe ich meine Leſer bei Einzelnen und beim Einzelnen aufs 
gehalten. Doch ich wollte einen Blid in die reiche DVielgeftaltigkeit oberöfterreichifchen 
Lebens, in die Fülle feines dichterifchen Schaffens eröffnen. Ich wollte den Wunfch 
im Deutjchen Reiche erweden, auch die Nachfahrer des Kürenberger kennen zu lernen. 
Ich wollte dazu anregen, die Yectüre der oberöfterreichifchen Poefien mit dem gleichen, 
fich ſelbſtbelohnenden Eifer zu pflegen, wie ſeit 2. Gabillon's dankenswerthen Anregungen 
bei und Fritz Reuter gelefen wird. Die fich aber in dieſe herzerfrifchende Lectüre 
vertiefen, werben bald den Worten Matojch’3 beiftimmen, der in feiner waderen Ein— 
leitung jchreibt: „Der Bergfegen, den die Freunde unferes Landes nur vorübergehend 
genießen, der Seele unjeres Volkes iſt er feit uralten Zeiten der wunderfräftige Athen, 
der fie jung und jtark erhält in allem Wandel des Dafeins.“ Und fie werden wohl 
auch mir beipflichten, wenn ich jage: Wer nur einige Monate unter dem wirklichen 
Volke Oberöfterreichs gelebt hat, weiß, daß es deutjche Art ift, die Hier zwifchen 
Enns und Inn treue Wacht gehalten in der Oſtmark des Reiches! 

Deutſche Rundſchau. XIV, 12. 30 
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Berlin, Mitte Auguft. 

Kaiſer Wilhelm II. ift von feiner Nordlandsfahrt glüdlich in die Heimat zurück— 
gekehrt. Man braucht nicht mit gewiffen politifchen Auguren das Gras wachjen zu 
hören und darf doch den ungemein friedlichen Charakter diefer Reife betonen. Wie 
verfehlt wäre es freilich, anzunehmen, daß etwa die bulgarische Frage bei der Zu— 
fammenkunft des Kaiſers Wilhelm II. mit dem Zaren gelöft oder daß ein Anfchluß 
Nußlands an die Triple-Allianz vereinbart worden jei! Solche Löfungen und Ver— 
einbarungen Laffen fich nicht in wenigen Tagen improvifiren; vielmehr muß die Be- 
deutung der auf ruffiichem Boden vollzogenen Entrevue vor Allem darin gefunden 
werden, daß der deutjche Kaiſer gemäß feiner Ankündigung in der Thronrede zur Er— 
Öffnung des Neichötages in deutlichiter Weife befundete, wie die mit Defterreih-Ungam 
und Italien bejtehenden Vereinbarungen ihm zu feiner Befriedigung die forgfältige 
Pflege feiner perfönlichen Freundſchaft für den Kaiſer von Rußland, jowie der jeit Hundert 
Jahren nicht gejtörten friedlichen Beziehungen zu dem ruffiichen Nachbarreiche geftatten, 
die feinen eigenen Gefühlen ebenfo wie den Intereſſen Deutſchlands entiprächen. 
Allerdings dverfuchten die Panflawijten den wahren Charakter der vom Kaifer Wilhelm II. 
abgeitatteten Antrittsvifite zu entitellen, indem fie behaupteten, Deutichland Habe 
fich erjt jet und plößlich zu einer friedlichen Politik entfchloffen. Diefer völlig will- 
fürlichen Behauptung gegenüber wurde aber von deutjcher Seite mit Recht betont, daß 
die deutfche Politik durch den franzöfiichen Angriff im Jahre 1870 zur Vertheidigung 
genöthigt gewejen fei, ohne jedoch durch die erfolgreiche Abwehr des franzöfiichen 
Ueberfalles an dem Safe irre zu werden, daß ſelbſt fiegreiche Kriege für die Völker, 
welche fie führen, an fich fein Aequivalent für die Wohlthaten des Friedens bilden. 
Diefe Ueberzeugungen leiten auch die Politif Kaifer Wilhelm’ II. und veranlaßten 
ihn, feinem befreundeten Nachbarn in Peteröburg den Antrittsbefuch zu machen, ohne 
damit gegenüber der ruffifchen Politik irgend welche Wünfche und Forderungen unter 
jtüben zu wollen. Das Hauptgewicht muß denn auch darauf gelegt werden, daß ber 
deutjche Kaiſer durch fein perjönliches Auftreten nicht bloß an den Höfen von Peterö- 
burg, Stodholm und Kopenhagen, jondern auch bei der ruffiichen, ſchwediſchen und 
dänischen Bevölkerung den günftigjten Gindrud gemacht, jede Spur von Mißtrauen 
bejeitigt hat. Diejes Ergebniß der Saiferreife darf im Intereſſe des Friedens als ein 
bochbedeutfames angejehen werden, wenn es auch genau dem in der Reichstags: 
Thronrede formulirten Grundfaße entfpricht, daß Deutichland weder neuen Kriegs— 
ruhmes noch irgend welcher Groberungen bedürfe, nachdem es die Berechtigung, ale 
einige und unabhängige Nation zu beitehen, fich endgültig erfämpft hat. Deutichland 
wird den Männern, welche beim Erringen dieſer Berechtigung an eriter Stelle mit- 
wirkten, allezeit dankbar fein. Dies gilt vor Allem in Bezug auf Kaifer Wilhelm 1. 
und Kaifer Friedrich IIL, jowie auf den Fürften Bismarf und den Tyeldmarichall 
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Grafen Moltke, deſſen in dieſen Tagen vollzogener Rücktritt von dem Poſten als Chef 
des Generalſtabes der Armee derartige dankbare Gefinnungen beſonders nahe legt. 
Ganz Deutichland begrüßte es deöhalb mit freudiger Genugthuung, daß der greife 
Feldmarſchall in Folge feiner Ernennung zum Vorſitzenden der Landesvertheidigungg- 
Kommiffion in voller Fühlung mit dem beutjchen Heerweſen bleibt, das ihm die 
glänzendften Blätter feiner Gejchichte verdantt. 

Bezeichnend ift, wie in Frankreich von Neuem der Verfuch gemacht wurde, Ber- 
dächtigungen gegen die ſonnenklar friedliche Politit Deutjchlands auszuftreuen. Daß 
der vom Kaiſer Wilhelm II. dem Zaren abgeftattete Bejuch den „Revanchepolitifern” 
im höchſten Grade ungelegen war, kann nicht Üüberrafchen. Die Taktif, mit der fie 
den gegen ihre Beitrebungen geführten Schlag zu pariren oder doch wenigftens ihr 
Publicum zu täufchen fuchten, war eine doppelte. Ginmal follte auf die öffentliche 
Meinung in Rußland in dem Sinne eingewirkft werden, daß die friedliche Initiative 
Kaifer Wilhelm’3 II. nicht viel zu bedeuten habe oder doch auf eigennüßige Be— 
rechnungen zurüdgeführt werben müſſe; dann aber galt es wieder, die öffentliche 
Meinung in Defterreich- Ungarn fowie in Italien in dem Sinne zu erregen, daß 
Deutichland troß der Triple- Allianz Rußland für feine geheimen Zwede benuten wolle, 
Gelang es dann zum Weberfluffe noch, in England Mißſtimmung gegen die deutjche 
Politik Hervorzurufen, jo konnte die Intrigue in großem Stile als erfolgreich angeſehen 
werden. Bon diejem Gefichtäpunfte aus muß auch das gefälfchte Schriftjtüd beurteilt 
werden, welches eine Denkichrift des Fürſten Bismard über einen vielbefprochenen 
Heirathsplan darftellen follte, in Wirklichkeit aber nur den Verdruß über den von 
allen Friedensfreunden mit Beifall begrüßten Erfolg der Zuſammenkunft des deutjchen 
Kaiſers mit dem Zaren widerfpiegelte.e Hätten die Fälſcher des angeblichen Acten- 
jtüdes das gute franzöfifche Sprüchwort beherzigt: „Qui trop embrasse mal &treint,“ jo 
hätten fie zwar ihren phantaftifchen Zweck gleichfalls nicht erreicht, aber fie Hätten 
vielleicht bei ihrem Publicum auf einen succès d’estime rechnen fönnen. 

In den officiellen Kreifen Rußlands ift der perjönliche Eindrud, welchen Kaiſer 
Wilhelm gemacht, ein viel zu nachhaltiger, als daß Kombinationen, deren Zwed und 
Biel allzu durchfichtig ift, an der herrichenden günftigen Auffaffung auch nur das 
Geringjte ändern könnten. In Defterreich-Ungarn ift man dagegen über die wirkliche 
Bedeutung der deutjchen Kaiferreife volljtändig unterrichtet, jo daß es einer „authen- 
tiichen Interpretation” von franzöfifcher Seite ficherlich nicht bedarf, zumal da die 
feierliche Verficherung Kaiſer Wilhelm's II., an dem Bündniffe mit Defterreich- Ungarn 
in deutjcher Treue jeftzuhalten, ficherlich fchwerer wiegt ala völlig in der Luft ſchwebende 
Gonjecturen. In Italien find die gegen die deutfche Politik gerichteten Berbächtigungen 
ebenfalls ohne jeden Widerhall geblieben, obgleich die franzöfiichen Chauviniften fich 
der Unterftügung der Ultramontanen erfreuten. Allerdings mußte e8 einen komiſchen 
Eindrud machen, wenn gerade franzöfifche Organe allen Ernſtes verficherten, Kaiſer 
Wilhelm II. könne nicht, ohne den Papft zu kränken, nach Rom kommen und dem 
Könige Humbert feinen Beſuch machen. Inzwiſchen ift aber in pofitiver Weife befannt 
geworden, daß der deutjche Kaiſer noch im Laufe diefes Jahres feinen Bundesgenofjen 
im Quirinal begrüßen wird; auch hat Papſt Leo XIII. bisher ftets jo viel Verſtändniß 
für die realen politiichen Verhältnifje an den Tag gelegt, daß es ihn nicht überrafchen 
wird, wenn Kaiſer Wilhelm II., ehe er im Batican feinen Beſuch abftattet, mit dem 
Souderän des Landes zufammentrifft. Hat der deutjche Kaiſer doch bereits rückhaltlos 
darauf hingewiejen, daß Deutfchland durch gleiche gefchichtliche Beziehungen und gleiche 
nationale Bedürfniffe der Gegenwart mit Italien verbunden ift. Andererſeits begreift 
man wohl, wenn unfere Bundesgenoffen jenjeits der Alpen es für bedeutjam erachten, 
daß Kaiſer Wilhelm II. feinen erjten Befuch in der Hauptjtadt des Königreiches und nicht 
an einem „neutralen“ Orte macht. Weberdies werden auch die Anhänger des Vaticans, 
abgejehen von den „Unverjöhnlichen” und den franzöfiichen Republikanern, die fich in 
überrafchender Weiſe plößlich als die Schildfnappen des Papftes gebärden, den deutjchen 
Kaiſer nicht verhindern wollen, dem Oberhaupte der fatholifchen Kirche feine Sympathien 
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perfönlich zu befunden, was doch unter den gegenwärtigen VBerhältniffen nur in der 
italienischen Hauptitadt geichehen kann. 

Wenn in Italien mit Recht darüber geipottet wird, daß dieſelben franzoſiſchen 
Blätter, welche zu wiederholten Malen die Beſeitigung des Cultusbudgets im fran— 
zöfifchen Stantshausbalte forderten, plößlich Fürjorge für das Papſtthum an den Tag 
legen, jo fehlt e& auch im UWebrigen nicht an Symptomen, aus denen erhellt, daß die 
Spannung zwifchen Frankreich und Italien zugenommen hat. Mögen immerhin ernft« 
haste Berwidlungen zwiſchen den beiden Nachbaritaaten keineswegs zu befürchten ſtehen, 
jo find doch gewiſſe Gegenjäße in bdiefen Tagen auch auf das diplomatifche Gebiet 
binübergefpielt worden. Daß italieniſche Arbeiter mehrfach in franzöſiſchen Städten 
gemißhandelt wurden, durfte nicht ala ein bedenkliches Symptom gelten, zumal da 
die früher vielgerühmte franzöfiiche Gaftlichkeit auch fonft viel zu wünjchen übrig läßt. 
Wenn dann an der franzöfisch = italienischen Grenze Beamte bei einigen Zwijchenfällen 
betheiligt waren, jo fanden die leßteren doch raſch eine friedliche Löjung, jo daß auch 
bier feine Gefahr drohte. Das Scheitern der Unterhandlungen über einen neuen 
Handelävertrag veranlaßte den gegenwärtig noch jortdauernden Zollfrieg, der zwar auf 
beiden Seiten nicht ohne eine gewiffe Erbitterung geführt wird, an fich aber durchaus 
nicht bedenklich erjcheint. Seltjamerweife iſt e8 die italienifche Golonialpolitif, welche 
zu einem fcharfen Notenwechjel Anlaß geboten Hat. Nachdem die Italiener mit 
jchweren Opfern an Blut und Geld fi in Maſſowah an der afrifaniichen Oftküfte 
jejtgefeßt haben, erließ der mit dem Obercommando betraute General eine Verordnung, 
durch welche alle Handeltreibenden und Grundeigenthümer einer Steuer unterworfen 
werden. Mit Berufung auf die Gapitulationen verweigerte eine Anzahl Fremder, unter 
denen Griechen die überwiegende Mehrheit bildeten, die Entrichtung diefer Steuer, 
deren Ertrag für die Beleuchtung und die Unterhaltung der Straßen von Maffowah 
beftimmt ift. Es darf nicht in Abrede geftellt werden, daß die griechijchen Schuß» 
beiohlenen des franzöfiichen Gonfulates, jowie die Franzoſen, welche fich auf die 
Gapitulationen beriefen, einen formellen Rechtägrund zu ihren Gunften geltend machen 
fonnten, da die italienifche Regierung unterlaflen hatte, die Befigergreifung Maſſowah's 
in der durch Artikel 35 der Generalacte der Gongoconferenz vorgejchriebenen Form den 
Mächten anzuzeigen. Italien richtete zwar im Februar 1885 an die Großmächte 
bezügliche Depejchen, in denen jedoch, wie von franzöfiicher Seite hervorgehoben wird, 
die Befiergreifung Maſſowah's nur als eine vorübergehende erfcheint. Das franzöſiſche 
auswärtige Amt fonnte daher betonen, die italienische Regierung Habe ausdrüdlich 
erflärt, eö wäre bei der Beſetzung Maſſowah's nicht auf eine territoriale Erwerbung, 
jondern nur auf den Schuß des Eigenthums der italienischen Staatsangehörigen ab« 
gejehen. 

Grit in den beiden Noten, welche Italien am 25. Juli d. %. an die Groß 
mächte gerichtet hat, ift die endgültige Befigergreitung Maſſowah's gemäß den Be— 
jtimmungen der Generalacte der Gongoconferenz in aller Form verlautbart. Bemerkens— 
werth ift, wie der Leiter der auswärtigen Politif Italiens andeutet, daß die Griechen 
in Mafjowah nicht aus eigener Jnitiative handelten, wenn fie die Entrichtung der 
Steuer an die italienische Behörde ablehnten, vielmehr einer franzöfifchen Loſung ge: 
horchten. „Als auffallend,“ Heißt es in der Note, „ift noch die Thatſache zu be- 
merken, daß alle Griechen, welche jegt, einem Drude und Einflüffen gehorchend, die 
wir zu brandmarfen uns enthalten, die Zahlung der Localſteuer verweigern, unlängjt 
erit die italienischen Gerichte in Anfpruch genommen und ohne Widerjpruch deren Ent- 
fcheidungen fich unterworfen haben. Beachtenswerth iſt jemer, daß die griechifche 
Regierung, ehe fie in dieſer Frage der Anſchauung Frankreichs ſich anſchloß, als 
Grundlage ihrer Beichwerden keineswegs die Gapitulationen anrief.“ Obgleich der 
Bwiichenfall in Maſſowah allem Anjcheine nach feine ernjten Folgen haben wird, 
mußte doch der ſcharfe Ton auffallen, in welchem der italienische Gonfeilpräfident der 
Giferfucht erwähnte, mit welcher Frankreich die Fortichritte Italiens verfolgte. Selbit 
wenn die italienische Regierung fich ein formelles Verſehen Hinfichtlich der Anzeige der 
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Beligergreifung zu Schulden kommen ließ, wäre es doch loyaler geweſen, in vertrau— 
licher Weife dieſes Verſehen zur Sprache zu bringen. Die franzöfifche Regierung wird 
jedoch durch die entjchiedene Sprache des italienischen Gonfeilpräfidenten belehrt 
worden jein, daß die Zeit vorüber ift, in welcher die lateinische Schweiternation ihr 
politifches Verhalten den Wünſchen der Republit anpaßte. Wie am Mittelländifchen 
Meere muß letztere jet überall mit der Thatfache rechnen, daß Italien ala völlig 
gleichberechtigte Großmacht um jo mehr über bedeutende Machtmittel verfügt, ala es 
in dem Bündniffe mit Deutfchland und Deiterreich - Ungarn die Bürgichaft und 
— gegen einen Angriffskrieg beſitzt, der feinen Territorialbeſtand gefährden 

Önnte. 
Die franzöfifche Republit Hat überdies Grund genug, den inneren Verhältniffen 

größere Aufmerkſamkeit zu widmen, als planlos in die fyerne zu fchweifen, um, auf 
die Gefahr Hin, fchließlich doch nachgeben zu müſſen, den Stalienern an der Oſtküſte 
Afrika's im günftigiten Falle eine Kleine diplomatifche Schlappe zu bereiten. Allerdings 
bedeuten die dem General Boulanger zugefchriebenen Beftrebungen, wie an diejer 
Stelle von Anfang an ausgeführt wurde, feine ernſthafte Gefahr für die republifanifchen 
Einrichtungen. Der Umftand aber, daß ein Dann mit fo geringen Fähigkeiten wie 
der frühere franzöfifche Kriegaminifter die öffentliche Meinung feines Landes geraume 
Zeit hindurch irre führen konnte, daß er ferner auch jet noch nicht darauf zu ver— 
zichten braucht, feine Gandidatur für die bevorftehenden Erfaßwahlen zur Deputirten- 
fammer aufzuftellen, legt vollgültiges Zeugniß dafür ab, wie der Mangel an heiljamen 
Reformen in volkswirthſchaftlicher Hinficht, forwie auf den übrigen Gebieten der Wirt+ 
famfeit des Staates den republifanifchen Einrichtungen in Frankreich viele Widerjacher 
zugezogen Hat. Ohne behaupten zu wollen, daß die franzöfifche Bevölkerung der 
Republik müde geworden ift, darf man doch auf die mannigfachen Merkmale hin— 
weijen, aus denen eine weitverbreitete Unzufriedenheit mit den beftehenden Inftitutionen 
hervorgeht. Die jüngften Ruheſtörungen und Arbeitseinftellungen in Paris jowie in 
den Departements laſſen ebenfalld auf innere Mängel der Staatsmafchine ſchließen, 
wenn es auch der Regierung bisher gelungen ift, der Straßentumulte Herrin zu werben. 
Die Vorgänge in Amiens beweifen allerdings, welche Ausfchreitungen von Seiten der 
Arbeiter zu befürchten ftehen, falls nicht rechtzeitig mit aller Energie gegen die Ruhe— 
ftörer eingefchritten wird. Daß ein Fabrifgebäude geplündert und in Brand‘ geftedt 
— konnte, mußte den franzöſiſchen Behörden als eine ernſte Warnung er— 
cheinen. 

Der Präſident der Republik, Carnot, Hat ſich zwar bisher ala ein ebenſo maß- 
voller wie zielbewußter Staatsmann erwiefen; dagegen franft das radicale Minijterium 
Floquet an feinen Eriftenzbedingungen. Urfprünglich auf die Unterftügung des ultra= 
radicalen Parijer Gemeinderathes angewiejen, hat Floquet während feiner auffteigenden 
Laufbahn ſtets Fühlung mit einer Körperfchaft zu bewahren gejucht, in welcher jelbit 
die Parteigänger der Commune das letzte Wort ihrer politifchen Weisheit nicht un— 
geiprochen zu laſſen brauchen. Durch jeine Beichlüffe über die Arbeitszeit und den 
Arbeitslohn der von der Stadt Paris bejchäftigten Arbeiter Hat nun der hauptſtädtiſche 
Municipalrath den erſten Anſtoß zu der jüngſten Strikebewegung gegeben. Die Erd» 
arbeiter verlangten auf den verjchiedenen Bauftellen Normallohn und Normalarbeits- 
tag, ja, fie begnügten fi jelbjt dann nicht, wenn der eine und der andere Patron 
auf ihre Forderungen eingingen, verlangten vielmehr die allgemeine Einführung der 
vom Gemeinderathe anerfannten Sätze. Es konnte nicht überrafchen, wenn einige 
ultraradicale Mitglieder des lehteren die Gewährung einer Unterftügung für die 
Familien der am Strike betheiligten Arbeiter beantragten, und die mit der Prüfung 
des Antrages betraute „commission du travail“ die in den einzelnen Arrondiſſements 
von Paris zu vertheilende Summe im Ganzen auf 10000 Franca feſtgeſetzt wiflen 
wollte. Ganz zutreffend hob ein Mitglied des Gemeinderathes hervor, daß lehterer 
feine Berantwortlichkeit an den Arbeitseinftellungen nicht ablehnen könne. Nachdem 
der Seine Präfect den Standpunkt der Regierung in der Angelegenheit entwidelt hatte, 
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wurde der Antrag auf Gewährung einer Unterſtützung von Seiten der Stadt Paris 
mit 40 gegen 28 Stimmen abgelehnt. Es empfiehlt ſich aber um jo mehr, auf der— 
artige Borgänge im Hötel de Ville hinzuweiſen, ala das frühere Stadthaus zu wieder 
holten Malen der Schauplaß der „grandes journdes* der Revolution geweſen ift. 
Diesmal fiegte alfo zunächſt, wenn auch nur mit einer nicht allzu großen Mtehrheit, die 
vernünftige Anfchauung; ſelbſt radicale Mitglieder des Gemeinderathes konnten fich 
nicht verhehlen, welche Gonfequenzen fich daraus ergeben würden, wenn officiell ge- 
wiffermaßen eine Prämie auf folche Arbeitseinftellungen gejegt würde, zumal da auch 
andere Kategorien der arbeitenden Bevölkerung bei einem Strike diejelben Unterftügungen 
hätten beanjpruchen können. 

Unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß die Anarchiften jeßt bereit den Verſuch 
machen, die gegenwärtige Arbeiterbewegung, welche nicht auf die Erdarbeiter beichräntt 
blieb, für ihre ſtaats- und gejellfchaftsfeindlichen Zwede auszubeuten. In einer Ber: 
jammlung des „parti possibiliste* erklärte der „eitoyen“ Chabert, ein aus feinen 
Sympathien für die Commune fein Kehl machendes Mitglied des Hauptjtädtijchen 
Gemeinderathes, daß diefer nur deshalb die Unterjtügung abgelehnt habe, weil die 
„bourgeois* gefürchtet hätten, der Strife der Erdarbeiter fünne der Vorläufer 
einer allgemeinen Wrbeitseinftellung jein. In bderfelben Berfammlung brachte ein 
anderer Vertreter der Hauptjtadt, dad Mitglied de Gemeinderathes, Réties, das Pro- 
gramm der Gommune noch draftiicher zum Ausdrud, indem er ausführte, daß das 
radicale Minifterium Floquet und die „Soci6te des Droits de l’homme* noch nichts für 
die franzöfifchen Arbeiter gethan hätten, daß aber die rothe Fahne der Revolution die 
fociale Emancipation herbeiführen werde. Der „eitoyen“ Defricourt erweiterte diejes 
Programm dann im communiftiichen Sinne, indem er betonte, die Arbeiter follten 
von Niemandem etwas verlangen, jondern fich organifiren, um in dem ihmen geeignet 
erijcheinenden Augenblide Alles dasjenige zu nehmen, deifen fie bedürften. Es erfcheint 
aber geboten, derartige Kundgebungen nicht zu unterfchäßen, um zu. zeigen, welche 
Elemente, welche bisher in der Deffentlichkeit gar nicht genannte Männer auftauchen 
würden, jobald ein neuer Verſuch, die Commune zu verwirklichen , gemacht werden 
follte. Die Mehrheit des Parifer Gemeinderathes ift allerdings inzwijchen vor den 
Gonjequenzen ihres früheren Verhaltens zurückgeſchreckt; falla aber die Regierung fich 
ihrer Aufgabe nicht gewachjen zeigen follte, jo könnte e8 gejchehen, daß jener die Geijter, 
die er rief, nun nicht mehr los wird. 

Welche Gefahren die gegenwärtige Bewegung in Frankreich birgt, ließ fich auch 
bei der Beerdigung de „Communegenerals“ Eudes am 8. Auguft deutlich erkennen. 
Mögen immerhin die Erdarbeiter und die übrigen am Strike betheiligten Kategorien 
zunächſt feineswegs von anarchiftifchen Tendenzen geleitet worden ſeien, jo fteht doch 
feit, daß die anarchiftiichen „Meneurs“ diefe Bewegung für ihre Zwecke auszubeuten 
willen. Der „Radicalismus” des Minifteriums Floquet und die noch intenfiver roth 
gefärbte Politit des Parifer Gemeinderathes find für die Blanquiften ein längjt über- 
wundener Standpunft, jo daß deren Führer Eudes in der Verfammlung, in welcher 
er dann dom Schlage getroffen wurde, die Nothwendigkeit des allgemeinen Strike 
damit begründete, daß diejenigen, welche „mit der Reaction und dem Gemeinderathe“ 
ein Bündniß gefchloffen haben, das „Gejchrei der Unglüdlichen” nicht hören wollen. 
63 genügt jedoch, auf die dverbrecherifche Vergangenheit de8 „Gommungeneral3“ Gudes 
binzuweifen, dem ein großer Theil der im Mai 1871 zu Paris verübten Schand- 
taten, in&befondere der Brandftiftungen, zur Laft fällt, um über das Intereſſe aufzu— 
flären, welches der Führer der Blanquijten in Wirklichkeit an den Arbeitern nahm. 
Dies verhinderte jedoch nicht, daß neben den Anarchijten und Communards auch viele 
im Strike befindliche Arbeiter an der Beerdigung des „Generals“ theilnahmen, bei 
der es an blutigen Zufammenftößen zwifchen diejen Elementen und der bewaffneten 
Macht nicht fehlte. Charakteriftifch für die gegenwärtigen Verhältniffe in Frankreich 
ift auch der Umftand, wie beinahe in jeder der verjchiedenen Parteien ein „General“ 
im Bordergrunde fteht, ala ob die vielfach Herrichende Unzufriedenheit auch darin zum 
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Ausdrucke gelangt ſei, daß man ſich nach einer „forte épéee“ umſchaut. Zum Glücke 
für die Republik find alle diefe „Itarken Degen“ — vielleiht mit Ausnahme des 
orl&aniftifchen Generals, des Herzogs d’Aumale — ſehr problematifcher Art. Daß mit 
dem „Gommunegeneral* Eudes fich bei deifen Lebzeiten im Wirklichkeit nicht viel ans 
fangen ließ, haben die Parteigänger jelbit erfahren, als ihr Kriegsheld in der Stunde 
der Gefahr feine goldftrogende Uniform mit Givilkleidern vertaufchte und mit feiner 
Beute nach der Schweiz entwich. Der bonapartiftiiche General Du Barail, welcher 
gegenwärtig die imperialiftiiche Wahlbewegung leitet, gilt ebenjalls ala ein Mann, 
dem im enticheidenden Augenblide die erforderliche Energie mangelt. General Bou— 
langer, der am meiften genannte, hat mit „General“ Eudes, wie befannt, die Vorliebe 
für Berkleidungen gemein; feine Popularität nimmt jedoch auch in der Provinz keines— 
wegs zu. In der Hauptjtadt jelbjt wird er feit dem mit Floquet beftandenen Zwei— 
fampfe, in welchem der Advocat den „Zukunftsdictator” fampfunfähig machte, noch 
weniger ernjt genommen ala früher. Dies wäre allerdings noch fein Grund, daß der 
General nicht in dem einen oder dem andern Departement von Bonapartiften 
und Royaliften wieder zum Abgeordneten gewählt werden follte, um die Republik zu 
discreditiren und in der Deputirtenlammer die alte GComödie zu infceniren, deren 
unfreiwillig Iuftige Perfon Boulanger ſelbſt iſt. 

Sicherlich find die jüngiten Vorgänge in Frankreich nicht geeignet, für die Parifer 
Weltausftellung im nächjten Jahre günftige Stimmung zu machen; auch wird es ſchwer 
fallen, nach den zahlreichen Ablehnungen von Seiten monarchifcher Staaten den 
Gharafter der „exposition universelle“ feſtzuhalten. Gelingt es jedoch den Fran— 
ofen, im Gegenſatze zu den lebten Ruheftörungen, im eigenen Lande Frieden zu halten, 
fo wäre e8 immerhin möglich, daß Paris, wenn es auch nicht mehr diefelbe Anziehungs- 
fraft wie früher auszuüben vermag, doch im Stande ift, den fremden Bejuchern zu 
zeigen, welche Fortichritte die franzöfifche Kunft und Induſtrie gemacht haben. Daß 
Frankreich, abgefehen von einigen Eleinlichen Reibungen, auch im nächjten Jahre eine 
friedliche auswärtige Politik anftreben wird, dafür bürgt noch mehr als der allen kriegerifchen 
Unternehmungen abholde Charakter des Präfidenten der Republik, Carnot, die Macht 
der Verhältniſſe, insbejondere der von Deutfchland mit Dejterreichelingarn und Stalien 
geichlofjene Friedensbund. 

Hervorgehoben zu werden verdient, wie auch der engliiche Premierminifter, Lord 
Saliöbury, bei dem vom Lordmayor von London zu Ehren des Cabinets veranitalteten 
Banket der Zuverficht Ausdrud lieh, daß die Sicherung ununterbrochenen Friedens 
das Ziel aller Mächte ſei. Wenn der Leiter der auswärtigen Politit Großbritanniens 
in diefem Zufammenhange auch auf Bulgarien hinwies, jo begründete er feine Auf: 
faffung mit dem Hinweife auf die vorherrfchende Ueberzeugung, ed wäre das Beite, den 
jungen Balkanſtaat fich jelbjt zu überlaffen. Allerdings werden die ruffiichen Politiker 
den englijchen Premierminifter faum ala ihren legitimirten Wortführer gelten Laffen, 
wenn er fich nicht darauf bejchränkte, im Namen der englifchen Regierung zu ver- 
fihern, daß dieſe nur die Freiheit und Unabhängigkeit Bulgariens wünfche, jondern 
auch hervorhob, Rußland erjtrebe wohl, ala höchſte Genugthuung für die Tapferkeit 
feiner Soldaten, die für die freiheit diefes Landes bluteten, ein blühendes, zufriedenes 
Bulgarien. Der Maßſtab für die Zufriedenheit des letztern Staates ift eben in Rußland 
ein wejentlich anderer als derjenige des leitenden englifchen Staatsmannes. Volle 
Anerkennung verdienen die Ausführungen Lord Salisbury's über die Ergebniffe der 
Kaiferzufammenkunft in Peterhof. Aeußerte der englifche Premierminifter doch die 
Meberzeugung, daß die Unterredung zwifchen Kaifer Wilhelm II. und dem Zaren 
fegterem , der fich ſtets offen und ehrlich dem Intereſſe des Friedens widmete, die 
Kraft verliehen werde, feinem Volke diefelbe Politik aufzuerlegen fowie die Bildung einer 
großen Friedensliga zu empfehlen, die von feiner Macht gebrochen werden könnte. 
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Indiens Literatur und Cultur. 

Indiens Literatur und Cultur in hiſtoriſcher Entwicklung. Ein Cyklus von fünfzig 
BDorlefungen, zugleid; ala Handbuch der indiichen Literaturgefchichte, nebft zahlreichen, in 
beutfcher Ueberſetzung mitgetheilten Proben aus ind iſchen Schriftwerfen. Bon Dr. Leopold 
von Schroeder. Leipzig, H. Häflel. 1887. 

Unjer Wiffen von der Entwidlung der indijchen Literatur zu einem umfafjenden, 
in fich zufammenhängenden Bilde zu geftalten, ift eine Aufgabe, die fich die Sanskrit— 
forfchung unferer Tage wohl ftellen durfte und mußte. Weber’s „BVorlefungen über 
indische Literaturgefchichte” (in zweiter Auflage 1876 erjchienen), für den philologijchen 
Forſcher von allerhöchiter Wichtigkeit, wenden ſich in erfter Linie nur an ſolche 
Lejer, denen eine gewiffe Anfchauung von Form und Inhalt der indischen Literatur- 
werfe jchon zu Gebote fteht. Mar Müller’s glänzende „History of Ancient 
Sanskrit Literature“ (1859) beſchränkt fi) auf die Schilderung des erjten großen 
Abſchnitts der indifchen geiftigen Entwidlung, die Zeit des Veda: und wie viel haben 
die nahezu dreißig Jahre, welche feit dem Gricheinen jenes Werkes verfloffen find, zur 
Kenntniß und dem Berftändniß des Veda hinzugebracht! Unter der jüngeren Generation 
von Arbeitern auf diefem weiten und fich immer mehr erweiternden Gebiete fteht 
Leopold von Schroeder in der erften Reihe. Die Wiſſenſchaft verdankt ihm die 
Publication einer neu ans Licht gezogenen Redaction des Yajurveda: die mufterhafte 
Löfung einer ebenfo jehwierigen und umfaffenden wie wichtigen Aufgabe. Und er ift 
einer jener Forfcher, deren Phantafie, ohne den Zügel wifjenfchaftlicher Befonnenheit 
abzuwerfen, in den Denkmälern des Altertfums die Formen und Farben Iebendigen 
Lebens zu erkennen weiß. So wird fein vorliegendes Werl, das von den Anfängen 
der vedijchen Zeit den Gang der indifchen Gultur und Literatur durch Alterthum und 
Mittelalter hindurch verfolgt, von dem engen Kreiſe der Fachgenoffen wie von dem 
weiteren aller Derer, die nach Orientirung über dieje jo reiche wie jeltjame Eivilifation 
verlangen, mit wärmjtem Dante entgegengenommen werden. Ausgebehnte Belefenheit 
in den indifchen Terten jelbft wie in den meijten Gebieten der bezüglichen philologifchen 
Literatur, freigebige Mittheilung gewandt überſetzter Texrtitüde, nicht zum Mindejten 
aber die Entjagung, welche auch den für Darfteller und Lejer minder und mindejt an- 
ziehenden Gebieten des Stoffes ihr Recht werden läßt, empfehlen das Werk v. Schroeder’s 
in gleicher Weife. Neue Ergebniffe der Forſchung zu bieten, ift e8 offenbar nicht, 
was fich der Verfafler in erfter Linie zum Ziel geſetzt hat; für ihn Handelt es fich 
vielmehr um den lebendigen und umfafjenden Ueberblid über das Grreichte. Bei der 
Ausdehnung aber des zu behandelnden Gebietes kann es nur natürlich erjcheinen, 
wenn an einzelnen Punkten fich dem Leſer die Frage aufdrängt, ob nicht auch ſchon 
auf Grund der biöher gewonnenen Ergebnifje von diefem und jenem Literarifchen Denk- 
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male, von diefer und jener Entwidlungslinie ein jchärferes Bild erreichbar geweſen 
wäre. Es fei, um zu eremplificiren, auf die Erörterungen Hingewiejen, die Schroeder 
dem Sämaveda — dem Veda der Opfergefänge — widmet (S. 167—169), oder es 
jei bemerkt, daß in den auf den Rigveda bezüglichen Darlegungen die tief eingreifenden 
Forſchungen Abel Bergaigne’s, fo viel Neferent ficht, nicht berüdfichtigt worden 
find. Die Kritik müßte ſich aber mit aller Entjchiedenheit dagegen verwahren, daß 
Ausftellungen wie diefe auf mehr als auf Einzelheiten in der großen und fchönen 
Arbeit Schroeder’3 bezogen würden. 

Werfen wir noch einen Blid auf die Gliederung des Werkes, wie fie durch die 
Natur der Sache vorgezeichnet war. An der Spite jteht jelbftverftändlich der Veda: 
der große Gompler, der die gefammte Literatur des indischen Alterthums umſchließt, 
Hymnen, Lieder, Opferfprüche, Ritual und rituelle Symbolik, daneben die Anfänge 
der erzählenden Poefie und der philofophiichen Speculation. Mit aller Schärfe ftellen 
die Darlegungen Schroeder’8 den Rigveda und bie jüngeren Veden in Gegenfaß zu 
einander: dort Einfachheit, Urfprünglichkeit, frifche Kraft des Denkens und Dichtens, 
bier dumpfe Monotonie, formelhafte Starrheit, pfäffiſche Fratzenhaftigkeit. Man wird 
doch, jo fein Schroeder den weiten Abftand der beiden Zeitalter zu charakterifiren ge- 
wußt hat, zweifeln, ob mit jenem Gegenjfa von Gejundheit und Krankheit ganz der 
richtige Ausdruck getroffen ift, ob es fich nicht vielmehr nur um zwei verjchiedene 
Stadien der Krankheit handelt, die den indifchen Geift ergriffen und langſam feine 
Kraft verzehrt hat. Läßt nicht fchon der Rigveda die deutlichen Züge des beginnen= 
den Leidens, der Erjtarrung, der Entfremdung von der lebendigen Wirklichkeit erkennen ? 
Iſt er wirklich) das Werk frifcher Unmittelbarkeit, für das er genommen wurde und 
von Bielen noch genommen wird? Doch wir können diefer Frage bier nicht näher 
treten; wir müſſen die Darftellung Schroeder’83 durch den weiteren Verlauf ihres Weges 
begleiten. Auf die vediſche Zeit folgt, was man das indifche Mittelalter nennen kann. 
Hier fteht die große Gejtalt Buddha’ im Vordergrunde. In eingehender und 
jtimmungsvoller Schilderung macht ung Schroeder mit den Gedankenkreifen und Lebens» 
formen befannt, in welchen fich der alte Buddhismus bewegte. Schwere Aufgaben 
hatte die Darftellung in den dann folgenden Abjchnitten zu überwinden: die großen 
religiöfen Neubildungen des Brahmanismus, der Cult von Viſchnu und Shiva, und 
dann die von der Forſchung noch jo wenig berührten, man fann faſt jagen unent— 
dedten Urwaldöweiten des indifchen Rieſenepos, des Mahabharata. Den Schluß des 
Werkes macht ein nach den verichiedenen Dichtungsgattungen refp. wifjenfchaftlichen 
Zweigen geordneter Weberblid über Lyrif, Drama, philofophijche, grammatifche, 
juriftifche ꝛc. Literatur des indifchen Mittelalters. Daß auch bei Gebieten, über die 
fi gegenwärtig jo wenig jagen läßt, wie die Muſik und bildende Kunſt der Inder, 
der DVerfaffer doch nicht unterlaffen hat zu geben, was eben zu geben möglich war, 
it mit bejfonderem Dank anzunehmen. H.o 

ü— 

Der ruſſiſche Nihilismus. 

Der ruſſiſche Nihilismus von ſeinen Anfängen bis zur Gegenwart. Von 
Karl DOldenberg. Leipzig, Dunder & Humblot. 1888. 

innerhalb der ziemlich umfangreichen deutjchen Literatur, welche die ruſſiſche 
nihiliftifche Bewegung zum Gegenftande hat, nimmt das vorliegende Kleine Buch un— 
zweifelhaft die erjte Stelle ein. An Gründlichkeit hinter dem bekannten Thun'ſchen 
Werke nicht zurüdjtehend, hat.e8 vor demfelben zwei entjcheidende Vorzüge voraus: die— 
jenigen tiefer gehender Motivirung der gefammten Gricheinung und lebensvollerer 
Darftellung. 
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Statt ſich in herkömmlicher Weiſe in theoretiſirenden Unterſuchungen über bie 
verſchiedenen Arten und Erjcheinungsformen des Nihilismus zu verlieren und die ſog. 
-„Phafen“ der Entwidlung desjelben langathmig abzuhandeln, faßt der Verfafſer den 
gejammten Gefellichaftszuftand ins Auge, welchem die nihiliftifche Giftpflange ent⸗ 
iproffen ijt, und leitet aus dem Gange der neueſten rujfifchen Staats- und Gejell- 
ichaftsgeihichte die Wandlungen ab, welche die extreme ruffiiche Revolutionspartei 
durchzumachen gehabt hat. Das Apergu aber, welches Herr Oldenberg über ruffifche 
Menschen und Zuflände zu gewinnen gewußt, ftellt fich ala allenthalben zutreffend 
dar. Mit ficherem Griff hat er den Kern der Sache erfaßt, und in überaus geift- 
reicher und feinjinniger Weiſe feine Schlußfolgerungen gezogen. Zact ift bekanntlich 
ein Ding, das fich weder definiven noch planmäßig erwerben läßt: daß dem Berfafjer 
der vorliegenden Schrift die weſentlich auf Tact gegründete Fähigkeit beiwohnt, fich 
in ein fremdes Volksgemüth zu verſenken und die Schwingungen nachzuempfinden, 
welche fich in den Seelen mißleiteter moderner Ruffen vollziehen, das hat ihn in den 
Stand gejegt, die ruffifche nihiliftische Bewegung nicht nur in ihrem Weſen zu ver 
ftehen, jondern in gereifter, von Schönfärberei und Pharifäertjum gleich weit entfernter 
Weiſe zu beurtheilen. An mehr ala einer Stelle beweift er bei diefem Urtheil eine 
Schärfe und Feinheit, die felbft intimen Sachtennern VBerwunderung, oder richtiger — 
Bewunderung abnöthigen wird. Dahin gehört u. A. die außerordentlich zutreffende 
Bemerkung, die neuerdings offenbar eingetretene Verminderung und Berjchlechterung 
ded „revolutionären ruffischen Rekrutenmaterials“ ſei darauf zurüdzuführen, daß der 
radicalen Propaganda der moralifche Rüdhalt entzogen worden, den diefelbe früher 
„an einem nicht unerheblichen Theile der gebildeten Glafjen fand, und der Nihilismus 
regelmäßig die Unterftrömung allgemeiner politifcher Bewegungen gewejen ift.“ Ebenfo 
richtig ift der folgende, von ungewöhnlichem Berftändniß der ruffifchen Art zeugende Aus— 
ipruch, „daß ein geglüdtes Attentat den Nihilismus unter begünftigenden Umftänden wieder 
in die Höhe bringen könnte“. — Unftreitig gehört der Verfaſſer zu den Bevorzugten, die 
nicht nur zu fchreiben, fondern auch zu leſen verftehen; die letztere Kunſt aber wird 
in unferen Tagen literarifcher Ueberproduction ſehr viel feltener geübt als die eritere. 
Nac eigener Andeutung des DBerfafferd ift deffen Buch nämlich aus zweiter Hand, 
d. h. ohne Bekanntſchaft mit der ruffifchen Sprache und DOriginalliteratur gearbeitet. 
Das will befagen, der Berfaffer habe mit glüdlichem Inftinct zuverläffige von unzu- 
verläffigen Zeugniffen unterfcheiden und diejenigen Zeugen ausfindig zu machen gewußt, 
von denen fich wirklich lernen ließ. 

Das vorliegende Buch ift eine Erftlingsfchrift umd, wie es heißt, das Werk eines 
zweiundzwanzigjährigen Studenten. Wer bei folcher Jugend jo Tüchtiges zu Leiften 
vermocht hat, darf Anfpruch darauf erheben, den Schriftftellern zugezählt zu werden, 
die man ohne Schaden für ihre fernere Entwidlung loben und tadeln darf. Bulmwer 
bat einmal gejagt, daß es Leute folchen Schlages immerdar weit bringen, wenn fie 
zwei Grundjäßen folgen: „Nie dasjenige, was man durch Arbeit erlangen fann, dem 
Talent zu überlaffen“ und „nie Etwas lehren zu wollen, auf defjen Verftändniß man 
nicht ein Studium verwendet hat“. Diejen goldenen Worten darf ein drittes hinzu— 
gefügt werden, welches ein vorzüglicher Schriftfteller dem Schreiber diefer Zeilen einmal 
gelagt Hat: „Prüfe jeden Sat darauf, ob diefelbe Sache fich nicht noch einfacher aus— 
drüden läßt“. 

Möchte Herrn Oldenberg befchieden fein, die Erwartungen zu erfüllen, zu denen 
jein Buch berechtigt. 

Sz. 
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& Alphonse Daudet, L’Immortel. Meurs | 
parisiennes. Paris, Alphonse Lemerre. 1888. 
Man führt den Zerftiörungstrieb der Kinder 

auf wifienfchaftlihe Neugier ‚zurüd. Alles, was 
fih faſſen läßt, wird ——— unterſucht, ob 
es ſich zerbrechen laſſe. Wir erleben eine ins 
Coloſſale gehende Bethätigung dieſer Art heute 
bei den Franzoſen. Frankreich ſcheint wenig 
Dinge und Ideen zu beſitzen, die dieſem Triebe 
nach Unterſuchung noch Widerſtand zu leiſten 
im Stande wären. Nur eins hatte man bisher 
verfhont: die Wiſſenſchaft. An diefe und an 
ihre Diener wurde geglaubt. Die Alademie ber 
Miffenfhaften in Paris, als Gegenftand einer 
findlichen Verehrung von Eeiten der Nation, 
war das hohe, man kann wohl fagen, an- 
gebetete Symbol deſſen, was doch aud in rant: 
reih als unangreifbar galt. Hier war echtes 
Berbienft zu finden, bie Erlaubnif gegeben, fich 
berühmt zu fühlen, der lette Zweifel über den 
eiftigen Werth eines Mannes bier befeitigt. Die 
Fremden fahen Manches wohl läcyelnd mit an, 
was bei den äffentlihen Sitzungen geſchah, fein 
beutfcher, englifcher, ameritanifcher Gelehrter 
aber, ber nicht fiolz gewejen wäre, zu diefen Aus— 
erwählten ſich gleichfalls zählen zu dürfen. Yeere 
Eitelteit und Thorheit läuft ja itberall mit, wo 
die Weifen einherziehen, und immer ift es Un— 
würdigen gelungen, fih unter die Würdigen ein- 
zufchleihen.. Wo aber wäre das jemals aus- 
eblieben, wenn SKorporationen fih aus eigner 
Bahl ergänzen? Wer wollte ben Franzofen 

bier zum Bormwurfe maden, was von jeher über- 
all geichehen ift? 

Und nun ein franzöfiihes Bud, das auch 
die Alademie antaflet! Wie eine lange Reihe 
von Affen follen ihre Mitglieder beim Begräb- 
nifje eines Kollegen der Yeiche gefolgt fein. 
Epott und Schande wird über das Inſtitut 
ausgegofien. U. Daudet unternimmt e8, einen 
Roman durch dieſe Tendenz interefiant zu 
maden, der es ohne fie faum wäre. Man 
denfe fi eine Menagerie aus räubigen Hyänen, 
zahnlojen Tigern, rheumatifchen Affen ꝛc.: fo 
etwa fommt Ginem die Gefellihaft vor, bie 
bier als Repräfentant bes heutigen „Sitten- 
lebens von Paris“ uns vorgeführt wird. 

Wir wollen weder bedauern noch prophezeiben, 
noch überhaupt ein abfchließendes Urtheil aus- 
ſprechen. Wir regiftriren das Erfcheinen diefes 
Romans nur ald Thatfahe. Yänger als zwei 
Jahrhunderte hindurch ift an dem gewaltigen und 
gerechten Ruhme zufammengetragen worden, ber 
die franzöfiiche Akademie bededte, und heute wird 
auch das mit Petroleum begofien und angeftedt. 
Die man unter der Commune bie Vendome— 
füule umgeftoßen hatte. Wie man unter ber 
erfien Revolution die Gräber ber Könige zer« 
ftörte, ohne die Frankreich weder als Land noch 
ald Volk vorhanden wäre. 

Daudet jchreibt frifh und Tebendig. Er 
weiß die Witterungsumfchläge der großen Stabt 
trefilih barzuftellen, 
und Parfüm, die ihre Straßen belebt. Selbit 
der Ausländer fühlt fih als Parifer, folange er 
biefe Heinen Kapitel durchfliegt. Daudet ift gut» 
müthig: er weiß herzlich zu laden und zu! 
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weinen, und bie Thränen, die er mit Beidem ent» 
lodt, find echt. Daudet fchreibt ein Franzöfifet, 
das man wachſen zu hören glaubt; fo un- 
mittelbar jpringen feine Sätze auf, fo angefüllt 
vom Dufte des Augenblides ift jede Bhrafe, 
jedes Wort. Was aber Hilft das Alles, wenn es 
mit jener innern greifenbaften Gefühllofigteit 
gegen das gepaart if, was den Stolz eines 
Bolted ausmaht? Lügen die Dinge jo, wie 
Daudet fie jhildert, fo hätte er ſchweigen müſſen. 
Aber fie liegen nicht fo. Jenes lebendig ſcheinende 
Dafein, das fein Roman fchildert, ift, ganz aus 
der Nähe betrachtet, ein Tanz, den Geſpenſter 
im vollen Sonnenſcheine tanzen, eine im Frühlings- 
glanze der Wirklichkeit ſchimmernde todbte und 
kalte Lüge. 
v. Die Fronica. Ein Beitrag zur Gedichte 

des Ehriftusbildes im Mittelalter. Bon Karl 
Pearjon. Straßburg, Karl. Trübner, 1887. 

Die fhöne Yegende von dem Schweißtuch 
der heiligen Veronica gehört zu den verbreitetften 
chriſtlichen Sagen bes Mittelalter, und bie 
bildende Kunft, zu der fie von vornherein innige 
Beziehungen beſaß, bat ihr bis auf dem heutigen 
Tag Belanntbeit und Beliebtheit geſichert. In 
einer gelehrten und feinfinmigen Abhandlung 
über die Sage vom Urfprung der Chriftusbilder 
bat Wilhelm Grimm die Gefchichte unferer 
Legende und bie fünftlerifchen Anregungen, 
welche von ihr ausgingen, behandelt, und diefe 
Arbeit ift auch die Grundlage für das Buch ge= 
worben, in bem uns eim engliicher Kunſtfreund 
die Ergebnifie feines Sammeleiferd im beutfcher 
Sprade vorlegt. 

Freilich, der Verſuch, die Veronicalegende 
lo8gelöft von der nahverwandten, aber ältern 
Abgarſage für fi) zu behandeln, verräth ben 
Dilettanten, und überdie® ift dem Perfaffer 
alles das entgangen, was deutſche Theologen 
(Lipfins, Tifchendorf) und Germaniften (Ereize- 
nad, Schönbach) fowie der Italiener Graf feit- 
ber an Material und kritiſchen Erörterungen 
über die ältere Legende beigefteuert baben. 
Sleihwohl ift die Zufammenftellung der lite— 
rarifchen Quellen und Zeugnifje wie der bild» 
lihen Darftellungen des Veronicatüchleins — 
man nannte eine ſolche kurzweg „Fronica“ — 
überrafchend reichhaltig und recht werthvoll. Sie 
liefert ein umfaſſendes Bild von der Bedeutung 
diefer Erzeugnifje in der alten Literatur und 
Kunft, in ber kirchlichen Liturgie und im Ablaß- 
weſen, und fie erbringt dem Verfaſſer ein un— 
anfechtbares Reſultat. Diejenige Darftellung 
ber Legende nämlich, welche uns durch bie 
Malerei am geläufigften ift, verbanft erft einer 
fpäten Umformung ihr Dafein: nicht vor dem 
15. Jahrhundert bringt die Auffafiung durch, 
daß Beronica dem Heiland auf dem Wege zur 
Kreuzigung ihr Tlichlein gereicht und es mit bem 
Abdrud ſeines fchmerzerfüllten Antliges zurüd- 
erhalten babe. Nach der älteren Yegende war 
Beronica identifh mit der biutflüffigen Frau 

die Miſchung von Geftanf | des Evangeliums, das Abbild des Chriftus- 
fopfes war bemgemäß ohne ben Ausorud bes 
Schmerzes und ericheint in der Wiedergabe zu— 
meift al® jener comventionelle, buzantinifche 
Typus, der uns heute fo fremdartig anmuthet. 
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Erft eine Zeit, welde die Paffion immer nad 
brüdlicher ın ben Borbergrund bes öffentlichen 
Gottesdienfte® wie der Einzelandacht rüdte, voll: 
og jene VBerfchiebung, in deren Gefolge wir 
(hlieftic den menſchlich hoheitsvollen Chriftus 
mit der Dornenkrone auf den „Froniten“ 
Albrecht Dürer’s erhalten. Die anziehende Studie 
ift von 19 Lichtbrudtafeln begleitet, welche bie 
verjchiedenen Gtappen ber legendariſchen und 
fünftlerifchen Auffafiung an charalteriftiichen 
Darftellungen vergegenwärtigen : einwahrer Juwel 
darunter ih die alttöinifhe — bier allzu be- 
ftimmt dem Meifter Wilhelm zugefchrieben — 
TI ber Londoner National Galerie auf 
afel IV. 

ye. Das Buch Weinsberg. Kölner ee] 
würbdigleiten aus dem 16. Jahrhundert. 
arbeitet von Konftantin Höhlbaum. 
2. Band. Yeinzig, Alfons Dürr. 1887. 

Wir haben ben erften Theil diefe Wertes 
im Juliheft der „Deutihen Rundfhau“ vom 
YJabre 1887 kurz gewürdigt und können das 
damals gefpendete Yob nur wiederholen. Höhl- 
baum bat und damit einen wahren Schat 

Deutiche Rundichau. 

Verfaſſers zufammenfaßt. „Gott hab Lob und 
Dant, daß ih nod bei der alten katholischen 
Religion, die meine Voreltern gehabt und bei 
meiner natürlichen Oberleit verblieben, bin er» 
balten ... . Ich beforg, die fremden neuen Reli- 
gionen der Augsburgifhen Konfeffion, Kalvi- 
niften, Hugoniften, Gaufereien (Geufen), fulten 
einreißen. In unferem Haus Weinsberg haben 
wir foldye, die den Jefuiten anbängig find und 
gar wider die andern alle find mit mehr Gifer 
Katholiſche. Ich mill bei dem Alten bleiben, 
den Mittelweg wandeln und bitten, Gott 
molle alle Dinge in Rrieden verrichten lajien.” 
x. —— — der Meunſchheit in 
ihrem organifhen Aufbau. Bon 
Julius Yippert. 2 Bände Stuttgart, 
Ferdinand Ende. 1887. 

Der Berfafier ift empirifher Nealift und 
ſteht den materialiftiihen Ethilern und Cultur— 

‚Gebiete der Culturgeſchichte vertheidigen. 

zugänglid gemacht und eine Aufzeichnung vor- | 
gelegt, die zwar micht auf gleicher Stufe fteht mit 
der Zimmeriſchen Ehronit — mie das lbereifrige 
Necenfenten behauptet haben —, 
fofort hinter ihr in zweiter Reihe fommt. Ueberall 

aber bod | 

ift eim reizendes Ineinander privaten bürger« | 
lihen Lebens, perjönlicer Erlebnifie und ges | 
waltiger, welterfchlitternder Ereignifie, wie fie fich 
in der Seele des Kölner Rathéherrn fpiegelten. 
MWeinsberg’8 Bericht Märt uns, wie Höhlbaum 
mit Recht bervorbebt, bündig darüber auf, wie 
e8 kam, daß Köln in den Jahren von 
1550— 89 „feine beberrfchende Stellung im Reiche 
allmälig verlor und zu einem bebaglichen, aber 
ruhmloſen Tafein in kirchlichen, ftaatlichen und 
commercicllen Beziehungen berabftieg“ ; der biebere, 
aber im Ganzen bo ſchwungloſe, auf das Nächite 
erihtete, am Alten hängende Geift der Bürger- 
—* tritt uns anſchaulich entgegen. Weinsberg 
war guter Katholik; aber er war kein Fanatiler, 
wie das ber äuferft intereflante Bericht über die 
„erichrodliche Morderei in Frankreich“, d. b. über 
bie Bartholomäusnacht, auf &. 239—242 deut: 
ich zeigt. Daß Coligny, „der Ammiral, ein 
alter Mann“, in feinem Bett ermordet wird, 
furz nachdem allgemeine Amneftie verlündet ift, 
und ber König ihm feinen theilnehmenden Beſuch 
gemacht hat, begleitet Weinsberg mit den Worten: 
„daß heißt eine franzöfifche Hochzeit gehalten, 
heißt fib dem König widerfireben, heißt legem 
oblivionis maden und Glaub halten“; und bie 
Nachricht, daß päpftliche Heiligkeit eine Münze 

biftorifern nahe, welche die Yehre Darwin's auf = 
r 

gebt nicht aus von Recht- und Gefellfchafts- 
wiflenfchaft, nicht von Pſychologie und Etbil; 
aber er erfennt aud, daß das Geſetz Darwin's, 
das ſich berleitet von ber Betrachtung bes orga- 
nifchen Lebens der niederen Gebilde, nicht obne 
Weiteres auf die menichlibe Geſellſchaft ange: 
wanbt werden fann, und fomit keineswegs bin- 
reicht, das, was wir die Geſchichte der Menſch— 
beit, nennen, zu erflären. 

Lippert’8 Buch bat das große Berbienft, 
die neuen Errungenfchaften der Anthropologie, 
Ethnologie und Ethnographie mit denen ber 
Sprachforſchung und unter vertiefter Erfenntniß 
von den Anfängen der geſellſchaftlichen Ver— 
faſſungen zum erfien Dial zu einem umfafien- 

bat prägen lafien, darauf ein mit dem Schwert 
zufchlagender Engel und bie Edrift war: 
vindieta dei, begleitet der wadere Mann mit 
den Worten: „Wie e8 fei, ift über meinen Ber- 
ftand über folde hohe Leute zu urtbeilen; aber 
man bat in vielen Landen allerlei Rede gehabt 
unter 
wanbten.“ An den Edluf bat Höhlbaum 

den einheitlichen Bilde zu geftalten, wäbrend die 
bisherigen entſprechenden Verſuche regelmäßig in 
Specialfhilderungen ausliefen. 

Gewiß hat Lenormant in feinen fultur- 
biftorifhen Auffägen, Bagebot in feinem Ur: 
fprung der Nationen, Spencer in feiner Socio- 
logie, Peſchel in feiner Bölferfunde, außer: 
ordentlich Bebentendes geleiftet, und anbrerjeits 
ift e8 heute noch nicht möglich, eine abfchließende 
Eulturgefbihte der Menfchheit zu fchreiben. 
Aber es ift Schon verdienftlich, alle die getrennten 
Wifjensgebiete, die man durchforſchen muß, um 
zu einem endgültigen Urtbeil, wenigftens über 
einzelne Momente der Eulturgefchichte, fommen 
zu fönnen, wirklich durchforfcht zu haben und in 
einer fo durchaus würdigen und wifjenichaft- 
lichen Weife die dabei gewonnenen Refultate zu 
verarbeiten, wie Yippert e8 bier gethan. 

Unfer Berfaffer will uns in feinem Werte 
nicht fatalogifirend die verſchiedenen Völler in 
ihrer ipeciellen Gntwidlung binter einander 
ſchildern. Was er geben will, ift vielmehr eine 
sufammenbängenbe Darftellung der verſchiedenen 
Menibenftämme, die wir Racen nennen; eine 
Schilderung ihrer Berbreitung über die Erbe. 
Er berichtet, wie die Menſchen ihr erſtes Wert- 

fatbolifhen und andern WReligionsver- 

©. 369-353 aus Weinsberg's „Senectus” einen | 
Abſchnitt geftellt: „Bon der gegenwärtigen Zeit | 
1. Januar 1575, welcher eine lehrreiche Umſchau 
darbietet und ben religiöfen Standpunlt des 

zeug, ibre erfte Waffe fanden, wie fie lernten, 
das Feuer zu benuten, fih zu Heiden, ſich zu 
nübren, ſich die Thier- und Pflanzenwelt unter- 
tbänig zu machen. Diefen Unterfuchungen ge- 
fellen fih Betradtungen über bie gefellichaft- 
lihen Einrichtungen, über bie Entftehung der 
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Religionen und über die Religionen als fociale | 
Factoren hinzu. Auf der ganzen, damit ge= 
monnenen Unterlage baut ber Berfafler eine 
Geſchichte der —— und des Rechts⸗ 
weſens auf, um ſchließlich über die Erlöfungs- 
religionen und bie —— der Natur durch 
die Menſchheit in ſeinen Schlußlapiteln zu reden. 

Aehnlich wie Bagehot die ganze Ent— 
widelung des Menſchengeſchlechts zu höherem 
Können aus der Anpaſſung, der Angewöhnung 
und Vererbung erflärt, von unten nad oben 
conftruirend, gebt auch Lippert zu Werte. Nur 
find bei ihm abfolut neu und überraichend bie 
NRüdblide, die Art und Weife, wie er aus 
den Sitten, Gewohnheiten ber Eultur u. ſ. w. 
ion abliegender Zeiten, Licht wirft auf den Ur- 
prung, indem er un® zeigt, wie in jenen fpäten 
Zeiten überall noch Rudimente der Urzuftände 
zu beobachten find, fei e8 im irgend einem 
Namen, fei e8 in irgenb einem Gebrauch, in 
irgend einer Weligionsvorfiellung, in irgend 
einem Rechtsſatz. 

Niemand wird das vorzüglide Bud aus 
ber Hand legen, ohne in ihm eine Fülle der Be- 
lehrung und eine ftarle Anregung zum Selbft- 
denten gefunden zu haben. 
sc. Mufitaliiches Skizzenbuch (der „Moder- 

nen Oper“ 4. Theil. Neue Sritilen und 
Schilderungen von Eduard Hanslid. 
Berlin, Allgemeiner Berein für Deutfche Lite- 
ratur. 1888. 

Bei der Anzeige biefe8 neuen Buches von 
Hanslid fann man fih auf bie Bemerkung be— 
ſchränlen, daß es binter ben früheren Publi- 
cationen des geiftvollen Berfafiers nicht zurüd- 
ſteht. Man lieft e8 von der erften bis zur 
legten Seite mit immer regem Antheil; überall 
offenbart fich ein reiches Wiſſen, ein geläuterter 
Geihmad, ein Mares Urtheil und eine meifter» 
bafte Darftellungstunft. Unter den bier beiproche- 
ven Wiener Opernnovitäten der letsten fünf 
Jahre ift es zunächſt die Studie über Wagner’s 
Triſtan und Ifolde, welde diefe Vorzüge wieder- 
um glänzend bewährt. Hanslid’s Stellung zu 
Wagner, dem Dichter und Componiften, iſt ber 
fannt; er leugnet die Bedeutung Wagner’s 
durchaus nicht, befämpft aber das Ungeſunde 
und Unkünftlerifche im feiner Richtung mit allem 
Freimuth. Das verzeihen ihm bie Heißfporne 
unter den Wagnerianern nicht. Der Meifter 
felbft bat zu ber Zeit, als er „ven Leuten noch 
dankte, bie ihn grüßten“, es ſich angelegen fein 
lafien, den damals noch jumgen Kritiler zu ſich 
berüberzuziehen; als das aber fehlſchlug und 
Hanslid fortfuhr, eine eigene Meinung la 
da rüdten etliche tapfere Männer aus Wagner’s 
Gefolge gegen ihn vor. Sie juchten ben fatalen 
Gegner zuerft mit fpielendem Humor, hernach 
mit grobem Geſchütz unfhäblih zu machen, — 
haben ibm aber nicht einmal die gute Laune 
verberben können! Das bezeugt wiederum ber 
vorliegende Band. Er enthält noch Auffäge 
über Nubinftein’d Nero, Marſchner's Vampyr 
(für Wien Novität!), Neßler's Trompeter von 
Sällingen, Goldmarf's Merlin u. j. w., ſowie 

‚über mebrere neu infcenirte ältere Opern. Die 
folgenden Abfchnitte handeln von „Sängern und 
Sängerinnen“ und von Kiünftlerjubiläen. Die 

ar 
nicht, ftatt desfelben aber Nebentbemen eur 
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„Zobdtenfränze“ find Liszt, Hiller und Vesque von 
Püttlingen (pfeud. 3. Hoven) gemwibmet und von 
ſchlagender Charalteriſtil. Den Schluß bilden 
fehr eingehende Zheater- und Mufitbriefe aus 
London, ein Bericht Über das Bonner Mufilfeft 
von 1855, und einer aus Mailand über Verdi's 
neue Oper Othello, — alle bergen werthvolles 
muſilhiſtoriſches Material und gewähren in ihrer 
muftergültigen Form bie feflelndfte Yectüre. 
e Führer durch den Concertfaal von 
Hermann Kregihmar. I. Abtheilung: 
Sinfonie und Suite. II. Abtbeilung, 
I. Theil: Kirchliche Werte. Yeipzig, U. ©. 
Liebestfind. 1888. 

Diefes Wert ift ein werthvolles Gefchent für 
den bentenden und mufitalifh genügend vor- 
gebildeten Theil des Publicums, während es für 
die nachwachſende Generation, insbejondere für 
Mufitftudirende beider Geichlechter die Verfuchung 
zu fuperflugen Bemerkungen, zum „Schwören 
auf Magifter Kretzſchmar's Wort” darftellt. Die 
Analvfen ber Orcefter- wie auch der Chorwerke, 
urfprünglid allem Anfchein nah Driginal« 
befprehungen von Aufführungen entnommen, 
oder doch im Wefentlien aus ſolchen bereichert, 
lafien den erfahrenen, urtheilsfähigen Mufiter 
überall ertennen, ohne indeſſen von Einfeitigfeit, 
Irrthum und verwunderlibem Mangel an Be- 
fanntfchaft mit den Grundlagen der Mufitwifjen- 
haft völlig frei zu fein. Die Einfeitigfeit im— 
plieirt feinen Vorwurf; jedes gebiegene Urtbeil 
wird bei aller Sadlichfeit doch immer einfeitig 
ausfallen. Die ausichließende Gegenfäglichteit 
3. B., in weldyer die rabicalen Anhänger Wag- 
ner’8 allen andern Komponiften gegenüber ver- 
darrten, die nicht Liszt, Berliog oder nach ihnen 
geartet und genannt find, ift ebenfo wenig völlig 
unberedtigt, wie der Bach Mozart:Standpunft. 
Kretzſchmar aber gilt in der mufitalifhen Welt 
für einen Champion der Klaffiter und ſucht doch 
in feinem Buche fih mit ben Neuromantitern 
anzufreunden. Er bewunbert, ohne zu lieben. 
Diefe fubtile verbüllte Form der Ablehnung ift 
für das große Publicum vielleicht paßlich, weil 
unverftändlic, aber doch auch redht mißverftänd- 
lih. So erzieht man nicht gerechte und klare, 
fondern oberflächlihe Beurtheiler. Ein Irrthum 
ift e8 gewiß, wenn Kretzſchmar bei Beſprechung 
der E-moll-Sinfonie von Brahms das Hauptthema, 
welches durch das ganze Finale variirt wird, 

abdrudt und kritiſirt. Eine Lüde im Willen 
verräthb ed, wenn 3. B. bei Beiprehung von 
Grell's Mefje für 16 Stimmen gejagt wirb: 
„Nebenbei fei bemerkt, daß ba8 Erebotbema mit 
dem in der H-moll-Mefle S. Bach's gleichlautend 
ift.“ Hier vermuthet der Laie den Vorwurf 
einer unberechtigten Entftehung, während Grell 
wie Bad) ſelbſt, wie Paleftrina und die Mebr- 
zahl der Mefie-Componiften des 16. Jahrhunderts 
die uralte mirolytifche Priefterintonation aus 
dem cantus gregorianus aufnahmen, lediglich zu 
dem Zmede, um die reine, nicht römifche Katho— 

‚fieität feiner Meſſe zu betonen. 
cc. Johann Georg Kaftner, ein elſäſſiſcher 

Tondichter, Theoretiter und Mufitforicher. Sein 
Werden und Wirken von Hermann Lud— 
wig. Mit einer Porträtrabirung Kaftner's, 



aufgebaut und tarf als eine mertsmolle 
reıderung ſitalijchen Literatur begeichmet 
werten. 

Bir geben ın Kürze ben Inhalt des Bude. 
Der erne Bank verbrettet Ab zunähft im einer 
mit iß̃ geitrrchenen Einleitung 
(„Nationalit# morale un? Nationalit# politique 
des Eifafies”) über Tre polıriden, acellitaft- 
lichen wu Kunfiverhältmiie Straßdurgs 
tem erfien Zrittel unſeres Jahrhunderts. Im 

folgenden Abichnutten lermem wır dem ebr= 
baren, mannhartıen Bi 
deñen vertänt:ge 

unter Jehaun Gears am 9. März 1$10 
ub geboren wurte. Seine Jugent-, 

ãtszeit wird eingebend ge» 
er Biderſtreit ter Plihten gegen 

ter Befrietigung des Ihunil- 
triebes, ber entlihe Bruch mit bem theolsarichen 

und die Entiheibung für die Künfilers 
laufbahn — Alles iſt höchſt auſchaulich und 
lebendig bargefiellt. Künftlerrib und ſittlich ge- 
reift, mit einem Stipendium bes Straßkurger 
Gemeinderatbe 

A 

außgeftattet, ging Kaftmer 1535 f 
zum Zwed feiner mufttalıjden Weiterkiltung 
nah tTarıd. Wie im erften Bande tıe Schilde⸗ 
rung ber politiihen Ereignifie ver unt mad der 
Juliterolution, io bietet gleicherweiſe die Ein⸗ 
leitung des zmweıten Bandes: „Blıd auf Paris 
im Jahre 1935* eine feflelnde Yectüre Bir 
fernen den Boden fennen, den ber imtelligente, 
willensftarte Kaftner betrat, um nach #erlauf 
weniger Jahre fih einen Platz meben tem an- ; 
geiehenften Künftlern der Hauptſtadt zu erringen. 
Er —— ſeine Thãtigkeit als beſcheidener 
Muſillehrer; vermöge feiner Begabung und feiner 
perfönlichen Liebensrärbigteit am er in verbält- 
nigmäßig kurzer Zeit im gefelligen und wiñen- III 
ihaftlıhen Berfefr mit den bervorragentiien 
Zonkünftlern jener Zeit: mit Berten, Reha 
(deren linterricht er genoß), Cherubini, Auber, 
Haleoy, Baer, Meverbeer, Roſſini, Berlioz m a. 
Unter ſolch förberndem Umgange eutiwidelte er 
eine große Fruchtbarleit ald Komponift, Krititer und 
ESchriftfteller. Als Componiſt vermochte er frei- 
li feinen fonberliden Erfolg zu erringen; die 
Barifer hörten feine Opern mit einem gewiſſen 
icheuen Reipect und bezeichneten fie als „Dentiche 
Muſik“. Im ber That liegt auch ſeine eigent- 
Ihe Berentung auf muittichriftftelleriichem Ge» 
bet. Reben eıner Auzahl theoretiiher Schriften 

m; 

unt warmberzise Frau feunem, ” 
Der Lieder. Son Deinrid Heine Reue 

i Gedichte. Bon Heinrich 
Heime Stuttgart. Carl Krabbe 1557. 1858. 
Tan kaun ſich nichts Rei 

Beifall, denn es if doc 

taum verſtändlich, noch auch, 
Datum und Provenienz michts erfährt, dem 
Ruhm des Dichters zuträglich fein dürfte. 
Bedenten indeffem fol der Werth der ums bier 
gebotenen Ausgaben mit verringern, die j 
nicht mit dem Anſpruch auftretem, kritiſche zu 
fein, fonft aber durch Juhaltsverzeichniß 
Negifter der Aufangszeilen dem Lefer jehr wohl 
orientiren, jo daß als Geicenfliteratur 
etwa zur Begleitung auf Reifen diefe fünf an- 
muthigen Bänden, einzeln und zufammen, 
warm empfohlen zu werden verdienen. 

Ä 
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n Neuigkeiten, welche ber Rebaction bid zum 
12. auf tar find, ir rer wir, näheres 
Gingehben nad Raum und Gelegenheit und 
= ehaltenb: 

Spä dicht —* Ten Ge ebiäte von B. 2, 

ahr. — La marquesa d’Amaögni. Eine Plauderei vo 
" Hermann Bahr Zürich, Verlags-Magazin (J. Schabelitz). 

Berg. — Haben wir überhaupt nod eine —— 
"on Geo 20- Großenhain, Baumert & Ronge. b 
ilder, Bun für die Spielstunden des —— 
auf zwanzig — Entnommen dem Werk: Allerlei 
a Volks- und Menschenkunde. Bd, I und IL. Berlin, 
E. 5. Mittler und Sohn. 1888 

Iftein. — Diligos. —— Trauer · 
iel in Acten von 8. der + Krieglſtein. 
zeäden, &. Pierjon’d Derlag. 1088. 

Brillat-Savarin. — Physiologie des Geschmacks oder 
—— —** Anleitung zum tudium der Tafelgenüsse. 

ser Gastronomen — met ya einem Professor, 
u. vieler gelehrten Von Brillat- 

Uebersetzt und mit rn 2* 
un Me Vogt. Fünfte Auflage, Braunschweig, P 
Vieweg & Sohn. 188. 

Buchwald. 
urn F und ee von Budwalb. I: Der Heljäger von 
Waldbab ft Homann. 1888. 

Camel. — g88, — Erinnerung an das neunhundert- 
—— Jubiläum der Russischen Kirche, Mit einer 

blieation und Erklärung des Briefes von Johannes 
Smera an den Grossfürsten Wladimir. Ein kirchen- 

ichtliches Blatt von D. er Cassel. Zum 
und 1888, ee = R. Schaeffer 

= ee aufpiel in 
Prien tut — von Bett Selien. 64 —* 

2 Kritik der Doppelwäbrung. Leipzig, 

Ellmenreich’« Bücher aus Tirol: Gossensass. Blätter 
der Erinnerung an die Gletscherwelt Tirols von Hein- 
* No⸗. 53***3 von Zeer Grubbofer, Meran, 
—— Ellmenreich's 
Erbrid. — —— Rarl * vor M 

tung bon dig, W. A 
Bu r de Careil. — Schopenhaurr,, ihr 
Leben und Wirken, Dam —* von Graf Alex. Foucher 
de Careil. Mit Autorisation des Verfassers aus dem 
Französischen übersetzt von J. Singer. Mit einer ar 
rede von Robert Zimmermann. Wien, Carl Konegen. 1 

Frenzel. - Scelmenreifen. Gine Gemmlung pumsrißl. | 0 
ſcher Didytungen und Gfiays ber b nger bei 
—— Dichterwaldes ————— von Frit 
en 1. 8b. Xeipzig, Werther 

Friedr des Grossen politische Correspondenz. 
Sechzehinter Band. Berlin, Alex. Duncker. 1 

Fromm. — Zimmer-Gymnastik, Anleitung zur Ausübung 
activer, passiver —— Widerstandsbewegungen ohne Ge- 
räthe, nebst Anweisu ven Verhütung von Rü ts- 
Verkrümmungen. Von . Fromm, Geh. San.-Bath, 
rakt. Arzt in Berlin nr Badearzt in Norderney. 
weite ur in) 2 in den Text gedruckten Figuren. 

1888, 1 
A —— aus dem *— m 

— —S 28 (Zalab). Dresden, E. Pier · 
on 

Führer, u er illustrirter, durch die Nordische 
Ausstellung * — Kopenhagen und Umgebungen. 
K h 
* — "Unfrie d. Gin Dorfroman bon 

Xu wg — Stuttgart, Adolf Bonz & Co 

Weimichten, llen Leben. Don *". 
m 16, — 3. 5 ). 1888, 

bon De Den bon — Kur)! 

b 
Aion tob. — 7X — * —— a 
—8 — Seurs eiß' Bere 1838. 
u u —— auf —8 Von C. Hepp. Tondern, | 

giebt, Von wer Hugo Hertzsch. Zweite, wesent!. 
verm. Auflage. Leipzig, yo Fock. 1888, 

en. — Ginfitige Liebe und Geiftesbilbung, bie 
zundgejede bes briftentbums, Aus dem Urtert bes 
angeliums nadgewielen bon Prof. Garl Jeſſen. 

Berlin, R. Schaefer. 1888. 

* — u yo erte Wo Fa 
bur +8: 6. 8. Mohr — Siebech 

Joſ — ZDeutſchland über ! ober: Der deutſche 
Bollverein. ein Vorläufer bes neuen Deutſchen Reiches 
und ein Vorbild ber weitern Ginigung um ar 
Deutihlands. Gine patriotiſch adıtung don Dtto 

Iügendpoht, anal ine —— I. Quar · 
tuttgart, Garl —58 

— —* — The Octocentenary Festival of the Uni- 
versity of Bologne.” June 1888. By John Kirkpatrick. 
— James Thin. 188. 

England. gg ——— über Land und 
a Reifeerinnerungen aus 1884 und 
4 don E. F. Kraufe, Dresden, €. 35. Berlag. 

— Bürgerliber Tod. Drama in Kuh Sufsßgen 
von Dar Kreker. Dresden, &. Pierjon’s 

— —X von | Hühner Die rg ihr Wefen, ihre 
Derbütum; und Behaudl z.. jur Untunft bes 
—— — und Hülf * lein für Seaermasn. 
Bon Ir. A. Hühner. Frankfurt a. M., Gebrüder 
Brauer. 

, — Die R ed bö I» 
weſens auf nationaler Srunblaye und r —— 
re A ildung entiprehend. Bon Dr. Otto 
re Buck Se 22 — Leipgig, Derm. 

Loli PER Essai sur les gg de 
vie "esprit dans tous les siöcles. Par Frederic 

Loliee, Paris, Nouvelle Librairie Parisienne. Albert 
Savine, dditeur. 1858. 

2oubier,. — Über Ratutgemäßbeit im fremdſprachlichen 
—— von A. J Dritte erweiterte Auf: 

Hamburg. Herm erm, Grüning. 1888, 
— Aus dem Greolenlande. Bon Guftad 

Meinede. Berlin, I. Zenter’d Verlag. 15%8 
ütennen. — Die Köntgsphantafien. Gine Wanderung zu 

en Schlöffern König Yubmwig’s II. von Bayern. Bon 
Kan Mennell. A Abbilbungen 2c. Be Auflage. 
Leipzig, A Br Yiterarif = Geſellſchaft. 1 

——* beim Kaiſer — — legten 
Lebenstagen. Bon Art a —— Leipzig, Verlag 
der —— Gejell 1888, 

ogenann * Jungdeutſchen in — 
Each de leratur von Hand Merian. Beipzig, 
K nb old 

m —— Aufla Gl Banb, * AL 
n fr nae 42 Mluftrationsbeila gen uud 182 Abbil - 
a en * ag Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen 

— —— —— ** * Wrancidcuß Corne⸗ 
lius Donders um Mat 1888 darge 
Dar von Jar. —XX — Emil Roth. 

onnier. — Lileraturgeſchichte ber Menaiffance bon 
Dante bis Luther. Bon Mare. Monnier. Beide 
autorifirte —2 Nördlingen, C. 9. 

Montchal. — Enneignement du dessin. I: Ecole 3 
fessionnelle. 11: Ecole municipale des Beaux-Arts. 
Louis Montchal. Genöve, Imprimerie Centrale des: 

Wähler. — Deutiäe Gefhläte bis dre 188 — — ——— ahre 
von Wilhelm Bollsaudgabe. 
Stutt art, wor Krabbe 

Bienemannd Erben. Roman bon Olfrib 
nlins. 4 Bde. * W edrich 

Neumayer. — Anleite zu **8 Beob- 
— auf Reisen mama von Dr. Neu- 
ma Zweite völlig —— und el: 
Au age. Zwei Bände in Lieferangn. 1. Lfg. 
Berlin, Robert Oppenheim. 188, 

— Goeur-Ad. Geiihte einer Leiden. 
„a Don Garl Riemann. Jena, Herm. Goftenoble. 

teöjeiten. ehe bon Heinrich 
Hertzsuch. — Der erste und sicher einzig wiesenschaftliche | ' *8 * Wotula 

Beweis -- kein Tru ——— auch keine blosse Hypo- 
these — auf Grand Descendenztheorie, dass es e u h 
persönlichen Gott und eine Unsterblichkeit der Seele ' P 

Nonnemann. Ella. Eine eg Ha Stubie von 
bri Ronnemann. kei er. 
— Nervosität 1 Anke /on Dr. C. 
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Pelmann. Teste — Auflage, Bonn, Emil von Karl B. Esmarch. Gotha Friede. Andr. Perthes. 
Strauss’ Verl 1R88, 

MNeclam’d Hnfberf erfal:Bibliothet: 2411, 412: Rund Trinius. Thüringer —— Bon uuk 
um den Stephanäthurm. Ausgewählte humorifiife | Zrinius. ‚Smeiter Band. Minden i. W., I. 6. 6. 
Erzählungen, Stiggen und Studien von he ward Pöpgl.| Bruns’ Derlag. 
2414: Der jzlötenipieler. Schaufpiel in Berfen Unandgeiprocene Liebe und andere Novellen. Bon 
einem Aufzug von Emil Augier. Deutſch don Ber Marte Gharlotte ***, Stuttgart, Garl Krabbe. 1888. 
Saar. 23430: Der Zobeöring. Der Benusbu ng. Univerfal:Bibli der Bildenden = 
wei Gelchrien-Rovellen für —— von iſt 1620: Hogaxth. Mit 58 Alluftrationen. Wr. 
riebmann. geipaig, Philipp Reclam jun. 8 neber Kunſtorucke. Mit 6 —S 

Rodenberz, Giulio. — Grandidier. Romanzo della drin runo Zemme. 
colonia francese. neun dal — di Valeria Facca- = e. — A ng Artistes. Par Antony 

Mömer.  "Wolapt und deatiäe Protefloten. Pole 6 Sid und Sinn, Slerlel Sport aus — Bola unb be e oren. Po Dur iu an. er 
“age e Urabeöte don Dr. RömersBerlin. Neuwied, wat und feld. Von Hermann Bogt. Rathenow, 

eufer’d Derlag. 1888. Mar Babenzien. 1888, 
eamntunn gemeinberftänd! Volfelt. — N ranı Grillparzer als Dichter des _Zra- wiflenihaftli 
MBorträge Verausgegeben bon dub. Vixchow er 
d. Rn Neüe Folge. Dritte Serie. 
Goethe — und no immer fein Gnbe. Htiiäe 

ber Lehre Goethe’ bon ber Metamor- 
flanzen Bon Dr. Karl ebr. Horban. 
ie * iſche —— und lyri 8 Boefie 

und das fpätere Schrifttbum der Perier. Bon Prof. 
Herman Ethé. Heft HM: Das Sterilifiren und 

afteurifiren ber gindernabrung. Bon Dr. Lipius 
ürit. mr Derlagsanftalt und Druderei-U.-G@. 
—— J F täten). 1887. 

Sarlo. — 5 io psicologico. Di F, De Sarlo, 
Napoli, A. — 7 Co, 

Satidfaction und Neligion oder zwei Apergus * 
die Stellung “eu Theils ber Serliner . zu 
einem „unerquidlichen Vorfall”. Dentſchrift aus dem 
Leben. "Bon H. Berlin, ®. Friebri-Nact. 1888 

Schott. — Les romanceiers modernes de l'’Allemagne. Par 
Sigmund Schott. Frankfurt a. M., 

Schubin. — Adbein. Aus dem Leben 8 Birtuoſen. 
— Offip Schubin. Braunſchweig, G. Weitermann. 

Schtwab. — & bem Dein. Be ED Es BR em Da 
Bonz & Go. 1 

— Ein Blid in unfere Zeit. Don Dr. Hein- 
ri Spitta. Zweiter underänberter Ubdrud, eis 
— Do i. 8, Bu * un de Baul nn. 5* 

Ite un e neue Weltanſchauun 
—— gi ie u: fel ber Welt und bes Bebens 
on Sterne. ” Zertabbildungen, 
Zi a Tafeln. u as tto 

er . uli inul tel i . 
° wen Ton 3 Yu ei an y — — 

Magna nt. — Loddlen Hall fedhzig Jahre Ipäter, von 
zennyie Lord Teunyſon. — Autor Neberfegung, 

Gebrüder Fey. 1888. | 

giihen. Don Johannes Voltelt. Rörblingen, 6. 9. 
ed’ihe Bud 

| ae a. nee Roderich Klingbart. Gine Abenteuer 
qhſten Bil- Geihichte aus den höditen unb allerhd 

ug Don renäus Wafjerbogel, Leipzig, 

Wedde. — Theophilus. Das Fauft- Drama bes b 
ſchen Mittelalters Überfegt und mit einer erläutern» 
ben Ginleitun 

eure, D-. 
Weif. 

bis zur neueften Seit. 
Adolf Weiß. Breslau, Mar Wohwod 

Weiss. — Aus dem Tollbauss des Lebens , 
sische Satyren von Julian Weiss. Leipzig, R 

Weiss. — Leichte Reizungen! Gersimtes und 
reimtes von Julian Weiss. Leipzig, R Werther. 

Wenzelburger — Geschichte 
Th. — Zweiter Band, Gotha, 
Andr. Perthes. 

Wiesner. — Beiträge are 
— unbenußten ruifif 

Wiesner. RAR: 
getragen des chriſtlichen 

dom Oberlirchenxalh Dr. Mühl 

rüning. 1888. 

einhol 1887. 

en 2 Pro 

eut · 

verfehen von Hohanned Webbe. 

Ghronif ber Stadt Breslau von ber älteften 
Deranägeneben von F. ©. 

1888. 
„en 
nee. 

Unge- 

der Niederlande. Von RB. 
Friedrich 

Geihichte Rußlande 
en Driginel-Bue —5 Be 

Voifdtebene, . Begräntet 

Geffden, * eführt von F. Ungern Be 
berg u. Pr. Ehlofer. Banb ces Der Welt- 
Ipraheihwindel. Bon Dr. Karl berabend. Seil» 
bronn, Gebr, Denninger. 

che. Beit: und Str — Verl de 
eue von Franz bon Molßendorff. 

ahrgang. 
pieler. Bon Sarl Migel. Heft 
wirtbichaftäunterriht auf Schulen. Don 
Ludwig Briten. Hamburg, Berlagda alt 
Druderei-A+G. (vormals 3. . Richter). 1888, 

Zerbst. Kari Bleibtreu's 
Grössenwahn*“. Eine kri' 

Zerbst. Jena, Fr. Mauke's Verlag (A. Schenk) 1888, 
tische Studie von Dr. Max 

erauägegeben 

ı geläenbrf „Reue Felge, Seite ef effing und die heutigen aus» 
* 85: m Bolt: 

Dr. 
und 

Berlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Piererihen Hofbuchdruderei in Altenburg. 
für die Redaction verantwortlih: Elwin Paetel in Berlin. 

Unberechtigter Nachbrud aus dem Inhalt biefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 
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Deutſche Rundſchau. 

Die EKönissphantasien. 
Erstmali und ausschliesslich gestattete Reproduction 

der bayrischen Prachtschlösser in Wort und Bild von 
A. Mennell, Soeben erschien: Theil I. Schloss Herren- | 
chiemsee (das bayr. Versailles). Preis 10 M. Mit ca. 70 
zum Theil farbigen Illustrationen in Phototypie, Heliogravüre 
(Gooupil’s Ncehflgr.) etc, Das glänzend empfohlene Werk wird 
dem grossen Publicum lehrreich und unterhaltend, Künstlern 
u. Kunstfreunden unentbehrl. sein. Illustr. Prosp, (mit Kritiken) 
gratis, (289) Leipzig. Verlag der Literarischen Gesellschaft. | 

Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. | 

Johann Georg Kastner. 
Ein elsässischer 

Tondichter, Theoretiker und Musikforscher. 
Sein Werden und Wirken. 

Von 

Hermann Ludwig. 
Zwei Theile in drei Bänden. 

(l. Band XX und 422 S,; II. Band VIII, 440 und 32 8.; III. Band VIII und 
24 5.) Büttenpapier. 

Mit einer Portraitradirunge Kastner’s, Abbildungen in Lichtdruck, 
Briefen und anderen Beigaben in Nachbildungen der Handschrift, 
einer Notenbeilage und zahlreichen Verzierunzen nach den besten 

Meistern der Renaissance, 
Preis geheftet 40 Mark. Gebunden (Originaleinband nach Le Gascon) 

652 Mark. 
Das Werk, welches Werden und Wirken dieses 1867 in Paris als hoch- 

schätztes Mitglied des Instituts de France gestorbenen Elsässers vor Augen 
hrt, in dessen Schaffen neben der Originalität einer in ihrer Richtung über- 

aus fruchtbaren Begab zugleich in seltenen Grade das dem Elsass zuge- 

[288] 

September 1888. 

fallene Mittleramt zwischen den Geisteserrungenschaften zweier Nationen 
Ausdruck fand, bietet des Interessanten genug, um der Aufmerksamkeit 
weitester, nicht allein musikalischer Kreise warm empfohlen werden zu dürfen. 

In gleichem Verlag erschien: 

Portrait Joh. Georg Kastner’s. 
Radirung von W. Krauskopf. 

Fol. (45><63). Preis 4 M. 

Elegante Einbanddecken 
zur Deutschen Rundschau 

liefert jede Buchhandlung zum Preise von M. 1.50. 

Ausgegeben wurden bisher solche für Band I—LVL 

In dem unterzeichneten Verlage ift erfchienen: 

1 

In dem unterzeichneten Verlage 
erschien vor Kurzem: 

Friedrich Nicolai's 

kleyner feyuer Almanach. 
1777 und 1778. 

Zweiter Jahrgang. 
Herausgegeben von 

Ellinger. Tg 
(Bd. 1 u. 2)der Berliner Nendrueke 

hera geben von 
Prof. Dr. Ludw godeer, Prof, Dr. 
B. A. Warner u. Dr. Georg Ellinger. 

Jährlich erscheint eine Serie von 
6 Bänden zum Preise von 12 Mark. 

Unter dem’ Titel „Berliner Neu- 
drucke“ werden wir eine Reihe von 
Werken veröffentlichen, welche, in 
enger Beziehung zu Berlin stehend, 
selten geworden, bedeutsam oder selt- 
sam gewesen und geblieben sind, und 
welche daneben einen wichtigen Ein- 
fiuss auf die Cultur- und Literatur- 
strömungen ihrer Zeit ausgeübt haben, 
Zunächst haben wir die eigentliche 
elassische Epoche, jene Jahre von 
1740 bis 1815, ins Auge gefasst, be- 
tonen aber dabei, dass Uebergriffe in 
eine frühere respective spätere Periode 
—— ünzlich ausgeschlossen sein 
sollen. es Werk wird mit einer 
längeren Einleitung versehen sein. 
welche keineswegs nur für Gelehrte 
bestimmt ist, sondern in verständniss- 
voller Weise das Buch selbst, seine 
Stellung innerhalb der deutschen 
Literaturgeschichte, sowie „eine Be- 
deutung für dieselbe erläutern und er- 
klären soll, 

Die Sammlung enthält theils voll- 
ständ Werke, theils (bei zu aus- 
führlichem oder nicht allgemein werth- 
vollem Inhalt) Auszüge oder ausge- 
wählte Bruchstücke. 

Berlin, im September 1888. 
W,, Lützowstrasse 7. 

Gebrüder Paetel. 

Chevdox Storm. 
Sein Leben und feine 
Ku 

Dichtung. 
Seitgabe zum fiebzigften Geburtstag. 

Don 

Dr. Paul Schütze, 
Privatdocent an der Univerfität Kiel. 

Mit reinem Porträt Theodor Storms, 

Preis geh. 5 Marf, elegant geb. 6 Marf 50 Pf. 

A Dnbalt: 1. Heimath und Kindheit. 
Bufum,. IV. für Schleswig-Holftein. 
marſchen. 

II. Schule und 
V. In der Fremde. VI. 

Advofat in 
VII. Bade- 

Univerfität. III. 
Wieder daheim. 

DB Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. u 

Berlin, im September 1888. 
W., £übomfir. 7. Gebrüder Paetel. 



3 * pia.Doaq 
150 75 Pfennige, .: 

HARIWIE & VOGEL 
Dresden 

Central- 

Annoncen-Burgal 
William Wilkens, 

Hamburg, 
empfiehlt sich zur Besorgung von 

„Annoncen“ 
in beliebigen in- und ausländ. 
Zeitungen, Fachschriften u, Unter- 

chender Blätter bereitwilligst. 

Anschlag von Placaten 
und 

Ausbang von Tabloaur 
in allen Orten. [286) 

Cireular-Ausfertigung 
mit Adressen jeder Branche und 

jeden Standes. 

Verlag von Gebrüder Paetel 
in Berlin, 

Grübeleien 

eines Malers 
über feine Runſt. 

Bon Otto Anille, 
Octav. Preid geheftet 3 Marl. 

Zu bezichen durch alle Bud 
handlungen des In» m. Auslandes. 

Pas ſich der 
Wald erzählt, 

Ein Märdenitraufs 
von 

Guſtav zu Rutlitz. 
45. Auflage. Miniatur⸗Ausgabe. 

Elegant gebunden mit Goldſchnitt. 

Preis 3 M. 

Deutſche Rundſchau. September 1888. 

GACAO "VERO 
BAD WILDUNGEN. 
Gegen Stein, Gries, Nieren- und Blafenleiden, Bleihfudht, Blutarmuth, 
grterie ıc, find jeit Jahrhunderten als jpecifiihe Mittel befannt: GBeorg- 

ictor-Quellfe und Helenen- Quelle. Waſſer derfelben wird in ftetö friiher 
Füllung verfendet. — Anfragen liber bas Bad, Beitellungen von — 
im Badelogirhauſe und Europäiſchem er ıc. erledigt: 

Die —— der Wildunger Lineralqu. “Actiengesellschaft. 

Herzopliche technische Hochschule Carolb- Wilhelmina 
zu Braunschwe ig- 

Beginn der Vorlesungen am 9. October 1888. 
Programm gratis vom Secretariate zu beziehen. 

Vollständige Ausbildung für den Beruf in den fünf Abtheilungen 
für Architeetur, Ingenieur-Bauwesen, Maschinenbau, chemische Technik 
und Pharmaeie. — Gleichberechtigung des Studiums mit sämmtlichen 
deutschen technischen Hochschulen und gegenseitige Anerkennung 
der Vorprüfung und ersten Hauptprüfung im Hochbau-, Ingenieurbau- 
und Maschinenbaufache in Preussen und Braunschweig. — Beilchs- 
Examen für Pharmaceuten. — Besondere Vorlesungen und Ucbungen 
für Electrotechniker und Textilingenieure, Die Direetion. 

[285] 

Alfred Meikner’s literarifche Ginterlafenfcaft. 

Moſaik. 
Eine Nachleſe zu deu | gefammeiten Merken 

Alfred J— 
2 Bände. Octav. 34 Bog. Geh. M. 9,—; eleg. in einen Band geb. M. 10,50. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen deö In- und Auslandes. 

Berlag von Gebrüder Paetel in Serlin. 

In dem unterzeichneten Berlage ift erfchienen: 

Schönbeit. 

— 
Octav. Geheftet 5 Mart, elegant gebunden 6 Mart 50 Pi. 

Bu beziehen durch alle Buchhandlungen des Ju» und Auslandes. 

Berlin W., Lützowſtr. 7. 

Verlag von Gebrüder — 

Fritz Borſlell's Leſezirkel 
verbunden mit der 

Nicolaiſchen Buchhandlung in Berlin 
C., Brüderjtraie 13 und W., Potsdamer Straje 1251. 

— —— — 

He deutfches Bücher Leih= Inkitut Yan“ 
und wiffenichaftlihen Werten im deutfher, engliicher, franzöfiiber und 
italieniiher Sprade, WE Lager über 500,000 Bände eu 

Jahres- Abonnements für auswärtige Fseler und Lele- Sefellihaften: 
4 Bände 8 Bände 12 Bände 25 Bände 50 Bände 100 Bände 

m. om. som. * m. 125 M. 0m, 
Wöechfelzeit Beliebig. — Emballage frei. — Froſpellte gralis. 

Auslieferung 
unferer Vorräthe in neuen ober aufgeichnittenen Erpl. zu fehr ermäß. Preifen, 

Bünftige "or ugen für € port J 
ſowſe für Anlage und Ergänzung von Leihbltbliotheten. 

Umfaffende Verzeichniffe gratis und franko. 



Deutſche Nundfhau. September 1888. 3 

La livraison d’aöut de la Bibliothöque universelle con- 
tient les articles suivants: 1290] 

I. JeanKollar etla po6sie panslaviste au XIXe siöcle, 
par M. Louis Leger. 

II. Une ruche. Nouvelle, par Mme Jeanne Mairet. 
Ill. Dans les montagnes de la Norvöge, par M. 

Chapuis. (Troisieme et derniere partie.) 
IV. Rabelais, sa vie et son @uvre, par M. Paul Stapfer. 

(Seconde partie.) 
. Le papier, ses mat6riaux et ses emplois, par M. 

Edouard Lullin. 
. Reeits am6ricains. La vie de Thomas Tucker, 

Nouvelle, par Mwe Rose Terry Cooke. 
. Le mouvement litt&raire en Italie, par M. Edouard 

Rod. 
. Chronique parisienne. 

Les importations allemandes; le socialisme d’etat; la loi sur le 
travail des femmes. — L’Immortel, par Alphonse Dandet, — 
Madame de Custine, par M. Bardoux. — Livres nouveaux, 
Les pieces de theätre, les romans et la mode. — Du sens 
esthötique chez les nonrrissons. — Un bal chez les Eskimos. 

. Chronique allemande. 
Le roi est mort, vive le roi! — Sigismond Schott, — Le theätre 

allemand: Paul Heyse. — KRecherches sur l'origine de la 
maison de Habsbourg. — Jubile de l'universit& de Bologne. 

. Chronique anglaise. 
Persistance du mauvais temps; les recoltes. — Les marines de 

l’Europe. — Festival de Händel. — Les adieux de la Nillson. 
— La Nouvelle-Galerie. — Souvenirs de Pollock, — Parmell 
et le Times. 

. Chronique suisse, 
M. Ed. Rod: Etudes sur le XIXe siöele. A Malte. — La philan- 

thropie a Gen&ve. — Quelques vers, — Un roman de M. Ri- 
baux. — La Suisse et M. Vietor Tissot. — Daniel Jean 
Richard. 

Chronique scientifique, 
Le röseau ferrö de Londres et de New-York. — Pont sur l'Hudson. 

— Gares en fer ü cheval. — Les tramways et les moteurs 
dlectriques. — Station centrale de Philadelphie, — Les canons 
Maxim, — Tourelles à eclipse. — Le du Havre ü Mar- 
seille. — Nouveaux steamers. — Astro-photographie. 

Chronique politique. 
La temperature. — Une visite à Saint-Petersbourg. — LWvolution 

politique en France. — Echos de l’assemblee federnle suisse, 
— La police politique. — La question des peages, — Rachat 
des chemins m fer. 

XIV. Bulletin littöraire et bibliographique. 

La Bibliothöque universelle parait au commencement de 
chaque mois par livraisons de 224 pages. Pour tous les pays 
de PUnion postale: Un an: 25 fr. — Six mois: 14 fr. — 
Paris, Firmin Didot & Ce, 56, rue Jacob, chez tous les 
libraires, et auprös des bureaux de poste. 

XII. 

XI. 

In dem unterzeichneten Verlage er- 
schien im vorigen Jahre: 

=(sarlied Merkel 
über 

Deutschland 
zur Schiller-Goethe-Zeit (1797 bis 1806). 
Nach des Verfassers gedruck- 

ten u, handschriftlichen Auf- 
zeichnungen zusammengest. 

und mit einer biographischen 

Einleitung versehen 

von 

Julius Eckardt. 
Gross-Octav. 13 Bogen. Geh. M. 5,—, 

eleg. geb. M. 6,50. 

ni 

Inhalt: 
Einleitung. — Von Riga nach Lübeck, 
— Lübeck. — im Postwagen — 
Leipzig zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts: Seume. — Der Schauspieler 
Christ. — Chr. Fr. Weisse. — Meine 
Schriftstellerei. — Jena: Der Anatom 
Justus G. Loder. — Goethe. — Schiller, 
— Fichte und Schelling. — Schütz und 
die Allgemeine Literatur-Zeitung. — 
A. W, Schlegel. — Weimar: Herder 
und das Herder'sche Haus. — Wieland. 
— Der Polyhistor Böttiger. — Harz- 
reise. — Besuch bei Gleim. — Reise 
nach Dänemark. — Der Premier- 
Minister Graf Schimmelmann,. — 
Kopenhagen. — Rückkehr nach Wei- 
mar. — Friedrich Richter (Jean Paul). 
— Johannes Falk. — Berlin in den 

Jahren 1805 und 1806. 

Berlin W., Lützowstrasse 7. 
Im September 1588. 

Gebrüder Paetel. 
RIES — 

Don Julius Nodenberg erſchienen folgende Werke in dem unterzeichneten Verlage: 

Belgien und die Belgier. Stwien | Wieder und Gedichte. Don Auliug 
und Erlebnifje während der Unabhängigfeits- | Mobenberg. Fünfte Auflage. ge a 
feier im Sommer 1880. Don Auliug Boden- | 4 Marf 50 Pf., elegant gebunden mit Gold- 
berg. 19 Bogen ar. 8°. In englifhem £ein- ſchnitt 6 Mark. 
wand Umſchlag. Preis 9 Mark. 
F 1 — Bilder aus dem Berliner Leben. 

Bilder aus dem Berliner Leben. Don Aulius *3 Ueue folge. 
Don Julius Rodenberg. Zweite Auflage. Erfte Ausgabe: Groß Octav. Geheftet 
8%. Geheftet + Marf, elegant gebunden 5 Marf, elegant gebunden 6 Marf 50 F 
5 Marf 50 Pf. ASweite Unsgabe: Octav. Geheftet 
— - - 4 Marf, elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. 
Deimatherinnerungen an Franz ———— 

Dingeiſtedt und Friedrich Oetker. Don | Ferien in England, Don Julius 
Aulius Robenberg. #°. Gehbeftet 4 Marf, Kobenberg. 8°. Geheftet 4 Marf, elegant 
elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. gebunden 5 Marf 50 Pf. 

Wu Zu berichen durd alle Suhhandlungen des In: uud Auslandes, M 
Berlin, W., £ühomwftrafe 7. Gebrüder Paetel. 
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Als bestes natürliches Bitterwasser 
bewährt und ärztlich empfohlen, 

Zu haben in allen 

Mineralwasserdepöts 

sowie in allen 

Apotheken. 

Anerkannte 

Vorzüge: 

Prompte, milde, 

zuverlässige Wirkung. 

Leicht, ausdauernd von den 

Verdauungsorganen vertragen. 

Milder Geschmack. Andauernd gleich- 
mässiger, nachhaltiger Effect. Geringe Dosis, 

Theodor Storm F. 
In dem unterzeichneten Verlage erſchienen folgende Werke von Theodor Storm: 

Auf der Univerftät, Dritte Ausgabe, Miniatur: | Iohn Riem’, Novelle, Miniaturs format. Elegant 
rormat,. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. gebunden mit Woldichnitt 3 M. 

Aquis submersus. Novelle. Zweite Auflage. | In » Dürgen. Zweite Aufl. Miniatur: Format. 
Octav. Elegant gebunden 5 M. 50 Pf. egant gebunden mit Golbichnitt 3 M. 

Ein Sehenntnie. Novelle. Niniatursormat, Elegant | Berfirente Rapitel, Yweite Aufl. MiniatursFormat. 
ebunden mit Golbichnitt 3 M. Elegant gebunden mit Golbihnitt 4 M, - 

Sätler Bafdz. Novelle. Winiatursfformat. Elegant | „&s waren mei Känigskinder.'* Novelle. Niniatur- 
gebunden mit Goldfchnitt 3 M. ormat,. Elegant gebunden mit Goldjhnitt 3 M. 

n att. wei Novellen. Vierte Aufl, | Sei kleinen Leuten, wel Novellen. Detav. Gle- 
Miniatursformat. Elegant gebunden mit Golb— gant gebunden 5 M. 50 BF, 
ſchnitt 3 M. Novellen. Detav. Startonirt mit Goldſchnitt 5 M. 

Carſten Enrator, Diniatur-Format. Elegant ge: Inhalt: In St. Jürgen. — Ron Nenfeit des 
bunden mit Goldfhnitt 3 M, Veered. — Eine Walerarbeit, 

3ur vonik von Grischune, Zweite Auflage. | Imei Lovellen. Octav, Elegant gebunden 5M.50 Bf. 
Niniatur- Format, Elegant gebunden mit Goldichnitt inhalt: Schweigen. — * und Heinz Kirch. 
IM. Drei Novellen, Zweite Au age. Miniatur Format. 

Zur Chronik von Grieshuns, Detav-Ausgabe. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M, 
ei Elegant en ee Pi. Miniatur? ; In — Roſen. — Veronica. — Drilben 

n oppe er. Novelle, iniaturs Format, am Darft. . 
Ele — — mit Goldſchnitt 3 M. Ueue Novellen, Octav. Elegant gebunden 5 M. 50 Br. 
nhof, — Im Srausrhanfe. Zwei Novellen, Inhalt: Nenate. — Garjten Curator, 

NiniatursFormat. Glegant gebunden mit Gold: Drei nene Aovellen. Octav. Elegant geb, 5 M. 50 Bi. 
ſchnitt 8 a. L snhalt: Eetenhof. — Im Brauerhaufe — Zur 

Der Herr Etatsratl, Die Söhne Des Senatoro. Bald» und Waflerfreude”, 
Novellen, Detav. Elegant gebunden 5 I. 50 4. | Renate. Miniatur - Format. Elegant gebunden mit 

Der Herr Gtatorath. Miniatur- Format. Elegant | Goldihnitt 3 M. 
gebunden mit Boldfhnitt 3 M. Im Schlog. Zweite Auflage, Miniatur: Format, 

&in fett auf Hadersleohuns, Novelle, Diniatur- Elegant gebunden mit Goldfchnitt 3 M. 
xormat. Glegant gebunden mit Goldfchnitt 3 M. Scdyweigen. Niniatur: Format. Elegant gebunden mit 

Gedidte. Siebente vermehrte Auflage. Miniatur: Goldjhnit 3 M. 
Format. Glegant gebunden mit Holdidhnitt 6 M, Die Höhne des Senators. Winiatur-Format. Ele- 

Dans und Hein Airch. Miniatur format. Elegant nant gebunden mit Goldichnitt 3 M. 
gebunden mit Goldjchnitt 3 M, In der Sommer-WMondnadt, Novellen, Rierte 

Dinyelmeier. Cine nachdenkliche Geſchichte. Auflage. Miniatur: Format, Elegant gebunden mit 
Zweite Auflage, Minlatursformat. Elegant ge Goldſchnitt 3 M. 
bunden mit Goldſchnitt 8 M. Im Beunenfänin. Trei Sommergefhidten. Siebente 

Mon Denfeit des Meeres, Movelle. Zweite Auflage. Auflage, Niniaturs format. Elegant gebunden mit 
Niniatur- Format. Elegant gebunden mit Goldſchnitt GSoldihnitt 3 M, 

3M. „Zur Wald · und Waſſerfreude.““ Novelle. Miniatur- 
Immenſer. Dreißigſte Auflage, Miniatur: format, Format. Elegant gebunden mit Goldihnitt 3 M. 

Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 2wei Meihn Hen. Zweite Auflage, Mintatur- 
Bohn Riem‘. — Ein Feſt auf ersleuhnus. Aormat, Klegant gebunden mit Golbidnitt 3 M. 

„Zwei Novellen. Detav. Elegant gebunden 6 WM. 50 Pi. | Bor Zeiten, Novellen. Elegant gebunden 10 M. 

2 Zu bezichen durch alle Buchhandlungen des In: und Auslandes, mg 
Berlin, W., Lütonftaße 7. Gebrüder Paetel 
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Un unsere Lefer. 

it dem vorliegenden Hefte für September ſchließt der vier- 
zehnte Jahrgang, und mit dem folgenden Hefte für 
Detober werden wir den fünfzehnten Jahrgang der 
„Deutfhen Rundſchau“ beginnen. 

Die Mitwirfung der ausgezeichnetiten Dertreter deutfcher Wiſſenſchaft und 
Citeratur, das fördernde Wohlwollen eines ftetig fich erweiternden Leſerkreiſes 
haben die Leitung diefer Heitfchrift in den Stand gefeßt, immer gleihmäßiger 
nah allen Seiten hin das urfprüngliche Programm derfelben auszuführen, 
welches als Aufgabe der „Deutfchen Rundſchau“ bezeichnete: ein repräfentatives, 
die Befammtheit der deutfchen Culturbeftrebungen umfafjendes Organ zu fein. 

Ihres hohen Sieles ſich bewußt, hat die „Deutihe Rundſchau“ gleichen 
Schritt zu halten verfucht mit den gefteigerten Anforderungen, die fich aus 
der reicheren Entfaltung des deutjchen Lebens ergaben, und innerhalb der 
geiftigen Sphäre desfelben fih einen Plaß gefichert, der auch im Auslande 
gewürdigt wird. Mit befriedigtem Bli auf die Dergangenheit und mit ver- 
trauensvollem in die Zukunft gehen wir der Dollendung unferes dritten 
Cuſtrums entgegen. 

Wir eröffnen den neuen Jahrgang der „Deutihen Rundſchau“ mit der 
Erzählung eines unferen £efern bisher unbefannten Autors: 

Die Albigenjerin. 
Don 

Konrad Mähln. 

Hieran fchließt fih der Roman: 

Boris Lensky. 
Don 

Oſſip Scubin. 
Kürzjere Novellen und Sfiszen werden neben und nach dieſen umfangs 

reicheren Werfen erfcheinen. 



Don den zunächſt zur Deröffentlihung beftimmten Beiträgen aus den 
Gebieten der Wiffenfchaft, der Memoiren- und Reifeliteratur heben wir hervor: 

Charles Darwin's Leben u. Briefe, Don Prof. Dr. W. Preyer. 

Grundfätze der Naturforſchung. Don Prof. Dr. J. Rofenthal. 
Aus dem Dochgebirge, Don Dr. Paul Güßffeldt. 

Dir Keform des englifichen Oberhauſes. Don Prof. Dr. F. 9. 
Geffden. 

Tord Shaftesburn. Don Prof. Dr. Guſtav Cohn. 

Thomas hobbes. Don Dr. Ferdinand Tönnies. 

Das Arbeitsgebiet des ſtunſtgewerbes. Don Prof. Dr. 7. Leſſing. 

Deilige Bäume und Pflanzen. Don Dr. ferd. Adalb. Junfer 
von Kangego. 

Martial. Don Prof. Dr. €. Hübner. 
Attifche Studien. Don Prof. Dr. A. Milchhoefer. 

St. Petersburger Aufzeichnungen. Don *** 

Tokio- Igahu. Sfiszen und Erinnerungen aus Japan vom Dber- 
ftabsarjt Dr. £eopold Müller. 

Briefe bon H. Beine, Mit Einleitung von Prof. Dr. 5. Hüffer. 
Briefe von Felir Mendelsfohn-Bartholtn. Mit Einleitung von 

Prof. Dr. Ed. Hanslid. 

Briefwechſel zwifchen Theodor Storm und Eduard Mörike. 
Mitgetheilt von Prof. Dr. Jafob Bädtold. 

Ferner Efjays zur Kunft- und Literaturgefchichte von Prof. Dr. Herman 
Grimm, Dr. 6, bon Xorper, Prof. Dr. Eric; Schmidt, Prof. Dr. ©. 
Suphan; die bedeutenderen Xeuigfeiten der deutfchen und ausländifchen 
Fiteratur finden ihre Würdigung in den regelmäßigen Rubriken der „Eiterarifchen 
Rundſchau“ und „Eiterarifchen Notizen“. In fortlaufender Chronif berichtet 
iarl Frenzel über „die Berliner Theater“, und über „das Berliner Mlufif- 
leben“ in Dper und Concert Mufitdirector Theodor Yiraufe, Die „politifche 

Rundfhau” jeden Heftes giebt in objectiver Darftellung und gedrängter 
Kürze eine Ueberficht der politifchen Dorgänge des Monats, während die 
wichtigeren Erfcheinungen und fragen des Öffentlichen Lebens der ein- 
sehenderen Betrachtung in felbftändigen Arbeiten vorbehalten bleiben. 

Den alten Freunden unferes Unternehmens, deren Gunſt und Theilnahme 
durch eine fo lange Reihe von Jahren uns begleitet hat, bringen wir unferen 
Danf, und den neuen, die fich zu ihnen gejellen mögen, unfer Willfommen, 
bier, an der Schwelle des neuen Jahrgangs, der — fo hoffen wir — von 
feinem der früheren an Werth und Mannigfaltigfeit feiner Gaben übertroffen 

werden wird. 

Berlin, im Auguft 1888. 

Die Derlagsbandlung: Der Herausgeber: 

Gebrüder Paetel. Dr. Julius Rodenberg. 



—  DVierteliährlider Abonnementspreis 
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Velen Sonnabend eine Nummer von mindestens 24 Folioseiten. 

7 Mark. — 

Aus den Artheilen der Preffe: 

Ein Nüdblid auf die jüngſten Leiftungen | 

der nunmehr über vierundvierzig Jahre bes | 

ftehenden Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ 

zeigt, daß diefe Zeitung, nad wie vor, an 
der Spitze aller illuftrirten Journale fteht, | 
dab die Nedaction fich ihrer Aufgabe, die | 

Zeitgeſchichte in Wort und Bild getreu feit- 
zubalten, wohl bewußt ift und diefelbe im 
Verein mit vorzügliden Fünftleriihen und 

fiterariihen Kräften durchzuführen weiß. 

Auf 24 Foliofeiten enthält die Jlluftrirte 

Zeitung jede Woche einen fo reichhaltigen 

und mannigfaltigen Stoff, wie er in feinem 

ähnlichen Unternehmen zu finden ift. Die 

Gediegenheit und Fülle des Gebotenen er- 
| fest fih über alle Zweige des politi« 

ſchen und fozialen Lebens, der Kunſt und 

der Wiſſenſchaft. Dem Verſtändniß des 

Tertes gehen die vorzüglihen Original⸗Illu⸗ 
ftrationen ergänzend zur Hand. 

Die Anregung, Unterhaltung und Belehrung, welche diefe Blätter für alle 

bieten, maden fie zur geeignetiten und unentbehrlichen Zeitung in jedem 
gebildeten Kreije. 

x (201) 

Beftellungen auf die Iluftrirte Zeitung 
Buch- und Kunfthandlungen des In- und Auslandes, 

fowie 

alle Poſtämter und Zeitungserpeditionen im Deutſchen Reich und Oſterreich— 
Ungarn entgegen; auch übernimmt die Expedition der Illuſtrirten Beitung 
in Leipzig jelbit die directe und regelmäßige Verſendung franco per Poſt 

nad allen europäiſchen und außereuropäifchen Ländern gegen Anrechnung 
der entfallenden Gebühren. 

nehmen alle 

* 

Probenummer gratis und france, 
* 

Expedition der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig. 
3.2. Weber. 
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